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VORREDE. 


Das  Torliegende  Bacb  ist,  wie  das  Mher  von  mir  heransg^e- 
bene  über  den  Ursprung  der  Mythologie'),  ein  Beitrag  zur  Ur- 
gesdnchte  der  Menschheit  in  religiöser  und  culturhistoriseher  Be- 
ziehung. Indem  ich  den  Ursprung  der  mythologischen  Vorstel- 
lungen im  Anschlttfs  an  die  den  Menschen  umgebende  Natur 
darlegte,  ergaben  sidi  dieselben  als  eine,  der  menschlichen  Eigen- 
thumlichkeit  gemäfse  Form  der  Anschauung  und  des  Glaubens 
in  paralleler  Entwickelung  mit  der  Sprache,  als  der  Form  des 
menschlichen  Denkens  überhaupt  Ich  konnte  demgemäls  es 
aussprechen,  dafs  in  dieser  oder  einer  ähnlichen  Weise,  jeden- 
falls aber  in  derselben  Art,  Vorstellungen  sich  entwickeln  wür- 
den, wenn  wieder  eine  Menschheit  hinausgesteüt  würde  in  die 
Schöpfung;  wie  sich  derartige  in  unmittelbarer  Anschauung  bei 
poetischen  Gemüthem,  wenn  auch  zunächst  nur  als  poetische 
Bilder,  bei  jeder  neuen  Generation  immer  wieder  und  wieder 
produdren.  Darin  lag  vor  Allem  die  allgemein-menschliche  Be- 
deutsamkeit der  so  gefaxten  mythologischen  Wissenschaft').  Da- 
bei ergab  sich,  dafs  nicht  blofs  die  Formen,  in  welchen  und  an 
welchen  sich  die  religiösen  Vorstellungen  entwickelten,  äufserst 
roh  waren,  sondern  dafs  der  primitive  Zustand  der  Menschen 


*)  Der  Ursprung  der  Mythologie,  dargelegt  an  griechischer  und  deut- 
scher Sage.  Berlin  1860. 

*)  Einleitung  und  Vorrede  z.  Urspr.  d.  Myth.,  namentlich  p.  11  iL  und 
XvilL  fl  Yerg^.  auch  H.  F.  V^iller,  Mythologie  und  Naturanschauung.  Leipzig 
1863.  Gap.  L  und  ans  dem  m.  Oap.  besonders  p.  108. 106  und  147;  welche 
Sdirift  überhaupt  nicht  blofs  die  mythologischen,  sondern  auch  die  cultnr- 
historischen  Resultate  meines  Buches  mit  denen  von  Kuhn*s  Buch  über  die 
Herabkunft  des  Feuers  und  Lotze*s  Betrachtungen  im  Mikrokosmus,  den 
Hauptmomenten  nach  ganz  geschickt  zu  einem  Bilde  zusammenstellt 
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ursprünglich  diejenigen  Naturelemente,  in  weldien  er  später 
seine  Götter  fand,  zuerst  als  etwas  Objectives,  aufser  ihm  Be- 
stehendes, als  eine  für  sich  existirende  himmlische  Wunderwelt 
fa&te,  die  nur  in  einzelnen  Symptomen  in  diese  Welt  hinein- 
ragte, und  die  er  sich  demgemäls  analog  der  Welt,  die  ihn  um- 
gab und  die  er  kannte,  so  gut  als  möglich  deutete  und  zurecht- 
legte. Erst  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  aufsteigende  und 
sich  mehrende  Naturbetrachtung,  die  immer  mehr  an  Ordnung 
und  Regelmäfsigkeit  in  der  Natur  entdeckte  und  zum  Substrat 
ihrer  poetischen  Anschauungsweise  nahm,  so  wie  die  Beobach- 
tung der  mannigfachen,  mit  jenen  Elementen  verbundenen  oder 
wenigstens  verbunden  gedachten  Wirkungen  liefs  aUmählidi  die 
Himmelswesen  als  Himmelsmächte  erscheinen,  die  der  Mensch 
anzubeten  und  zu  verehren  habe').  Ebenso  waren  die  meisten 
Gebräuche  und  Riten  zunächst  nur  eine  Nachahmung  der  analog 
gefafeten  himmlischen  Vorgänge,  indem  man  die  irdischen  Ver- 
hältnisse zu  ihrem  eigenen  Besten  denselben  anzupassen  fcLr 
fördersam  hielt.  Wie  das  Kind  noch  dasjenige,  was  es  von  den 
Eltern  vorgenommen  sieht,  als  Formen  seines  Handelns  annimmt 
und  im  Spiel  nachahmt,  ahmten  die  Menschen  die  geglaubten 
himmlischen  Vorgänge  in  derselben  Weise  nach  in  dem  allmählich 
sich  daran  schliefsenden  Glauben,  dab  es  so  gut  sei').  Wie  im 
Frühjahr  in  den  ersten  Gewittern  man  die  Wolkenrinder  aus- 
getrieben wähnte  und  meinte,  daCs  im  Blitzzickzadc  dann  einem 
der  Thiere  ein  Busch  nachschleppe,  lagerte  sich  eine  derartige 
Vorstellung  nicht  blofs  in  Griecheiüand  im  Rinderraub  des  Hermes 
ab,  sondern  es  ward  dies  im  nördlichen  Deutschland  die  Form 
des  ersten  Rinderaustreibens  im  Frühjahr,  wie  wir  sie  nach 
Jahrtausenden  noch  im  Gebrauch  festgehalten  finden.  In  ähn- 
licher Weise  schlofs  sich  an  das  dem  Gewitterregen  vorangehende 
Donnerrollen,  das  man  als  ein  Rollen  himmlischer  Steine  deutete, 
der  Regenzauber  der  Römer  in  einfacher  Nachahmung  dieses  Vor- 
gangs.  Feuer-  oder  Butterbereitung  ward  so  vorgenommen,  wie 

*)  Vergl.  Schwartz,  Der  heutige  Volkß^aube  und  das  alte  Heiden- 
thum.  IL  Aufl.  Berlin  1862.  p.  10  und  Einleitung  z.  Ursp.  d.  Myth. 

^  Hierüber  und  über  das  Folgende  vergL  Ur^.  d.  M.  Einleit  p.  23  f. 
Vorrede  XYI  f.;  Der  heutige  Volksgl.  Anbang.  L  und  die  betreffenden 
Steüen  dieses  Buches.  • 
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man  es  am  Himmel  im  Gewitter  vorgenommen  wähnte.  An  die 
Behandlung  der  im  Gewitter  mit  anderer  Anschauung  angeblich 
neu  geborgen  Himmelskinder  schlössen  sich  die  verschiedenen 
Formen  der  Wasser-  und  Feuertaufe,  an  die  im  Gewitter  an- 
geblich stattfindende  Verm&hlung  die  Ehegebräuche.  Die  Be- 
schwörung der  Todten  mit  ihren  eigenthümlichen  Libationen  war 
die  Nachahmung  dessen,  wie  man  im  Gewitter  ein  Wesen  der 
Unterwelt  am  Himmel  heraufbeschworen  wähnte^),  gerade  ebenso 
wie  man  Apollo^s  Drachenkampf  als  heiliges  Spiel  nachahmte. 
Unendliche  Mannigfaltigkeit  in  der  Anschauung  der  selbst  zu- 
nächst mannigfach  erscheinenden  Vorgänge  erzeugte  jenen  un- 
endlich mannigfachen  Blumenteppich  poetischer  Traditionen  und 
daran  sich  schliefsender  Gebräuche,  wie  er  über  das  Leben  der 
Völker  ausgebreitet  liegt  und  selbst  in  den  entwickeltsten  Gultnr- 
formen  noch  hindurchschimmert.  In  dieser  Erkenntnifs  der  An- 
&ige  des  menschlichen  Glaubens  beruht  vor  Allem  die  religiöse 
Bedeutung  der  Mythologie  der  Urzeit,  wodurch  sie  auch  für  die 
theologische  Wissenschaft  höchst  bedeutsam  wird.  Potentia  ist 
zwar  die  Möglichkeit  religiöser  Entwickelung  mit  menschlichem 
Empfinden,  insofern  einzelne,  edlere  GefOhle  unter  unmittelbaren 
Eindrfii&en  in  demselben  hervorbrechen,  mit  der  menschlichen 
Natur  von  Anfang  an  verbunden,  essentia  aber  tritt  uns  in  der 
Culturgeschichte  der  Menschheit  eine  vollständige  tabula  rasa 
^tgegen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  erscheint  nicht  blofs  die 
Offenbarnng,  sondern  schon  was  man  gewöhnlich  Heidenthum 
nennt,  namentlich  das  der  historischen  Völker,  als  ein  Fortschritt 
im  Leben  der  Menschheit  der  immensesten  Art  Erst  so  er- 
kennt man  wahrhaft,  welche  Kluft  eigentlich  einen  jeden  Men- 
schen bei  seiner  Geburt  trennt  von  dem,  was  erst  sittliche  und 
religiöse  Gewohnheit  und  Bildung  besonders  bei  civiüsirten  Völ- 
kern aus  ihm  machen;  erst  so  erscheint,  wenn  es  herfiberklingt 
aus  jenen  Urzeiten,  der  eigentliche  alte  Adam,  der  jedem  Men- 
schen innewohnt,  in  seinem  ursprünglichen  Gegensatz  nament- 
lich zu  einem  christlich -civilisirten  Menschen. 

Wenn  dies  im  Allgemeinen  ein  Hauptresultat  dieser  For- 


^)  Das  entsprechende  rohe  Gegenbild  des  deutschen  Aberglaubens  in 
dieser  Hinsicht  habe  ich  besprochen  im  Heutigen  Volksgl.  p.  122. 


schungen  auf  religiösem  Gebiete  ist,  so  steüt  sich  ihm  sofort 
ein  zweites  zur  Seite,  dafe  sie  nämlich  zugleich  die  Anfänge 
der  Naturbetrachtung  darlegen,  in  diesem  Sinne  gleichsam  einen 
Ante -Kosmos  bilden,  von  dem  die  Wissenschaft  bisher  noch 
keine  Ahnung  hatte,  weder  von  seiner  Unbehülflichkeit  in  der 
Ueberlegung,  noch  anderseits  von  seiner  Grofsartigkeit  in  der 
Anschauung,  in  der  unbewufsten  Anwendung  der  poetischen  Ana- 
logie und  des  poetischen  Bildes.  Dieser  poetische  Charakter 
verleiht  ihr  einen  wunderbaren  Reiz,  wenn  gleich  eine  durch 
Jahrtausende  getrennte  Bildung  sie  als  Glaubenssätze,  als  Etwas, 
das  unsere  Ahnen  einst  fQr  wahr  hielten,  belächelt,  bis  sie  sich 
die  mühevolle  Arbeit  des  menschlichen  Geistes  in  seiner  begriff- 
lichen Entwickelung  klar  gemacht,  die  vorangehen  mufste,  ehe 
jene  Vorstellungen  allmählich  richtiger  Erkenntnifs  Platz  machen 
konnten.  Und  dennoch  behauptet  die  unmittelbare  Anschauung 
ihr  Recht  und  wird  es  nicht  blofs  in  dichterischen  Gemüthem 
stets  behaupten,  sondern  auch  stellenweise  im  allgemeinen  Ge- 
brauch der  Menschheit.  Wenn  gleich  seit  drei  Jahrhunderten 
eine  andere  Ansicht  als  früher  über  das  Verhältnifs  der  Erde 
zur  Sonne  Platz  gegriffen,  so  zweifele  ich  dennoch,  ob  jemals 
die  unmittelbare,  natürliche  Ausdrucksweise  „die  Sonne  geht  aul^ 
geht  unter,"  einer  principiell  richtigeren  Platz  machen  dürfte.  — 
Wie  aber  jene  Anfänge  poetischer  Naturbetrachtung  und  poe- 
tischen Glaubens  mit  jedem  Geschlechte  sich  erneuen  und  nur 
durch  die  Bildung  der  Zeit  nicht  mehr  zur  Entwickelung  kom- 
men, darauf  habe  ich  schon  in  der  Einleitung  zum  Ursprung 
der  Mythologie  p.  4  f.  hingewiesen  und  hatte  noch  jüngst  davon 
ein  lebendiges  Beispiel:  „Weifst  du,  Papa,''  sagte  meine  vierjährige 
Tochter  Trudehen  zu  mir,  „was  Gretchen  sagt?  der  liebe  Gott 
siebt  den  Regen.**  —  Dieselbe  Anschauung  hatte  hier  die  Vorstel- 
lung producirt,  welche  vnr  in  der  Mythologie  verschiedener  Völker 
für  den  in  kleinen  Tropfen  herabkommenden  Regen  abgelagert 
finden,  und  dalis  derartiges  unwillkürlich  als  eine  Art  Glaubens- 
satz haften  bleibt,  bestätigte  die  wiederholte  Aeufserung  meines 
erstgenannten  Töchterchens  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  als 
sie  mich  einige  Zeit  nachher  im  Garten  Blumen  begiefsen  sah. 
„Nicht  wahr,  Papa,**  sagte  sie,  „du  begiefsest  jetzt  die  Blumen, 
und  der  liebe  Gott  schickt  dann  Siebwasser.**   Ebenso  sagte  ein 
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nennjibriger  Knabe  zn  einem  gleichaltrigen  Mädchen  bei  heftigem 
Winde:  ^Der  singt  mir  einmal  ein  schönes  Lied,^  und  als  jene 
die  Beziehung  nicht  verstand  und  fragte:  ^Wer  denn?'*  antwor- 
tete er:  ^Nun,  der  Wind  vor  meinen  Ohren."  Da  haben  wir 
den  himmlischen  Sänger  und  Spielmann,  der  in  so  vielen  Mythen 
uns  in  der  mannigfachsten  Beziehung  entgegentritt  In  dieser 
Hinsidit  gut  des  Dichters  Wort: 

und  singend  einst  und  jubelnd 
Dnrch's  alte  Erdenhaus 
Zieht  als  der  letzte  Dichter 
Der  letzte  Mensch  hinaus. 


Wenn  ich  im  ^Ursprung  der  Mythologie''  namentlich  an 
die  charakteristisch  hervortretenden  Momente  des  Gewitters  und 
der  mythischen  Thierwelt  anknüpfte  und  nachwies,  wie  an  den 
heulenden  Sturm,  den  sich  schlängelnden  Blitz,  den  hallenden 
oder  brüllenden  Donner  sich  die  Vorstellung  himmlischer  Wölfe 
oder  Hunde,  Schlangen,  Donner- Rosse  und  -Stiere  entwickelt 
hat,  und  nun  im  Anschluls  an  diese  und  ähnliche  Bilder  Schicht 
auf  Schicht  mythologischer  Productionen  darlegte,  so  habe  ich 
in  diesem  Buche  einen  weiteren  und  umfassenderen  Standpunkt 
für  die  Untersuchung  gewählt,  indem  ich  sämmtliche  Himmels- 
erscheinungen  nach  den  noch  in  den  Dichtem  der  betreffenden 
Völker  wiederkehrenden  Bildern  behandele  und  überall  die  my* 
tholc^schen  Parallelen  aufsuche.  Sonne,  Mond  und  Sterne  sind 
in  diesem  Bande  enthalten^).  Es  treten  sachliche,  thierartige 
und  anthropomorphische  Vorstellungen  der  mannigfachsten  Art 
hervor.  Zu  einem  System  geradezu  schon  erweitert  sich  fast 
die  Ansicht  von  dem  Licht  als  einer  Flüssigkeit,  noch  mehr  die 
von  demselben  als  Abglanz  eines  Feuers.  Ab  und  zu  bot  sich 
Gelegenheit,  auf  den  Einflufs  calendarischer  Vorstellungen  hin- 
zuweisen, namentlich  bei  der  den  (Svvodo$  von  Sonne  und  Mond 
zu  Grunde  liegenden  Ansicht. 

Wie  aber  im  Allgemeinen  diese  Untersuchungen  in  eine  Zeit 
hinaufreichen,  von  der  nur  durch  Combination  sich  eine  Vor- 

^)  Der  n.  Band  wird  umfassen:  Wolken,  Regenbogen,  Wind,  Blitz 
und  Donner. 


Stellung  gewinnen  läfst,  werden  auch  auf  die  so  durch  vei^ei- 
chende  Mythologie  gewonnenen  Resultate  hin,  im  Verein  nament- 
lich mit  vergleichender  Sprachwissenschaft,  sich  noch  weitere 
Schlüsse  selbst  über  das  geschichtliche  Verhältnifs  und  Leben  der 
Völker  in  jenen  Urzeiten  ziehen  lassen.  Mir  kam  es  iüi)er  vor 
Allem  zuerst  nur  darauf  an,  die  Schöpfung  der  Mythologie  als 
solcher  so  klar  als  möglich  zu  legen.  Dabei  habe  ich  natürlich 
nicht  die  durch  die  indogermanische  Sprachvergleichung  zunächst 
gezogenen  Grenzen  innegehalten.  Darüber  hinaus  bieten  sich  dem 
Mythologen,  ganz  abgesehen  von  der  Vergleichung  im  Einzelnen, 
höchst  eigenthümliche ,  fast  unabweisbare  Beziehungen;  selbst 
das  alte  Testament  erscheint  besonders  unter  dem  Reflex  volks- 
thümlicher  Tradition,  in  so  weit  sie  noch  im  Talmud  enthalten, 
mit  Naturanschauungen  der  mannigfachsten  Art  durchzogen. 

Die  sich  bietenden  Parallelen  in  den  Mythen  verschiedener 
Völker  können  aber  doppelter  Art  sein.  Denn  wenn  auch  a 
priori  nach  den  von  mir  entvnckelten  Grundsätzen  zugegeben 
werden  mufs,  dafs  menschliche  Anschauung  zu  den  verschieden- 
sten Zeiten,  wie  an  den  verschiedensten  Orten  dieselben  BUder 
produciren  kann,  so  ziehen  doch  gewisse  eigenthümlich  com- 
binirte  Vorstellungen  so  besondere  Kreise,  dafs  einen  Urzusam- 
menhang  anzunehmen  nahe  liegt.  Ich  deute  Einiges  in  dieser 
Beziehung  an;  späteren  Untersuchungen  wird  es  überlassen  blei- 
ben. Derartiges  weiter  durch  Gruppirung  des  betreffenden,  nun 
in  seiner  Bedeutung  nachgewiesenen  Materials  darzulegen.  Man 
vrird  in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen  dasselbe  Verfahren  an- 
zuwenden haben,  welches  Kuhn  in  seiner  Arbeit  „Zur  ältesten 
Geschichte  der  indogermanischen  Völker''  zur  Gewinnung  von 
Resultaten  aus  den  Kreisen  des  häuslichen  Lebens  jener  Völker 
so  erfolgreich  eingeschlagen  hat.  Möge  dabei  nur  nicht  jene 
äußerliche  und  unwissenschaftliche  Methode  Platz  greifen,  die 
auf  mythologischem  wie  ethnographischem  Gebiet  schon  so  viel 
Unheil  angerichtet  hat,  nämlich  gleich  bei  jeder  einzelnen  Ueber- 
einstimmung  an  Entlehnung  zu  denken.  Wie  nahe  steht  nicht 
z.  B.  in  vielen  Uranschauungen  finnischer  Volksglaube  den  Ur- 
gebilden  griechischer  Mythologie!  Am  Wunderbarsten  stimmt  zn 
dem  finnischen  Ukko,  der  vom  Nabelstein  des  Himmels  im  Blitz 
9eine  glänzenden  Pfeile  entsendet,  —  worauf  ich  schon  im  Ur- 
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sprang  der  Mythologie  p.  104  f.  hingewiesen  habe,  —  der  Blitz- 
gott Apollo,  der  auf  dem  Nabelstein  zu  Delphi  thront  nnd  eben 
solche  Geschosse  schickt.  Früher  hätte  ein  derartiges  Factum 
genSgt,  Delphi  zu  einer  finnischen  Colonie  zu  machen  oder  um- 
gekehrt jenen  Mythos  aus  dem  Einflufs  griechischer  Golonisten 
herzuleiten;  die  heutige  Wissenschaft  fordert  eine  andere  Behand- 
lung und  Lösung^). 

Freilich  übersehen  wir  zu  derartigen  ethnographischen  Unter- 
suchungen noch  lange  nicht  genugsam  das  ganze  mythologische 
Material,  um  daraufhin  schon  irgendwelche  endgültigen  Schlüsse 
bauen  zu  können,  und  leicht  stürzt  ein  neu  bekanntwerdendes 
Factum  die  schönste  Hypothese.  Wie  nahe  lag  es  nicht  z.  B., 
die  Sage  von  den  untei^egangenen  Städten  ab  eine  specifisch 
deutsche  hinzustellen,  und  nun  taucht  sie  plötzlich  als  ein  alter 
Mythos  am  Albaner-See  auf  in  der  deutlichsten  Beziehung  zum 
Gewitter  (s.  p.  263).  Und  wie  wichtig  oft  kleine  Notizen  selbst 
werd^  können,  habe  ich  bei  Gel^enheit  der  Besprechung  der 
Geburt  des  Herakles  an  einer  havelländischen  Sage  darthun 
können,  welche  ich  erst  jüngst  gehört  habe  (p.  256).  Vom  deut- 
schen Volke  haben  wir  ja  allein  aus  allen  Gauen  Sammlungen, 
welche  einen  wirklichen  Einblick  thun  lassen  in  das  Volksleben 
mit  seinen  Anschauungen,  Vorstellungen  und  daran  sich  schlie- 
ßenden Gebräuchen  und  Abei^lauben.  Bei  andern  Völkern  redet 
meist  die  durch  die  Gultur  getränkte  und  getrübte  Tradition  zu 
uns.  Mois  man  nicht  jedes  Mal  erst  bei  der  griechischen  My- 
thologie einen  Salto  mortale  machen,  um  die  traditionell  ge- 
wordene Kunst-  oder  dichterische  Form  zu  yei^essen  und  die 
plastisch -Yolksthümliche  Gestalt  des  Mythos  zu  erfassen?  Wie 
nahe  aber  dann  sich  griechische  und  deutsche  Sage  oft  in  den 
minutiösen  Anschauungsformen  berühren,  zeigt  die  eben  erwähnte 
Partie  von  der  Geburt  des  Herakles  im  Vergleich  mit  anderen  ähn- 
lichen und  doch  anders  gewandten  Anschauungen  der  wilden  Jagd, 
welche  aber  von  denselben  Prämissen  ausgehen,  da(s  nämlich  in 


^)  Eigenthümlich  sind  freilich  derartige  Sachen  immer  schon,  wie  die 
eben  angeführte,  wo  auch  eine  gleiche  Verbindung  gleichartiger  An- 
schauungen stattfindet,  nämlich  hier  der  Blitze  als  Pfeile  und  der  Sonne 
als  Nabel  des  Himmels,  wie  ich  es  fassen  möchte,  von  dem  jene  im  Gewitter 
geschossen  gedacht  werden. 
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den  gekreuzten  Blitzen  dort  oben  etwas  gehemmt  werde,  in  dem 
weifslichen  Blitzstreif  aber  ein  weifsliches  Thier  sich  dahin  wir- 
bele. Dasselbe,  was  von  der  griechischen,  gilt  auch  von  der 
indischen  Mythologie,  bei  der  auch  die  Wissenschaft  meist  erst 
den  primitiven  mythischen  Gehalt  heraosschmelzen  mnfs.  Je 
mehr  man  hinaufsteigt  in  die  roheren  Regionen  der  Anffassong 
und  Anschauung,  desto  näher  treten  sich  die  mythologischen  Ele- 
mente. Nehmen  wir  z.  B.  ein  indisches  Erähenorakel,  auf  wel- 
ches ich  noch  zufällig  jüngst  aufinerksam  wurde,  so  offenbart 
sich  uns  eine  Anschauungsweise,  wie  wir  sie  hundertfach  in 
den  mythischen  Ablagerungen  unseres  Volkes  wiederklingend 
finden.  „Giebt  eine  Krähe, '^  heifst  es*),  „nachdem  sie  eine  rothe 
Schnur  erfafst  und  sich  auf  dem  Dach  eines  Hauses  nieder- 
gelassen hat,  einen  Laut  von  sich,  so  wird  das  Haus  nieder- 
brennen.'^ Die  Scenerie  mit  dem  schwarzen  Gewittervogel,  der 
den  rothen  Blitzfaden  im  Munde  trägt  und  den  Donnerlaut  hören 
läfst,  stellt  sich  ganz  zu  dem  bekannten  rothen  Hahn  oder  dem 
Feuerschröter  (s.  p.  69),  der  auch  das  Feuer  in  das  himmlische 
und  resp.  dann  in  das  irdische  Haus  zu  bringen  schien. 

Complicirt  ausgebildete  Vorstellungskreise  sind  es  aber  be- 
sonders, welche  für  ethnographische  Schlüsse  die  Betrachtung 
vor  Allem  auf  sich  ziehen,  inwiefern  z.  B.  in  solchen  Vorstel- 
lungen, wie  von  den  Lichtstrahlen  als  himmlischer,  honig-  oder 
pflanzenartiger  Flüssigkeit,  Uebereinstimmung  bei  verschiedenen 
Völkern  herrscht  Namentlich  aber  dürfte  die  Verfolgung  der 
auf  feurige  Erscheüiungen  hinauslaufenden  Vorstellungen  von  den 
Himmelskörpern  in  Betreff  ihrer  Verbreitung  von  besonderem 
Interesse  sein.  Als  eine  der  ältesten  und  weitverzweigtesten 
Ansichten  tritt  übrigens  in  den  in  diesem  Buche  behandelten 
Mythen  die  vom  Gewitterwolkenkopf  und  den  im  Blitz  und 
Donner  leuchtenden  und  krachenden  Kinnbacken  auf.  Von  den 
Inseln  der  Südsee  über  Indien  bis  nach  Europa  vibrirt  diese  Ür- 
vorstellung  mit  überall  eigenthümlichen  Nuancen  hindurch.  Die 
Simsonsage  verleiht  ihr  einen  besonders  bedeutsamen  Charakter, 
und  die  ganze  Vorstellung  hat  etwas  so  speciell  Ausgeführtes 


0  Schiefiier  im  Boiletüi  de  TAcad.  Imp^r.  des  sciences  de  St  P^rs- 
bourg.  1860.  L  p.  445. 


XV 

in  ihrer  ganzen  Form,  dafs  es  schwer  wird,  hier  nicht  einen 
gemeinsamen  Uraosgangsponkt  anzimehmen.  Ebenso  eigenthüm- 
lieh  erscheint  die  Vorstellnng  des  Sonnenherzens  und  das  Ans^ 
weiden,  Fressen  oder  Braten  desselben  im  Gewitter  über  die 
alte  nnd  neue  Welt  verbreitet  Hier  finden  wir  es  im  rohen 
Gebrauch  sich  wiederspiegelnd  wieder,  dort  tritt  es  uns  bald 
im  rohen  Aberglauben,  bald  an  die  höchsten  Götterkreise  sich 
anschlieiSsend  entgegen.  Ebenso  verbreitet  ist  die  kindlich  rohe 
Vorstellung  der  Sonne  als  Ei;  Gelten  und  Aegypter  theilen  dabei 
die  Beziehung  dieser  Himmelseier  zu  den  Gewitterschlangen. 
Die  Sterne  als  leuchtende  Käfer  zu  fassen,  zeigt  sich  auch  als 
weitv^breitete  Glaubensablagerung  nicht  blofs  bei  den  indo- 
germanischen Völkern;  die  Scarabeen  der  Aegypter  zeigen  noch 
damit  verknüpft  die  Beziehung  zu  den  Seelen,  die  sonst  auch 
als  ein  selbstständiges  Glaubensmoment  an  die  Sterne  sich 
sehliefst 

Was  nun  spedell  die  neuen  Resultate  dieses  Buches  für 
die  Fixirung  des  Ursprungs  der  historischen  Göttergestalten  der 
classischen  Völker  und  der  Deutschen  anbetriilt,  so  werden  so- 
wohl die  im  Ursprung  der  Mythologie  in  dieser  Hinsicht  ge- 
wonnenen Gesichtspunkte  aufs  Mannigfachste  erweitert,  als  neue 
hinzukommen,  die  auf  bis  dahin  dunkele  Partien  ihr  Licht  werfen. 
So  ist  jetzt  der  goldhaarige  Apollo  dxcQaoxofjujg  mit  dem  tod- 
sendenden Blitzpfeil  und  dem  Regenbogen  als  der  in  das  Ge- 
witter einrückende  Sonnengott  ziemlich  klar  gelegt  In  Betreff 
der  Wirksamkeit  seiner  Geschosse,  dafe  eben  der  durch  den 
BUtz  oder  in  Uebertragung  durch  den  Schlagflufs  gesandte  Tod 
als  ein  müder  dann  gefafst  wurde,  kann  ich  nachträglich  noch 
zu  dem  im  Ursprung  der  Mythologie  Beigebrachten  eine  recht 
schlagende  Parallele  aus  deutscher  Mythologie  anfuhren.  „  Gottes 
Schlagt  ist  ursprünglich  auch  Bezeichnung  fQr  den  Schlagflufs, 
bezeichnet  aber  auch  das  Schnelle  und  Sanfte  dieser  Todesart 
(mors  lenis  repentina),  im  Gegensatz  zu  den  auf  schmerzens- 
voUes  Lager  lange  fesselnden  Krankheiten  (J.  Grimm.  Myth. 
p.  1110).  —  Ebenso  ergiebt  sich  jetzt  die  Aphrodite  in  ihrer 
ganzen  Gestaltung  als  die  weiblich  gedachte  Sonne,  gleichsam  als 
die  bräutliche  Eos,  während  Athene  die  kriegerische,  valkyrien- 
artig  im  Gewitter  kämpfende  Hinmielstochter  ist    Anderseits 
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zeigen  sich  die  Göttinnen  mit  goldener  Spindel,  Artemis  sowohl 
als  Amphitrite,  —  die  himmlische  WassergOttin,  —  in  deutlicher 
Beziehung  zur  Sonne,  nur  diese  als  ihre  goldene  Spindel  ge- 
dacht Die.  griechische  Mythologie  dürfte  sich  den  hier  und  im 
„Ursprung  der  Mythologie^  gewonnenen  Resultaten  nicht  lange 
mehr  entziehen  %  zumal,  wie  ich  auch  schon  gelegentlich  ausfuhr- 
licher dargelegt  habe,  damit  die  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen der  Tradition  und  des  Glaubens  in  der  historischen  2^it 
der  Griechen  nicht  bloCs  nicht  ausgeschlossen  werden,  sondern 
im  Gegentheil  noch  prägnanter  hervortreten*). 

Um  aber  auch  Einiges  noch  aus  der  deutschen  Mythologie 
hervorzuheben,  so  glaube  ich  nun  dem  Ursprung  der  weifsen 
Frau,  die  umgeht  und  sich  (im  Gewitter)  sehen  läfst  und  dann 
Tod  verkündet,  nahe  gekommen  zu  sein.  Auch  hier  klingen  in 
der  Urvorstellung  wunderbare,  über  die  indogermanisdie  Welt 
hinausreichende  Berührungen  mit  jüdischer  Vorstellung  vom  Engel 
des  Herrn  an.  —  Die  Mahrtensagen  zeigen  rohe  und  doch  wieder 
in  die  höchsten  Götterkategorien  deutscher  und  griechischer 
Sage  auslaufende  Vorstellungen,  die  in  gleicher  Weise  an  den 
Freyja-  und  Gunlöd-,  wie  an  den  Persephone- Mythos  anknüpfen. 
Auch  die  Zagreus-Sage  gewinnt  dadurch  schon  allein  volksthüm- 
lichen  Charakter,  und  der  Zug  vom  Herzen  des  Zagreus  ergiebt 
sich  dann  dazu  als  eine  uralte,  wie  schon  erwähnt,  auch  in 
Amerika  auftauchende  Vorstellung  vom  Sonnenherzen.  So  webt 
überall  die  Familientradition  der  Menschheit  ihr  wunderbares 
Gewebe;  der  Mahrtenglaube  zeigt  noch  in  den  einfachsten  For- 
men dieselbe  natürliche  Grundlage  wie  vor  Jahrtausenden  und 
erkl&rt,  weshalb  die  indischen  Marutas  auf  Hirschen  reiten;  hier 
ist  es  der  in  der  Gewitterwolke  eingeschlossene,  Beklemmung 
hervorrufende  Geist,  der  im  Blitz  in  und  aus  den  Wolken 
schlüpft,  dort  ziehen  die  Marutas  im  Zii&zack  der  Blitze  auf 
den  Wolkenhirschen  einher. 


^)  Ein  populäres  Buch,  die  neueste  Aasgabe  der  bekannten  Götter- 
lehre  von  Moritz,  herausgegeben  von  Frederichs,  hat,  wie  ich  zufällig  ge- 
sehen, schon  einen  Versuch  gemacht,  die  Ergebnisse  des  „Urspr.  der  M." 
zu  benutzen,  freilich  ohne  die  Quelle  zu  nennen. 

*)  S.  meine  AbhandL  in  der  Berliner  Zeitschr.  ftlr  Gymnasiahresen 
1861.  p.  839  ff. 
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Wenn  aber  die  Mythologie  der  Urzeit  die  Welt  der  An- 
sdiaunngen  jener  Zeit  ia  ihren  ersten,  natürlichste  Formen  dar- 
legt, so  erstattet  sie  der  vergleichenden  Sprachforschnng,  dnrch 
die  sie  mit  angeregt  ward,  nnd  innerhalb  der  uidogermanischen 
Völker  zonächst  eiae  Basis  empfangen  hatte,  so  ihren  Dank,  in- 
dem sie  ihr  wiedermn  ein  reichhaltiges  Substrat  und  eine  frische 
Charakteristik  fOr  das  geistige  Leben  der  Völker  der  Urzeit 
zufuhrt,  aus  deren  Vorstellungen  die  Etymologien  zu  schöpfen 
sind.  Ebenso  befruchtend  wird  dieselbe  Wissenschaft  aber  auch 
auf  die  Archäologie  der  ältesten  Zeit,  die  meist  aus  Gräbern 
zu  uns  redet,  wirken;  indem  dieselbe  bisher  vielfach  von  den 
künstlichen  Vorstellungen  eiuer  späteren  Zeit  in  ihren  Deutungen 
ausging.  An  der  Hand  der  vergleichenden  Mythologie  aber  löst 
sieh  das  Räthsel  der  goldenen  Bienen  im  Grabe  des  fränkischen 
Königs  Childerich,  wie  d^  ägyptischen  Scarabeen,  und  wird  sich 
noch  manches  Andere  lösen. 

So  wird  die  Hytholc^e  nach  allen  Seiten  hin  zu  einem 
Fad»  durch  das  Labyrinth  der  Urzeit  Zwar  sind  die  Bilder, 
von  weldien  ich  ausgegangen  bin,  meist  gebildeten  Kreisen  ent- 
lehnt, aber  nichts  desto  weniger  führen  auch  sie  durch  Ana- 
logien zu  den  rohesten  Anschauungen  der  Urzeit,  in  denen  sich 
die  Vorfahren  der  Culturvölker  mit  Kamtschadalen  und  ähnlichen 
Völkern  berühren.  Auch  hierin  zeigt  sich  gerade  der  Fortschritt 
in  drai  Leben  dieser  Völker,  wenn  auch  seine  Entwickelung 
jenseits  aller  Creschichte  liegt  Bei  den  Griechen  wie  bei  den 
Deutschen  treten  uns  noch  die  grobsinnlichsten,  nach  unserer 
Empfindung  unfläthigsten  Vorstellungen  über  Regen,  Donner  und 
Blitz  ratgegen^  eine  Ansieht,  nach  welcher  die  Sonne  selbst  ab 
Lingam  galt,  und  woran  sich  dann  geradezu  mit  den  Sonnen- 
stnühlen  das  ganze,  an  das  Gewitter  sich  anschlieliBende,  phallische 
£1^H^  der  Mythen  knüpfte,  habe  ich  auch  schon  geleg^tUch 
angedeutet,  obgleidi  freilich  gerade  dieser  Punkt  noch  weiterer 
Aufifuhrung  bedarf. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  bestätigen  übrigens  den 
»ich  schon  im  Ursprung  der  Mythologie  ausgesprochenen  Grund- 
satz, daJb  die  Sonne  und  die  Gestirne  weit  weniger  selbst- 
stindig  die  Vorstellungen  bedingten,  als  die  Veränderungen, 
welche  mit  ihaen  vorzugehen  schicnien,  die  zunächst  das  Wunder- 
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bare  auch  denüicher  durch  die  Yerwandlongen  an  sich  tragen 
und  dadurch  die  Aufinerksamkeit  fesselten.    Es  bew&hrt  sich 
hierin  des  Seneca  Satz,  den  er  in  seinen  quaest  nat  (lib.  VII. 
init.)  ausspricht:  Quamdiu  solita  decurrunt,  magnitndinem  renun 
consuetudo  subducit.    Ita  enim  compositi  sumus,  ut  nos  quoti- 
diana,  etiamsi  admiratione  digna  sunt,  transeant,  contra  mini- 
marum  quoque  rerum,  si  insolitae  prodierunt,  spectaculum  duke 
fiat    Hie  itaque  coetus  astrorum,  quibüs  immensi  corporis  pul- 
chritudo  distinguitur,  populum  non  convocat    At  quum  aliquid 
ex  more  mutatum  est,  omnium  yultus  in  coelo  est   Sol  specta- 
torem,  nisi  cum  deficit,  non  habet.   Nemo  observat  Lunam  nisi 
laborantem.   Tunc  urbes  conclamant,  tunc  pro  se  quisque  super- 
stitione  vana  trepidat.    So  ist  z.  B.  die  Vorstellung  der  Sonne 
als  Herz  oder  Krone  des  Gewitterdrachen  doch  ein  sehr  secun- 
däres  Moment;  ebenso  gilt  dies  auch,  insofern  Sonne  und  Mond 
als  Augen  der  himmlischen  Wesen  gefafst  wurden,  die  man  dann 
nach  den  übrigen  Himmelserscheinungen  ausstattete.   Mächtiger 
erschien  jedenfalls  zunächst  dem  Naturmenschen,  sobald  er  die 
Wesen  in  ihrer  Beziehung  zur  Erde  und  sich  feiste,  der  Sturm- 
und  Gewittergott,  wobei  aber,  wenn  dieser  in  irgend  welche 
Verbindung  mit  dem  Sonnen-  oder  Mondwesen  gebracht  wurde, 
dieses  Machtveiiiältnifs  sofort  auf  jenen  übergehen  konnte.  Beides 
vereint  tritt  z.  B.  im  Apollo  in  dieser  Hinsic|it  hervor;  aber 
mächtiger  erscheint  noch  immer  in  den  Mythen  der  gewaltige 
Drachentödter  des  Unwetters  mit  Regenbogen  und  Pfeil  als  der 
goldhaarige  Sonnengott   Auch  in  den  Mythen  von  Simson,  wie 
ich  sie  in  diesem  Buche  entwickelt  habe,  ist  der  Sonnengott 
der  mehr  leidende,  der  Gewittei^ott,  über  den  der  heilige  Geist 
kommt,  der  gewaltige  Held.    Schliefst  sich  doch  ebenso  die  pla- 
stische Gestaltung  und  Umgebung   selbst  des  Herrn  Zebaoth, 
wie  ich  sie  im  Ursprung  der  Myth.  entwickelt,  vor  Allem  an 
das  Gewitter,  an  dessen  gewaltige  und  feurige  Erscheinungen 
sich  dann  auch  die  Vorstellungen  des  Engels  des  Herrn  so  wie 
des  heiligen  Geistes  knüpfen,  wie  auch  in  allen  OflFenbarungs- 
scenen  der  Propheten  bis  zur  Ausgielsung  des  heiligen  Geistes 
im  neuen  Testament  derselbe   äuüsere  Hintergrund  hindurch- 
vibrirt.   Es  ist  ein  rother  Faden  der  Tradition,  der  hier  hindurch- 
schimmert, gerade  wie  des  Johannes  Visionen  äufserlich  an  die 


alttertamentarisehen  Ycn^stellimgai  von  den  Seraphim  sich  an- 

schlieliaenO* 

Dafis  aber,  wenn  ich  andi  die  Anffiassnngen  von  Sonne, 
Hond  nnd  Sternen  nach  verschiedenen  Gruppen,  gemäfs  dem 
sachlichen,  thier-  nnd  menschenartigen  Charakter,  zusammen- 
gestellt habe,  ich  nicht  damit  habe  sagen  wollen,  dafs  dies  etwa 
als  eng  eingehaltene  Phasen  oder  Stufenleitern  der  Entwickelung 
anzusehen,  bedfirfte  keiner  Erwähnung,  wenn  nicht  gerade  eine 
iUmliche  Ansicht  aus  der  Anordnung  meines  Buches  über  den 
Ursprung  der  Mythologie,  trotzdem  ich  mich  dag^en  verwahrt, 
herausgelesen  worden  wftre.  Derartiges  ist  nur  relativ  zu  fassen; 
z.  B.  die  Vorstellungen  von  den  Gestirnen  als  Nägeln  setzen  eben 
schon  Schmiedearbeit  voraus,  liegen  also,  wenn  man  vnll,  zeit- 
lich uns  näher  als  die  von  Käfern;  vne  auch  nicht  gesagt  ist, 
dafe  nicht  ebensofrfih  neben  diesen  sich  die  Vorstellung  leuch- 
tender Augen  von  den  Sternen  könnte  gebildet  haben;  nur  im 
Allgemeinen  wird  man  den  Fortschritt  in  der  immer  mehr 
Platz  greifenden  Neigung  zum  Anthropomorphischen  zu  suchen 
haben. 

Schliefslich  habe  ich  noch  Öffentlich  in  dankbarer  Erinne- 
rung der  freundlichen  Theilnahme  zu  gedenken,  die  mein  lieber 
Collie  am  Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin,  Herr  Dr.  Lang- 
kavel,  fast  täglich  diesen  meinen  Studien  von  seinem  natur- 
historischen Standpunkt  aus  zeigte.  Gerade  der  Verkehr  mit 
ihm  fiberzeugte  mich  lebhaft  von  der  Bedeutsamkeit  derartiger 
Untersuchungen  auch  ffir  die  Anfänge  der  Naturbetrachtung  als 
menschlicher  Wissenschaft,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  ich  von 
ihm  im  Einzelnen  auch  manche  hübsche  Notiz  erhielt.  So 
theilte  er  mir  noch  zuletzt  fßr  die  so  mühsam  von  mir  ent- 
wickelte Vorstellung  des  Sternenhimmels,  als  eines  himmlischen 
Bienenkorbs,  folgende  prächtige  Bestätigung  der  ganzen  An- 
schauung aus  einem  englischen  Dichter  mit'): 


^)  YergL  aulser  dem  in  dIeBem  Buche  Beigebrachten  Urspr.  d.  Myth. 
c  in.  „Alttestamentarische  Parallelen/  deren  Inhalt  Willer  in  seiner  My- 
thologie und  Natoranschaunng  p.  126  f.  in  kurzer  Darstellnng  anschaulich 
znsaminenuust. 

s)  SheDey,  in  The  rose,  thistle  and  shamrok,  a  selection  of  english 
poetry  by  Frefligrath.  n.  edit  Stattg.  1857.  p.  444  f. 
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Tliat  orbed  nutiden,  with  white  fire  laden, 

Whom  mortals  call  the  moon, 
Qlides  glimmering  o'er  my  fleece-like  floor, 

By  the  midnight  breeses  strewn; 
And  wherever  the  beat  of  her  nnseen  feet, 

Which  only  the  angels  hear, 
May  have  broken  the  woof  of  my  tent's  thin  roof, 

The  Stars  peep  behind  her  and  peer; 
And  I  langh  to  see  them  whirl  and  flee 

Like  a  swarm  of  golden  bees, 
When  I  widen  the  rent  in  my  wind-bnilt  tent 

Till  the  calm  rivers,  lakes  and  seaa 
Like  Strips  of  the  sky  fallen  through  me  on  high, 

Are  eaoh  paved  with  the  moon  and  these. 

Neu-Ruppin 
in  den  Sommerferien  des  Jahres  1864. 


W.  Schwartz. 
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GAP.  L  Sonne,  Mond  und  Sterne  als  hlmmlisobe  Steine  (Abraham  und 
der  Sosnenstein) p.  1 — 6 

GAP.  n.  Sonne  und  Mond  als  Ball,  Scheibe,  Rad,  die  Erstere  auch  als 
Schild p.  6— 9 

GAP.  HL  Vom  Mond  als  Fladen  oder  Eise,  Ton  den  HOmem  desselben, 
YGü  der  Mondsichel,  dem  Mond-  und  Sonnenkahn  und  der  Bewegung  der 
Gestirne.  Die  Sonne  als  Spindel,  Spiegel  oder  Herz,  mit  einem  £xeurs 
tibor  die  Prometheus-,  Tityos-  ui^  Zagreussage,  so  wie  über  das  sogen. 
„  da^  Herz  aus  dem  Leibe  Essen''  der  Hexen  und  Strigen  und  die  sogen, 
weüse  Lebw  . p.  10—22 

GAP.  lY.  Die  Sonne  als  Urne  und  das  Lieht  als  ehie  Flflssigkeit,  mit  £x- 
eursen  über  das  aus  dem  oberen  Himmel  verstoCsene  Sonnenwesen,  den 
Sonnenbeeher,  den  SonnenqneU,  Sonnenteich,  Sonnentrank  (Nektar, 
Amrta  und  Somatrank).  Vom  Mdkcn  des  Lichts  (ywnot  äfAohy^,  vom 
himmlischen  Trank  überhaupt  (Wolkenmilch,  Regenwasser,  Honig  oder 
Pflanzensaft)  und  dem  Raube  desselben.  Vom  himmlischen  Wemstock  und 
Yon  dem  rankenartigen  haoma,  so  wie  dem  zickzaokigen  Bütz  als  Dom- 
hecke  u.  dei^.  Von  der  Trunkenheit  und  der  Fesselung  des  Himmds- 
riesen  im  Gewitter.  Von  den  Wolkenbäumen  und  dem  Nachthimmel  als 
himmlischem  Bienenkorb,  so  wie  vom  angeblichen  Schwärmen  himm- 
lischer Insecten  im  Gewitter.  Von  dem  an  die  Sterne  Überhaupt  sich 
aaschüeisenden  Käferglanben  der  Urzeit  (Scarabeen).  Der  Blitz  speciell 
als  dahin  fliegendes  oder  schlüpfendes  Insect  oder  Schlange  (Odhin- 
Gunnlöd;  Loki-Frejja;  Zeus-Pers^hone  und  die  Mährten -Sagen).  St5- 
rung  des  Bades  der  Sonnen-  oder  WolkengOttin  im  Gewitter  (Aktäon- 
Sage,  Bützdckzack  =  Hhschgeweih).  Weilse  Frau  geht  im  Gewitter  um. 
Von  der  Wünschdruthe  oder  Springwurzel  und  dem  DonneriLciL  Der  Bütz 
als  ein  Bohren  in  den  Wolken  (Blendung  des  Sonnenriesen  Polyphem). 
Vom  Verkeilen  der  Pest  und  dem  sogen.  cUyum  figere  .    .    p.  22— 90 

GAP.  V.  Von  Sonne,  Mond  und  Sternen  als  himmlischem  Feuer,  dem  Vor- 
lorengefa^i  und  Wiedergewinnen  desselben  im  Gewitter  (Vesta-Gultus, 
Johannisfeuer,  Diskoswerfen,  AncDien).  Von  dem  Na<4ithimmd  als  himm- 
lischer  Schmiede  und  dem  Mond  als  lahmfflfwigem  Schmied  und  den 
schmiedenden  Stemenzwergen p.  90— 106 

GAP.  VI.  Thierartige  an  die  Sonne  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Sonnenstrahlen  sich  anschlielsendQ  Vorstellungen, 
a)  Die  Sonne  (die  Morgenröthe)  als  Vogel.  Einholen  des  Sonnenvogels 
im  Frtlhjahr  (Lenzwecken).  Der  goldgeflügelte  Helios  und  die  Sonne 
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als  ein  im  Himmelsmeer  schwimmender  Wasservogel,  Schwan,  Gans 
oder  Ente.  (Von  den  Valkyrien  als  Sonnenjnngfiraaen.) 
h)  Die  Sonne  als  ein  in  die  Wolken  kriechender  einfingiger  Dachs,  als 
goldborstiger  £ber  (Jnleber),    als  schwimmender  Fisch   mit  den 
Sonnenstrahlen  als  Flossen. 
c)  Die  Sonne  als  Auge  eines  goldmähnigen  Bosses.    Das  mythische 
Pferdehaupt  und  der  Gewittei^opf  mit  seinem  im  Blitz  leuchtenden 
und  im  Donner  knirschenden  Kinnbacken.  Die  Sage  vom  Indra  und 
Simson.   Vom  goldenen  Sonnenstier  (Apis)   .    .    .    .    p.  106—135 
GAP.  Vn.  Menschenartige  an  Sonne,  Mond  und  Sterne  sich  knüpfende 
Vorstellungen.  Sonne  =  Jungfer  Mundelos.  Sonne  trinkt  und  Ufet  Wasser, 
M&t  u.  dergl.  Sonne  als  Auge,  Strahlenhaupt  oder  Krone  (Krone  der 
Gewitterschlange).  Von  den  Mischgestalten  von  Mensch  und  Thier  in 
der  Mythologie.   Mond  und  Sterne  auch  Augen.   (Selene  xvxXm^,  ßoamtc, 
yhanethtic)  Von  der  Vielheit  der  Sonnenwesen.  Schleidens  Ansicht  Aber 
-die  Entwicklung  calendarischer  Vorstellungen.  Schwankendes  Geschlecht 
in  der  Auffassung  der  Himmelskörper.  Eheliches,  aber  gespanntei  Ver- 
haltnüs  Ton  Sonne  und  Mond,  so  wie  geschwisterliches.  U^og  ydfMc  im 
Frfihjahr.    Vom  schwindenden  Mondmanne  Tithonos.   Von  Sonne  und 
Mond  als  goldigen  IBmmelswesen  und  Zwillingen.  (Sage  der  Atlanteer.) 
Von  den  Dioskuren.  Vom  Mond  als  einem  "HJaS^  ik  ac^trtjc,  d.  h.  dem 
schwächeren  Zwillingsbruder  des  Sol.  Vom  doppelhäuptigen  Himmels- 
riesen Janus p.  185— 200 

Von  der  Sonne  als  verzauberter,  keuscher  Jungfrau,  Himmelsbraut  (nament- 
lich im  Frühling),  Königin,  Mutter  u.  dergl.  Von  der  goldigen  if$Xoßit$dic 
*A<f^^o&itii;  Tom  mythischen  Rosenlachen;  Tom  Spinnen  der  Sonneiyung- 
fran  (j^^tNi^itaxaiDc).  Noch  einmal  die  weKse  Frau.  (Gegensatz  alter  und 
junger  Wesen  am  HimmeL  Sonne  als  strahlender  Hdd.  Von  dem  in  den 
Sonnenstrahlen  leuchtenden,  goldhaarigen  und  imbeschorenen  Sonnengott 
(ApoUo  [Zeus],  Thor  und  Simson).  Der  Nebel  (und  das,  was  er  birgt) 
als  Feind  der  Sonne.  Andere  charakteristische  Eigenschaften  der  Sonne 
und  ihr  Verhältnils  zu  den  Sternen.  Verjüngung  derselben  (Jason,  Medea). 
Der  Sonnengott  als  Frühlingsgott  erscheint  verhüllt  und  kündigt  sich  im 
Sturmesbrausen  an.  Vom  Spinnen  und  Weben  der  himmlischen  Gestirne 
und  Wesen  überhaupt  und  namentlich  in  der  Dreiheit  von  Sonne,  Mond 
und  Wind.  8  Nomen,  8  Mören.  Eüeithyia,  Geburt  des  Herakles  und  vom 
Nestelknüpfen  (Minos-Sage).  Die  Sonne  als  Baumeisterin,  von  den  Wolken- 
bui^en  (von  der  untergegangenen  Stadt  im  Albaner  See)  p.  200—268 
GAP.  VHL  Von  dem  Mond  und  den  Sternen,  insbesondere  von  den  Letz- 
teren als  Zwergen     p.  263— 279 

GAP.  IX.   Von  der  Mflchstra&e p.  279— 288 

er      p.  284— 289 
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Sonne,  Mond  und  Sterne. 


hAne  der  frühesten,  in  den  Mythen  noch  öfter  hindorch- 
brechende  Vorstellung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  ist  die 
ids  glänzender,  lenchtender  Steine.  So  bringt  J.  Grimm, 
Myth.  p.  665  ans  dem  Altn.  die  Bezeichnung  fßr  Sonne  bei: 
gimsteinn  himins  (gemma  coeli),  aus  dem  Ags.  heofones  gim, 
Yuldres  gim.  Dazu  stimmt  bei  den  Griechen,  wenn  Anaxagoras, 
DCTiokritos,  Metrodoros  im  Anschlufs  an  alte  volksthümliche 
Vorstellung^  die  Sonne  f&r  einen  glühenden  Stein  oder 
Klumpen  {Xix^op,  nitqov  oder  fAvögov  didTWQOv)  erklärten, 
et  Xenoph.  Memor.  IV.  7,  7.  Plut  plac.  phil.  II.  20.  Ausführlich 
schildert  Orpheus  Lith.  289  sqq.  die  zu  Grunde  liegende  An- 
schauung, wenn  er  umgekehrt  den  Opal  einen  Sonnenstein 
nennt: 

Jo*m  d^^eliov  %Qva6xg^%s  las  TviXovtaky 
&lMpm  &Hfmak$'  x^dfAßog  di  %o$  itnftt^  Idovu. 

igd'ol,  XapknBtoioaar  idaXv  ys  fili'  otov  S^9tQa$, 
Moq  di  öft$  lid'mv  &XXmf.   tiv  p^v  %8  voijtrst^ 
xqwfvaXlop  /tysijy'  i  di  XQ^^^^^9!^  difucg  wxifv 
änhloq  elqtdh^v*  et  d'  oix  i%Bv  odd*  Sy^  i^stgag 
%Qva6X$%^6g  ar«v  A^v*  dtOQ  ia&Xov  g>fi(*l  xetvx^c^^» 
iv  ydq  Cip$v  f^iya  df  r»  fp€Qi(fß$og  if^ßaXs  nvBVika 
*HiX$og,  ^i^stp  ig^xvdiag  aitina  ^ätag, 
csikvo%iqovg  %*  löiskv*  xai  %o$  aißag  i(f(f€ta$  av%Av. 
attfßa  fdq  ifquiiAV  Cfftv  iniqx^'^^^  eldog  dyavop, 
ot  x€  &90V  ikiya  d&qov  inkC%aikivmg  ipOQitaCkV. 


Die  Stelle  ist  lehrreich  in  jeder  Beziehung.  Sie  bietet  z.  B.,  anlser 
der  angezogenen  allgemeinen  Parallele  der  geraden,  lenchtenden 
Strahlen  der  Steine  mit  den  Sonnenstrahlen,  für  dieselben  die 
Vorstellung  des  Goldhaarigen,  Mähnenartigen,  eine  An- 
schauung, auf  die  wir  öfter  zurückkommen  werden.  Auf  jene  Vor- 
stellung aber  der  Sonne  als  eines  leuchtenden  Steines  habe 
ich  schon  Urspr.  d.  Myth.  p.  27  f.  den  sog.  Schlangenstein  der 
deutschen  und  celtischen  Sage  bezogen,  welchen  die  Gewitter- 
schlangen tragen  oder  in  den  Frühlingswett^m  fabriciren.  Mit 
diesem  Schlangen-Sieg-  oder  Wunschstein,  wie  er  auch 
wegen  seiner  angeblichen  zauberhaften  Wirkung  genannt  wird, 
hatte  aber  Grimm  auch  schon  andererseits  M.  p.  1167  ff.  den  ei- 
runden, milchweifsen  Opal  in  Verbindung  gebracht,  der  die 
deutsche  Kaiserkrone  schmückte,  und  der  nach  Albertus  M. 
einst  bei  Nacht  geglänzt  haben  soll  Das  klingt  an  die  letzten 
Verse  des  Orpheus  an  und  führt  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Grand- 
anschauung, dafs  der  Stein,  welcher  den  Himmel  oder  den  hinun- 
lischen  König  oder  Königin  —  denn  das  ist  die  Sonne  dann  in 
anthropomorphischer  Fassung  —  schmückte,  auch  die  schönste 
Zierde  für  seine  irdischen  Substitute  sei;  wurde  doch  auch,  wie 
wir  nachher  sehen  werden,  die  Sonne  geradezu  sdbst  als  eine 
Krone  angeschaut.  —  Bei  den  Indem  wird  die  Sonne  auch  ähn- 
lich wie  im  Altn.  noch  „der  Edelstein  des  Tages^  dinamani  oder 
aharmani  genannt,  s.  Justi  in  Benfey's  Orient  and  Ooddent 
Göttingen  1862.  p.  61,  welcher  auch  dazu  den  leuchtenden 
Karfunkel  der  deutschen  Sage  stdlt,  der  in  d^  Bergen  der 
Zwerge,  im  Rosengarten  des  Laurin,  d.  h.  in  den  Wolken- 
bergen und  im  Wolkengarten,  Alles  tageshell  macht').  — 
Zu  der  orphischen  Vorstellung  vom  Sonnenstein  stimmt  auch  die 
römische  Ansicht;  solis  gemma,  sagt  Plin.  bist  nat  XXXVH. 
10,  67,  Candida  est  et  ad  speciem  sideris  in  orbem  fulgentes 
sparsit  radios.  —  Dieselbe  Anschauung  tritt  nun  auch  beim 
Monde  hervor,  so  redet  Nonnus  Dionys.  V.  v.  163  sqq.  von  dem 
weifsen  Stein  des  Mondes  (der  Candida  luna),  welcher  je 
nach  Umständen  schwindet  oder  zunimmt,  was  demselben 
noch  ganz  einen  mythischen  Charakter  verleiht: 

^)  Die  betreffenden  Stellen  bei  Mannhardt,  Germanisehe  Mytiienf.  Berlin 
1858.  p.  447  ff. 


€lx€  XI&9V  ndrXsffxov,  Sg  svneqaoio  &€aty^g 

aQTHpaijg  (filag  hy^v  ccTtoattXßovifa  »ßQakig 
^HtUov  yevetiJQog  df»ilysvcc$  avtoyovov  mg. 
Ebenso  erklärte  Demokritos  die  Sterne  für  nitqovg,  Arche- 
laoB  für  (kvÖQovg  —  duxnvqovg  dd.  Stob.  ecl.  phys.  I.  c.  25,  1. 
Wissenschaftlicher  aasgebildet  erscheint  die  ganze  Yorstellnng  der 
HimmeMLdrper  als  himmlischer  Steine  aber  dann  femer,  wenn 
namenflich  Mond  nnd  Sterne  als  bimsteinartig  von  den  grie- 
diisdien  Philosophen  bezeichnet  wurden,  d.  h.  als  porös,  indem 
sie  sich  von  feuchten  Ausdünstungen  zu  nähren  schienen,  eine 
Ansicht,  weldie  wir  nachher  noch  besonders  besprechen  werden. 
So  hei&t  es  Plut.  de  plac.  pWl.  ü.  13  vom  Diogenes,  ititSiSfiqddfi 
fä  ätnga,  Srnnvodg  d'  adtä  vofiil^$&  tov  xoüfwt^,  und  nach  Stob, 
ed.  phys.  L  27  von  ebendems.,  *t(f(fiiQoe$dig  &vafAfMx  t^v  as- 

Auch  die  jfldische  Tradition  kennt  deutlich  die  entwickelten 
Anschauungen  und  weifs  von  daran  sich  schliefsenden  Sagen. 
So  soll  Abraham^  an  den  sich  ja  so  vieles  Mythische  knüpft, 
emen  zauberhaften  Edelstein  an  seinem  Halse  getragen  haben, 
der  jeden  Kranken,  welcher  ihn  angesehen,  gesund  machte. 
Als  Abraham  aber  gestorben,  beifst  es,  hat  Gott  den  Stein  in 
die  Kugel  der  Sonne  gehängt  (Eisenmenger,  Entdecktes  Juden- 
tum. Königsberg  i.  Pr.  1711.  p.  409).  Wenn  dies  an  die  er- 
wähnte Vorstellung  eines  Sonnensteins  anknüpft,  so  tritt  uns 
in  einer  anderen  jüdischen  Sage  ein  Schlangenstein  ent- 
gegen, der  sidi  einmal  mit  jenem  in  seiner  Wirkung  nahe  be- 
rührt, dann  aber  sich  in  anderer  Weise  wieder  dem  vorhin  er- 
wähnten, in  das  Gewitter  überspielenden  Sonnenstein  der  celti- 
sdien  Sage  anschüelst,  welche  ihre  Parallelen  auch  im  ehstnischen 
nnd  deutschen  Glauben  hat.  Derselbe  soll  nämlich  zunächst  die 
Kraft  gehabt  haben,  durch  seine  Berührung  wieder  lebendig 
zu  machen;  daneben  tritt  dann  aber  auch  in  der  Sage  von  ihm 
und  in  jener  seiner  speciellen  Wirkung  eine  bedeutsame  Analogie 
einmal  zu  dem  im  Gewitter  von  Schlangen  umgebenen  Son- 
nenstein, dann  auch  zu  der  von  mir  u.  A.  im  Ursp.  an  der 
Glaukos-  nnd  Asklepios-Sage  entwickelten   Gewitterblume 

i* 


hervor,  welche  sich  an  die  aufblühende  Wolke  und  den  Blitz 
als  ein  himmlisches  Kraut,  also  unter  anderer  Anschauung 
an  denselben  Naturkreis,  anschlieCst  und  dieselbe  Kraft  gehabt 
haben  soll.  Wie  nämlich  nach  ehstnischem  Glauben  z.  B.  die 
Schlangen  sich  im  Gewitter  um  die  blitzende  Krone  ihres  Königs, 
d«h.  ebenÜGdls  die  Sonnenkrone,  ringeln,  wie  wir  nachher  es 
noch  bestimmter  sehen  werden,  als  ich  es  Urspr.  p.  27  Anm. 
schon  angedeutet  habe,  und  andererseits  in  der  Glaukos -Sage 
die  Schlange  im  Gewitter  ein  Kraut  herbeibringt,  um  durch 
dasselbe  ihre  Genossin  wieder  lebendig  zu  machen,  so  dafs 
Asklepios  es  von  ihr  lernt,  kennt  der  Talmud  folgende  ebendahin 
schlagende  Sage.  Der  Rabbi  Jehuda-Hindoa  erzählte  nimlich 
(nach  Eisenmenger  p.  408  f.):  „Wir  fuhren  einmal  in  einem 
SchiiF^,  —  die  Scenerie  ist  wie  in  der  Odysseus-  und  Ai^onauten- 
Sage  auf  dem  Wolkenmeer  des  Himmels  zu  denken  %  —  9,da 
sahen  wir  einen  Edelstein,  welchen  eine  Schlange  umrin- 
gelte, und  als  Einer,  der  wohl  rudern  konnte,  sich  hinab  (in  das 
Wasser)  begab,  denselbigen  zu  holen,  da  kam  die  Schlange 
und  wollte  das  Schiff  verschlingen.  Es  kam  aber  eine  Rabin 
und  bifs  derselben  den  Kopf  ab,  und  wurde  das  Wasser  in  Blut 
verwandelt^).  Als  nun  der  Schlangen  Gesellin  kam,  nahm  sie 
den  Stein  und  hängte  ihn  ihr  (der  todten  Schlange)  an;  da 
wurde  sie  wieder  lebendig,  und  sie  kam  wieder,  das  Schiff 
zu  verschlingen.  Es  kam  aber  wieder  ein  Tegel  und  bifs  ihr 
den  Kopf  ab.  Da  nahm  (der  Rudermeister)  denselben  Edelstein 
und  warf  Um  in  das  Schiff.  Wir  hatten  eingesalzene  y(^^el  bei  uns, 
und  als  man  den  Edelstein  auf  dieselben  gelegt  hatte  (um  zu 
probiren,  ob  sie  auch  wieder  würden  lebendig  werden),  nah- 
men sie  denselben  und  flogen  damit  weg.**  —  Wenn 
dieser  Mythos  uns  den  segenbringenden.  Alles  wieder  le- 
bendig machen^len,  von  Gewitterschlangen  gehüteten  und 


0  Wo  auch  Noah  wie  Denkalion  bei  der  groben  Floth  in  seinem 
Kasten  fuhr,  d.  h.  dem  Wolkenschiff,  welches  Edelsteine  und  Perlen 
statt  der  Sonne  erleuchteten.  (Ueber  den  letzteren  Umstand  s.  Eisen- 
menger p.  394.) 

*)  Dieser  Zug  des  Mythos  erinnert  an  eine  ähnliche  Scenerie  deutscher 
Sage,  wo  der  Taucher  oder  das  Nixmftdchen  in  den  grundlosen  Gewittersee 
hinabsteigt,  und  ein  Blutstrahl  hervorkommt  (s.  Ucsp.  p.  S50  m.  9^). 


von  Wolkenyftgeln,  welche  die  Schlangen  bekämpfen,  geraub- 
ten Sonnenstein  zeigt;  so  ffigt  eine  andere  Sage  ebendas. 
p.  393  f.  noch  eine  neue  sch5ne  Anschauung  ähnlicher  Art  in 
Betreff  der  Sterne  hinzu.  ^ Abraham^,  heifst  es,  ,, baute  den 
Söhnen  seines  zweiten  Weibes  Ketura  (deren  Genesis  c.  25  g^ 
dacht  wird)  eine  eiserne  Stadt  und  setzte  sie  hinein.  Die 
Sonne  aber  ist  niemals  darein  gekommen,  weil  sie  sehr 
hoch  gewesen  ist,  und  hat  ihnen  eine  Schüssel  voll  Edel- 
steinen und  Perlen  gegeben  (welche  anstatt  der  Sonnen 
darin  geleuchtet  haben),  deren  man  sich  in's  Künftige  bedienen 
wird,  waim  Gott  machen  wird,  dafs  die  Sonne  und  der  Mond 
sieh  schämen  werden,  wie  Jes.  c.  24.  y.  23  gesagt  wird:  „und 
der  Mond  wird  sich  schämen,  und  die  Sonne  mit  Si^anden  be- 
stehen.^ —  Wenn  dieser  mythische  Abraham,  mit  dem  wir  es 
hier  zu  thun  haben,  der  gröfser  war  als  alle  Riesen  und 
meilenweite  Schritte  that  (ebendas.  p.  392),  und  der  so  dem  Adam 
ganz  zur  Seite  tritt,  dem  Himmelsriesen,  welcher  von  der 
Erde  bis  in  den  Himmel  ursprünglich  geragt  haben  soll 
(ebendas.  p.  366),  nun  dadurdi,  da£s  er  von  Osten  gekommen 
und  den  Sonnenstein  selbst  am  Halse  trug,  sein  Weib  Sarah 
aber  so  geglänzt  haben  soll,  dals,  als  er  mit  ihr  einzog  in 
Aegypten  und  die  Kiste  öfihete,  in  der  sie  verborgen  war,  das 
ganze  Land  vor  ihrem  Glänze  erstrahlte  (ebendas.  p. 395), 
in  Bezug  auf  diesen  seinen  mythischen  Charakter  als  eine  Art 
Sonnenriese  wie  die  Kyklopen,  und  sein  Weib,  mit  der  er 
einzieht,  als  die  glänzende  Morgenröthe,  als  eine  (pasvpa 
*Hiig  neben  dem  i^yac^HX^g  erscheint:  so  dürfte  man  nicht  fehl- 
greifen, wenn  man  den  Mythos,  dafs  er  seinen  Kindern  mit  der 
Ketura  oberhalb  yon  Sonne  und  Mond  eine  eiserne  Stadt 
gebaut  haben  soll,  welche  durch  eine  Schaale  von  Edelsteinen 
und  Perlen  erleuchtet  wurde,  auf  den  funkelnden  Sternen- 
himmel  (den  d(f%$QQ€ig  Twlvxo^^og  Ovqavog)  bezöge,  den  ja  auch 
die  Juden  wie  die  Griechen  sich  von  Metall  und  gewölbt  dach- 
ten, so  dab  sich  hierin  eine  den  übrigen  Vorstellungen  sich  an- 
schliefsende  Ansicht  von  den  Sternen  als  leuchtender  Edel- 
steine documentiren  würde,  wie  wir  sie  nachher  auch  bei  Grie- 
chen, Römern  und  Deutschen  als  funkelnde,  dort  oben  einge- 
sdüagene  Nägel  wiederfinden  werden.    Diese  Nachtidnder  des 
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Abraham  dfirfien  ihre  Erg&ozung  übrigens  gewissermafeen  darin 
finden,  dafs  er  den  Kindern  seiner  anderen  Fraaen  Zauberei  ge- 
lehrt haben  soll,  was  diese  aach  trotz  aller  historische  Fizirong 
ursprünglich  als  mythische  himmlische  Wesen,  etwa  als  böse  Luft* 
geister,  wie  die  Hexen,  kennzeichnen  möchte  (ebendas.  p.  438)^)* 

Weiter  weckte  nun  die  Gestalt,  welche  die  Himmelskörpw 
zu  haben  schienen,  besondere  Vorstellungen.  Ich  stehe  ab,  hier 
schon  speciell  darauf  einzugehen,  wenn  bei  den  griechischen  Phi- 
losophen Sonne,  Mond  und  Sterne  als  (nca{pos$dij  oder  der  M<Mid 
als  %vhvdQos$diq^^  die  Sterne  als  nü»vo€^d^  gedacht  wurden,  da 
es  zunächst  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  hier  volksthümlidie  Vor- 
stellungen zu  Grunde  liegen,  und  halte  mich  zuvörderst  an  all- 
gemeinere, sichtlich  auf  unmittelbarer  Anschauung  beruhende.  Da 
läfst  nun  die  runde  Gestalt  der  Sonne  diese  zunächst  bald  als 
Scheibe,  bald  als  Ball,  Rad  oder  Schild  erscheinen,  und  auch 
in  dieser  Beziehung  berühren  sich  die  Anschauungen  der  alten 


^)  Um  überhaupt  die  an  Abraham  hervortretenden  Mythen  zu  einer 
Art  von  Abschluls  zu  bringen,  bemerke  ich  noch,  dafs,  wenn  Nimrod  den 
Abraham  in  einen  feurigen  Ofen  geworfen  haben  soll,  aus  dem  er  dann 
aber  unversehrt  hervorgegangen,  dies  auch  auf  den  Sonnenriesen 
gehen  dürfte,  welchen  der  grofse  Jäger  Nimrod,  d.h.  der  Sturmes- 
jlger,  welcher  ja  auch  den  Thurm  zu  Babel,  d.h.  ursprünglich  den 
Wolkenthurm,  gebaut  haben  soU,  im  Gewitterfeuer  so  zu  beha»- 
dein  schien,  aus  dem  jener  aber  dann  doch  unversehrt  wieder  hervor 
kam.  —  Selbst  das  Opfer  des  Isaak  dürfte  sich  bei  näherer  Betrachtung 
nicht  frei  von  natürlicher,  mythischer  Grundlage  erweisen.  Die  ethische 
Tiefe  des  jüdischen  Geistes  bekundet  sich  eben  darin  am  wunderbarsten, 
dafe  er  in  der  Vermählung  alter  Naturmythen  mit  historischer  Familien* 
oder  Stammsage  jene  tiefeinnigen  und  doch  so  ein&chen  menschlidieii 
Legenden  schuf,  welche  zu  Marksteinen  eines  sittlichen  Lebens  der  Mensch- 
heit geworden  sind.  Denn  ursprünglich  repräsentirt  die  Scenerie  wenig- 
stens des  aus  dem  Himmel  mit  dem  Blitzschwert  vertriebenen  Adam,  des 
im  Wolkenschiff  an  dem  höchsten  Berge  landenden  Noah,  so  wie  des  von 
Osten  einziehenden  Sonnenriesen  Abraham  nur  drei  an  Himmelsersohei- 
nungen  in  verschiedener  Weise  sich  anknüpfende  MenschenschOpfnngen, 
drei  xtaa^ßdra^,  wie  der  Grieche  sich  ausdrückt,  die  nur  durch  besondere 
zu  Grunde  liegende  mythische  Auffassungen  und  die  ethisch -histo- 
rische Entwicklung  und  Anknüpfung  sich  von  einander  unterscheiden. 
(Ueber  Adam,  den  Apfelbaum  und  die  Schlange  im  Paradiese  s.  Utsp. 
d.  M.  p.  283.) 


Völker  mit  den  nnsrigen').  Wie  wir  yon  der  Sonnenscheibe 
edor  d^n  Sonnenball  reden,  war  stehender  Ausdruck  bei  den 
Griechen  fBr  die  Sonne  ^HXiov  Hvxlog,  Aesch.  Prom.  v.91.  Pers, 
y.496.  SofA.  Antig.  y.412.  Eurip.  Hec.  y.412;  dann  atpatqa  oder 
ilun^Q,  Plut  plac.  phiL  ü.  24;  bei  den  Römern  orbis,  Virg. 
Georg.  L  y.459.  Andererseits  bot  der  Vollmond  auch  die  Analogie 
mit  dner  Scheibe  nvitlog  oder  orbis,  z,  B.  'üg  ctvyfi  rvif^aaa 
asX^valijg  xvnXov  $v(kvv,  Plut  de  facie  lunae.  XVI.  cf.  Eur, 
Iph.  y.  717.  Lnna  noyum  decies  implerat  comibus  orbem,  Oyid. 
Fast  IL  17,  5.  So  galt  er  auch  als  Ball,  pila;  wie  auch  Ana- 
Stasi««  Grün  im  ,,  Schutte  Leipzig  1840,  p.  16  sagt: 
Den  Ball  des  Mondes  sah  ich  leuchtend  prangen. 
Die  wechselnde  Gestalt  desselben  konnte  dann  leicht  im  An- 
schluCs  an  diese  Vorstellung  aus  der  wechselnden  Art  seiner 
BdejLchtung  und  Drdiung  erkl&rt  werden.  Lueretius,  de  rerum 
nat  V.  y.  711  sqq. 

üt  faeiunt,  lunam  qni  fingnnt  esse  pilai 

Oonsimilem 

Venarique^otesty  globns  ut  si  forte  pilai 
Dimidia  ex  parti  candenti  lumine  tinctus, 
Versandoque  globum  yariantes  edere  formas. 

Gerade  so  babra  auch  griechische  Philosophen  die  Annahme 
einer  0Xa9>o€»dic -r^uügen  Gestalt  der  Himmelskörper  zur  Erklä- 
rung ihrer  yerschiedenartigen  Verfinsterungen  dann  benutzt.  So 
meinten  Heraklit  und  Hekataeos  yon  der  Sonne:  yiyvsa&a^  6^ 
t^  bl§$t/ß$p  natd  fi/r  toi  axag>o€$dovg  (ftQixpijVj  (S&rs  to  (Ahf 
xotloy  arm  ytyvsc^cuj  to  di  xvQtov  xdtm.  Stob.  ecL  phys.  I. 
26, 1 ;  ebenso  yom  Monde,  Plut  plac.  phil.  n.  29.  —  Das  Scheiben- 
artige in  der  Gestalt  yon  Sonne  und  Mond  werden  wir  übrigens 
noch  bei  manchen  mythischen  Auffassungen  hindurchbrechen  und 
sich  auch  mit  anderen  Momenten  zu  lebensyoUerem  Bilde  yer- 
setkesi.    Selbst  bei  anthropomorphischer  Gestaltung  beider 


^)  Mit  diesen  Yorstellangen  dürfte  auch  unmittelbar  für  das  rohere 
AHerthnm  die  Vorstellung  eines  himmlischen  Eies  zusammengehangen 
haben,  sobald  man  am  Himmel  in  den  Wolken  Vögel  zu  erblicken  wähnte, 
ein  Glaube,  den  wir  nachher  als  einen  uralten  und  weitverzweigten  wer- 
den kennen  lernen,  lieber  das  himmlische  Ei  s.  Urspr.  im  Register  unter 
Ei  und  Eierschaale. 
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Himmelskörper  erscheint  es  festgehalten,  wenn  z.  B.  in  Amerika 
bei  den  Azteken  nnd  in  Peru  beide  gewöhnlich  als  Scheiben 
abgebildet  wurden,  welche  menschliche  Angesichter  darstellen. 
Zwei  kostbare  Bilder  dieser  Art  sandte  z.  B.  Cortes  an  Karl  Y. 
nach  Flandern,  wo  sie  noch  Albrecht  Dfirer  sah,  die  Sonne  von 
massivem  Golde,  der  Mond  von  Silber,  eine  sonst  anch  her- 
vortretende Charakteristik,  s.  J.  6.  Müller,  Geschichte  der  ame- 
rikanischen Urreligionen.  Basel  1855.  p.  474. 

An  diese  kreisförmige  Gestalt  von  Sonne  nnd  Vollmond 
schliefst  sich  ferner,  wenn  beide,  namentlich  aber  die  erstere, 
als  Rad  gedacht  wurden,  wobei  ursprünglich  wohl  an  ein  volles, 
scheibenartiges  Rad  ohne  Speichen  zu  denken  ist.  So  heifst  die 
Sonne  in  der  Edda  fagrahvel,  das  schöne,  lichte  Rad.  Grimm, 
M.  p.  664.   Lucretius  V.  v.  433  sq.  sagt  ebenso: 

Hie  neque  tum  solis  rota  cemi  Inmine  laigo 
Altivolans  poterat,  neque  magni  sidera  mondi  — 
nnd  dafs  es  auch  mythische  Vorstellung  schon  bei  den  Römern 
gewesen,  zeigt  die  von  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  u.  s.  w. 
Berlin  1859.  p.  68  aus  Servius  angeführte  Stelle,  nach  welcher 
Prometheus  am  Sonnenrade  seine  Fackel  angezündet  haben 
sollte.  Dieselbe  Vorstellung  tritt  uns  nun  auch  bei  den  Griechen 
entgegen.  So  redet  Soph.  Antig.  v.  1019  sq.  von  um  die  Wette 
eilenden  Sonnenrädern 

all*  SV  yi  to$  7tat$(td'i  fk^  nolXoi^g  Sn 
TQOXoi^g  otfAillfit^Qag  ^Itov  tsl&v. 
Der  Sonnengott  selbst  endlich  rollt  das  Sonnenfeuer  wie  ein 
Rad:  Eurip.  Phoen.  init 

^jQ  %iiv  iv  ä(fTQO$g  odgctpov  Tifkvmv  idov 
xal  x^inn>xoAili^TOft<Mv  ifjbßeßdg  dkpQOtg 
'Hl$€,  &oaXq  tjvno^iUP  elKtftfmy  q)l6ya. 
Wie  bei  der  Anschauung  der  Sonne  als  eines  glitzernden 
Steines  die  leuchtenden  Sonnenstrahlen  dann  in  dies  Bild 
mit  aufgenommen  sind,  so  erscheinen  sie  auch  beim  Rade  dann 
als  die  glänzenden  Speichen.   Der  Glaube  der  Mazdaya<;nier 
spricht  diese  Anschauung   ausdrücklich  aus,   wenn   es   heifst: 
Mithra,  —  dem  wachsamen,  dem  falbe  Renner  am  Wagen  laufen, 
der  ein  goldenes  Rad  hat  und  die  Speichen  ganz  glän- 
zend,   s.  Windischmann  b.  Kuhn  p.  54. 


Ebenso  wird  dem  Monde  in  der  Edda  der  N«me  hyer-* 
faadi  hyel,  d.h.  drehendes  Rad,  beigelegt,  Grimm  H.  p.  664^ 
and  Schönwerth  bringt  in  seinen  Sagen  nnd  Sitten  aus  der 
Oberpfalz.  Augsburg  1858.  11.  p.  66  aus  dortiger  Gegend  die 
Redensart  bei:  Da  Maufi  is  füll  wai  a  PflougradL  Wie  hier 
der  Vollmond  einem  Rade,  oben  einem  weifsen  Stein  verglichen 
wurde,  fafst  ihn  der  Hirt  von  seinem  Standpunkt  aus  als  einen 
weifsen  Käse.  Im  Glamer  Semftthale  heilst  der  Vollmond 
noch  jetzt  Käslaib.  Nach  einer  dänischen  Sage  ist  er  ein 
Käse,  zusanmiengeronnen  aus  der  Milch  der  Milchstrafse, 
gem&fs  einem  littauischen  Räthsel  ein  Fladen,  s.  die  betref- 
fenden Stellen  bei  Rochholz,  Naturm3^en.  Leipzig  1862.  p.252f. 
An  die  Vorstellung  eines  Rades  schlieCst  sich  nun  weiter 
bei  der  Sonne  die  eines  runden,  leuchtenden  Schildes,  woran 
sieh  dann  leicht  die  Vorstellung  eines  unsichtbar  dahinter  ver- 
borgenen „kämpfenden^  Wesens  reiht,  wie ^ auch  Rückert  (Ged. 
Frankf.  a.  M.  1847.  p.  389)  den  Sonnenschild  gleich  mit  einem 
Helden  in  Beziehung  bringt,  wenn  er  sagt: 

Die  Sonn'  ist  Gottes  ew'ger  Held^ 
Mit  goldner  Wehr  im  blauen  Feld. 
IMese  Vorstellung  der  Sonne  als  eines  Schildes  entwickelte  schon 
Grimm  M.  p.  665,  indem  er  aus  Notker  anfuhrt,  wie  dieser  beim 
clypeus-  coruscans  des  Apollo  bemerke,  dafs  die  Sonne  einem 
Schilde  gleiche,  und  stellt  dazu,  wenn  Opitz  2,  286  die  Sonne 
den  schönen  Himmelsschild  nennt.  Diesen  Sonnenschild 
finden  wir  auch  in  der  Edda  bei  der  volleren  Ausbildung  der 
Vorstellung  von  einem  Sonnenwagen  noch  wieder,  wenn  es  heifst, 
auf  demselben  stehe  der  Schild  Swalin,  welcher  nicht  ver- 
rückt werden  dürfe,  vergl.  W.  Mtiller,  Geschichte  und  System 
der  altdeutschen  Religion.  Göttingen  1844.  p.  158.  Dieselbe  Vor- 
stellung ist  aber  auch  bei  Ovid  Metam.  XV.  v.  192  sq.  ausdrück- 
lich ausgesprochen,  wenn  es  heifst: 

Ipse  Dei  (Phoebi)  clypeus,  terra  cum  tollitnr  ima 
Mane  mbet,  terraqoe  mbet  cum  conditnr  ima: 
Gandidus  in  summo. 
Vom  Vollmonde  habe  ich  eine  derartige  Vorstellung  nicht 
gefunden,  hingegen  knüpfen  sich  an  seine  anderen  Erscheinungen 
verschiedene  sachliche  Bilder,  welche  ich  gleich  hier  anreihen 
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wilL  Wie  wir  von  Hörnern  des  Mondes  reden,  so  anch  Aratns 
von  den  *^Qaxa  oder  KSQctta^  des  Mondes  v.  779: 

Sximso  di  T^ätop  occ^dwv  ha%€Q&€  (fei^pfpf. 

cf.  785  u.  790. 
Selene  oder  Mene  heifst  nsQOBüaa,   xqvtsonsqmi,  tavqo^ 
xBQmg.  Nonnns  Dionys.  47,  283.  48,  668.   Marcus  Arg^tarins 
bei  Bninck,  Analecten  ü.  268.    Orpheus  hymn.  EL  2.    Ebenso 
sagt  Horatius,  C.  Saec.  35: 

Siderum  regtna  bicornis  audi| 
Luna,  puellas: 
und  Terschiedene  Dianenbilder,  welche  sich  an  die  Idenidficinmg 
der  Diana  und  der  Luna  anschliefsen,  legen  ja  noch  daf&r  ein 
ausdrückliches  Zeugnifs  ab.  Analog  der  Auffassung  von  HOmem 
ist  die  deutsche  Anschauung,  welche  von  der  Sichel  des  Mondes 
redet,  indem  sie  einfach,  wie  umgekehrt  das  lat  lunatus,  die 
Krümmung  des  ab-,  oder  zunehmenden  Mondes  bezdchnet,  dodi 
ist  das  Bild  von  Hörnern  lebensYoIler.  Ebenso  wird  dies  wieder 
ein  anderes  Bild,  welches  die  auch  in  nördlicheren  Breiten  zu 
Zeiten  flacher  daliegende  Hondessichel  einem  Kahne  vei^leicht, 
der  am  n&chüichen  Himmelsmeer,  dem  noctumum  mare  des 
Horatius  (Od.  U,  5,  19  sq.),  durch  dünnen  Wolkenflor  dahin- 
gleitet.  So  redet  zunächst  F.  L.  y.  Stolberg  im  Abendliede: 

Sieh,  wie  der  edle  schöne  Schwan 

Mit  hohlem  Fittig  prahlt, 

Es  schimmert,  wie  der  Silberkahn, 

Der  dort  am  Himmel  strahlt; 
ebenso  heifst  es  bei  Anastasius  Grün,  Schutt  Leipzig  1840.  p.  20: 
Seh'  ziehn  die  Wolke  mit  der  Brust  voll  Segen, 
Des  Mondes  Kahn  im  Meer  der  Nächte  prangen. 
S.  Zimdorfer  sagt  (bei  Wander,  Poetische  Jugendwelt.   Grinmia 

1846.  p.l08): 

Lieblich  ist  die  Nacht  — 

Feierliche  Stille 

Deckt  den  Wiesenplan, 

Drüber  schiffet  Luna 

In  dem  goldnen  Kahn, 
und  G.  C.  Dieffenbach  (in  Schenkels  Blüthen  deutscher  Dichter. 
Darmstadt  1846.  p.  36)  führt  dies  Bild  weiter  ans  in  dem  Ge- 
dicht „das  Schifflein^: 
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Ein  SilberBohiffiein  gleitel 
Der  Mond  so  hell  und  klar 
Durch  Flnthen  aiuigebreitet 
So  still  und  wunderbar. 

Viel  Meeresrosen  blttfaen 
Wohl  in  der  blauen  Flnth| 
Die  leuchten  und  strahlen  und  glühen, 
Wie  Gold  und  Feuersgluth. 

Wenn  der  Sonne  Olanz  geschieden, 
Beginnt  das  Schifflein  den  Lauf; 
Wenn  Dunkel  herrscht  und  Frieden, 
Dann  blühen  die  Blumen  auf. 

Ich  sehe  das  Schiffl^in  gleiten 
Durch  blaue  Fluthen  dahin; 
Wer  mag  es  wohl  steuern  und  leiten? 
Wer  fährt  wohl  so  stille  darin?  u.  s.  w. 

DaCs  die  Vorstellung  des  Dahingleitens  durch  den  dünnen 
Wolkenflor  zur  Ergänzung  des  Bildes  gehört,  bestätigen  Dar- 
stelluBgen,  welche  von  einem  Schwinimen  des  Mondes  reden. 
So  sagt  Geibel,  Gedichte.   Berlin  1840.  p.  129: 

,ünd  wenn  der  Mond  im  Blau  heraufgeschwommen.^ 
Mythische  Ausffihrung  findet  dies  Letztere  dann  in  dem  Glaub» 
den:  Galifomier,  nach  welchem  Sonne,  Mond,  Moi^enstem,  Abend- 
Stern  Männer  nnd  Weiber  sind,  die  sidi  aDe  Abend  in  das 
Meer  eintauchen  und  des  Morgens  wieder  auf  der  andern  Seite 
zum  Vorschein  konunen,  nachdem  sie  während  der  Nacht  durch 
das  Meer  geschwommen  sind.  J.  G.  Müller,  Geschichte  der 
amerikamschen  Urreligionen.  Basd  1855.  p.  53.  Vom  Monde 
ist  auch  noch  analog  d^  isländische  Ausdruck,  wenn  es  heifst 
„er  watet  durch  die  Wolken.^  s,  Maurer,  Isländische  Sagen. 
Leipzig  1860.  p.  73. 

Dab  die  vom  Monde  hier  zunächst  ausgeführte  Vorstellung 
^es  Kahnes  in  der  Mythologie  vidfach  allgemeinere  Geltung 
hatte,  dies  macht  nicht  bloüs  die  Sage  vom  Sonnenkahn  bei 
den  Griechen  und  Aegyptem,  wovon  nachher  noch  besonders  die 
Bede  sein  wird,  nnd  die  auch  bei  den  griechischen  Philosophen 
nodi  festgehaltene  Vorstellung  von  einer  kahnartigen  Gestalt 
(cbmfos^dijf)  beider  Himmekkörper   überhaupt  wahrscheinlich, 
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Bondem  aafser  in  anderen  hierhei^^renden  Kldern,  wie  z.  B« 
in  dem  einer  goldenen  Wiege  oder  eines  derartigen  Lagers,  treten 
uns  jene  Anschauungen  am  Klarsten  noch  in  der  Mythologie  der 
Völker  der  Südsee  entgegen.  Eines  der  characteristischsten  Bei- 
spiele aus  den  betreffenden  Sagenmassen,  welche  Schirren  in  s. 
Wandersagen  der  Neuseeländer.  Riga  1856.  p.  150  zusammen- 
stellt, ist  folgendes.  Nach  Tahitischer  Tradition  sind  Sonne  und 
Mond  ein  gröfserer  und  ein  kleinerer  Kahn,  die  tanzend  am 
Himmel  dahins^eln,  und  höchst  bezeichnend  gilt  der  Mondkahn 
als  aus  weifsem,  der  Sonnenkahn  aus  rothem  (brennendem) 
Sande  geformt.  So  treten  sie  überall  dann  auch  in  den  neusee- 
ländischen Sagen  auf,  und  die  Fahrten  und  Schicksale  d^  be- 
treffenden Wesen  bilden  den  Ausgangspunkt  für  gar  yiele  Mythen 
bei  diesen  Völkern. 

Um  aber  zur  Sonne  speciell  zurückzukehren,  so  stelle  ich 
der  kriegerischen  Bedeutung  derselben  als  eines  Schildes  eine 
andere  gegenüber,  die  ich  zwar  nur  bei  den  Finnen  belegen 
kann,  welche  aber  entschieden  auch  einmal  bei  Griechen  und 
Deutschen  vorhanden  gewesen  sein  mufs,  est  ist  die  einer  himm- 
lischen Spindel,  bei  der  die  Sonne  als  die  Scheibe  am  un- 
teren Ende  der  Spindel,  die  Sonnenstrahlen  als  die  Fäden 
des  Gespinnstes  erschienen,  gerade  wie  beim  Rade  de  auch  ab 
die  glänzenden  Speichen  oder  nach  anderen  Bildern  als  goldene 
Haare  galten.    Im  Kalewala  33,  20  heifst  es  nämlich: 
Scheine  du,  o  Gottes  Sonne, 
Leuchte  du,  des  Schöpfers  Spindel, 
Auf  den  armen  Hirtenknaben. 

Demgemäb  stellten  auch  die  Lappen  neben  dem  Bilde  des 
Baiwe  oder  der  Sonne  einen  Spinnrocken  auf.  Klemm,  All- 
gemeine Culturgeschichte.  Leipzig  1844.  HI.  p.  82.  Es  wird 
nachher  bei  der  daran  sich  schliefsenden  anthropomorphischen 
Aufhssung  der  Sonne  als  einer  himmlischen  Spinnerin 
von  den  hierher  schlagenden  mythischen  Vorstdlungen  noch  b^ 
sonders  die  Rede  sein,  wie  auch  andererseits  die  Wolken  als 
die  himmlischen  Gewebe  und  Gewänder  als  ein  Haupt* 
moment  bei  der  Entwicklung  des  ganzen  Bildes  zu  betrachte 
sind,  wenn  sie  nicht  geradezu  überhaiq>t  den  Ausgangspunkt 
der  ganzen  Vorstellung  löbgegeben  haben,  in  der  dann  nur  Somim- 
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sefaeibe  und  Sonnenstrahlen  entsprechend  verwendet  wcNrden  sind« 
Daselbst  werde  ich  auch  auf  die  Beziehungen  hinweisen,  welche 
das  griechische  und  deutsche  Alterthum  für  dieselbe  Anschauung 
eines  Spinnens  und  Webens  am  Himmel  und  namentlich  der 
Sonne  als  einer  goldenen  Himmelsspindel  bietet;  hier  reihe 
ich  noch  einige  andere  sachliche  Auffassungen  der  Sonne  an. 
Zuerst  notire  ich  eine,  welche  sich  beim  Tertullian  adv.  Yalen- 
tinian.  3  findet  Dort  heilst  es  nämlich :  nonne  tale  aliquid  da- 
bitor,  te  in  infetntia  inter  somni  difficultates  a  nutricula  audisse 
huniae  turres  et  pectines  solis?  Die  zu  Grunde  liegeikle  An- 
schauung ist  nicht  ganz  klar.  Sicherlich  spielten  aber  bei  der- 
selben auch  die  Sonnenstrahlen  eine  Rolle.  Galten  sie  als  die 
Haare,  welche  gekämmt  wurden,  wie  auch  J.  Grimm  geneigt  zu 
sein  schien,  es  zu  fassen,  dessen  Freundlichkeit  ich  den  Hin- 
weis auf  diese  Stelle  und  die  obige  von  der  Sonne  ab  Spindel 
nodi  verdanke,  oder  erschienen  sie  etwa.sdbst  als  die  „  Zähne  ^ 
der  pectines  solis,  in  der  Bedeutung  von  Kamm  oder  gar  von 
Eammmuschel,  gerade  wieder  wie  sie  oben  als  die  glänzen- 
den Speichen  des  Sonnenrades  galten?^)  Wenn  es  nicht  als  eine 
Reminiscenz  aus  einem  Kindermährchen  aufträte,  kannte  man 
sogar,  nach  anderen  bei  der  Sonne  hervortretenden  Beziehungen 
und  Deutungen,  an  pectines  in  der  Bedeutung  von  vulva  denken, 
wo  virieder  die  Strahlen  als  Haare  hineingezogen  wären,  gerade 
wie  in  der  oben  beim  Opal  angefahrten  Stdle  aus  Orpheus.  Die 
Sache  muCs  noch  späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben. 
An  die  Vorstdiung  der  Sonne  aber  als  eines  Himmds- 
schildes  dürfte  sich  nun  femer  auch  die  eines  glitzernden  Spie- 
gels in  secundärer  Weise  angereiht  haben,  wenigstens  will  ich, , 
da  ein  solcher  in  den  Mythen  von  dem  Kampf  mit  der  Gorgo 
und  dem  Basilisken  eine  Rolle  spielt  (s.  Ursp.  p.  53  Anm.),  nicht 
unerwähnt  lassen,  dafs  griechische  Philosophen  nicht  blofs  bei 
der  Sonne,  sondern  auch  bei  dem  Monde  von  einem  solchen 
ausgingen,  also  auch  hier  möglicher  Weise  eine  Anknüpfung  an 
schon  vorhandene  volksthümliche  Vorstellungen  stattfand.    Der 

0  Ans  einer  Parallele  der  Sonnenstrahlen  mit  den  Stacheln 
erklärt  sich  auch,  warum  bei  den  Persern  der  Igel  dem  Mithra  geheiligt 
galt  Friedreich,  Symbolik  und  Mythologie  der  Natur.  Würzburg  1859. 
p.d85. 
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Pythagorew  Philolaos  erklärte  nämlich  in  entwickelter  Yorstel^ 
hmg  die  Sonne  ftr  einen  ditfkog  valos&d^g.  Stob.  ed.  phys. 
l.  26,  3.  cf.  Euseb.  Praep.  15,  23.  Dasselbe  wurde  audi  vom 
Monde  angenommen,   cf.  Stob.  ib.  27. 

Ebenso  nannten  Philosophen  die  Sonne  das  Herz  des  Welt- 
alls, was  auch  bei  Griechen  nnd  Deutschen,  wie  wir  sehen  wer- 
den, seine  volksthümliche  Parallele  gehabt  haben  dfirfte.  'HXtog 
di,  sagt  Plut  de  fade  in  orbe  lunae  c.  XY,  naqdiaq  Sx^y 
dvvafuVj  mgnsq  atfux  tuxl  nyevfka  diardiknB^  xai  dmtSiuddvwfUv 
iJg  iavtod  &€QfwtfiTa  xcU  g>(»g.  So  heifst  es  auch  in  dem  Hymnus 
des  Proclus  auf  den  Helios  (bei  Brunck,  Analecten  ü.  441): 
fM(f(f€nt^p  yäq  i%fiö¥  vtüq  at&iQog  id^v 

In  Verbindung  mit  dieser  Vorstellung  deutete  man  den  Mond 
auch  dann  als  die  Leber  oder  ein  anderes  Stück  Eingeweide. 
ö^Xijpil  di  ^XUn>  fkstallv  Mal  yijg,  A^mq  xaqdiaq  nal  »ihXhtg 
ijnaq  ^  t*  ikaX&axov  aXXjo  (fnXdytvov,  iyne^ikiv^  u.  S.  w.  Plut.  L  1. 
Ebenso  sagt  Macrobius  von  der  Sonne  Somn.  Scip.  I.  20:  Ita 
solis  vis  et  potestas  motus  reliquorum  luminum  constituta  di- 
mensione  moderatur,  mens  mxmdi  ita  appellatur,  ut  pfaysid  eum 
cor  coeli  vocayerunt  In  unmittelbarer  Anschauung  wäre  die 
Sonne  etwa  parallel  dem  Angefahrten  das  Herz  des  Himmels- 
riesen  gewesen,  z.  B.  eines  Kyklopen  oder  eines  Orion,  wie 
ihn  die  griechisdie  Sage  schildert,  wenn  er  von  der  Erde  bis 
in  den  Himmel  gereicht  haben  sollte.  Ein  solches  Bild  repro- 
ducirt  z.  B.  H.  Heine  auf  Christus,  als  den  himmlischen  Heiland, 
übertragen  in  eigenthümlicher  Anschauung  in  dem  Gedicht  „Frie- 
den^ (bei  Schenckel,  Blüthen  deutscher  Dichter.  Darmstadt  1846. 

p.7&): 

Hoch  am  Himmel  stand  die  Sonne 

Von  weifsen  Wolken  umwogt, 

Das  Meer  war  still, 

Und  sinnend  lag  ich  am  Steuer  des  Schiffes, 

Träumerisch  sinnend,  —  und  halb  im  Wachen 

und  halb  im  Schlummer,  schaute  ich  Christus, 

Den  Heiland  der  Welt. 

In  wallend  weibem  Gkwande 

Wandelt  er  riesengrofs 

üeber  Land  und  Meer; 
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Es  ragte  sein  Hanpt  in  den  Himmel, 

Die  HXnde  streckte  er  segnend 

üeber  Land  und  Meer; 

Und  als  ein  Herz  in  der  Bmst 

Trug  er  die  Sonne, 

Die  rothe,  flammende  Sonne, 

Und  das  roihe,  flammende  Sonnenherz 

Oofs  seine  Gnadenstrahlen 

und  sein  holdes,  liebseliges  Lieht 

Erleachtend  nnd  wärmend 

Ueber  Land  und  Meer. 
Und  die  Menschen  schauten  hinauf,  heifst  es  weiter,  nach  des 
Heilands  Sonnenherzen,  das  freudig  versöhnend  sein  rothes 
Blut  henmterstrahlte  u.  s.  w.  Aehnlich  wie  der  Dichter,  konnte 
die  gläubige  Anschauung,  welche  sich  an  dem  Wunderbaren  nicht 
weiter  stiels,  dieselbe  Vorstellung  fassen,  mag  sie  auch  immerhin 
in  antiiropomorphische  Beziehung  gebracht  roher  sein,  als  wenn 
die  Menschen  sich  die  Sonne  2.  B.  als  das  Auge  eines  im 
Uebrigen  auch  unsichtbaren  Wesen  dachten.  Dafs  aber 
dieselbe  auch  wirklich  mythisch  so  von  Völkern  als  ein  Herz 
grfafst  worden  ist,  zeigt  zunächst  die  Bezeichnung  des  Sonnen- 
gottes in  Guatemala  als  Huracan,  d.  h.  Herz  des  Himmels, 
s.  J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerikan.  Urreligionen.  p.  475. 
Ja  diese  Beziehung  tritt  noch  in  roherer  Weise  hervor,  wenn 
bei  den  dort  fiblichen  Menschenopfern  das  Herz  des  Schlacht- 
qrfers  dem  Sonnengotte  selbst  dargereicht  oder  dem  Götzen- 
bilde in  den  Rachen  geworfen  wurde.  Müller  p.  476  f.  Dasselbe 
gesdiieht  auch  wohl  gegenüber  dem  Monde  (ebendas.  p.  590). 
In  deutscher  und  griechischer  Mythe  scheinen  aber  vor 
Allem  folgende  Züge  auf  die  angedeutete  Anschauung  zu  gehen, 
in  denen  dieselbe  zunächst  in  der  Form  eines  mehr  blofs  sach- 
liehen  Elements  verwendet  auftritt,  we&halb  ich  es  auch  hier 
sdion  und  nicht  erst  bei  den  anthropomorphischen  Vorstellungen 
eingereiht  habe.  Was  zunächst  die  erstere  anbetrifft,  so  habe 
ich  schon  Urspr.  p.  55  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die 
prophetische  Stimme,  welche  im  Donner  aus  dem  In- 
nern der  Wolke  zu  tönen  sdiien,  und  demgemäfe  auch  das 
Verständnifs  derselben,  mit  den  Blitzesschlangen  in  den 
Mythen   in  Verbindung    gebracht    wurde,    von    diesen   jenes 
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beides  mittelbar  in  irgend  einer  Weise  ausgehend  und  so  die 
Prophetie  überhaupt  mit  Schlangen  verknüpft  gedacht  wurde. 
Ich  stellte  dazu  als  eine  besondere  Version^  wenn  Sigurd  das 
Herz  des  Gewitterdrachen  FaMr,  nachdem  er  ihn  bezwungen, 
im  Feuer,  d.  h.  im  Gewitterfeuer,  brät,  und  durch  den 
Genufs  von  demselben  jene  Gabe  erlangt.  Dieser  Mythos  fahrt 
ebenso  auf  die  Sonne  als  das  Herz  des  himmlischen  Drachen, 
der  im  Gewitter  bekämpft  wird,  als  wir  nachher  in  ihr  nach 
anderer  Auffassung  die  Krone  desselben  wiederfinden  werden 
und  schon  oben  p.  2  in  derselben  den  leuchtenden  Stein  der 
himmlischen  Schlangen  erblickten.  Wie  der  letztere  in  den 
Frühlingswettem  angeblich  fabricirt  wurde,  konnte  umgekehrt 
in  anderer  Auffassung  das  himmlische  Herz  im  Gewitterfeuer 
dem  Glauben  nach  gebraten  werden,  gerade  wie  die  himmlischen 
Wolk^Dirinder  nach  anderer  Anschauung  (s.  mein  Buch  „der  heutige 
Volksglaube  u.  das  alte  Heidenthum  u,s.w.  Berlin  1862.^  p.  128). 
Als  eine  Art  Analogen,  welches  andererseits  die  Vorstellung 
noch  ergänzt,  mdchte  ich  auf  die  Prometheussage  hinweisen. 
Wie  nämlich  der  Himmels-  und  Sturmesriese  in  den  Blitz- 
fäden gefesselt  zu  werden  schien,  habe  ich  schon  bei  d^ 
entspredienden  Sage  von  der  Fesselung  des  Zeus  erwähnt  (s. 
Ursp.  p.  151.  100).  Diese  Fesselung  bringt  die  Sage  nun  beim 
Prometheus  mit  dem  Raube  des  himmlischen  Feuers  in  Ver- 
bindung, was  gleichfalls,  wie  Kuhn  des  Ausführlicheren  nach- 
gewiesen hat,  mit  dem  Gewitter  zusammenhängt.  In  eiserne 
Ketten,  heifst  es  nun,  wurde  Prometheus  geschlagen,  was  noch 
besonders  wieder  auf  die  leuchtende  Blitzesfessel  hinweist. 
Damit  seheint  sich  nun  also  eine  andere  Anschauung  verbunden 
zu  haben,  der  zu  Folge  die  Sonne  als  das  Herz  oder  die 
Leber  dieses  Himmelsriesen  galt,  zu  dessen  Ausweidung  dann 
der  himmlische  Adler,  d.h.  der  schwarze  Wolkenvogel, 
im  Gewitter  geflogen  kam,  wie  uns  die  Sirenen  nach  urgrie- 
dnscher  Vorstellung  audi  noch  ganz  speciell  derartige  Leichen- 
vögel im  Wolkentreiben  und  den  leuchtenden  Blitzen  mit  den 
Häuten  und  Gebeinen  der  gefressenen  Wesen  dort  oben  ihr  Wesen 
treibend  zeigen').   Es  würde  sich  also  dieses  Herz  des  Himmels- 

')  Ipsum  antem  Promethenm,  sagt  der  Hythogr.  II.  64  bei  Bode,  per 
Mercurium  in  monte  Scythiae  Caucaso  ferrea  oatena  '^XX  miHia  annorum 
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riesen  Prometheus  einmal  zu  dem  des  Fafiur  stellen,  dann  wfirde 
sich  anch  erklären  nnd  jene  Vorstellung  gleichsam  ergänzen, 
wenn  es  über  Nacht  immer  wieder  gewachsen  sein  «ollte; 
^ immer  wieder  strahlt  das  Herz  des  Himmels,  so  oft  es  auch 
im  Gewitter  geschädigt  zu  sein  schien^,  und  was  ursprünglich 
\Aob  Yon  dieser  ^iederemeuerung  galt,  übertrug  die  Vorstellung, 
wie  wir  dies  in  ähnlichen  Fällen  überall  werden  wiederkehren 
sehen,  auf  die  täglich  neu  erscheinende  Sonne.  Zu  dem  colo»- 
salen  Gewitterbilde,  auf  welches  ich  so  diese  Seite  der  Prome- 
theussage als  ihren  Urquell  zurückführe,  stimmt  auch  noch  ganz 
das  grolsartige  Bild,  welches  Apoll.  Rfaodius  IL  ▼.  1247  sqq.  Ton 
der  belareffendeh  Scenerie  giebt: 

Kai  dij  KavxaaU$p  oqiwv  dvitsXXov  iqinpa$ 
^Xißax^i,  t69$  yvta  luql  (nvg^slotct  Ttdyottrir 

aisti^  ^fmu  tpiqßs  nahfiTtstig  &t<f<fov%a. 
xiv  Iklv  dn^  dxQOTattig  idov  itmcqov  il^ii  ^oi^ff 
Mjfoc  vTtSQntdfASPOP  VBipiiitv  a%€dov*  dXla  nal  igATnjg 
Xaig>sa  ndvt*  itival^B  TmQCU&v^ag  ntsqvysatstv. 
oi  ydq  oy^  al&$qio^o  (pv^v  ix^^  oltavoXo, 
ttfa  d^  iviiCTO$g  dxvntCQa  ndXlev  igstgAotg. 
SiiQdv  d^  0v  fk6T47tf$Ta  noXvatovov  &lov  avd^v 
^naq  dveXxo(Aiyo$o  ÜQOfA^^iwg'  ixxvns  8*  at^ijQ 
otf^my^,  i$i<fg>^  avT$g  in  ovgeog  dtturovra 
ahtiv  dfkiiifi^v  adt^y  oödv  siqsvo^aav. 
Wie  die  Sage  sidi  meist  in  typischen  Formen  fortpflanzt,  er- 
innert speciell  der  Flügelschlag  des  Adlers,  der  dem  Ruder- 
schlage gleicht  und  alle  Segel  erschüttert,  noch  an  die 
Windstöfse,  wie  auch  der  nordische  den  Sirenen  entsprechende 
Leichenvogel  Hraesvelgr,  der  als  Adler  am  Nordrand  der  Erde 
sitzt,  durch  das  Bewegen  seiner  Flügel  solche  hervorbringt;  und 
das  donnerartige  Stöhnen  des  Prometheus  stellt  sich  zu  der 
auch  sonst  sich  findenden  Aui^sung  des  Donners  als   das 
Stöhnen  eines  himmlischen  Wesens.   So  glauben  z.  B.  die  nord- 
amerikanischen Wilden  im  Gewitter  das  Stöhnen  eines  Gottes 


▼iiudt  Jnppiter  ad  saxum,  adhibens  ei  aquilam,  quae  cor  ejus  eiederet 
Ueber  die  Sirenen  ab  Leichenvogel  im  Gewitter  s.  meine  Abhandl.  in  der 
Berlin.  Zeitschrift  t  d.  Gymnasialw.  Beriin  1863.  p.  465  ff. 
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za  vernehmen,  der  eine  verschluckte  Schlange  (natflrlkh 
die  Blitzschlange)  wieder  auswürgen  wolle.  (Meiners  im  Götting« 
histor.  Magazin.  Hannover  1787.  I.  p.  123.) 

Aber  die  Prometheussage  steht  in  dieser  Beziehung  nicht 
allein  da  in  der  griechischen  Mythologie.  Als  Analogen  stellt 
sich  zu  ihr  zuerst  die  vom  gewsdtigen  Riesen  Tityos,  wddiem 
im  Todtenreich,  also  auch  ursprünglich  am  Himmel  im  Un- 
wetter (s.  Ursp.  u.  A.  p.  13.  67  ff.),  zwei  Geier  oder  Schlangen 
das  Herz  aushacken  sollten.  xoXdJ^stm  di  nal  fkstd  ^avatov^ 
Yvnsg  ydg  adxov  ti^v  xaqdiav  iv  *Aidov  i(f&iov(Uv.  ApoUod. 
I.  4,  1  *).  —  Vor  Allem  dürfte  aber  hierher  auch  der  Zagreus- 
Mythos  gehören.  Ich  werde  nachher  Gelegenheit  haben  nach- 
zuweisen, wie  die  sogen,  orphische  Sage  von  seiner  EmpfkngnÜB 
sich  ganz  zu  dem  nordischen  Mythos  von  der  Vermischung  des 
Odhin  und  der  Gunlöd  stellt  und  ans  der  Gewitterscenerie  sidi 
entwickelt  hat.  So  ist  nun  andererseits  Zagreus  selbst  das  himm- 
lische Sonnen-  und  Wolkenwesen,  welches  von  den  Tita- 
nen, den  Gewitterdämonen,  im  Unwetter  zerrissen  wird, 
eine  Vorstellung,  die  ich  schon  im  Heutigen  VolksgL  p.  49  als  ein 
Analogen  zu  der  im  Gewitter  z.  B.  geglaubten  Verstümmlung 
des  Uranos,  Kronos  u.  A.  gestellt  und  spedell  auf  das  Zer- 
reifsen  der  Wolken  in  Blitz  und  Sturm 'bezogen  habe,  wie 
es  gleichsam  in  schwächerer  Fassung  noch  auftritt,  wenn  der 
rothe  Blitzkerl  Porphyrion  der  Hera  Gewand  zerreifst  (Ursp. 
p.  82).  Vom  Zagreus  bleibt  nun  aus  diesem  Gewitterkamp^  heilst 
es,  nur  das  Herz  übrig,  welches  dann  in  irgend  einer  Weise  das 
Mittel  zu  seiner  Wiedergeburt  wird,  indem  es  z.  B.  Hera  oder 
Athene  rettet  und  dem  Zeus  bringt,  der  es  in  sich  aufnimmt 
und  einen  anderen  Zagreus  aus  sich  gebi^,  ähnlich  wie  die 
Sage  es  bei  der  Metis  und  Athene  berichtet,  was  ich  schon  Ursp. 
p.  55.  Anm.  vergl.  p.  86. 89  auf  die  himmlischen  Vorgänge,  von 
denen  ich  hier  rede,  bezogen  habe.  Das  Herz  des  Zagreus  wäre 
hiemach  speciell  das  Sonnenherz,  das  aus  dem  Gewitterkampf 
übrig  bleibt  und  an  das  sich  wieder  die  Verjüngung  des  himm- 
lischen neuen  Sonnenwesens  in  irgend  einer  Weise  zu  knüpfen 

^)  Ueber  die  Schlangen,  in  welchen  die  Blitzesschlangen  dem  Qewitter- 
wolkenvogel  substituirt  werden,  s.  die  Stellen  bei  Jacobi,  Myth.  Wörterb. 
p.  870. 
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schien.  Weim  die  Titanen  übrigens  die  Glieder  des  Zagrens 
über  dem  Feuer  gebraten  haben  sollen,  wobei  Zeus  sie  dann 
mit  dem  Wetterstralil  züchtigt,  so  stellt  sich  dies  zn  der  ganz 
analog^i  Scenerie  der  oben  erwähnten  Fafhirsage,  wo  mit  einer 
Modification  speciell  das  Sonnenherz  dieses  himmlischen 
Drachen  im  Gewitterfener  gebraten  wurde  und  in  anderer 
Weise,  wie  wir  gesehen,  eine  significante  Rolle  spielte^). 

Wenn  übrigens  Herz  und  Leber  in  den  hierherschlagenden 
Sagön  öfter  wechseln,  ja  bei  den  Griechen  die  letztere  dann 
meist  überwiegend  genannt  wird,  so  dürfte  das  nicht  etwa  blofs 
eine  Substituirung  derselben  sein,  weil  die  Leber  bei  den  Grie- 
chen meist  die  Rolle  übernimmt,  welche  wir  dem  Herz  zu- 
sdnreiben  (s.  Bötticher,  Ideen  zur  Kunst-Myth.  1836.  II.  464); 
ebensowenig  möchte  ich  darin  etwa  eine  Beziehung  auf  den 
Mond  finden,  den  eine  systematisch-philosophische  Deutung  der 
Himmelskörper,  wie  wir  oben  gesehen,  neben  dem  Sonnenherzen 
als  die  Leber  bezeichnete;  sondern  es  dürft;e  darin  auch  eine 
etwas  modificirte  ursprüngliche  Anschauung  zu  suchen  sein.  Wie 
nämlich  so  vielfach  die  Sonnenstrahlen  bei  der  Auf&ssung 
dieses  Himmelskörpers  mitgewirkt  haben,  so  dürftien  sie  auch 
hier  in  specieller  Beziehung  zur  Sonne  als  einer  Leber,  dann 
ak  das  mit  derselben  verbundene  sogen.  Sonnengeflecht 
(plexus  solaris)  aufgefafst  sein,  das  in  dieser  Bezeichnung,  welche 
Römer  ihm  schon  gaben,  die  Anschauung,  auf  die  ich  hinziele, 
deutlich  reproducirt 

Aber'  nicht  in  einzelnen  Heroen-  und  Göttermythen  blofs 
tritt  jene  Anschauung  von  der  Sonne  auf,  mit  ihr  scheint  ein 
ganz  allgemeiner,  roher  Volksglaube,  ein  Glaube  der  primitivsten 
Art  zusammengehangen  zu  haben,  der  sich  noch  in  dem  Aber- 
glauben wiederspiegelt,  nach  welchem  überhaupt  griechische, 
römische,  serbische  und  deutsche  Hexen  anderen  Wesen  das  Herz 
ans  dem  Leibe  essen  sollten.  Es  sind  nämlich  ursprünglich  die 
bösen  Wolken-  und  Windwesen  des  Unwetters,  welche  die 
Sonnenherzen  fressen,  und  die  Sache  ist  dann  nur,  wie  der 


1)  Ueber  das  Sachliche  der  Zagreussage  cf.  Lobeck,  Aglaophamus. 
p.  547  sqq.,  der  freilich  von  der  Sache  uach  seinem  Standpunkt  ganz 
anders  urtheilt. 

2* 
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ganze  Hexenglanbe,  irdisch  localisirt^.  Est  ist  dieselbe,  nur 
etwas  anthropomofphischer  und  allgemeiner  gehaltene 
Anschauung,  wie  wenn  man  an  Sonnen-  und  Mondfinsternissen 
noch  den  Glauben  hervortreten  sieht,  daCs  ursprünglich  im  Ge- 
witter das  betrefi^ende  Himmelswesen  vom  Blitzesdrachen  oder 
dem  Sturmeswolf  als  gefressen  gedacht  wurde  (ürsp.  p.  78  t), 
dem  analog  die  Bewohner  von  Sumatra  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen  durch  Lärm  (d.  h.  durch 
Nachahmung  des  Donnerlärms)  yerhindem  wollen,  daCs  nicht  ein 
Gestirn  das  andere  verzehre  (Meiners,  Götting.  bist.  Magazin.  I. 
p.  113).  Die  verschiedenen  Mythen  von  jenem  „das  Herz  aus  dem 
Leibe  Essen^  deuten  noch  in  einzelnen  kleinen  Zfigen  significant 
auf  die  behauptete  Urscenerie  hin.  Bei  Griechen  und  Römern  tritt 
daneben  nämlich,  dafs  die  Strigen  ganz  wie  unsere  Hexen  als  alte 
Weiber  gelten,  auch  noch  die  Vogelgestalt  derselben  in  einer 
Weise  hervor,  welche  sie  ganz  zu  den  den  Prometheus  oder  Tityos 
ausweidenden  Vögeln  oder  den  sogen,  menschenfressen- 
den stymphalischen  Vögeln  oder  Sirenen  stellt.  In  der  Nacht  — 
d.  h.  ursprünglich  der  Gewitternacht  —  treiben  sie  ihr  Wesen; 
es  sind  garstige  Flügelgestalten  mit  grofsem  Eop^  starrenden 
Augen,  dem  Schnabel  eines  Raubvogels,  aschgrauem  Gefie- 
der und  scharfen  Erallen*).  Wenn  die  starrenden  Augen 
uns  an  den  aus  der  Wolke  hervorstechenden,  blitzenden 
Augenschlag  des  Gewittervogels  erinnern,  mit  dem  daher  z.  B. 
auch  die  Eule  in  Verbindung  gebracht  worden  ist'),  die  Krallen 
an  den  in  den  Wolken  reifsenden  Blitz  anknüpfen^),  so  malt 


*)  8.  Heutiger  Volksgl.  p.  93  Anm.  ürsp.  d.  M.  p.  221  flf. 

>)  Preller,  Römische  Mythologie.  Berlin  1858.  p.  603  ff. 

»)  ürsp.  d.  M.  p.  212  f. 

*)  Bei  allen  Gewitterthieren,  wie  dem  Drachen  und  den  Wolken- 
vögeln, werden  immer,  wie  bei  dem  Gewitterteufel  des  MittelalterSy  mit 
Nachdruck  ihre  Krallen  hervorgehoben.  Wie  nämlich  Porphyrion  der 
Sturmesriese  im  rothen  Blitz  das  Wolkengewand  der  Here  zerreifst 
(Ursp.  p.  82),  in  den  Werwolfssagen  auch  derselbe  Zug  des  Zerreifsens 
von  Gewändern  characteristisch  hervortritt  (ebendas.  p.  119),  so  hat  diese 
Anschauung  einmal  bei  jenen  oben  erwähnten  Thieren  besonders  die  Eralle 
hervortreten  lassen ,  dann  aber  —  und  dies  hole  ich  zu  Ursp.  p.  230  f. 
nach  —  im  Verein  mit  den  angeblichen  grellen  Blitzaugen  dahin  ge- 
fEUirt,  auch  Katzen  in  den  Gewitterhimmel  zu  versetzen.   Die  Kralle 
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uns  das  aschgraue  Gefieder  recht  deutlich  die  grauen  Wolken-' 
Tögel,  welche  am  Himmel  dahergeflogen  gekommen,  als  das 
Uüwetter  sich  nahte').  So  fressen  die  Strigen  dann  in  irdischer 
Loealisirung  Herz  und  Eingeweide  dem  Menschen  aus,  nar 
mentlich  aber  den  Kindern^  die  man  vor  Allem  vor  bösem 
Zauber  behüten  zu  müssen  glaubte;  wenn  nicht  auch  hierin 
schon  vom  Himmel  entlehnte  Anschauung  zu  Grunde  liegt,  in-* 
dem  diese  himmlischen  Plagegeister  natürlich  nicht  blofs  unter 
Umstanden  die  Sonne,  sondern  auch  Mond  und  Sterne  so 
heimzusuchen  schienen,  die  letzteren  aber  vom  anthropomor- 
phischen  Standpunkt  aus,  wie  wir  sehen  werden,  ganz  gewöhn- 
Heh  als  die  Kleinen  angeschaut  wurden.  Die  Natur  von  Aas- 
TÖgeln,  wie  die  stymphalischen  Vögel  oder  die  Sirenen,  ist  auch 
in  der  Beziehung  an  den  Strigen  haften  geblieben,  dafs  sie 
sidi  an  Todte  machen  und  diesen  statt  des  Herzens  und 
der  Eingeweide  dann  Stroh  einstopfen  sollten.  Wenn  nach 
serbischer  Volksansicht  die  Vjeschtitza  besonders  zur  Fastenzeit, 
d.  h.  im  Frühjfdir,  ausgeht  und  den  Leuten  das  Herz  aus  dem 
Leibe  iüst,  es  br&t  u.  dergl.,  so  erinnerte  das  schon  Grimm  (M. 
p.  1034)  an  die  deutsche  Berhta,  welche  auch  als  zürnende  Gott- 
hdt  dem,  welchem  sie  zürnt,  den  Leib  aufschneidet  und 
mit  Heckerling  fQllt,  nur  dafs  Grimm  nach  seiner  Theorie 
hinzusetzt:  „aus  der  Göttin  wurde  das  schreckende  Scheusal.^ 
Nach  meiner  in  der  ersten  Auflage  des  Volksglaub^is  schon 
begründeten  Ansicht  halte  ich  die  letztere  Gestalt  für  die  frü** 
here,  an  die  Natur  sich  anschliefsende  und  sah  schon  Ursp. 
p.211f.  die  Göttin  am  Gewitterhimmel  thätig,  wenn  sie,  zumal 
in  ungeheuerlidier  Weise  mit  einer  Pflugs  ch  aar  statt  der  Nadel 
und  einer  eisernen  Kette  statt  des  Zwirnes,  den  mit  Hecker- 
ling gefüllten  Leib  wieder  zunähen  sollte.  Die  deutschen  Hexen 
fressen  nun  aber  auch  das  Herz  aus  dem  Leibe  (Grimm  a.  a.  0.) 


ist  gleichsam  das  dem  Thier  angefügte  trisulcam  falmen.  Mit  ähn- 
iioher  AnschaauDg  werden  auch  dem  anbrechenden  Tage  Klauen  bei- 
gelegt, welche  er  durch  die  Nacht  oder  die  Wolken  schlägt.  Grimm 
M.  p.  705. 

')  So  erscheinen  die  Gewitterwesen  häufig,  z.  B.  bei  den  Griechen 
die  demselben  Naturelement  angehörigen  schwangestaltigen  Graeen, 
wdehe  auch  Heriod  von  Geburt  an  als  noktas  bezeichnet.  s.Ursp.  p.  198. 
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und  fallen  die  Stelle  dann  wie  die  griechisehen  und  römischen 
Strigen  mit  Stroh;  eine  bedeutsame  Uebereinstimmungl  Im 
Anschlufs  an  die  Ursp.  p.  212  und  Heutiger  Volksglaube  p.  130 
behandelten  Anschauungen  kann  ich  darin  nur  eine  Bestätigung 
meiner  Ansicht  finden,  indem  der  Glaube  so  das  feindliche  Ge- 
witterwesen im  Zickzack  der  Blitze  Stroh  statt  der  ange- 
fressenen Sonne  in  die  Wolken  bergen  liefs,  eine  Anschauung, 
welche  sich  ganz  zu  der  von  den  Blitzen  als  Reisig  oder 
Strauchwerk  stellt,  eine  Vorstellung,  die  wir  auch  nadiher 
gerade  zu  einer  Dornhecke  sich  werden  ausbilden  sehen.  — 
Wenn  übrigens  nach  griechischem  und  römischem  Aberglauben 
andererseits  der  Weif sdorn  gegen  die  Strigen  helfen  sollte,  so 
haben  wir  auch  hier  wieder  den  Blitz,  nur  nicht  gleichsam 
mechanisch,  blofs  der  Scenerie  angehörig  verwandt,  sondern  in 
seiner  averruncirenden  Bedeutung,  wie  ich  ihn  so  oft  im  Ursp* 
unter  den  verschiedensten  Formen,  und  Kuhn  in  s.  Budie  über 
die  Herabk.  des  Blitzes  ihn^  speciell  in  so  vielen  Beispielen 
unter  der  Form  eines  Dornstabes  nachgewiesen  hat 

Wenn  schliefslich  deutscher  Aberglaube  nun  noch  von  Hexen 
erzählt,  die  selbst  weifse  Lebern  haben  und  ihre  Männer  tödten 
(Grimm  M.  p.  1034),  so  werden  wir  ebenfalls  weiter  unten  bei 
Betrachtung  des  „ehelichen^  Verhältnisses  von  Sonne  und  Mcmd 
sehen,  dafs  ursprünglich  auch  dies  auf  den  besprochenen  Natur- 
kreis  gehen  dürfte,  nur  dafs  hier  nicht  von  einem  Ausweiden 
des  einen  oder  anderen  Gestirns  die  Rede  ist,  sondern  nur  in 
der  Eigenthümlichkeit  der  Sonnenleber  der  Grund  gefunden 
wurde,  wefshalb  die  ihr  verbundenen  Monde  oder  mythisch  ge- 
redet „ Mondmänner ^  beständig  hinschwänden,  d.  h.  hin- 
stürben. 

Wie  aber  in  jener  aus  Heine  citirten  Stelle  das  Sonnen- 
herz seine  Gnadenstrahlen  herabgiefst,  heifst  es  in  anderer 
Wendung  der  Anschauung  bei  L.  v.  Stollberg  in  seinem  Hymnus 
an  die  Sonne: 

Sonne,  lächle  der  Erd',  und  geufs  aus  strahlender  Urne 
Leben  auf  die  Natur.   Du  hast  die  Fülle  des  Lebens. 
An  dieses  Bild  reihen  sich  uralte,  weitverbreitete  Vorstellungen 
von  der  Sonne  und  dem  Sonnenlicht,  nach  welchen  die  erstere 


28 

ab  eine  gl&nxende  Urne,  ein  Becher,  überhaupt  ein  Gefäfs 
erscheint,  ans  welchem  die  Lichtstrahlen  gleichsam  als  eine 
Flftssigkeit  herabgeschüttet  werden  oder  in  welchem  das 
Sonnenwesen  am  Himmel  einherfährt.  Bedeutsam  ist  in 
letzterer  Beziehung  zunächst  die  griechische  Sage  von  der  gol- 
denen Sonnenschaale  und  dem  goldenen  Sonnenbecher, 
in  welchem  Helios  den  Okeanos,  d.  h.  ursprünglich  die  Wolken- 
wasser (s.  Ursprung  d.  Myth.  p.  186),  durchschifit  oder  überhaupt 
am  Himmel  einherfahr^  sollte.  Stesichoros  und  Mimnermos 
sehfldem  dies  dinag  x^t;<row  oder  siv^p  und  die  Fahrt  folgen- 
dermalsen,  wie  Athenaeus  XI.  (C.)  469  sq.  berichtet 

l^tiUog  i*  YfUQWvidag  dinag  igxatißatys 

XQVüeov,  SffQa  di"  ^Sitsavoto  nsQdifag 

äifbto^^  Uqäg  tuyd  ßivd^ea  pvxtog  igsfAväg 

nof)  funiga  novq^iav  %"  äXoxov 

TwXdag  w  tpiXovg.  — 
8!^  Stesichoros,  und  weiter  heifst  es: 

Mif$V€Qfäog  d^  iv  Nawot  iv  svr^  g>^(r^  XQ^^V'  *^^^^^^>^^ 
fflUvf  nqbg  %fiv  %Q%iav  %av%^v  ino  *Hq)ai<rrov,  rov  'HXiov  xa^- 
svSopva,  nsqakova^tti  nqig  xctg  ävatoXag  dlv^aoofksvog  %6 
TtMov  tov  not^Qhv.   Xiysh  d^  oittBg. 

^EUXiog  fUv  yoQ  iXaxiv  novov  ^fuxta  Tcdvxa. 
Oidi  not^  &fi^7uxv(r$g  yiyvstat  ovdffUa 

tjmonfiy  %€  xal  avtm,  in^v  ^dodäxzvXog  *Hmg 
^ihuavov  TiqohnovfS^  ovqovov  stgctyaß^. 

T^y  l»iy  yctQ  dut  xvf$a  g>iQ€t  Twlvi^Qatog  svv^ 
MolXii,  ^HipcU&rov  x^Q<^^^  iXfiXa(A4v^ 

XQVCov  %$fkijevxog,  inomsQog  axqov  ig>*  vdfaq 
Mvdov^^  aQfUxkdwg,  x^Q^^  ä^^  ^Eifn€QU(ap, 

yatav  ig  Al^tonwv,  Iva  ol  ^6ov  ägfia  xal  %niw$ 
ia%a<f,  SipQ*^H§ig  ffQiyhfsta  fädli^. 

"Ey^^  inißfi  iiiq^v  oxi^v  ^^Ynsqlovog  vlog. 
Die  in  diesen  Stellen  hervortretende  Einschränkung  dieser  Fahrt 
des  Helios  auf  die  nächtliche  Zeit  ist  natürlich  nur  die  Folge 
des  Anschlusses  an  die  irdische  Localisirung  des  Okeanos  am 
Erdrande,  die  sich  um  so  leichter  machte,  als  es  überhaupt 
die  einzige  Form  war,  unter  welcher  der  alte  Mythos  von  der 
Sonnenfiahrt  sich  dann  den  anderen  entwickelteren  Vorstellungen 
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Tom  Helios  einfiKgen  und  überhaupt  festgehalten  werden  konnte, 
gerade  wie  in  der  oben  aus  der  Edda  citirten  Stelle  der  Sonnen- 
schild neben  dem  Sonnenwagen  seinen  Platz  behauptet,  aber 
sich  ihm  angepaCst  hat.  Allgemeiner  aber  fabt  diesen  Hythoe 
yon  der  Fahrt  nnd  dem  Becher  des  Helios  auch  schon  indirect 
Preller  (Griech.  Hyth.  1854.  I.  p.  294),  wenn  er  zu  demselben 
bemerkt:  „Auf  ägyptischen  Denkmälern  erscheint  der  Sonnen- 
gott oft  auf  einer  Barke  schiffend^  und  in  Betreff  des  Bedier- 
artigen  hinzufSgt :  „Die  assyrischen  D^kmäler  zeigen  oft  becher- 
artige Fahrzeuge,  die  zur  Schifffahrt  auf  dem  Tigris  stromab- 
wärts dienten.^  Das  in  der  Sonnenschaale  oder  dem  Sonnenbecher 
am  Himmel  dahinfahrende  Wesen  ist  ein  einfaches  Analogen  zu 
dem  oben  erwähnten  Mondschiffer  in  seinem  Gold-  oder  Silber- 
kahn, von  dem  wir  vorhin  geredet,  und  daüs  auch  andere  Völker 
die  Vorstellung  einer  E  ahnfahrt  ausdrücklich  an  beide  Himmels- 
körper geknüpft  und  mythisch  ausgebildet,  haben  wir  schon  oben 
gesehen.  Es  berührt  sich  aber  die  erwähnte  griechische  Vor- 
steUung  speciell  von*  der  Sonne  als  eines  bedierartigen  Fahr- 
zeugs auch  andererseits  noch  mit  anderen,  an  dieselbe  sich 
anknüpfenden,  und  rückt  uns  dabei  das  Bild  eines  solchen 
Gefätses  noch  näher.  Denn  einmal  schliefst  sich  an  das  xo^JUf 
€vy^  des  Sonnengottes  also  die  (Jxa9)0€»d^c-artige  Gestalt  der 
Sonne,  welche,  wie  vorher  bemerkt,  griechische  Philosophen  an- 
nahmen, während  andererseits  der  Ansicht  eines  radartigen 
Schlundes,  aus  dem,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nach  An- 
deren der  Feuerstrom  der  Sonne  hervorquoll,  die  Vorstellung 
eines  feurigen  Ringes  oder  Feuerbeckens  auch  nicht  fem 
lag,  so  dafs  es  ziemlich  auf  Eins  herauskam,  ob  man  den 
Sonnenglanz  aus  dem  Feuer  des  Ringes  oder  Beckens  oder 
aus  dem  Glanz  des  auf  goldener  Schaale  ruhenden  Gottes  ab- 
leitete, welcher  am  Himmel  hinglitt  Die  so  gewonnene  allgemeine 
Vorstellung  eines  in  der  Sonne  dahinfahrenden,  schlafen- 
den, glänzenden  Wesens  wird  nicht  blofs  durch  ihre  weite 
Verzweigung  in  griechischer,  deutscher  und  indischer  Mythe  be- 
sonders interessant,  sondern  auch  durch  die  Glaubenssätze,  die 
sich  durch  das  Hineinwachsen  desselben,  wie  bei  den  anderen 
Elementen,  in  die  Gewitterscenerie  ergeben.  Denn  nicht  allein, 
dafs  sich  der  so  gewöhnlich  unthätig  und  schlafend  daliegende 
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SoimeBgott  nun  mit  dem  „Windgott^  in  der  Art  des  Characters 
berührt,  indem  auch  dieser  zu  ruhen  und  zu  schlafen  schemt, 
bis  er  im  Kampf  der  Elemente  erwacht:  der  Sonnengott  konnte 
selbst  mit  ihm  auf  diese  gemeinsame  Grondanschaaung  hin  leicht 
identifieirt  werden,  der  beginnende  Kampf  als  sein  Erwachen 
gelten,  wie  ja  auch  vielfach  sonst  in  den  Mythen  die  Sonne  als 
das  Auge  des  Gewitterriesen,  z.  B.  eines  Polyphem,  oder  in  deut- 
scher Sage  des  Sturmesgottes  Wodan  galt,  andere  Sagen  geradezu 
Yon  den  Kämpfen  des  Sonnenhelden  reden  ^).  So  bin  ich  geneigt, 
den  schon  Ursprung  u.  s.  w.  p.  145  in  Bezug  auf  das  Gewitter 
besprochenen  hesiodeischen  Glaubenssatz  von  der  neunjährigen 
Verweisung  eines  Gottes  aus  dem  Himmel  unter  Streit 
und  Zank,  seinem  neunjährigen  matten  Daliegen,  seinen 
Kämpfen,  durch  die  er  erst  wieder  Eingang  in  den  oberen 
Himmel  findet,  in  dieser  Hinsicht  noch  specieller  auf  eine  Deu-* 
tung  vom  Wandel  und  den  scheinbaren  Schicksalen  der 
Sonnenwesen  in  jenen  Himmelserscheinungen  zurückzuf&hren. 
In  den  Frühlingswettem  wird  nämlich,  wie  ich  Ursprung  a.  a.  0. 
und  im  Heutigen  Volksgl.  u.  s.  w.  1862.  p.  99  ff.  ausgefcUirt,  aus 
dem  über  den  Wolken  liegenden  oberen  Himmel  ein  göttliches 
Wesen  herausgestofsen,  ävdjtvBvatog  und  avavdog  liegt  es  neun 
Jahre  auf  seinem  Lager  da;  es  ist  der  jedesmalige  neue  Sonnen- 
gott, der  nach  den  ersten  Frühlingswettem  auf  seinem  golde- 
nen Lager  gleichsam  schlafend  sichtbar  wird  und  die  neun 
Sommermonate  —  denn  das  sind  die  mythischen  neun  Jahre'), 

—  vor  der  Menschen  Augen  am  Himmel  ruhig  dahingleitet, 
bis  er  in  den  Kämpfen  der  Herbstgewitter  wieder  sich 
den  Eingang  jn  den  oberen  Himmel  erkämpft  und  für  den  Winter 

—  verschwindet.  Diese  ganze  Vorstellung  eines  Verstofsen- 
seins  der  Sonne  aus  einem  oberen  Himmel  und  einer  Wieder- 
aufnahme in  denselben  reproducirt,  wie  ich  schon  an  der  be- 
treffenden Stelle  des  Vollcsgl.  erwähnt  habe,  zwar  in  aUgemeiuerer 
Weise,  doch  in  der  Grundanschauung  mit  der  entwickelten  An- 
schauung übereinstimmend,  Tegnär  in  s.  Gesang  an  die  Sonne 
(s.  T.  ausgewählte  Werke,  übers,  von  Lobedanz.    Leipzig  1862. 

^)  Ueber  diese  Beziehnng  der  Sonnen-  und  Gewitterwesen  vergl.  zu- 
nächst Heutigen  Volksgl.  u.  s.  w.  1862.  p.  94  ifl  u.  Einl.  p.  VUL 
>)  8.  Unp.  u.  8.  w.  p.  147. 


p.  240  ff.).  Ich  gebe  die  zweite  Hälfte  des  Gedichts  hier  yoll« 
ständig,  da  sie,  aufser  dem  erwähnten  Bilde,  noch  zwei  f&r  die 
späteren  Untersuchungen  bedeutsame  Anschauungen  bietet,  näm-^ 
lieh  die  der  Sonne  als  einer  goldhaarigen  Maid  und  einee 
goldbefiederten  Schwans,  Vorstellungen,  die,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  die  reichsten  mythologischen  Ge- 
bilde geschaffen  haben. 

0  du  bimmUscbe  Maid, 

Woher  kommst  du  so  weit? 

Sag'  mir  an,  gabst  du  Rath, 

Als  des  Ewigen  Macht 

In  der  leuchtenden  Kacht 

Sä'te  flammende  Saat? 

Oder  warst  du,  o  red', 

An  dem  Himmelsthron  hehr 

(üeber  Welten  steht  der) 

Bei  der  Engel  Gebet? 

Bis  dich  Trotz  überkam, 

Der  gehorchen  nicht  woUf , 

Und  er  zornig  dich  nahm 

Bei  dem  Glanzhaar  von  Gold, 

Und,  den  er  veracht't. 

Warf  durch's  Blau,  einen  Ball, 

Um  zu  zeugen  Ub'rall 

Von  verleugneter  Macht? 

Darum  eilst  du  dahin 

Mit  unruhigem  Sinn! 

Ohne  Ruh',  stets  allein. 

Kannst  du  glücklich  nicht  sein! 

Darum  zieht  deine  Hand 

Dichter  Wolken  Tuch 

Ueber  Wangen  entbrannt; 

Du  beklagst  ja  dein  Loos: 

Dafs  des  Rächers  Fluch 

Aus  dem  himmlischen  Schoofs, 

Von  den  Knien  so  lieb. 

Dich  in  Wüsten  vertrieb! 

Wird  dein  Fuis  denn  nicht  müd' 
Auf  dem  einsamen  Gang? 
Wird  der  Weg  ihm  nicht  lang. 
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Den  80  häufig  er  zieht? 

Schon  viel  tausend  Jahr* 

Kamst  du  wieder  den  Pfad, 

Nicht  die  Ewigkeit  hat 

Dein  goldgelbes  Haar 

Gebleicht!   Wie  ein  Held 

Auf  dem  glänzenden  Feld  — 

Es  umgiebt  dich  dein  Heer 

Zur  sicheren  Wehr! 

Doch  es  kommt  die  Stund*, 

Wo  dein  goldnes  Rund 
Zerspringt,  und  sein  Knall 
Mahnt  die  Welt  an  den  Fall. 

Gleich  fallendem  Haus 

Stürzt  die  Welt,  sonst  so  klar, 

In  nächtliches  Graus. 

Daneben,  nicht  weit, 

Gleich  verwundetem  Aar, 

Stürzt  die  eilende  Zeit,  — 

Kommt  ein  Engel  dann  her. 

Wo  du  schwammst,  wie  im  Meer 

Goldbefiederter  Schwan, 

Und  alle  dich  sah'n. 

Da  schaut  er  sich  stumm 

Im  Räume  ringsum; 

Und  er  findet  dich  nicht! 

Deiner  Prüfungen  Bahn 

Ist  geschlossen,  und  nah'n 

Darfst  du  ewigem  Licht! 

Versöhnet  und  warm. 

Wie  ein  Kind  in  den  Arm, 

Nahm  der  Ewige  nun 

Dich,  fUrder  zu  ruh'n» 

Wohlan  denn,  so  roll' 

Mit  lichtvollem  Blick, 

Und  der  Hoflnung  voll. 

Zur  Versöhnung  Glück! 

Einst  nach  langer  Nacht 

Schau'  auch  ich  deinen  Strahl 

In  noch  schönerer  Pracht 

Und  noch  hellerem  Saal. 


Dann  begrttiBt  dich  mein  Sang 
Auch  mit  schönerem  Klang. 

Was  in  diesem  Gedichte  fast  anf  die  Ewigkeit  übertragen  ist 
und  erst  im  Weltuntergang  sein  Ende  erreichen  soll,  schien 
sich  also,  wie  oben  erwähnt,  nach  mythischer  Vorstellung  im 
Wechsel  der  Jahreszeiten  in  jedem  Jahr  zu  wiederholen.  Unter 
Zank  und  Streit,  wie  Hesiod  sagt,  schien  des  Rächers 
Fluch  ein  meineidiges  himmlisches  Wesen  indenFrüh- 
lingswettem  aus  den  oberen  Regionen  verstofeen  zu  haben,  bis 
seiner  Prüfungen  Bahn  wieder  geschlossen,  es  wieder  in  den 
Herbstwettem  verschwunden  war.  Wie  reiche  Mythenmassen  sich 
bei  den  Griechen  aus  diesem  Glauben  entwickelt  haben,  darauf 
habe  ich  auch  schon  Ursp.  u.  s.  w.  p.  147  if.  hingewiesen. 

Um  aber  zu  dem  Sonnenbecher  zurückzukehren,  so 
konnte,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  Vorstellung  der  Sonne 
als  eines  derartigen  Gefäfses  nicht  blofs  aus  der  scheinbaren 
Gestalt  derselben  selbst  hervorgehen,  sondern  sich  auch  schon 
an  den  Lichtstrom,  der  aus  demselben  ergossen  zu  werden 
schien,  anlehnen.  Denn  wenn  schon  die  Erscheinung  des  Regens 
und  der  Glaube,  es  würde  dort  oben  dann  Wasser  herabgegossen 
oder  ströme  herab,  den  himmlischen  Wassergottheiten  Becher 
und  Urnen  verlieh^),  so  mufste,  wenn  auch  nicht  die  Anschauung 
der  Sonne  selbst  die  eines  bestimmten  runden  Gefäfees  aus- 
drücklich begünstigt  hätte,  schon  die  Wahrnehmung,  dafs  der 
Lichtstrom  immer  von  einem  bestimmten  Punkte  aus  sich  er- 
gofs,  eben  dieselbe  Vorstellung  um  so  wahrscheinlicher  machen.' 
Die  Vorstellung  aber  des  Sonnenlichts  als  einer  himmlischen 
Quelle,  die  sich  zauberhaft  ergiefst,  tritt  bei  Dichtem  uns  noch 
sehr  häufig  aufser  in  der  oben  von  Stolberg  angefELhrten  SteUe 
entgegen,  wie  wir  ja  auch  ganz  gewöhnlich  sagen:  „Die  Sonne 
ergiefst  ihre  StraJilen.''  — 

z.B.  Wo  sprudelt  deine  heil'ge  Quelle, 
Wo  ist  dein  Urborn,  süfses  Licht? 

sagt  F.  Erunmiacher  (bei  Grube,  Buch  der  Naturlieder.  Leipzig 
1851.  p.  6)  und  nachher: 


^)  8.  Ursp.  u.  8.  w.  p.  7. 200. 
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Dmi  Heer  der  Sterne  janchsf  und  lobte 
Den  Herrn;  da  quoll  des  Lichtee  Born. 
Ebenso  steht  bei  Rückert  (s.  Grabe,  p.  4): 

Dnrch  die  Himmel  jüngst  mit  Flügelschnelle 
Stieg  ich;  suchend  nach  des  Lichtes  Quelle. 

Aehnlich  redet  Klopstock  in  der  Frühlingsfeier  „Die  Ströme 
des  Lichts  rauschten,^  Rückert  „Lafs  die  Welt  in  deinen  gold- 
nen  Strömen  baden,  ewiges  Lichtl*  (Gedichte  1847.  p.  400); 
bei  Herder  (Carlsruhe  1821.  XVI.  36)  heifst  es: 

„Noch  sendet  sie  (die  Sonne)  ihr  Strahlen me er, 

Das  weite  Weltall  um  sich  her 
Mit  Leben  zu  entzünden.^ 

Das  Licht  ist  immer  etwas  Fliefsendes,  Triefendes,  ge- 
rade  zu  fast  em  himmlischer  Trank  noch  in  poetischer 
Anschanong: 

Aus  allen  Höh'U;  zu  aUen  Tiefen 

Sah  ich  die  Strahlen  des  Lichtes  triefen. 

(Rückert  bei  Grube,  p.  3.) 

und  ich  schweifte  durch  den  Glanz  und  sähe, 

Da(B  unendlich  mich  umflofs  die  Helle. 

(Rfickert  bei  Grube,  p.  4.) 

Ja  dir  entquillt  jedes  Leben, 

0  Licht,  dich  preist  des  Himmels  Chor, 

Der  Adler  und  die  Lerche  schweben 

Zu  deinem  stillen  Sitz  empor. 

Die  LSmmerheerd'  am  bunten  Htigel 

Trinkt  ruhend  deinen  milden  Strahl. 

(F.  Erummacher  a.  a.  0.) 

Die  Vorstellung  des  Lichtes  als  eines  himmlischen  Trankes 
schwebt  deutlich  auch  Hölderlin  vor,  wenn  er  in  einem  Hymnus 
an  den  Aether  sagt: 
Treu  und  freundlich  wie  du,  erzog  der  Götter  und  Menschen 
Keiner,  o  Vater  Aether  I  mich  auf,  noch  ehe  die  Mutter 
In  die  Arme  mich  nahm,  und  ihre  Brüste  mich  tränkten, 
Fabtest  du  zärtlich  mich  an,  und  gössest  himmlischen  Trank  mir, 
Mir  den  heiligen  Odem  zuerst  in  den  keimenden  Busen. 
Nicht  von  irdischer  Kost  gedeihen  einzig  die  Wesen, 
Aber  du  nährest  sie  all  mit  deinem  Nectar,  o  Vater! 
Und  es  drängt  «ich  und  rinnt  aus  deiner  ewigen  Fülle 
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Die  beseelende  Luft  dareh  alle  Bahren  des  Lebens. 
Damm  lieben  die  Wesen  dich  aach  und  ringen  und  streben 
Unaufhöriicb  hinauf  nach  dir  in  freudigem  Wachsthum. 
Himmlischer!   Sucht  nicht  dich  mit  ihren  Augen  die  Pflanze^ 
Streckt  nach  dir  die  schüchternen  Arme  der  niedrige  Strauch  nicht? 
Dafs  er  dich  finde,  zerbricht  der  gefangene  Same  die  Httlse, 
Dafs  er  belebt  von  dir  in  deiner  Welle  sich  bade, 
Sehflttelt  der  Wald  den  Schnee,  wie  ein  tiberlästig  Gewand  ab. 

(bei  Grube,  p.  14  f.) 

Wenn  aber  die  ganze  Schilderung,  auch  ohne,  dafs  der  Dichter 
es  gerade  so  ausdrückt,  das  Licht  als  den  himmlischen  Trank  be- 
zeichnet, der  dem  Menschen  Odem  in  die  Brust  giefst,  so  stellt  sich 
dazu  zunächst  der  antike  Mythos,  dem  zufolge  Prometheus,  als  er 
den  Menschen  geformt,  Sonnenstrahlen  in  ein  Gef  äfs  aufge- 
£Etngen,  ihm  unter  die  Nase  gehalten  und  denselben  so  belebt  haben 
soll.  Den  entwickelten  deutschen  Anschauungen  aber  Entsprechend 
nannte  auch  Heraclit  die  Sonne  fontem  coelestis  oder  aetherei 
luminis  (Macrobius  in  somn.  Scip.  I.  c.  20).    Proclos   sagt  in 
seinem  Hymnus  auf  den  Helios  (bei  Brunck,  Analekten  IL  441): 
xXv&t  (pdovg  tafAta,  t<aaQxiog,  co  ava  ntjy^g, 
avTog  Sxoov  xXii'ida  xai  vXaiotg  ivi  x6(rfkO$g 
iyjo&BV  aQfMOvi^g  ^vfAa  nXova^ov  il^oxstBvtßV. 
und  Lucretius  V.  v.  282  redet  vom: 

largus  liquidi  fons  luminis,  aetherius  sol,  mit  dem  fons 
und  liquidum  lumen  sich  ganz  zu  den  entwickelten  Vorstel- 
lungen stellend. 

Ich  werde  nachher  auf  die  Mythen  hinweisen,  in  denen  der 
Sonnenbecher  mit  seinem  Zaubertranke  eine  Rolle  spielt, 
indem  er  in  die  Scenerie  der  Gewitterhandlung  einrückt;  hier 
will  ich  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  nicht  blofs  deutsche 
und  lateinische  Ausdrücke,  wie  schon  Grimm  anfuhrt,  an  die 
aufsteigende  Sonne  die  Vorstellung  eines  Fliefsens  knüpfen*). 


>)  M.  p.  700.  goth.  snnna  nrrinnip;  ahd.  arrinnit;  mhd.  si  was  üf  er- 
rannen;  altn.  pärann  dagr  upp.  Binnan  bedeutet  eigentlich  laufen  und 
fliefsen,  hier  zeigt  sich  entschiedene  Analogie  des  altrOmischen  Sprach- 
gebrauchs, der  ebenso  manare  von  der  au&teigenden  Sonne  verwendet: 
diei  principium  mane,  quod  tum  manat  dies  ab  Oriente.  Varro  6,  4 
(0.  Müller  p.  74).  manare  solem  antiqui  dicebant,  cum  solis  orientis  radii 
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sondern  aoch  die  Sonnenquelle,  welche  die  Griechai  an  den 
Ofltrand  der  Erde  zu  dem  Sonnenvolke  der  Aethiopen  versetzten^ 
wohl  nnr  eine  nralte,  mit  den  entwickelten  Anschanuigen  zu- 
sammenhangende Yorstellang  von  der  Morgenröthe,  als  dem 
Quell  des  Sonnenlichtes,  sei,  welches  dort  im  Osten  dann  in 
irgmd  einer  Weise  angefangen  über  die  Erde  getragen  würde  0. 
Eine  Parallele  hätte  diese  Vorstellung  zunächst  vollständig  in 
dem  Umstand,  dab,  wenn  die  Sonne  als  Feuermasse  galt,  sie 
sidi  täglich  dann  im  Osten,  wie  wir  sehen  werden^  wieder 
zu  bilden  schien.  Zu  dem  Lichtquell  oder  Lichtstrom 
würde  es  aber  als  eine  Ausführung  dieses  Bildes  passen,  wenn 
z.  B.  ein  Paar  Greife  am  Ocean  sich  aufhalten  und  die  Strahlen 
des  Morgenroths  mit  ausgebreiteten  Flügeln  aufiiangen  und 
über  die  Erde  tragen  sollten'). 

Die  eben  entwickelte  Vorstellung  eines  Sonnenquells  oder 
Strahlenmeeres,  wie  Herder  sagt,  wäre  dann  auch  noch 
haften  geblieben  in  dem  Sonnenteich  des  Homer,  sowie  in 
dem  allnährenden,  d.  h.  lebenspendenden,  funkelnden 
See  im  Osten,  in  welchem  Helios  sich  und  seine  Rosse  täglich 
nach  Aeschylus  baden  sollte'),  da(s  erneu  strahlend  über  die 

splendorem  jacere  coepissent  (Festus  s.  v.).  urreiBan  (sargere)  sagt  ülfilas 
nicht  von  der  Sonne. 

1)  Die  sogen.  Sonnenquelle  bei  den  Hammoniem,  von  der  Herodot 
IV.  181  erzählt,  welche,  bei  Tage  kalt,  des  Nachts  sich  erwärmt,  hat  mit 
dem  „ursprünglichen''  Sonnenquell  der  Qriechen,  von  dem  Aeschylus  z.  B. 
redet,  sicherlich  nichts  zu  thun,  am  allerwenigsten  die  Sage  gar  veranlafet. 

')  Darauf  kommt  doch  die  Sage  hinaus,  welche  Völcker,  Myth.  Geogr. 
Leipzig  1832.  I.  p.  186  aus  A.  Mnstoxyd  und  D.  Schinae.  Anecdott.  graec. 
Yenet  1817.  p.  13  anf&hrt,  „dafe  nämlich  ein  Paar  Greife  sich  in  einer 
Bucht  am  Ocean  aufhielten,  und  der  eine  von  ihnen  die  Strahlen  der  auf- 
gehenden Sonne  auf  den  ausgebreiteten  FIfigeln  auffange,  der  andere  sie 
bis  zu  ihrem  Untergange  begleite.**  Der  hier  auftretende  Dualismus  knüpft 
sich  am  £in&chsten  zunächst  an  eine  Sonderung  des  Vogels  der  Morgen- 
WVdie  von  dem  eigentlichen  Sonnenvogel,  gerade  wie  neben  dem  anthro- 
pomorphisch  gedachten  "JZl»o(  eine  *Hoie,  ihn  begleitend,  auftritt,  s.  nachher 
unter  Sonne  als  Vogel.  (Leider  konnte  ich  die  oben  aus  Völcker  citirte 
Stelle  selbst  nicht  einsehen,  da  auf  der  hiesigen  Königl.  Bibliodiek  das 
betreffende  Heft  nicht  vorhanden  ist.) 

*)  Dem  narroTQSf^ot  Xifira  in  der  betreffenden  Stelle  des  Aesehylos 
(s.  Ursp.  p.  73)  entsf^räche  dann  ganz  genau  die  («a^ar  ^c  ntiyij  des  Proclos 
im  dar  oben  ans  Branck  angef&hrten  Stelle. 
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Erde  ginge,  was  wieder  auf  die  Vorstelhing  znrückf&hrt,  dafo 
das  Licht  an  einem  solchen  Sonnenquell  oder  Teich  tftglich 
neu  geschöpft  werde.  Die  Beziehung  aber  eines  Bades  der 
Sonne  überhaupt  habe  ich  schon  ürsp.  p.  72  aus  dem  Gewitter- 
bade, aus  dem  sie  sichtbarlich  in  plastischem  Bilde 
neu  strahlend  hervorgeht,  nachgewiesen,  so  dafs  die  Uebertragung 
der  daran  sich  knüpfenden  Formen  der  Anschauung  auf  das 
Strahlenmeer  der  MorgenrOthe,  aus  dem  die  Sonne  täglich 
auch  neu  hervorzukommen  schien,  leicht  war;  ein  Umstand,  der 
bei  der  Erklärung  der  an  das  letztere  sich  knüpfenden  mythi- 
schen Momente  von  Gewicht  ist  —  Diese  ganze  Vorstellung  aber 
der  aus  einem  Licht-  oder  Gluthmeer  täglich  auftauchenden 
Sonne  kommt  auch  noch  bei  unsem  Dichtem  als  sich  reprodu- 
cirende  Anschauung  vor.    So  sagt  Pyrker  (bei  Grube,  p.  274): 

Denu  jetzt  aus  den  Fluthen 

Der  rosigen  Oluthen 
Auffleugt  sie  (die  Sonne),  wie  schwebend  im  Tanz.  — 

Anklingend  daran  heifst  es  bei  Christine  Westphalen,  geb.  v.  Axen 
(bei  Wander.  p.  88): 
Und  ja  er  kaml  (der  Morgenstrahl)   Die  Sonne  stieg  mit  Prangen 
Und  siegreich  aus  der  Purpurgluth  hervor. 

Ebenso  sagt  Joh.  Heinr.  Voüs  (ebendas.  p.  91): 
Empor,  0  Wunder!  tauchet 
Die  Sonn'  in  rothem  Strahl. 

und  wenn  es  weiter  heifst: 

Mein  G^ist  auch  strebt,  gebadet 
In  dieser  Strahlenfluth  — 

so  steht  gleichsam  im  Hintergrunde  noch  die  Vorstellung  selbst, 
dafs   die  Sonne  auch  so  gebadet  dem  Lichtmeer  entsteigt 
Dem  ganzen  Bilde  entspricht  auch  u.  A.  noch  eine  Stelle  aus 
Neuffers  Morgen  (bei  Wander.  p.  93) : 
Jetzt  verklärt  sich  die  Luft  am  östlichen  Rande  des  Himmels, 
Und  die  riesengestaltigen  Berg'  und  bewaldeten  Anhöh'n 
Tauchen  das  glänzende  Haupt  in  die  purpurnen  Wellen  des 

FrUhroths. 
Schimmernde  Wölkchen,  mit  Golde  besäumt,  durchschwimmen  den 

Luftraum, 
und  stets  heller  und  heller  ergiefsen  sich  Ströme  des  Lichtes* 
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Endlich  steiget  sie  selM,  4fe  ftinkeb^  Sonn',  in  der  reinsten 
Glorie  flammend,  empor,  mit  ringsauastraUendem  Tage 
Schwebt  ue  dahin  im  asurnen  Weltranm,  und  anf  die  Erde 
Flie&t  ein  wallendes  Meer  Ton  Giaaz  und  Leben  heninter. 

Einen  Nachklang  fibrigens  an  das  röthliche  Lichtmeer 
im  Morgen,  ,,an  die  purpurnen  Wellen  des  Frfihroths,**  wie 
es  in  einem  eben  citirten  Gedicht  biefs,  möchte  ich  auch  noch 
in  der  Localisimng  des  £r3rthrftisch6n  Meeres,  des  iqv^qa^ 
\eq6y  x^fj^a  Oahiffnvi<;,  wie  Aeschyks  sagt,  im  Osten  finden. 
Das  Gegenstück  zu  demsdben  wäre  dann  die  immer  mehr  my- 
thisch gebliebene  Insel  Erytheia  im  Westen,  die  sich  als  Insel 
des  Helios  dort  zur  Sonneninsel  seiner  Tochter  Kirke  stellesi 
dürfte,  indem  die  Sonne  dort  im  Westen  häufiger  hinter  rothen 
Wolkeninseln  ihrer  Heimatii  zuzueilen  schien;  denn,  wie  wir 
nachker  noch  in  anderen  Mythen  sehen  werden,  Ost  und  West 
galten  beide,  wenn  auch  in  Ters(^edener  Ausführung  zum 
Sonneaauf-  und  -Untergang,  als  der  Sonnenwesen  Heimath. 

Zwei  mythische  Vorstellungen  reihen  sich  aber  der  ent- 
wickelten Glaubensansicht  des  Lichts  als  einer  Flüssigkeit  noch 
gleich  £m.  Galt  nämlich  die  Sonne  ab  die  strahlende  Urne, 
aus  welcher  in  den  Lichtstrahlen  der  Lebensbronnen, 
wie  Rückert  sagt,  oder  der  himmlische  Trank,  der  Nectar, 
wie  Hölderlin  sich  ausdrückt,  gegossen  wurde,  so  dürften  wir 
damit  zunächst  in  Wirklichkeit  dem  Ursprung  des  ind.  Amrta, 
des  Somatrankes  und  des  wirklichen  Nectar  nahe  gekommen 
sein,  wie  auch  die  daran  sich  scbliefsenden  Mythen  bestätigen 
werden.  Rückert  reproducirt  fast  noch  diesen  Glaubenssatz,  auf 
den  Vollmond  imd  sein  Licht  übertrageii,  in  dem  Liede  an 
den  Vollmond  (p.  540),  wenn  er  sagt: 

Der  Vollmond  ist  die  volle  Schaale, 

Die  von  den  Göttern  bei  dem  Mahle 

Wird  nectarleer  getrunken; 

Und  ist  das  goldne  Nafs  enlfenchtety 

Das  die  krystallne  hat  durchleuchtet. 

Scheint  sie  in  Nacht  versunken. 

Dann  füllt  die  Götterschenkin  Sonne 

Allmählich  mit  dem  Lebensbronne 

Die  dunkle  Sdiaale  wieder; 

Und  wieder  zecht  ein  durst'ger  Orden 
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UnsKterbUoher  an  YoOen  Bord«n 

Beim  Sehall  der  Himi&eUUeder. 

Seht,  heute  randvoll  glänst  die  Schaalei 

Die  Götter  Bttzen  dort  beim  Mahle, 

Wie  wir  beim  unsem  sitzen^). 

Kuhn  bezieht  in  &^em  Buche  über  die  Herabknnft  des  Feuers 
und  des  Göttertrankes  den  hinunlischen  Göttertrank  zwar  auf 
das  himmlische  Nais  des  Regens,  und  mich  hatten  meine  Unter- 
suchungen über  den  himmlischen  Mundschenk  (Ursp.  p.  200  ff.J 
aU)Qh  zunäcl^st  dahin  geführt;  indessen  drängt  sich  in  den  Mythen 
die  eben  entwickelte  Beziehung  speciell  auf  das  Sonnenlicht 
doch  so  bedeutsam  hervor,  dafs  nicht  blofs  ein  Nebeneinander- 
gehen beider  Vorstellungen  von  Hause  aus  und  ein  Uebergang  der 
einen  dann  in  die  andere  anzunehmen  sein  durfte,  sondern  steUenr 
weise  die  letztere  an  Bedeutsamkeit  zu  überwiegen  und  am 
reichhaltigsten  ausgebildet  zu  sein  scheint  Einen  Uebergang  zeigt 
mir  schon  zunächst  das  sogenannte  peruanische  Begenlied,  wel- 
ches von  der  Sonnenjungfrau  und  der  Sonnenurne,  wie 
ich  nach  dem  Bisherigen  behaupten  möchte,  ausgebend,  diese 
im  Gewitter  zerschlagen  werden  und  den  Regen  dann  herab- 
strömen läist)  wenn  es  heiM: 

Schöne  Fürstin, 

Deine  Urne 

Schlägt  dein  Bruder 

Jetzt  in  Stücke, 

Von  dem  Schlage 

Donnert's,  blitzt's  und 

Wetterleuchtet's. 

Doch  du  Fürstin 

Dein  Gewässer 

Giefsend  regnest 

Und  mitunter 

Hagel  oder 

Schnee  entsendest 
(J.  G.  Müller,  Amerik.  Urrel.  p.  369.) 

^)  Auch  sonst  redet  man,  namentlich  beim  Vollmond,  gern  vom  Mond- 
licht als  einer  Flüssigkeit,  die  sich  ergiefst,  so  Lenau  (Gred.  Stuttg. 
1857.  II.  p.  251): 

Der  Sturm  Terstuuiite,  die  Gewitter  ichwiegeii. 
Dm  Tolle  MoAdlicht  hatte  sicli  ergossen. 
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Der  SoaüenbediMr  konnte  eb«a  läs  Mktolpiuilrt  der  humnUschen 
Erscheinnngai  selbst  leicht,  wie  dieses  Gedieht  zeigt,  za  dem 
Zauberbecher  werden,  ans  dem  Alles,  was  vom  Himmd 
flie&t,  bald  der  goldige  Lichtquell,  bald  der  Regen,  zu 
strömen  schien,  so  dafs  sich  in  dieser  Hinsidit  das  Füllhorn 
ebenso  wie  all  die  goldn^  Urnen  und  Becher  griechischer  Sage, 
die  dum  in  ^  Gewitterscenerie  fibergdien,  wo  ich  sie  schon 
Ursp.  p.  201  ff.  naohgewiesen  habe,  hier  anreihen  dürften.  Daza 
kommt  noch,  da&  ameh  eine  andere  mit  dem  Gewitter  oft  yer^ 
bondeoe  Natorerscheinimg  den  Glauben  an  ein  dort  oben  Yor- 
handenes  Gefäfs,  wenn  anch  meist  in  der  modifieirten  Gestidt 
special  eines  Hernes,  nährte,  welches  ebenfalls  goldig  sich 
zeigte  und  theils  mit  dem  Kegen,  theik  mit  der  durch  die  Wolr 
ken  wieder  hindnrchblick^den  Sonne  in  Beziehung  zn  stehen 
schien.  Idi  habe  nämlich  sciion  im  Heutigen  Volks^.  p.  134 
darauf  hingewiesen,  dafs  wie  ,)der  durdi  eine  Wolke  unterbrochene 
Regenbc^en^  die  Vorstellung  dnes  Stierkopfes  mit  zwei  nach 
unten  gewandten  HOmem  bei  Grieben  und  Deutschen  weckte,  so 
eine  unvollständige  Hälfte  desselben  den  Glauben  eines  ab* 
gebrochenen  Homs  prodncirt  hat,  das  im  abgebrochenen 
Hom  des  Begenbogenstiers  Acheloos  als  Füllhorn  fortlebt,  Ton 
dem  aller  Segen  kommt^,  und  auch  im  deutschen  Mythos  in 
dem  an  ihm  haften  gebliebenen  Gharaeter  des  Abgebrochenen 
bald  als  himmlisches  Trinkhorn,  bald  als  Sehlaehthorn 
in  der  mannigf^hst^  Weise  auftritt  (s.  Ursp.  p.  201  £)').  — 
Wenn  Letzteres  sich  cqpeciell  an  unvollständige  R^enbog^i  an* 
schlofs,  blickt  eine  analoge  Ansicht,  an  den  ganzen  Regenbogra 
sieh  anknüpfend,  auch  in  dem  deutsdien  Aberglauben  noch  h&t* 


^)  Aus  der  Wolke  Quillt  der  Regen,  Strömt  der  Segen.  Schiller. 

')  Ans  den  entwickelten  Anschauungen  kommt  es  nun  wohl  auch, 
wenn  der  himmlische  Retter,  Asklepios  sowohl  als  der  indische  Götter- 
arzt Dhanvantari,  auch  eine  Schaaleo  der  Becher  ftthrt,  s.  Kuhn,  Herab- 
kunft  des  Feuers  p.  2^  f.  Wenn  Kuhn  dabei  bemerkt  ^^der  Name  Dhaih 
vantari  (dhanyan  heilst  der  Bogen)  scheint  auf  den  Regenbogen  su  weisen, 
wie  ja  auch  die  heilkundigen  Kentauren  (und  Chiron  war  ja  der  Pfleger 
des  Asklepios)  mit  dem  Bogen  ausgerüstet  erscheinen,**  so  dürfte  das  die 
oben  nachgewiesene  zwiefache  Beziehung  auf  Sonnenschaale  und  Regen- 
bogen noch  besonders  in  neuer  Gestaltung  bestätigen.  Ueber  AirtJepios 
übrigens  als  Grewitterwesen  s.  Ursp.  an  vielen  Stellea. 

8* 
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vor,  der  dieses  Phftnomen  mit  ein^  goldenen  Schüssel  in 
Verbindung  bringt,  indem  man  meint,  wo  er  axifiBtebt,  sei  eine 
goldene  Schüssel  verborgen,  oder  aus  ihm  goldene  Münzen 
herabfallen  läTst,  die  man  Regenbogenschüsselein  nennt 
Grimm  M.  p.  695'), 

Wenn  nun  aber  in  deutscher  Sage  der  Sonnenbecher 
oder  die  Wolkenschaale  oder  das  Wolkenhorn,  welches  Wol- 
kenjangfrauen  einem  Helden,  dem  Stnrmeshelden  etwa,  reichen, 
geraubt  und  dabei  von  seinem  Inhalt  verschüttet  wird,  dann 
aber  das  heruntertriefende  Nafs,  wie  es  heifst,  feurig 
herabfiiefst,  so  deutet  das  anderei^ts  wieder  entschieden  mehr 
auf  den  goldigen  Lichttrank,  welcher  aus  dem  Sonnenbecher 
in  dem  Kampf,  der  im  Gewitter  um  ihn  stattfindet,  im  leuchten- 
den Blitz  herabtrieft,  als  auf  den  Regen  (s.  Ursp.  a.  a.  0.)-  Ebenso 
stimmt  auch  zu  dem  Lichttrank  mehr  die  Vorstellung  der 
Goldfarbe,  die  jenem  Wundertranke  ausdrücklich  beigelegt  wird, 
womit  auch  die  Substituirung  des  gelben  Soma  sowohl  als  des 
Honigsaftes  bei  den  Indogermanen  zusammenhängt,  femer  die 
zauberhafte  Bedeutung  jenes  himmlischen  Trankes  als  eines  Un- 
sterblichkeitstrankes, Amrta  oder  Ambrosia,  oder  eines  be- 
rauschenden oder  Vergessenheitstrankes,  eines  Trankes 
endlich,  welcher  im  Gewitter  andererseits  neu  bereitet  wird, 
wie  diese  Erscheinung  auch  sonst  als  ein  Procefs  zur  Fabrici« 
nmg  der  Sonne  anfgefafst  wurde  (s.  Ursp.  p.  27).  Dies  sind  aber 
alles  Vorstellungen,  die,  wie  Kuhn  des  Ausführlicheren  dargelegt 
hat,  sich  gerade  an  jenen  himmlischen  Trank,  um  den  es  sich 
handelt,  knüpfen.  Mit  derselben  Beziehung  übrigens  von  Sonne 
und  Licht  auf  einen  himmlischen  Born  ^giebt  sich  dann 
ebenfalls  als  parallele  Gestaltung  neben  dem  himmlischen  Wol- 
kenbade im  Osten,  in  dem  das  Sonnenwesen  sich  täglich  er- 
quickt und  erneut,  auch  die  Beziehung  des  sogenannten  Jugend- 
brunnens, welcher  Alles  verjüngt,  zu  der  Sonnenquelle, 
von  der  wir  oben  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  auseinander- 
gesetzt haben.  Ebenso  ist  auch  die  Ambrosiaquelle  am  Welt- 
rande ein  nur  im  Westen  localisirtes  Gegenbild  zur  Sonnen- 

0  Von  diesem  Sonnenbecher  resp.  Regenbogensebaale  kommt  auch  wohl 
der  mythische  Kern  der  Sage  vom  heiligen  Graal,  welche  dann  eben 
nur  eine  christliche  Umbüdang  erfuhr. 
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quelle  im  Osten,  so  wie  auch  das  £EU)elhafte  zinober artige 
Meer  bei  den  Aethiopen,  das  idr  schon  Ursp.  p.  72  in  diesen 
Kreis  mythischer  Elemente  hineingezogen  habe,  die  Beziehung 
zu  dem  mythischen  rothen  Sönnenmeer  im  Morgenlande  der 
Aethiopen  durch  seine  berauschende,  ja  Wahnsinn  erzeu- 
gende Kraft  nur  bestätigt  Denn  um  das  Letztere  beides  gleich 
zu  erklären,  denken  wir  uns  im  Gewitter,  neben  dem  Kampf 
um  den  Sonnentrank,  die  Vorstellung  eines  G&tterfestes 
und  Mahles,  wie  es  Rückert  in  dem  oben  citirten  Gedicht  z.B. 
andeutet,  so  weckt  die  Erregtheit  der  Natur,  das  Rasen 
des  Sturmes  u.  A.  ganz  natürlich  die  Vorstellung,  dafs  der 
Göttertrank  es  sei,  der  diese  Wirkung  auf  die  Un- 
sterblichen haben  müsse,  wie  er  andererseits  als  Himmels^ 
trank  Vergessenheit  des  Irdischen  zu  gewähren  schien*). 

Ein  anderer,  zu  der  Vorstellung  des  Lichts  als  einer  Flüssig- 
keit gehöriger  Anschauungskreis  bricht  aber  noch  im  griechischen 
und  deutschen  Atterthum  in  modificirter  Weise  hervor,  und  der 
weiteren  Entwickelung  der  Untersuchung  halber  reihe  ich  ihn 
gleich  hier  an.  Es  ist  das  Melken  des  Lichtes  in  den  Licht- 
strahlen, —  eine  Vorstellung,  welche  einem  Hirtenvolke  be^ 
sonders  bei  den  durch  Wolken  hindurchscMmmemden,  mehr 
weifslich  gerbten  Strahlen,  in  Parallele  mit  den  Milch* 
strahlen  überhaupt,  nahe  li^,  sobald  man  nur  bei  jenen  an 
eine  Flüssigkeit  dachte.  So  sagt  Nonnus  Dionys.  V.  v.  164  sqq. 
von  dem  sein  Licht  von  der  Sonne  entlehnenden  Monde: 

—  OTTTWtS  Mijpii 
d^itpa^g  (fiXag  iyqov  cino0%iXßQV(Sa  xeqaUiQ 
*H$Xiov  Y€VB%iJQoq  dfAiXysza^  adtoyi^ov  nv^, 
und  XL.  V.  376  sqq. : 

—  6t€  dQOifosififa  SeXf^vij 
{f^g  Xoxtfig  dtxXvog  df$4Xy€ta$  ävtlxvnov  nvQ, 
vavQsitjv  intxvQTOP  doXXiCovca  x^^a^i/. 
Umgekehrt  melkt  bei  ihm  auch  die  Sonne  die  Dünste,  dafs 
sie  sich  verdicken  zu  Wolken;  IL  v.  499  sqq.: 

äXXfjp  ()*  i^  vddjoov  fj^cravdattoy  dtfitda  jrcct^g 
^HiXiog  tpXoysQ^at  ßoXatg  dvTmnor  dgAiXycov 

^)  Vergl.  aaoh  raefaie  Abfamdhnig  über  die  Sirenen  in  der  Berliner 
Zeitsobrift  flOr  Qymna«iaiwesen.  Berlin  1868.  p.466  iL 
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%iv9ctXii»  voxiov(fav  ävet^vüsv  ald^iqo^  hXx&, 

(Tet(fafiipij  d^  7taxi<ftov  äqaioxiQOi  d4.(iaq  diiim 
6\p  ävalvcra/Aipii  fiaXixxdv  vitpog  eig  x^^^^  ofißqov 
vÖQfiX^v  nqot^Qfiv  fAsrexta&BV  ifiifvrov  vXtjv. 
Andererseits  erscheint  ebenso  auch  der  Regen  wegen  seines 
strehnigen  Characters  als  ein  Melken  der  Wolken.   Rochholz 
hat  in  s.  Natunnythen.   Leipzig  1862.    p.  220  eine  Stelle  von 
Hebel  abgedruckt,  welche  diese  Anschauung  klar  macht.   Scherz- 
haft, sagt  R.,  fordert  Hebel  seinen  im  Briefschreiben  lässigen 
Freund  Hitzig  auf,  ihm  mit  all  den  Schreibfedem  zu  antworten, 
welche  die  Schneeschwäne  des  Schwarzwaldes  aus  den  Schwingen 
fallen  lassen,  und  mit  all  der  Tinte,  die  den  schwarzen  Wetter- 
wolken am  Beleben  ausgemolken  wird: 

Jetzt  stell  Bögen  und  Bütten  und  Ztiber,  so  viel  in  dem  Pfarrhof 
Dicht  sich  reihen  mögen  und  vor  den  Fenstern  im  Qarten: 
Siehst  du  nicht  das  Gewitter,  das  schwere,  vom  Belchen  daherziehn? 
Siebst  du  die  schwarzen  Wolken  mit  Tintengase  geschwängert? 
Auf  und  melke  die  Wolken  in  alle  Bütten  und  Bögen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  aber  diese  verschiedenen  Vorstellungen 
des  Melkens  von  Regen,  Licht  und  Dunst,  so  lag  es  einem  die 
Sache  so  ansehenden  Volke  nahe,  nicht  blofs  in  den  Wolken, 
sondern  auch  irgendwie  hinter  Sonne  und  Mond,  von  dem  ja 
auch  solche  Milchstrahlen  ausgingen,  rinderartige  Ge- 
schöpfe zu  suchen,  und  andere  Erscheinungen,  wie  z.  B.  das 
Brüllen  des  Donners  oder  die  Hörner  des  Regenbogens 
damit  in  Verbindung  zu  bringen,  dann  aber  auch  im  Anschluls 
an  die  erst  erwähnte  Vorstellung  andere  Himmelswesen,  wie 
z.  B.  Windgottheiten  als  bemüht  anzusehen,  jene  zu  melken. 
So  melkt  denn  z.  B.  der  indische  Indra  mit  dem  Donnerkeil 
im  Regen  die  Wolkenkühe,  wie  auch  unsere  Hexen,  die  ich  schon 
in  der  ersten  Ausgabe  des  Heutigen  Volksglauben  u.  s.  w.  p.  30 
als  Windgottheiten  bezeichnet  habe,  derartiges  treiben.  Ebenso 
gehört  hierher,  wenn  Thessalische  Zauberinnen  nicht  blofe  in 
Mondfinsternissen  den  Mond  herabziehen,  sondern  ihn  auch  zu 
ihren  Zauberkünsten  melken  sollten;  wie  u.  A.  Nonnus  auch  die 
JSsXijyfl  andererseits  noch  ßoän^g  n^cmt,  also  audi  eine  hieran 
sich  knüpfende  Anschauung  jene  Vorstellung  noch  erweitert  haben 
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ond  gerftdezQ  sof  eine  Mondknh  gelBfart  habe&  dürfte*).  — 
Jener  erwähnte  griechische  Glaube  aber  des  Melkens  des  Mondes 
durch  Zauberinnen  ist  wieder  ein  einfaches  Analogen  zu  dem  schon 
oft  Y(m  mir  nachgewiesenen  Satze,  dafs,  was  man  ursprünglich 
in  der  Natur  selbst  zu  sehen  glaubte,  man,  wie  auch  bei  unsem 
deutschen  Hexen  und  ihrem  Treiben,  in  irdische  Verhältnisse 
zog  und  auf  menschliche  Wesen  übertrug  (s.  Ursprung  p.  224). 
Wenn  aber  nicht  blofs  Lieht,  sondern  auch  Dunst,  d.  h. 
Finsternifs,  so  gemolken  wurde,  wie  auch  andererseits  der 
Sonnenquelle  eine  Quelle  der  Nacht  nach  griechischem  Glauben 
gegMüberstand  (cf.  u.  A.  VOleker,  Myth.  geogr.  p.  155),  so  liegt 
die  Versuchung  nahe,  an  das  vielbesprochene  imd  noch  uner* 
klärte  vtxxr^^  afkoXy^  zu  denken  und  darin  eine  einfache  Um* 
Schreibung  für  „Dunkel  der  Nacht"  zu  suchen,  gerade  wie 
umgekehrt  MtjVfjg  dfAoXrog  „den  Mondschein"  hätte  bezeichnen 
ktonen.  Wie  die  Nacht  die  Dunkelheit  einfach  heraufführt, 
würde  sie  nadi  dieser  Vorstellung  sie  eben  melken,  dafs  sie 
sieh  aus  d^n  Erebos  ergiefst  über  die  Welt,  und  namentlich 
dürfte  ursprünglich  bei  jenem  Ausdruck  an  ganz  Keht-,  d.  h. 
mondlose  Nädite,  wo  die  Dunkelheit  gleichsam  ihren  Hohenpunkt 
erreicht,  gedacht  sein,  was  OridMet.  XV.  v.  31  mit  densissima 
nox  bezeichnet  Es  stände  der  griechische  Ausdruck  in  seinem 
Gebrauch  in  ParaUele  zu  dem  nord.  nidamyrkr,  was  völlige 
Dunkelheit  heifst,  nur  eben  von  der  Abwesenheit  des  Mondes 
(luna  silens  bedeutet  es  eigentlich)  hergenommen  ist  (Grimm  M. 
p.  673).  Wenn  andererseits  Bich  das  dftoJiyeg  bei  den  Achäem 
zu  der  Bedeutung  von  dxfj^ij  erweitert  hat,  so  hat  dies  auch 
eine  gewisse,  wenn  auch  modifidrte  Parallele  darin,  dafs  das 
ahd.  duruhnaht  nicht  allein  pemox,  totam  noctem  durans  be- 
deutet, sondern  gewöhnlich  perfectus,  consummatus,  vollkräftig, 
mhd.  dumehte,  dumehtec,  wobei  man  gar  nicht  mehr  an  Nacht 
dachte,  vergL  Grimm  M.  p.  699;  und  wenn  dieser  daselbst  hinzu- 
flgt:  „woher  weifs  Stielw  1822  sein  durchnacht  nox  illunis? 
jenes  nid  (s.  p.  673),  der  Nacht  Gipfel,"  so  rückt  dies  eher  diö 
angezogene  Parallele  näher  als  femer. 


*)  Ueber  den  sich  zu  einer  solchen  Mondkuh  stellenden  Sonnenstier 
s.  weiter  unten,  wo  idi  von  der  Sonne  als  einem  Auge  handele. 
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Kehren  wir  atber  nach  dieser  Abschweifimg  zu  dem  himm- 
lischen Trank  überhaupt  wieder  zurück,  so  kommt  durch  die 
entwickelte  Vorstellung  des  Melkens  und  der  auch  an  weifs- 
liche  Wolken  sich  anschliefs^den  von  himmlischer  Milch, 
worauf  ich  Ursprung  p.  44  schon  hingewiesen  habe,  noch  ein 
drittes  Moment  bei  demselben  zur  Sprache  und  stellt  och  zu 
dem  goldigen  Sonnentrank  und  dem  himmlischen  Nafs. 

Die  irdischen  Substitute  nämlich,  welche  dann  wieder  si6h  auf 
die  himmlischen  Verhältnisse,  wie  immer,  übertrugen,  waren  ein* 
mal  so  wegen  sein^  goldigen  Farbe  der  Honig,  dann  Wasser 
und  endlich  Milch,  oder  70m  Standpunkt  eines  berauschenden, 
aus  Pflanzen  geprefsten  Getränkes,  was  wiederum  man  in 
selbstständiger  Anschauung  in  den  Blitzesranken  sich  glaubte 
entwickeln  zu  sehen,  jenen  gegenüber  neben  d^n  Soma  der 
Wein.  Gerade  diese  Parallelen  und  Entwickelungen  aber  bestäti- 
gen wieder  entschieden  meine  Ansicht  von  dem  himmlischen  Gold- 
trank in  seiner  Besonderheit  als  eines  Sonnentrankes.  Die 
Nachweise  übrigens  von  dem  Auftreten  der  erwähnten  Substitute 
in  Mythos  und  Gebräuchen  bei  den  Indogermanen  überhaupt  finden 
sich  so  reichhaltig  bei  Kuhn,  dafs  es  unnöthig  ist,  hier  weiter 
darauf  einzugehen.  Für  das  Griechische  mag  in  Betreif  der  Mythen 
als  Beispiel  dienen,  dafs  Dionysos  und  die  Bacchantinnen,  in  deren 
Thyr  SOS  Stab  Kuhn  und  ich  den  Blitz  erkennen,  deren  wilden 
Zug  ich  überhaupt  als  eine  eigenthümliche  griechische  Art  von 
Gewitterjagd  gedeutet  habe  (Ursp.  p.  134),  mit  ihrem  Blitz- 
stab Quellen  von  allen  drei  Dingen  am  Himmel  wecken,  wie 
ja  den  gegebenen  Ausführungen  gemäfs  Wasser,  Milch  und  der 
goldene  Sonnentrank,  also  auch  sein  Substitut,  der  Honig,  im 
Gewitter  am  Himmel  zwischen  den  Wolken  sichtbar  zu  werden, 
oder  vom  Himmel  zu  triefen  schien.  Das  Letztere,  welches  schon 
in  dem  im  goldenen  Blitz  verschütteten  Sonnentrank  oben 
hervortrat,  tritt  dann  in  die  unmittelbarste  Parallele  zu  dem  in 
den  Blitzen  hemiedertriefenden  Goldregen,  wovon  ich  Ursp. 
p.  68  gehandelt  habe;  welcher  Vorstellung  des  Blitzes  als  tropf  en- 
der Funken  sich  auch  Kuhn  p.  29  far  das  Indische  in  der  Haupt- 
sache angeschlossen  hat.  In  Betreff  des  vorhin  angezogenen 
Beispiels  mit  den  Bacchantinnen  mag  als  Beleg  Eurip.  Bacch. 
V.  705  sqq.  dienen: 
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^QifBy  di  Tt^  laß^ia*  inakfS§v  ^  7th:qap, 
i&ey  dqoifddiig  vdavog  i^Tniiq  t^otig* 

Mal  Tjl  di  xQiivfiy  i^civijx*  oSvov  ^SQg' 
ocatg  di  l$vxov  ntofuttog  m&og  na^, 
6«fOKS$  dctxviXokak  3tcefAw<fai  %&6va 
Y^Xoanog  icfkoig  Bt%w  ix  di  x$atAvt9y 
&VQ(fm$f  ^Xvxsta$  ik^Xktog  StnaCov  ^aL 
Was  aber  das  Vorkommen  dieses  Trankes  in  den  Gebräuchen 
anbetrifft,  so  tritt  die  verschiedenartige  lUschang  des  Himmels* 
tnttkes,  Yon  der  wir  reden,  charact^ristisch  z.  B.  bei  den  Todten* 
beschw^^rongen  auf^  und  durch  unsere  Deutung  wird  die  Sache 
gl^ch  erklärt    Odysseus  spendet  (Od.  X.  y.  519)  den  Schatten 
Honig,  Milch,  Wasser  und  Wein,  das  ist  die  Speise  da* 
Himmlischen,   und  da  die  Todtenwdt  auch   ursprünglich  im 
Himmel  spielte  (s.  Ursp.  u.  s.  w.  unter  Unterwelt),  auch  das- 
jenige, Yon  dem  das  Leben  oder  eventualiter  die  momentane 
Wiederbdebung  d^  Geister  dort  oben  abzuhängen  schien. 

Ehe  ich  aber  die  Untersuchung  weiter  fähre,  mufs  ich  noch 
einmal  auf  die  irdischen  Substitute  des  himmlischen  licht- 
trankes  zurückkommen,  insofern  entweder  einestheils  der  gelbe 
Soma  oder  ein  ihm  entsprechender  anderer  Pflanzensaft,  wie 
d^  Wein,  oder  andemtheils  der  Honigsaft  dabei  eme  Rolle 
spielt  Kuhn  faCst  in  Betreff  des  ersteren  p.  118  Windischmanns 
Untersudmngen  folgendermafsen  zusammen:  ,,Bei  Indem  und 
Lraniem  Yrird  der  Trank  (der  Soma)  aus  einer  Pflanze  geprefst 
und  durch  Zusatz  noch  anderer  Stoffe  in  Gährung  gebracht;  die 
Namen,  der  ind.  soma  und  der  iran.  haoma,  sind  identisdb,  die 
Pflanzen  wahrscheinlich  nicht,  sondern  scheinen  sidi  nur  in  ihrer 
äo&eren  Gestalt  zu  glekäien,  indem  die  Stengel,  aus  denen  detr 
Saft  geprefst  wird,  bei  b^en  knotig  sind;  die  haomapflanze 
gleicht  dem  Weinstocke,  und  ihre  Blätter  sind  jasminartig, 
der  indische  soma  dagegen  wird  aus  der  asclepias  adda  gewonnen. 
Wie  bei  den  Indem  der  Soma  aber  auch  als  Gott  erseheint,  so 
ist  der  EUioma  im  ZendaYOsta  nicht  allein  die  Pflanze,  sondern 

audi  ein  Yorgötterter  Genius, beide  verleihen  Kraft  und 

Unsterblichkeit  und  erscheinen  als  der  Zeugung  waltende  Genien.^ 
Andererseits  hat  Kuhn  nun  die  Erzeugung  des  mit  dem  Soma 
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vielfach  sich  berührenden  Amrta  oder  Unsterblichkeits- 
trankes im  Gewitter  nachgewiesen.  Ebenso  stimmen  seine 
sonstigen  hierherschlagenden  Untersnchnngen  zn  d^i  von  mir 
Ursprung  u.  s.  w.  nachgewiesenen  Auffassungen  der  Wolken  als 
Wetterbäume  und  Wolkenblumen,  wobei  dann  der  Blitz, 
wie  ich  p.  181.  200.  247.  276  angedeutet,  die  Vorstellung  des 
rankenartigen  eines  solchen  himmlischen  Gewächses  hinein- 
gebracht hat,  so  dafs  ich  schon  p.  200  auf  dieses  Btitzgewächs 
mit  seinen  goldenen,  tropfenförmigen  Beeren  den  gol- 
denen Weinstock  der  griechischen  Sage  bezog,  der  statt  des 
entführten  Ganymed  dem  Laomedon  vom  Zeus  neben  den  un- 
sterblichen Donnerrossen  sds  Entgelt  geschenkt  sein  sollte. 
Die  jetzt  von  mir  gewonnenen  Resultate  über  den  himmlischen 
Trank  können  jene  Deutungen  nur  bestätigen,  indem  nach  ihnen 
Gan3rmed  offenbar  der  himmlische  Mundschenk  mit  der 
Sonnenschaale  und  dem  Lichttrank  der  Unsterblichen  ist, 
wie  in  dem  vorhin  citirten  Rückert'schen  Gedicht  die  Sonne  „die 
Sonnenschenkin  mit  dem  Lebensbronne**  genannt  wurde.  Der 
Raub  des  Ganymed  durch  Zeus  Adler  oder  Zeus  selbst  ist 
dann  die  vollständigste  Parallele  zu  den  von  Kuhn  entwickelten 
Vorstellungen  des  Raubes  des  himmlischen  Trankes;  er 
wird  also  vom  dunklen  Wolkenvogel  vorgenommeai,  worauf  dann 
die  Gewitterscenerie  -sich  in  der  vorhin  angegebenen  Weise  mit 
dem  himmlischen  Weinstock  und  Donnerrossen  in  den  leuch- 
tenden Blitzen  und  hallenden  Donnern  zu  entwickeln  schien. 
Aber  selbst  wenn  wir  davon  absehen,  so  führt  uns  ein  anderer 
Ideengang  auch  auf  dasselbe  Resultat  in  Betreif  einer  soldien 
Anschauung  der  Blitze.  Es  wird  nämlich  der  Blitz  nicht  blofs 
als  ein  Zauberstab  überhaupt  dargestellt  (Ursp.  p.  125),  sondern 
dieser  Zauberstab  heifst  auch  andererseits  wohl  noch  im  Anschlufs 
an  die  ursprüngliche  Anschauung  significant  Hom.  Od.  X.  v.  293 
mQ$fAi^xtig,  während  im  Samaveda  II.  8,  1,  13  (nadi  Benfey)  der 
Donnerkeil  der  hundertknotige  genannt  wird,  offenbar  in 
Bezug  auf  die  zackenartigen  Absätze  des  Blitzzickzacks, 
wie  auch  Kuhn,  Herabkunft  u.  s.  w.  p.  123,  eine  Stelle  anführt, 
wo  vom  tausendzinkigen  Donnerkeil  die  Rede  ist.  „Selbst 
Vritra,  des  erschütternden,  Haupt  spaltet  er  mit  dem  segnenden 
hundertknotigen  Donnerkeil,^  heiM  es  in  der  oben  ans  dem 
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Samaveda  citirten  Stelle,  üebertragen  wir  diese  VorstelluDg  auf 
das  aufblühende  Gewitter,  so  ist  also  der  hundertknotige 
Blitzesstengel  mit  seinen  Wolkenblättern  oder  dem  Drei- 
blatt, welches  man  auch  im  Blitz  wahrnahm'),  die  himmlische 
Soma-  oder  Haomapflanze,  die  sich  über  den  ganzen  Hori- 
zont ausbreitet,  von  der  dann  in  den  fallenden  Blitzen  die 
goldigen  Tropfen  kommien  (s.  vorher),  welche  im  Gewitter 
in  den  Wolkenkufen  ausgeprefst  zu  werden  schienen;  gerade 
wie  man  dann  auf  Erden  aus  Gewächsen  mit  knotigen 
Stengeln,  die  einen  gelben  Saft  gaben,  den  irdischen  Soma 
prefste").  Nach  dieser  Auffassung  erklären  sich  denn  auch  die 
bei  der  Zubereitung  des  Soma  stets  wiederkehrenden  Vorstellungs- 
formen, indem  jene  nun  hiemach  auch,  wie  Kuhn  von  der  Bereitung 
des  Amrta  nachgewiesen,  in  die  Gewitterscenerie,  nur  mit 
anderen,  von  uns  eben  entwickelten  Anschauungen  einrückt  Nicht 
allein,  dafs,  wie  schon  angedeutet,  die  Kufe,  in  die  der  Soma 
tropft,  mit  den  Wolken,  den  Kufen  des  Regens,  identificirt 
wird  (s.  Benfey  a.  a.  0.  Anm.  z.  I.  2,  1,  3),  auch  das  Tönende 


^)  Diese  AnsdiaauBg  tritt  auch  im  goldenen  r^minilos  ^ßdos  des 
Hennes  hervor,  der  avch  der  Blitz  ist,  s.  Urap.  p.  127.  KuhB,  Herabk.  d.  F. 
p.238. 

*)  Mit  diesem  am  Himmel  in  den  Blitzen  sichtbar  werdenden  knoten- 
oder  zackenartigen  Gewächs  ergiebt  sich  nun  bei  den  mythischen  Be- 
ziehungen, welche  Knhn  zwischen  dem  Kreuzdorn  nnd  dem  Blitz 
anderweitig  begründet  hat,  die  Erklärung  der  Dornhecke  in  dem  be- 
kannte Mannen  von  Domröschen.  Die  Dornhecke  stellt  sich  nämlich 
so  als  eine  nur  modificirte  Anschauung  zu  dem  im  Gewitter  sichtbar  werden- 
den, flber  den  ganzen  Himmel  sich  hinrankenden  Wein  stock,  und  Dorn- 
rGschen  ist  nun,  wie  auch  schon  neben  Grimm  Schott  in  s.  Wallachischen 
Märchen.  Stnttg.  n.  Tfibingen  1845.  p.  909  nnd  Mannhardt  in  den  Germ. 
Mythenf.  p.  €13  es  aastpradien ,  die  Tollständigste  Parallele  zu  der  von 
der  Gewittenraberlohe  umgebenen  Brunhild,  die  anch  im  Gewitter  er^ 
löst  wird,  wie  jene,  (üeber  Brunhild  s.  ürsp.  p.  80.  207.  245.  lieber  die 
Erlösung  im  Gewitter  Heutigen  Volksgl.  und  weiter  unten.)  Der  Schlaf- 
dorn der  deutschen  Sage  ist  nun  deutlich  ebenso  der  Blitz  und  stellt 
sich  nun,  nach  seiner  Bedeutung  sowohl  als  nach  dem  Ursprung,  ganz  zn 
dem  Blitzstab  des  Hermes,  dem  faß  dos  ^  ^'  itwd^üip  ofMfAutn 
9iXyat,  ^Sly  i^iii»,  toüs  ^  ttvrs  xai  viiydoytac  iyiiQtt^  dessen  ur- 
sprfingliche  Wirkung  ich  schon  Ursp.  p.  126  auf  das  Verzaubern  und 
Erwecken  der  himmlischen  Wesen  im  Gewitter  bezogen  habe,  (üeber  den 
Schlafdom  s.  Beispiele  bei  Mannhardt,  Germ.  Mythenf.  p.  613.) 
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des  handerttropfigen  Soma,  das  Rauschen,  der  Gesang, 
unter  dem  er  geboren,  das  Heibeieilen  der  Kühe  (d.  h.  der 
Hünmelskühe)  zu  seinem  Born,  das  Pressen  zwischen  den 
Steinen,  alles  dies  sind  Yorstellungen,  welche  ursprünglich  auf 
das  himmlische  Terrain  hinweisen  und  in  den  unter  Wind  und 
Sturm,  unter  Brüllen  der  Wolken-  und  Donnerkühe,  unter 
dem  Schall  der  im  Donner  krachenden  Steine,  dann  Tom 
Himmel  herniedertropfenden,  goldenen  Blitzesfunken 
oder  Lichtströmen  und  Flammenmeeren  (s.  oben  und  Ursp. 
im  Index)  ihre  Lösung  finden  dürften,  gerade  wie  die  daran  sich 
schliefsende  Beziehung  zum  himmlischen  Nafs  und  der  Wolken- 
milch. Fast  alle  die  Hymnen  von  der  Bereitung  des  Soma 
empfangen  bei  dieser  Deutung  noch  einen  besonderen  Hintergrund; 
ich  setze  des  Beweises  halber  ein  Paar  Stellen  statt  vieler  her: 
Samaveda  L  5,  2,  5  (nach  Benfey)  „Ein  Segner  bist  durch 
Strahlen  du,  wir  rufen  dich,  den  leuchtenden  Reiniger! 
himmelstrahlenden.  L  6,  1,  1.  Wie  auf  Wagen  schiefst  er 
dahin,  brettergeprefst  dem  Durchschlag  zu;  auf  dem  Schlacht- 
feld eilet  das  Rofe.  —  Wie  wuthentbrannte  Stiere  nahn  die  flam- 
menden, die  stürmischen,  und  verjagen  die  schwarze 
Haut.  (Die  Maruts  [Winde],  die  Wolken.  So  Benfey;  sind  es  aber 
hier  nicht  dieSomatropfen  selbst?)  Feind  entfernend  strömst, 
Soma!  du  opferkundig,  erfreuender  Trank;  verdirb  der  Götter- 
feinde Schaar.  Mit  diesem  Strome  fluthe  rein,  mit  welchem 
du  die  Sonn'  erleuchtest,  entsendend  menschenliebe  Fluth. 
Rein  ströme  du,  der  Beistand  gab  dem  Indra,  dafs  er 
Vritra  schlug,  der  die  grofsen  Wasser  verhüllt.*^  —  L  6, 1,  2. 
Der  Falbe  (Subst.?),  tropfende  erklingt,  der  grofe  wie 
Mitra  wunderbar,  glänzend  wie  die  Sonne  erstrahlt  — 
Deine  Kraft,  die  freudespendende,  die  stürmische  erflehen  wir 
heut,  die  rings  herrschende,  viel  begehrt.  Den  steingeprefsten 
Soma  lafs,  o  Priester!  durch  den  Durchschlag  ziehen;  dem  Indra 
reinige  ihn  zum  Trank.  Der  Retter,  der  BesePger  träuft, 
des  ausgeprefsten  Trankes  Strom.  Rein  ströme  tausendftltiges,  o 
Soma!  kräftereiches  Gut;  bring  Nahrung  uns  herbei.  —  Ströme, 
Soma!  im  vollsten  Glanz  brüllend  zu  den  Gefäfsen  hin,  im 
Schoofse  sitzend  ob  der  Fluth.*  —  Alle  von  mir  als  Gewitter- 
thiere  erklärten  Wesen  scheinen  endlich  fast  sich  in  einem  Bilde 


46 

zu  vereinen,  wenn  es  IL  5, 2, 6  heifst:  Er,  der  Stier,  zum  Trank 
gepr^st,  Borna  träufelt  zum  Durchschlag  hin,  die  Bösen  tödtend, 
der  Götter  Freund.  Er,  der  Allsehende,  tragende,  goldne,  strömt 
zum  Durchschlag  hin,  zu  dem  Schoofse  laut  wiehernd.  Er, 
der  Starke,  der  Reiniger,  eilet  hin  durch  des  Himmels  Licht, 
Rakscha  tödtend,  durdi  Widderschweif.  Er,  der  Rein'ger,  er- 
kuchtete  über  des  Trita  Opferplatz  die  Sonne  mit  den  Schwe- 
stern. (?)  —  Wie  Indra  durch  diesen  himmlischen  Trank,  d.  h. 
wie  ich  also  meine,  durch  den  neu  bereiteten  Licht-  oder 
Sonnentrank,  gest&rkt,  den  Vritra  schlägt,  „der  die  grofsen 
Wasser  verhüllt,^  diese  also  entschieden  hier  von  ihm  gesondert 
werden,  so  erscheint  andererseits  dann  auch  der  Regengott 
Paijanya  (die  donnernde  Regenwolke)  als  Vater  des  Soma,  und 
der  Regen  selbst  (das  himmlische  Wasser),  sagt  Benfey  a.  a.  0. 
in  der  .^im.  zu  U.  5,  2,  9,  sind  seine  Schwestern.  Wenn  es 
weiter  dann  bei  ihm  hei&t,  „die  Felsen,  in  denen  er  haust,^ 
sind  die  Prefssteine,  so  dürften  jene  wohl  eher  auf  die  ihn 
bergenden  Wolkenberge  gehen,  während  die  Prefssteine 
erst  im  Donner  krachen. 

hn  Gewitter  wuchs  also  der  himmlische  Soma  (oder  Wein- 
stock) und  wurde  bereitet  der  himmlisdie  Trank,  soma  wie  amrta, 
wacher  in  den  verschiedensten  Variationen  der  Mittelpunkt  wurde 
von  so  vielen  Mythen  der  Indogermanen,  wie  Kuhn  des  Einge- 
henderen ^twickelt  hat  Indra  trinkt  ihn  zur  Stärkung  im  Kampf 
mit  den  Dämonen,  wie  in  der  deutschen  Heldensage  die  Wolken- 
jungfrau aus  dem  Wolkenberge  tritt,  in  dem  ja  auch  der 
Soma  ruht,  und  den  Goldbecher  mit  feurigem  Trunk  den 
Helden  reicht,  Ursp.  p.  202  f.  Zeus  Adler  raubt  den  Sonnen- 
ganymed,  wie  in  nordischer  Sage  dann  wieder  Odhin  in  Adlers 
Grestalt  Snttungs  Meth  entfahrt;  durch  diesen  Trank  oder  sein 
Substitut,  den  Honig,  werden  die  im  Gewitter  gefesselten 
Wesen  erst  trunken  g^nacht,  wie  Picus  und  Kronos  nach 
römischer  und  griechischer  Sage,  deren  Fesselung  im  üebrigen 
sieh  g«iz  zu  der  von  mir  entwickelten  des  Proteus  oder  Nereus 
st^  (vergl.  Kuhn  H.  d.  F.  unter  Picus  und  Ursp.  d.  M.  p.  100. 151). 
Beim  Picus  erwähnt  Ovid,  wie  Kuhn  a.  a.  0.  des  Ausführlicheren 
behandelt  hat,  den  Honig;  in  der  Kronossage,  wdche  in  dieser 
Form  höchst  alteriiifimlieh  klingt,  hebt  ihn  Porphyr,  de  antro 
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nympb.  XYI  in  bezeichnender  Weise  folgendermaßen  hervor:  iiav 
dl  Tif  niQüfi  (i.  e.  Mithrae)  7tQogäyt»iU  fiSh  ag  (pvXcau  n^imv, 
%6  g>vXaxnxop  iy  avykßoh»  %1&€V%m,  o&6v  %$yäg  ^^lovy  to  yix%aQ 
xcä  %^y  dfjkßQOCtay,  ^y  xaia  ^$väy  Ctd^k  o  naifi%rfi  dg  t^  fi^H 
<ran^ya$  zoig  tsd-yiixovccg,  vo  ikiX$  ixdi%sa^ah,  d-e&y  TQaq>%g 
oyxog  %ov  ikil^tog*  dw  uai  (pf^0(  twv,  vixtaQ  i^v&Qoy^ 
toioStoy  yccQ  slya$  zg  XQ^^f  ^^  i*^i'^  äXXa  tk^  fiiy  tmi  vtnctqog 
bI  xQV  ^^ov€$y  hü  %ov  fäiliTog,  iy  alXfug  äxQtß^Ctazoy  H^STä" 
aofuy'  naqä  di  t^  ""ÖQtpeS  6  KQoyog  fAii^%$  vtw  Jiog  iyadgevS" 
%ai,  nXtjif&slg  yctq  fAdXiTOg  fA€^ve$  xal  axovoiuu  tog  am 
oXyov  xal  vTtyov'  cag  Tictqa  nXdv<&y§  ö  Jloqog  %oS  yixzaQog  tiX^-- 
a&eig'  ovnw  fäq  olyog  ^y,  g^i^iyl  yoQ  naQ*  ""O^fsJ  ^  Nv^  %^ 
/tili  vmm^efjkdyij  toy  diä  [jkiXnog  doXw 

Evv^  äy  dij  (uy  Xdijat  vtw  ÖQvaly  vt/ßtxQ^Kf$y 
SgyoiC^y  ins&voyTa  (AsXt(y<fdaiy  igißoijkßmyj 
dijixoy  avxoy'  — 
0  xal  ndaxsi  6  Kqoyog  xal  ds^slg  ix%i(Ay€%a$>    Diesen 
Trank  finde  ich  auch  wieder  in  dem  Wein,  mit  dem  Odyssen? 
den  Kyklopen  berauscht,  ehe  er  den  Himmelsriesen  blendet, 
wozu  ich  entschieden  als  verwandten  und  nur  anders  entwickelten 
Mythos  stelle,   wenn  der  vnlde  Jäger  Orion,  nachdem  er  in 
Trunkenheit  der  Tochter  des  Oinopion  Gewalt  angethan  hat, 
von  diesem,  der  significant  noch  obenein  der  Wein  schwelg 
heilst,  geblendet  wird,  sein  Auge  aber  im  Morgen  v^edeir 
erhält  {iXO-dy  d^  ijü  wg  dyaxoXdg  xai^HXUa  <rvfaf*^gia(  doxsV 
vyuzc&^yat.   Eratosth.  Catast  XXXII  ).0 

Es  ist  aber,  wie  gezeigt,  der  himmlische  Trank  ursprüng- 
lich das  himmlische  Licht,  nmientlich  das  Sonnenlicht, 
die  Sonne  selbst,  und  so  wurde  die  im  Gewitter  g^laubte 
Wiederbereitung  desselben,  nachd^n  er  in  der  Gewittemacht 
verschwunden  war,  mit  Allem,  was  sich  daran  entwickelt  hatte, 
gerade  wie  wir  oben  es  beim  Gewitterbade  der  Sonne  gesdien 
haben,  übertragen  auf  die  tägliche  Erneuerung  des  Scmnenlichtes. 
Kuhn  hat  schon  an  vielen  Stellen  auf  die  nahe  Beziehung  des 
Indra  und  Agni,  ebenso  wie  auf  die  zwischen  der  Beratung  des 

^)  Damit  w&re  wieder  ein  StOck  mehr  des  Mythos,  welcher  der 
Odyasenssage  vbl  Grande  liegt,  erklärt»  8.  meine  AbhandÜlang  über  die 
Sirenen  in  Berl.  ZeitBchrift  f.  Qtjmxi.  1863.  p.  465  iL 
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fmam  naä  des  Somutraftkes  hingewiesen;  wie  aber  beide  nun 
im  Gewitter  nrsprdnglidi  stattanfinden  schienen,  se  liegt  gerade 
in  d^i  paraUel  laufenden  Morgenopfem  an  beide  Götter,  in  denen 
eine  deutliche  Naehahmnng  der  täglidien  Emeaemng  der  Sonne, 
beim  Indra  vom  Standpunkt  des  Trankes,  beim  Agni  von  dem 
des  Feuers,  auftritt,  eine  entsdiiedene  Bestätigung  meiner  Ansicht 
von  der  xn-spronglichen  Bedeutung  dieses  Trankes  überhaupt. 
Yom  Indra  und  Soma  heifst  es  z.  B.  Samavedh  IL  3,  1,  13: 
„Der  schöne  Somatrank,  der  dir  gebfibrt  (am  Meißen  nftmlieh, 
in  der  D&mmerung  ist  der  Soma  zugerüstet,  beim  Aufgang  der 
S(ttne  beginnt  die  Mischung.  Ben&j  in  Anm.  zu  SamaVeda 
II.  8,  1,6),  durch  den  die  Feinde  du  erschlägst,  Falb- 
rofs'gerl  der  mag  dich,  Indra,  Schätzeherr  erfreuen;^  und 
IL  5,  2,  5:  „Dieser  erleuchtete  die  Sonn'  an  dem  Himmel, 
der  Beiniger,  der  freudevolle  Trank  im  Netz.^  ParaUel  dem 
heilst  es  vom  Agni  Samaveda  L  1,  1,  3:  „Agni  entzündend 
frommen  Sinns  volkieht  der  Mensch  den  Opferbrauch;  Agni 
entzünd  ich  mit  Leuchtendem.  Darauf  erblicken  den 
leuchtenden  Glanz  des  ewigen  Samens  sie,  welcher 
vorn  am  Himmel  steht  (d.  h.  die  Sonne.  Benfey  in  Anm. 
das.)*  Und  ebenso  wie  Indra  kämpft  ja  Agni  dann  audi  gegen 
die  Zaub^rgeiflter  u.  s.  w.  —  Dieselbe  Analogie  zwischen  beiden 
Göttern  tritt  audi  hervor,  wenn  die  Sonne  als  Rad  des  Indra 
ersdieint,  wenn  es  im  Samaveda  heifst:  „Sein  Kad  ist  einge- 
setzt in  die  Wolken,  mid  wahret  ihm  wahrhaftig  diesen  Honig,^ 
jmA  im  Sonnenrade  andererseits  das  Gewitter  und  Sonnen-^ 
f  euer  des  Agni  dann,  wie  Kuhn  nachgewiesen  hat,  erzeugt  wurde. 
Admlich  freten  diese  parallel  laufenden  Grundaasdiauungen  auch 
noch  im  Griechischen  hervor,  nur  als  einfache  mythische  Vor- 
stellung, während  sie  bei  den  Indem  durch  entwickelten  rituellen 
Gebraut  getrag^i  wurden.  So  steht  auf  der  einen  Seite  neben 
Indra,  der  mit  seinem  Falben  zum  Somaopfer  des  Mor- 
gens eilt,  welches  ihm  dann  in  den  Strahlen  der  Morgen- 
röthe  himmlische  Finger  Gtfädchen  des  Trita  oder  auch  Sdiwe- 
stem  der  Sonne  genannt;  Benfey  a.  a.  0.)  zu  pressen  schienen, 
Helios,  der  seine  Rosse  in  der  Sonnenquelle  allmorgent- 
lich  badet,  wie  auf  der  anderen  Seite  dem  Agni,  dem  täglich 
neu  entzündet  werdenden  Sonnenfeuer,  wiederum  Helios 
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als  ftvQdg  tafkiiig,  (tom  die  roe^ifiiigrige  Toohter  {^^ododchttvko^ 
^H^)  die  himmligehen  Thore  öffnet,  gegenflbersteht;  wie  ja  auch 
noch  griechische  Philosophen,  mit  ähnlicher  Anschauung  wie  beim 
Agni,  an  eine  täglich  vor  sich  gehende  Erzeugung  des  Seimen- 
feuers  (aus  feurigen  Dünsten)  im  Osten  glaubten. 

Neben  dem  gelben  Pflanzensaft  aber,  der  uns  mit  seinen 
Spuren  selbstständig  wieder  auf  das  im  Gewitter  entstehende 
himmlische  Licht  leitete,  spielt  nun  bei  allen  hierher  gdiö- 
rigen  Mythen  der  Indogermanen  auch  der  Honig,  wie-  Kuhn 
nachgewiesen,  und  wie  oben  auch  bei  den  Picus-  und  Kronos- 
mythen  hervorgehoben  wurde,  eine  bedeutende  Rolle,  und  nament- 
lich tritt  dies  dann  bei  dem  europäischen  Zweige  der  Indoger- 
manen hervor,  vor  allem  bei  den  Griechen.  Ein  Beispiel  der 
üebereinstimmung,  das  Kuhn  p.  137  anfährt,  ist  zunächst  fol^ 
gendes :  Wie  nach  deutschem  Gebrauch  den  Neugebom^  zuerst 
Milch  und  Honig  gereicht  wurde,  gesdrieht  es  in  der  rituellsten 
Weise  bei  den  Indem,  und  ebenso  sollte  bei  den  GriedieB  des 
Zeus  wie  des  Bacchus  erste  Nahrung  Milch  und  Honig  ge- 
wesen sein.  Vom  Zeus  heifst  es  z.  B.  bei  Callim.  h.  in  Jovem 
V«  48  sq.  (fi  d'  i^ijoao  niova  (Aa^ov  Alyo^  ^Af/taX^eltiq,  in^  di 
yXvxif  xtiQlüv  ißQ<aq;  vom  Bacdius  b.  ApoUon.  Rhod.  lY.  1136. 
xai  jti^AiT*  l^fiQOif  TtsQl  x*^^^  Sdsvasp  (Macris). 
(cf.  Spannh.  ann.  ad  Callim.  1.) 

Wenn  nun  schon  der  gelbe  oder  goldrothe  Honig  {i^v&^ov 
lUli)  durdb  seine  Farbe  ein  irdisches  Substitut  des  goldigen 
Lichttrankes  werden  konnte,  wie  auch  Sol  defehalfo,  ndl)en 
dem  Schmelzen  des  Goldes,  das  Heilen  mit  Honig  erfunden 
haben  sollte  (Plin.  bist,  nat  YU.  56),  gerade  wie  der  himmlische 
Arzt  Asklepios  oder  der  indische  Dhanvantari  mit  der  Sonnen- 
schaale,  wie  wir  oben  gesehen,  erscheint;  dann  aber  auch  der 
Honig  ausdrücklich  noch  im  Meth  einen  erregenden,  berauschen* 
den  Trank  gewährte,  dies  also  wiedenmi  zur  Wirkung  des  himm- 
lischen Trankes,  wie  die  Picussage  zeigte,  stinunt;  so  scheint 
mir  doch  noch  eine  selbstständig,  neben  der  vom  Licht  als  gelbem 
Wolkensaft,  ausgebildete  Vorstellung  hier  zu  Grunde  zu  liegen. 
Ueberall  tritt  es  nämlich  bei  der  Auffassung  der  hinmilisdien 
Erscheinungen  in  den  Mythen  hervor,  da&  bestimmte  Lebens- 
v^hältnisse  des  Volks  die  Naturanschauungen  in  d^n  Sinne  be* 
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herrschtem,  dafii  wo  mö§^h  Alles,  was  irgend  dazu  pafste, 
darauf  bezogen  und  demnach  gefnfst  wurde.  Ganze  Anschannngs- 
kreise  treten  nns  entgegen,  wo  Alles  auf  Viehzucbt,  Austreiben 
der  Rinder,  Heiken  der  Kühe  und  Buttern  bezogen  wird;  andere 
wieder,  in  denen  alle  dieselben  Erscheinungen,  wie  ich  im  Ur- 
sprung der  Mythologie  nachgewiesen  habe,  als  Momente  einer 
Jagd  oder  eines  Fisdifangs  in  den  himmlischen  Gefilden  oder 
Wassern  gedacht  wurden  u.  dergL  m.,  —  es  ist  das,  wovon  ich 
Ursprung  p.  19  geredet  und  dabei  bemerkt  habe,  dafs  die  Mytho- 
logie so  gleichsam  das  Spiegelbild  des  Lebens  der  Völker  in 
vorhistorischer  Zeit  selbst  gebe.  Ebenso  scheinen  mir  nun  jene 
Beziehungen  des  himmlischen  Lichts  zum  Honig,  verbunden 
mit  den  an  die  Bienen  sich  knüpfenden  mythischen  Momenten, 
auf  einer  besonderen,  nicht  blofs  die  Sonne,  sondern  auch  den 
Mond  und  die  Sterne,  also  das  ganze  Firmament,  umfassenden 
Anscliauung  zu  beruhen,  von  der  in  den  vorliegenden  Mythen- 
massen freilich  nur  einige  Zweige  wie  Senkreben  sich  erstreckt 
und  erhalten  haben.  Da  dürfte  denn  auch  die  Gombination  etwas 
kühner  sein,  und  ich  gebe  sie,  wie  sie  sich  mir  bei  Erwägung 
der  dabei  zur  Sprache  kommenden  Umstände  aufgedrängt  hat, 
und  schließlich  durch  andere  sich  daran  schliefsende  Momente 
nidit  wenig,  wie  ich  denke,  unterstützt  werden  wird. 

Ich  mufs  dabei  aber  erst  noch  einmal  auf  den  Soma  oder 
Haoma  zurückkommen  und  bei  demselben  noch  ausführen,  dals 
nicht  blols,  wie  es  nach  dem  bisherigen  Gange  der  Untersuchung 
seheinen  könnte,  die  Sonne  und  das  Sonnenlicht,  sondern  enir 
schieden  auch  das  Mondlicht  bei  diesem  himmlischen  Trank 
ursprünglich  mit  hineinspielte.  Es  ist  nämlich  erstens  oft  direct 
die  Rede  von  dem  hunderttausendstrahligen  Kaltstrahler 
Soma  als  dem  Monde  (vergl.  Kuhn  p.  248),  femer  wird  beim 
Haoma (ebendas.  p.  1 19)  unt^-schieden  zwischen  dem  gelben  und 
dem  weifsen,  welcher  letztere  mit  einem  oder  zwei  Himmels- 
bäumen in  Verbiadung  gebracht  wird,  welche  Vögel  (d.  h.  wohl 
auch  hier  Wolken)  umgeben,  und  von  denen  oder  in  deren  N&he 
dann  der  Saft  in  wunderbarer  Weise  gewonnen  wird.  Kuhn  ver- 
gleicht hiermit  die  Esche  Yggdrasil,  den  nordischen  Weltbaum. 
Ich  habe  im  Ursprung  d.  Myth.  in  gleidier  Weise,  wie  Kuhn  es  in 
Betreff  dieses  thut,  die  Vorstellung  eines  solchen  himmlischen 
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Baumes  abgeleitet  aus  einer  Ansdiaaimg  von  Wolkenbil-^ 
düngen,  die  zweigartig  sieh  über  den  Himmel  verbreiten, 
nnd  dieselbe,  wenn  aueh  im  beschränkten  Kreise,  nodi  fort- 
lebend gefunden  in  dem  von  nns  in  den  Norddeutschen  Sagen 
erwähnten  Wetterb auBL  Diese  Anschauung  spielt  jetzt  aller- 
dings namentlich  des  Abends  (s.  Norddeutsche  Sagen),  aber 
ebenso  konnte  sie  sich  auch  bei  ihrer  entschieden  weit^en  Aus- 
dehnung in  alter  mythischen  Zeit  anlehnen  an  Streifwolken  des 
Nachts,  zumal  da  die  sogenannte  Milchstrafse,  wehdie  audi 
umgekehrt  an  die  Windstreifen  des  Wetterbaumes  anklingend 
Windströk  helfet,  die  Vorstellung  einer  Wurzel  ihrer  Seits, 
wie  ich  glaube,  hinzugebracht  haben  dürfte,  wie  der  Wetterbanm 
audi  selbst  noch  andererseits  den  Nam^  Windwurzel  fahrt 
(s.  Heinsius,  Wörterbuch  der  deutsch.  Sprache  unter  Wetterbanm). 
Zunächst  nämlich  erscheint  die  sogenannte  Milchstarafee  geradezu 
selbst  als  Wetterbaum;  s.  Kuhn,  Westphäliscfae  Sagen  ü.  86, 
der  dabei  die  Bemerkung  macht:  „Wetterbaum  und  Milch- 
strafse werden  mehrfach  vollkommen  gleich  gesetzt,^  und  auf 
die  Wetterprophezeihungen  hinweist,  die  aus  der  Milchstrafee, 
wie  aus  dem  Wetterbaum,  gemacht  werden.  Dann  aber  geht  es 
doch  entsdüeden  mehr  auf  einen  Nachtwetterbaum,  wenn 
es  von  den  Nomen,  d.  h.  den  himmlischen  Wolken-  oder  Wasser- 
jnngfrauen  in  ihrer  ursprünglichen,  natürlichen,  noch  nicht  ethi- 
schen Gestalt,  helfet,  jeden  Tag  schöpften  sie  Wasser  aus  ihrem 
Brunnen  und  begössen  damit  der  Esche  Aeste,  und  so 
heilig  sei  das  Wasser,  dafe  es  allen  Dingen,  die  in  den  Brunne 
kommen,  eiweifse  Farbe  gebe,  davon  komme  der  Thau,  wel- 
cher in  die  Thäler  fällt 

Begossen  wird  die  Esche^  die  Yggdrasil  heifst^ 
Der  geweihte  Baum  mit  weifsem  Nebel^ 
Davon  kommt  der  Thau,  der  in  die  Thftler  fällt, 
Immergrün  steht  er  über  Urds  Brunnen. 

(veigl.  Grimm  M.  p.  756.  Simrock  M.  p.  38.  Kuhn,  H.  d.  F.  p.  129.) 

Wenn  die  eiweifse  Farbe  mir  noch  deutlich  neben  dem  herab- 
triefmden  Thau  auf  weifse  Thauwolken,  die  am  Himmel 
sichtbar  werden,  zu  gehen  scheint,  so  finde  ich  endlich  neben 
den  angedeuteten  Beziehungen  auf  die  Nacht  und  die  Milch- 
strafee einen  speciellen  Hinweis  auf  die  letztere  noch  darin,  dafe 
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von  dm  Wurzeln  der  Esche,  deren  Zweige  und  Blätter  oder 
auch  Wurzeln  man  ab  und  zu  also  einmal  in  den  Windstreifen 
und  Wolken  erblickte,  eine  dann  nach  der  Edda  in  den  Himmel 
zu  den  Äsen,  die  andere  zu  den  Hrimthursen  zu  gehen,  die  dritte 
aber  über  Niflheim  zu  stehen  schien,  während  nach  einer  anderen 
Version  die  Wurzeln  sich  ebenfalls  nach  drei  Seiten  erstrecken, 
nämlich  unter  der  einen  Hei,  unter  der  andern  Hrimthursen,  unter 
der  dritten  Menschen  wohnten.  Simrock  macht  dazu  die 
Bemerkung,  „dafe  die  Meldung,  nach  welcher  die  erste  Wurzel  zu 
den  Äsen  reiche,  auf  einem  Irrthum  beruhen  müsse,  denn  da 
die  Zweige  des  Weltbaums  hinaufreichen  sollten  über  den  Himmel, 
so  könne  nicht  auch  eine  seiner  Wurzeln  zu  den  Äsen  gehen.  ^ 
Eine  derartige,  verstandesgemäfs  kritische  Zurechtlegung  der  Dinge 
ist  aber  f&r  die  mythenschaffende  Zeit  ganz  unanwendbar,  wo 
das  Wunder  überall  Alles  erklärte,  und  aus  den  verschiedensten, 
zu  einander  in  der  Sache  passenden  Wahrnehmungen  sich  eine 
solche  mythische  Vorstellung  zusanmiensetzte  und  entwickelte, 
wie  dies  z.  B.  auch  bei  der  verschiedenen  Locaüsirung  des 
Todtenreichs  bei  den  Griechen,  die  dann  auch  vor  dem  histo- 
rischen Standpunkt  voll  Widerspruchs  war,  hervortritt  Ich  finde 
nämlich  in  den  beiden  erwähnten  Versionen  von  den  Wurzeln 
des  Weltbaums  nach  meinem  Standpunkt  dieselbe  Anschauung 
wieder.  Glaubte  man  nämlich  den  Wolkenwetterbaum  oder 
seine  Wurzel,  wie  er  selbst  ja  noch  Windwurzel  daneben 
heÜBt,  in  die  Gewitterscenerie  eingewachsen  wahrzunehmen 
(s.  Ursp.  p.  130  Anm.),  so  erklärt  sich  einmal,  dafe,  wie  die  beiden 
oben  erwähnten  Versionen  übereinstimmend  melden,  eine  seiner 
Wurzeln  zu  den  Gewitterriesen  oder  Hrimthursen,  eine  zur 
dunklen  Hei  oder  nach  Niflh^jn  zu  gehen  schien,  deren  beider- 
seitiger Ursprung  ebenfalls  in  anderer  Anschauung  im  Gewitter- 
himmd  wurzelt  (s.  Ursp.  p.  66),  während  för  die  dritte  der  Wur^ 
zeln,  unter  der  entweder  die  Menschen  wohnen  oder  die  in 
den  Himmel  zu  den  Äsen  fähren  sollte,  pass^id  die  Milch- 
strafse,  welche  entschieden,  wie  wir  gesehen,  mit  dem  Wetter- 
baum  zusammenhängt,  sich  einf^en  würde.  Ich  kann  zwar  die 
Vorstellung  derselben  als  einer  Wurzel  nicht  direct  belegen,  aber 
bei  den  colossalen,  nur  an  gewisse  Analogien  anknüpfenden  Ur- 
vorstellungen  scheint  mir  die  Verzweigung  derselben  eine  solche 
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nicht  unwahrscheinlicb  zu  machen,  zumal  die  YcH-steHung,  nach 
welcher  sie  u.  A.  als  Seelenweg  oder  als  eine  Strafse  galt, 
die  von  der  Erde,  i  h.  von  den  Menschen,  zum  Himmel 
f&hrt,  einmal  an  die  doppelte  Beziehung  jener  Wurzel  wieder 
erinnert,  dann  aber,  abgesehen  davon,  dafs  sie  von  etwas  culti- 
virteren  Lebensverhältnissen  ausgeht,  in  ihrer  sonstigen  Auffas- 
sung „des  Langgestreckten**  sich  andererseits  mit  jener  Vorstellung 
einer  Wurzel  doch  eigentlich  berührt.  Von  dieser  himmlischen 
Esche  träufelte  nun  aber  endlich  auch  noch  nach  der  Edda  der 
Honigthau,  der  sich  des  Morgens  auf  den  Bäumen  erzeugt 
findet,  was  wiederum  auf  einen  Nachtwetterbaum  hinweist. 

Auf  das  letztere  Moment  werde  ich  nachher  noch  zurück- 
kommen, ich  habe  zunächst  nur  diese  Eigenthümlichkeiten 
der  Esche  Yggdrasil  angefahrt,  um  einmal  zu  zeigen,  wie  weit 
verzweigt  die  ganze  Vorstellung  des  Himmelsbaumes  ist,  von 
welcher  auch  der  Haoma  stammt,  dann  aber  auch,  um  es  na- 
türlicher erscheinen  zu  lassen,  dafs  auch  die  Nacht  mit  dem 
Mondlicht  hineingezogen  wurde  in  diesen  ganzen  Kreis  der 
Anschauungen  vom  himmlischen  Lichttrank  und  den  sich  daran 
Bchliefsenden  Vorstellungen.  Ich  stehe  davon  ab,  darauf  näher 
einzugehen,  dafs  sich,  wenn  man  die  Vorstellung  selbst  wdter 
ausbildete,  ziemlich  von  selbst  der  Dualismus  in  Betreff  dieser 
himmlischen  Bäume  ergäbe,  wie  er  bei  den  Iraniem  hervor- 
tritt, dals  also  nach  unserer  Deutung  der  eine  gleichsam  als 
Tages-,  der  andere  als  Nachtwetterbaum  gegolten  habe, 
und  begnüge  mich  hier  nur  damit,  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
dafe,  wie  an  Sonnen-  und  Mondstrahlen  sich,  wie  wir  gesehen, 
gleichmäfsig  die  Vorstellung  des  Melkens  vom  Standpunkt  des 
Hirten  aus  knüpfte,  und  das  Sonnenlicht  dann  andererseits  als 
ein  zauberhaft  gewonnener  Saft  galt,  ebenso  auch  an  das  Mond- 
lich t  die  Vorstellung  eines  etwa  vom  Nachtwetterbaum  irgend- 
wie herstammenden  Trankes  sich  in  gleicher  Weise  knüpfen 
konnte.  So  würde  sich  also  der  weifse  Haoma,  mehr  an  das 
silberne  Mondlicht  anknüpfend,  neben  dem  gelben  erklären, 
indem  bei  dieser  Sonderung  für  den  letzteren  mehr  eine 
Anlehnung  an  das  goldigere  Tages-  und  Sonnenlicht  anzu- 
nehmen wäre,  wie  andererseits  auch  vielleicht  daraus  sidi  er- 
gäbe,  daCs  Soma   die  Bezeichnung  für  Mond  geblieben  ist 
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Dies  dfirfte  ebenso  zu  erklären  sein,  wie  bei  m^idie  Yorstellimg 
der  wilden  Jagd,  welche  ursprünglich  das  Gewitter  in  allen  sein^ 
Theilen  umfafste,  zuletzt  nur  an  dem  Sturm  noch  haften  ge- 
hlieben ist,  welcher  noch  am  meisten  diesen  Glauben  festhalten 
Hefis,  während  er  bei  den  andern  TheUen  des  Unwetters  durch 
andere  Vorstellungen  leichter  verdrängt  wurde').  Denn  ebenso 
durfte  gerade  in  Indien  bei  der  gleichmäßigeren  Intensivität  des 
sidi  ergieüsenden  Mondlichts,  an  das  auch  das  Rückertsche  Ge- 
dieht, welches  ich  ob^  citirt,  besonders  appellirt,  am  leichtesten 
diese  Vorstellung  und  auch  der  Name  gerade  hieran  sich  noch 
länger  realiter  gehalten  haben,  als  beim  Sonnenlicht  und  der  Sonne, 
die  im  fortschreitenden  Procels  mythologischer  Schöpfongen  An- 
schauung auf  Anschauung  anderer,  namentlich  feuriger  Art  an 
sidi  knüpfte,  oder  wenig^ns  in  solche  Mythenkreise  hinein- 
gezogen wurde.  Natürlich  wäre  dann  etwa  der  Mond,  bei  einer 
soldien  Anschauung  des  Mondlichts  als  eines  Trankes,  selbst  als 
eine  himmlische  Schaale  angesehen  worden,  wie  ihn  auch 
Rückert  in  seinem  Gedicht  fafst,  und  er  dann  auch  in  dem 
Sonnenbecher  des  Ganymed  z.  B.  Analogie  und  Gegenbild  zu- 
gleich hat 

Aber  wo  bMben  bei  solchen  Anschauungen  denn  die  Sterne? 
Sind  es  etwa  in  diesem  Bilde  die  Früchte  des  Naehtwetter- 
banms,  die  jenen  indischen  Wunderbaum  zu  einem  Feigenbaum 
gest^npelt  haben,  und  haben  sie  vielleicht  gar  auch  andererseits 
den  Uranstoüs  zu  den  goldenen  Aepfeln  am  himmlischen 
Wolkenbaum  bei  den  Griechen  gegeben,  dessen  Hineinwachsen  in 
die  Gewittemacht  idi  schon  Ursp.  p.  130  u.  136  besprochen  habe, 
und  der  sich  vom  Standpunkt  eines  Baumes  auch  in  diesem 
Natnrkr^ise  ganz  gut  dem  goldigen  Weinstock  zur  Seite 
stellt?  Dodi  dies  zunächst  nodi  dahin  gestellt;  der  von  der 
Esche  Yggdrasil  am  Morgen  triefende  Honigthau  und  die 
himmlischen  Bienen  führen  uns  nämlich  zimädist  in  anderer 
Weise  auf  das  Sternen-  und  Mondlicht  zurück.  Analog  dem 
ersteren  war  nämlich  noch  zur  historischen  Zeit  bei  den  Grie- 
chen der  Glaube,  dem  selbst  ein  Aristoteles  huldigt,  der  Honig 

>)  Ueber  diese  Entwicklung  oder  eigentlich  Abwicklung,  d.  h.  allmäh- 
liche Beschränkung,  der  Vorstellung  der  wilden  Jagd  s.  Heutigen  Volks- 
gkmben  u.  s.  w. 
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stamme  yon  den  Gestirnen  des  Himmels,  die  irdischen  Bienen 
selbst  holten  yon  den  Blumen  nur  das  Wachs:  ^iX$  S^  to  nXmov 
ix  xov  aigog.  ticU  fAciXifHa  tv  ral^  tüv  äawQ(av  imvoXatg 
xal  ixav  navatficijtfffi  ^  Ig^g.  Aristoteles  hist.  anim.  Y.  22.  Ärm- 
lich Plin.  hist  nat  XJ.  12.  §  30,  welcher  den  Honig  geradezu 
caeli  sndor,  sive  quaedam  sidernm  saliva  nennt  d 
Vofs  zu  Vergil  Georg.  IV.  1.  Wenn  der  Regenbogen  dabei 
auch  hineingezogen  wird,  so  verdankt  er  wohl  dies  nur  seiner 
dem  Honig  analogen  gelben  Farbe,  die  honiggebenden 
Sterne  aber  stellen  sich  in  Parallele  zu  den  himmlischen 
Bienen,  welche  dem  Zeuskinde  als  erste  Nahrung  ihren  Honig 
gebracht  haben  sollen.  Wir  finden  nämlich  auch  hier  jene  oben 
berührte  Dreiheit  des  Trankes  oder  der  himmlischen  Nah- 
rung wieder,  nftmlich  die  von  Wasser,  Milch  und  Honig, 
und  in  dieser  Parallele  möchte  ich  auch  die  Lösung  der  von 
Kuhn,  H.  d.  F.  p.  157  aufgeworfenen  Frage  finden,  wefshalb 
Odhin  von  der  Gunnlöd  die  Erlaubnis  bekommt,  drei  Trünke 
des  Meths  zu  thun,  Indra  drei  Kuf^  Soma  vor  dem  Kampf 
mit  dem  Vrtra  trinkt,  die  Drei  zahl  dann  überhaupt  bei  Ind^n 
und  Griechen  bei  Libationen  so  oft  wiederkehrt  Was  nun 
den  berührten  Zeusmythos  anbetrifft,  so  sollten  in  der  zu  Do- 
dona  localisirten  Mythe  die  Hyaden,  also  die  Regennymphen, 
das  Zeuskind  genährt  haben;  in  Kreta  hingegen  spiele  neben  der 
Milch  der  Amsdtheia,  also  neben  der  Wolkenmilch,  d^  Honig 
und  die  Bienen  eine  significante  Rolle,  von  denen  man  sich 
dann  noch  allerhand  Wunderbares  erzählte.  '£v  EQijvfi,  sagt 
Antoninus  Lib.  XIX,  Xiysxat  elva$  ts^v  avtqov  fA$lttfaäv,  iv 
^  ($v&oloyov<fk  %€KBty  *Piav  tov  JUx,  nai  iffnp  S(Uov  oidiva 
TtagsX&itp  ovts  &€dy  ovrs  S-p^töp.  iv  dh  x^V»  capmgioiUvm 
bqärok  ka^*  ixaötov  Stog  nXsX&rov  SnXafAnov  ix  tov  cntiXaiav 
nvQ.  rovxo  di  ysvia&M  iiv&oXoyov(St>v,  oz^  äp  ^£^  ^  ^ö*'  ^*^ff 
ix  T^c  yepiifeag  al/xa.  xcnixovdi  dh  %6  äptQOP  legal  ikiX^a^a^, 
zgoipol  tov  Jtög.  stg  tovto  ntageX&eZp  idti^^<fap  cet  —  Von 
diesen  Bienen  heilst  es  bei  Diodor  Y.  70:  to  di  Tuhncsv  mxgtiio^^ 
tavop  xal  fbvdi>XoyovfA€POP  rregl  tüp  fAeX$t%mp  öix  älg*op  rnzga-- 
X$n€tp,  TOP  yäg  &€6p  ipaatp  äd^dpatop  fiP^fHiP  t^g  ngog  adtäg 
otxetox^tog  ötatpvXd^at  ßovXofMPOP  dXXdiat  fi^v  ifjp  xg6ap 
avtäp  xa)  noiij(ra^  x^^^V  XQ^^^^*^^^  ^^Q^^V^^^'^'  ^^  s67fOv 
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,dv8fta$(f&ifvovg  avtäg  nal  ana&etg  notijifia^j  dwfxs^qfAiA-- 
%ovg  tanovg  VB^kOfkivag.  Erwägt  man  Alles,  namentüch,  dafe  also 
awA  noch  in  historischer  Zeit  der  Honig  von  den  Sternen  zu 
stammen  schien,  so  dürften  die  erzgoldigen  Bienen,  yon  deren 
Honig  das  Himmelskind  —  d.  h.  der  neue  Sonnengott, 
was  Zeus  ja  in  so  yiel£ftchw  Beziehung  ist,  wie  sich  deutlich 
schon  daraus  ergiebt,  dafs  die  Sonne  auch  als  sein  Auge  galt, 
—  bei  seiner  Geburt  genährt  wird,  gerade  wie  Indra  sich  all- 
morgentlich  am  Soma  labt,  nichts  Anderes  sein  als  eben  die 
goldigen  Sterne,  Ton  denen  ja  alle  Morgen  auch  noch 
später  der  Honig  kommen  sollte.  Nach  dieser  Auffassung  wäre 
aJso  der  Sternenhimmel  als  ein  goldiger  Bienenschwarm 
gefafet  wordm,  von  dem  auch  der  irdische  Honig  zu 
stammen  schien,  gerade  wie  nach  nordisdier  Mythe  der 
Honigthau  vom  Nachtwetterbaum.  Auf  diese  heiligen, 
himmlischen,  erzgoldigen  Bienen  deutet,  meineich,  auch 
noch  besonders  die  Sage  hin,  wenn  selbige  sie  hoch  oben  in  der 
Höhe,  wo  Zeus  geboren,  von  diesem  ausdrücklich  unempfind- 
lich gegen  Sturm  und  Schnee  gemacht  werden  liefs,  eüie 
Eigenschaft;,  welche  sonst  eben  nicht  den  Bienen  einwohnt.  — 
Wie  aber  die  mannigfachsten  Naturerscheinungen  sich,  wie  oben 
hervorgehoben,  einem  bestimmten  Anschauungskreise  einfügten 
und  von  seio^n  Standpunkt  aus  gedeutet  wurden,  und  die  My*- 
then  meist  nidit  zwischen  der  täglidi  eintretenden  Nacht  und  der 
Gewittersacbt  unterschieden,  so  könnte  auch,  wenn,  wie  ich 
Ursp.  p.  131  Anm.  ausgeführt  habe,  Zeus  andererseits  wieder  in 
der  Gewitternacht  geboren  und  unter  dem  Lärm  der  Kureten 
groüs  gezogen  sein  sollte,  dabei  das  Gewitter  auch  in  secun- 
därer  Weise  mit  als  das  Schwärmen  der  himmlischen 
Bienen,  die  dem  dann  der  Sage  nach  geboren  geglaubten 
Kinde  seine  Nahrung  zutrug^  au|gefafst  sein.  Darauf  scheinen 
mir  andere  mythische,  an  die  Bienen  sich  knüpfende  Züge  hin- 
zudeuten, wie  sie  sidi  namentlich  in  den  Mythen  des  Dionysos 
finden,  der  ja  ebenso  wie  Zeus  im  Gewitter  geboren,  und 
ebenso  von  den  Hyaden  od^,  wie  idi  oben  erwähnt,  mit  der 
Bienen  Honig  gentini;  sein  sollte  (Ueb^  seine  Geburt  s.  Ursp. 
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p.  121.  122.  123.  Kuhn,  H.  d.  F.  p.  244  f.).  ^Ein  wunderbarer 
Zusammenhang,  eine  merkwürdige  Uebereinstinwnnng  herrscht 
in  allen  diesen  Mythen  (von  den  Bienen),^  sagt  Keferstem  in 
seiner  Abhandlung  über  „die  Bienen  in  den  Mythen^  (in  Okens 
Isis.  Jahrg.  1837.  p.  873),  ,,damit  Kronos,  der  Vater  des  Zeus, 
das  Wimmern  seines  anf  Greta  gebomen  Knaben  nicht  höre, 
schlagen  die  Enreten  nach  dem  Takte  Speer  an  Schild, 
Erz  an  Erz  und  bewegen  sich  im  reilsend^  Tanzschritt 
Bacchus  erzeugt  die  Bienen  durch  Zusammenschlagen  des 
Erzes.^  Vergil  verstärkt  die  Berechtigung  dieser  Gegenüber- 
stellung noch,  indem  er  Georg.  IV.  149  sqq.  auch  der  Kureten 
Lftrm  mit  den  Bienen  in  Verbindung  bringt: 

Nunc  age,  naturas  apibns  qnas  Jnppiter  ipse 
Addidity  expediam:  pro  qua  mercede,  canoros 
Guretum  sonitns  crepitantiaque  aera  secutae^ 
Dictaeo  coeli  regem  pavere  snb  antro. 

Die  Schilderung  des  Ovid  (Fast.  lü.  735  sqq.)  giebt  aber  den  an- 
gedeuteten Parallelen  und  Anschauungen  noch  mehr  Anknüpfungs- 
punkte: 

Liba  Deo  finnt:  snccis  qnia  dnlcibus  ille 

Gaudet,  et  a  Baccho  mella  reperta  ferunt 
Ibat  arenoso  Satyris  comitatus  ab  Hebro: 

Non  habet  ingratos  fabnla  nostra  jocos: 
Jamque  erat  ad  Rhodopen,  Pangaeaqne  florida  yentum: 

Aeriferae  comitum  eoncrepuere  manus. 
Eoee  noyae  oo^unt  yolucres  tinnitibus  actae: 

Quaque  movent  sonitns  aera,  sequuntur  ap«B. 
Golligit  errantesy  et  in  arbore  claudit  inani 

Lüber:  et  inyenti  praemia  mellis  habet 
Ut  8atyri  leyisque  senex  tetigere  saporem: 

Quaerebant  flayos  per  nemus  omne  fayos. 
Andit  in  exesa  stridorem  examinis  ulmo: 
'  Adspicit  et  ceras,  dissimulatqne  senex: 
ütqne  piger  pandi  tergo  residebat  aselli; 

Applicat  hunc  ulmo  corticibusqne  cayis. 
Gonstitit  ipse  super  ramoso  stipite  nixus: 

Atque  ayide  tmnco  condita  mella  petii 
Millia  crabronum  coSunt  et  y^rtice  nndo 

Spicula  defignnty  oraque  summn  notant 
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IBe  cadit  praeeepa,  et  ealoe  feritar  aseUi: 

Inclamatqae  aaoSy  aaxiliumqae  rogat 
Gononrrant  Satyri,  turgentiaque  ora  parentis 

Rident  Percnsso  Claudicat  ille  genn. 
Bidet  et  ipse  deos:  limamqne  indncere  monstrat 

Hie  paret  monitis  et  Unit  ora  lato. 
Melle  pater  fraitur:  liboqne  infasa  calenti 

Jure  repertori  Candida  mella  damus. 

Wie  hier  Dionysos  als  eine  Art  Bienenvater  auftritt,  so  galt^ 
nach  anderen  Sagen  des  Apollo  Söhne  als  solche,  vor  Allen 
Aiistäos;  8.  Schol.  z.  Apoll.  Bhod«  II.  y.  498:  Stt  hfiaia$  SnvBvtfov 
lä(^if%atov  ahif<faf*irov,  8g  ^v  KvQ^v^g  tijg  ^Yt/;4mg  ica^  *^mil* 
Xmvoq,  ädeXfpog  di  Aixovxov.  ^AlV  i  fi^v  iv  A$ßvfi,  l/iQUfwätog 
di  iv  Tjl  Kim  evifmy  %ä  ikaXKS^ovqf^nä  nqätog  eet  Eb^iso 
erscheint  Yisdmn  als  Biene,  die  Römer  kannten  eine  Bienen- 
göttin Mellona  oder  Hellonia,  den  Litthaaem  hiels  sie  Aostheia 
neben  einem  Bienengott  Bybnlos,  den  Letten  Uhsinsch  (Grimm 
H.  p.  660),  alles  Umstände,  welche  nicht  etwa  erst  diese  Gottheiten 
als  Personificationen  der  Bienenzucht  erscheinen  lassen,  sondern 
wie  bei  den  andern  Thiergottheiten  auf  ein  Naturobject  hin- 
deuten« 

Die  oben  aus  Ovid  angeführte  Mythe  und  Scenerie  ist  aber 
noch,  wie  gesagt,  voll  specieller,  an  das  Gewitter  anknöpfender 
Bezüge.  Wenn  schon  des  Dionysos  Satyr-Schwarm  auf  das 
Gewitter  hinweist,  wird  dies  durch  das  eherne  Geklapper 
sdner  Begleiter  nur  noch  verstärkt;  denn  gerade  wie  z.  B.  mit 
diesem  ehernen  Klappern  die  Bienen  hier  gejagt  werden  od^ 
ihm  folgen,  was  auch  als  Aberglaube  auf  die  irdischen  Bienen 
übertragen  sieh  hielt,  so  werden  auch  in  den  Heraklesmythen 
die  stymphaUschen  Wolkenyögel  im  Gewitter  mit  ehernen 
Klappern  gescheucht  (s.  Ursp.  p.  196).  Des  Dionysos  Zug 
aber  mit  dem  Silen  in  die  Rhodopäischen  Gebirge,  wo  der 
eine  unter  Erzgeklapper  seiner  Begleiter  die  Bienen  findet,  der 
andere  an  ein  Nest  von  Hornissen  geräth,  die  seinen  Esel 
wild  machen,  dafs  er  ausschlägt,  und  Silenus  lahm  wird,  er- 
innern an  ähnliche  mythische  Genrebilder,  wo  z.  B.  Wodan  und 
Baldr  zn  Holze  fahren  (in  den  Wolkenwald),  und  Baldrs  Pferd 
lahm  wird,  wie  andererseits  die  verschied^men  Gewitterwesen 
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oft  selbst  in  irgend  ein^  Weise  gelähmt  ersckeinen  (Aber  diesen 
Glaubenssatz  s.  Ursp.  p.  224).  Die  Motivirnng  jenes  Factum 
beim  Silen  ergiebt  sich  hier  aus  der  Scenerie  und  dem  sonstigen, 
etwas  tölpischen  Gharacter  des  Silen  leicht,  der  überhaupt  im 
gewissen  Sinne  an  den  „dummen  Teufel"  der  christlichen  Mytho- 
logie erinnert,  wie  er  ja  auch  vom  himmlischen  Trank  ^t  inmier 
trunken  erscheint  Das  Herabgestürztwerden  yon  seinem 
Esel,  d.  h.  dem  Wolkengrauschimmel  im  Gewitter  (s.  Ursp. 
p.  163),  und  das  Wüthendwerden  desselben  durdi  den  Stich 
einer  Hornisse  stellt  sieh  aber  auf  griechischem  Boden  als 
Parallele  zu  dem  Herabgestürztwerden  des  Bellerophon 
Yom  Donnerrofs  Pegasos,  das  auch  eine  Bremse  rasend 
gemacht  haben  soll,  gerade  wie  die  Gewitterkuh,  weldie  in 
so  Tielen  Mythen  als  rasend  erscherut,  in  der  Josage  audi  durch 
eine  Bremse  gepeinigt  wird,  oder  des  Herakles  Rinder  yon 
einer  Bremse,  die  Hera  unter  sie  schickt,  toll  werden  und  sich 
zersireuen  (Ursp.  p.  182.  183.  186).  Dies  Alles  sind  Bezüge, 
weldie  im  Verein  mit  den  oben  erwähnten  von  den  Bienen  auf 
die  Vorstellung  hinzudeuten  scheinen,  dafe  nach  einer  An- 
schauung Bienen  oder  Bremsen  im  Gewitter  und  namenüidi 
in  den  Blitzen  ihr  Wesen  trieben,  und  wer  je  in  der  Nähe 
die  plötzlich  eintretende  Unruhe,  das  Summen  und  Brummen 
eines  ausziehenden  Bienenschwarms,  dabei  das  Hin- 
und  Herschiefsen  einzelner  Bienen  mit  angesehen  oder  an 
Vergilische  Schilderungen  von  den  Bienen  denkt*),  wird  die  Vor- 
st^ung  nicht  für  unmöglich  halten,  daCs  man  die  zur  selbigen 
Zeit,  wo  die  Bienen  schw&rmen,   n&nlidi  bei  der  gröfsten 


^)  z.  B.  Georg.  IV.  58  sqq.  heiftt  es  vom  Auszug  der  Bienen: 
Hiiie  nbi  itin  emissnm  caveis  ad  sidera  eaeli 
Nare  per  aestatem  liquidam  snspexeris  agmen, 
Obscaramqae  trahi  vento  mirabere  nabem; 
Contemplator  cet 
oder  67  sqq.  von  ihren  Kämpfen: 

Sin  aatem  ad  pugnam  ezierint:  [nam  saepe  daobns 

Regibus  incessit  magno  discordia  motu. 

Contmnoqne  animos  Tolgi  et  trepidaatia  beUo 

Gorda  licet  long^  praetdacere:  namc^ae  morantaa 

Martins  ille  aeris  ranci  canor  increpat,  et  toz 

Auditar  fractos  sonitas  imitata  tnbarnm. 

Tom  trepMae  inter  se  coSont,  pennisqne  oornseant  cet. 
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Hitze,  plIMzlidi  entstehende  Unrnhe,  wdiehe  beim  anfblfi- 
henden  Gewitter  im  himmlischen  Wolkengarten  sidi  zu 
entwickeln  schien,  gleichÜEdls  als  ein  Losbrechen  eines  himm- 
lischen Bienenschwarms  dentete,  wo  dami  in  dem  Zick- 
zack der  Blitze  die  erzgoldigen  Bienen  (oder  andere  In- 
secten,  wie  Bremsen)  hin-  und  herschwirrten  nnd 
zischten,  bis  sie  z.B.  im  Donnergeränsch  mit  ehernen 
Klappern  gejagt  nnd  eingesdilagen  wurden.  Wie  man  das 
entstehende  Wetter  nach  anderem  Ansgangspnnkt,  nämlich 
Ton  dem  des  Fenrigen  aus,  als  ein  Kochen  und  Brauen 
z.  B.  der  Hex^i  fauste,  konnte  sich  die  angedeutete  andere 
Parallele,  wenn  nur  das  Folgende  dazu  paTste,  ebenso  bieten, 
gerade  wie  Kuhn  und  ich  bei  SchOppenstftdt  eine  humoristisdie 
Geschichte  hörten,  in  der  auch  ein  losbrechender  Bienen- 
sehwarm  einem  Gewitter  gleichsam  substituirt  wurde.  Es 
ist  die  in  unsem  Norddeutschen  Sagen  p.  150  abgedruckte  Ge- 
schichte, wie  sidi  die  Schöppenstildter  ein  Gewitter  yerschrie- 
ben,  statt  dessen  die  Botenfrau  einen  Bienenschwarm 
heimbringt^).   Natürlich  ist  bei  solchen  Parallelen  immer  der 

^)  Der  Ansehauang  im  Einzelnen  halb^  drucke  ich  die  Geschichte  ab. 
„In  einem  Sommer  hatte  es,  heifst  es,  gar  lange  nicht  in  SchOppenstädt 
geregnet,  so  dafs  den  Bürgern  bange  wurde,  die  Ernte  möchte  mifsrathen, 
nnd  sie  beschlossen  daher,  nach  Braunschweig  zu  schicken,  denn  da  wüfste 
mm  doch  Rath  ftr  Alles,  um  sich  ein  Gewitter  zu  verschreiben.  Zu 
dem  Ende  schickten  sie  eine  alte  Frau  ab,  die  auch  glücklich  nach  Brann- 
schweig kam,  und  dort  von  den  Braunschweigem,  die  ihre  Leute  kannten, 
eine  Schachtel  erhielt,  in  welcher,  wie  sie  ihr  sagten,  das  Gewitter  wäre. 
In  dieser  Schachtel  aber,  die  ziemlich  groüs  war,  befand  sich  ein  ganzer 
Bienenschwarm,  nnd  als  sie  nun  mit  derselben  nach  SchOppenstftdt 
zarlekging,  fingen  die  Bienen,  da  es  sehr  heifi  war,  in  der  Sohaehtel 
gewaltig  an  zu  summeni  und  der  Frau  wurde  ganz  angst  und  bange,  d^m 
sie  hatte  oft  genug  gehört,  da(s  das  Gewitter  auch  zuweilen  einschlage, 
und  sie  fürchtete  jetzt,  dafs  es  auf  einmal  losbrechen  und  sie  erschlagen 
könnte.  Ate  sie  daher  auf  die  Höhe  vor  der  Stadt  kam,  öflfhete  sie  die 
Schachtel  ein  wenig,  um  dem  Gewitter,  dem  es,  wie  sie  dachte,  drinnen 
sa  lieife  sei,  etwas  Lnfl  zu  machen;  denn  sie  mehite,  es  wird  ja  wohl  fllr 
Scböppenstädt  genug  übrig  bleiben,  wir  dnd  ja  dicht  davor.  Aber  kaum 
hatte  sie  den  Deckel  etwas  gehoben,  da  flog  der  ganze  Schwärm  heraus 
nnd  zurück  nach  Braunschweig,  und  so  viel  sie  auch  rufen  mochte :  „  Ge- 
witter! Gewitter!  hierher  nach  Grefe -Schöppenstädt!"  das  Gewitter  flog 
fort  uad  kam  nicht  i^eder.^ 
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anch  von  mir  Ursp.  p.  110  bei  der  Bezeiehniing  des  Knistern 
des  Feuers  als  das  Lachen  des  Donnergottes  citirte  Zu- 
satz des  Aristoteles  zu  diesem'^Hfaltfiov  yelay  nämlidi  4&g  naQei- 
xdifat  (Ast^oyt^  fAtxgiv  mi&oq  sehr  zu  berücksichtigen.  Eine  Be- 
stätigung empfängt  übrigens  diese  Ansicht  noch  dadurdi,  dafe 
der  im  Gewitter  dahinziehende  Todtenzug  nicht  blols  in  der 
Odyssee  „dahinschwirrenden  Fledermäusen^  vwglichen 
wird,  sondern  in  andern  Sagen  ausdrücklich  als  Bienen- 
schwarm auftritt;  es  ist  die  kochende  Gewitterwolke, 
die  deutlich  so  als  ein  summender  Schwärm  —  eine  ob- 
scura  nubes,  quae  trahitnr  yento,  nannte  ja  Yergil  in  der  oben 
dtirten  Stelle  schon  den  Bienenschwarm,  —  angesehen  wurde. 
So  sagt  Sophocles  (bei  Porphyrius  de  antro  nymph.  c.  XVIII) 

dabei  ausdrücklich  an  den  Bienenschwarm,  wie  <ffjb^pog  zeigt, 
denkend.  So  sieht  in  Graubünden  ein  Mann  das  „Wuodisch^ 
(Wodans  Heer)  vorüberziehen  „wie  eine  Menge  dunkler  Ge- 
stalten, gleich  einem  Bienschwarm,^  und  das  sonderbare 
Geräusch  wurde  allmählich  zu  einem  wahren  Teufelslärm. 
Vonbun,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  gesammelt  in  Ghur- 
rhätien.  Chur  1862.  p.  11.  Im  Praetigäu  hört  einer  ein  son- 
derbares Gemurmel,  wie  Bienengesummse,  es  ist  der 
Todtenzug,  der  Torüberzieht    ebendas.  p.  13. 

Was  aber  die  weitere  Parallele  der  hin-  und  herschie- 
fsenden  Blitze  als  das  Hin-  und  Herfliegen  goldiger 
Bienen  oder  anderer  Insecten  anbetrifft,  so  habe  ich  schon 
in  meinem  Buche  über  den  Ursp.  u.  s.  w.  so  mannigfache  ähn- 
liche Anschauungen  nachgewiesen,  dafs  auch  eine  derartige  un- 
bedenklich isi  Wenn  man  z.  B.  im  Blitz  einen  geflügelten 
Phallus  oder  die  geflügelten  goldigen  Schuhe  der  hieriiin 
und  dorthin  eilenden  himmlischen  Wesen  oder  einen  dahin- 
schiefsenden  glänzenden  Fisch  oder  eine  dahinhuschende 
blitzrothe  Maus  oder  dergl.  zu  erblicken  meinte  (Ursp.  p.  276), 
so  stellen  sich  als  gar  nicht  unpassende  Gegenstücke  dazu  ge- 
flügelte, glänzende  Insecten  wie  die  Bienen,  die  pennis 
coruscantes  volucres  des  Vergil  und  Ovid.  Grohmann  hat 
in  seiner  inzwischen  erschienenen  Schrift  über  „Apollo  Smintheus 
und  die  Bedeutung  der  Mäuse  in  der  Mythologie  d^  Indogermanen^ 
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(Prag  1862)  die  Rolle  der  Mäuse  im  Gewittw  so  ansfaiirlidi 
dargelegt,  dafe  damit  nicht  nur  ein  Niederschlag  einer  ganzen 
Glanbensschicht  der  rohesten  Form  gewonnen  ist  (weMe  übri- 
gens nicht  blofe  bei  den  Indogermanen  auftritt),  sondern  anch 
eine  f&r  unsere  Gewitterbienen  vorzüglidi  passende  Analogie 
bietet  Denn,  was  das  Erstere  anbetrifft,  so  kann  ich  es  nnn 
ganz  knrz  nach  Grohmanns  Resultaten  ansspredien,  dafs  der 
so  roh  natürliche,  aber  darom  mythologisch  nicht  unwichtige 
kamtschadalische  Kutka  (s.  Ursp.  p.  197),  wenn  die  Mythe  von 
seinen  steten  Kämpfen  mit  den  Mäusen  bmchtet,  welche  er 
mit  seinem  Bogen  verfolgt,  sich  ganz  zu  dem  Rndra  oder 
Apollo  Smintheus,  wie  Grohmann  ihn  entwickelt,  in  Betreff  der 
natürlichen  Basis  und  ersten  Auffiassung  stellt,  alle  drei  den 
Regenbogengott  mit  den  Gewittermäusen  aufzdgen  (vergL 
über  die  Sagen  von  Kutka  Klemm,  Cultui^esch.  U.  318  ff.).0 
Dann  aber  machte  ich  das  bekannte  Mäusemachen  der  Hexen, 
was  Grohmann  p.  25,  wie  es  scheint,  aus  dem  Elbe-  und  Wichte- 
glauben ableiten  will,  ganz  natürlich  und  blofs  als  eine  andere 
Form  für  das  gewöhnliche  Gewittermachen  nehmen,  so  dafs  sich  zu 
diesem  plötzlichen  Auftreten  der  himmlischen,  glänzenden 
Mäuse  in  d^  Blitzen  unsere  beim  Donnerlärm  gejagten,  hin- 
und  herfliegenden  (goldenen)  Bienen  recht  als  einfaches 
G^enstück  jenes  Gewitterbildes  stellen.  Wenn  so  aber  die  Blitze 
den  Mittelpunkt  der  betreffenden  Vorstellung  abgegeben,  wie  auch 

^)  Die  Haoptmomente  des  Kutka  oder  Kutga  sind  aolBer  dem  Unpi 
a.  a.  0.  erwähnten  T  e  a  f  e  1  s  d  r  e  c  k ,  der  ihm  ebenfalls  als  Gewittergott  an- 
haftet, seine  Beziehung  also  zu  den  Mäusen  als  Regenbogengott, 
dann  seine  phallische  Neigung,  wobei  er  auch  gelegentliofa  eastrirt 
wird,  wie  Uranos  umd  andere  Gewitterwesen  (s.  Ursp.  unter  Entmannung). 
Sein  Weib  Cbaohj  scheint  ehie  Art  Windsbraut  zu  sein.  „£s  haben 
anch  die  Itälmenen,  Wat  Klemm  a.  a.  0.  fort,  eine  sehr  artige  und  pos- 
sierliche Erzählung  von  der  schönen  Tochter  des  Kutka  und  von  sei- 
nem schönen  Sohne  Deselkut  und  des  Kutka  Heirath  mit  allen  Creaturen, 
andi  wie  eine  Creatur  alle  anderen  betrogen,  um  die  schöne  Braut  zu  er- 
halteB,  w^he  endlich  dem  Monde  sa  Theü  geworden.^  Die  schatte 
Tochter,  die  dem  Monde  zu  Theil  wird,  ist  wohl  die  Sonne,  und  wenn 
dies  richtig,  dann  wären  einige  der  hauptsächlichsten  anthr<^moiphischen 
Glaubenssätze  der  Indogermanen  auch  bei  den  Kamtschadalen,  nur  natttr- 
fich  in  der  vollsten  Unfläthigkeit  jenes  rohen  Katurmenschentypus,  nach- 
gewiesen. 


b^m  Gewitter  als  einer  himmlischen  Eberjagd  sie  als  die  leuch- 
tenden Z&hne  dieses  Thieres  eine  Hauptrolle  gespielt,  dann 
würde  auch  die  Yorstellang  einer  Hornisse  nnd  Bremse, 
welche  das  Gewitterrofs  oder  die  Gewitterknh  wild  macht, 
od^  die  von  anderen  Insecten,  wie  wir  nachher  sehen  werd^ 
sich  im  gewissen  Sinne  als  die  frühere  ergeben,  die  Substitoirnng 
nnd  Ansbildung  der  Vorstellung  der  himmlischen  Bienen 
sich  erst  daran  gereiht  haben,  so  daCs  im  goldigen  Bienen- 
schwarm der  Nacht  für  diese  entwickelte  Vorstellung  noch 
q[>eciell  ein  Anknüpfungspunkt  zu  suchen  wäre,  gerade  wie  ich 
auch  neben  den  in  den  Blitzen  hin-  und  herlaufenden 
und  sich  so  documentirenden  Gewitterzwergen  ebenso  die 
Sterne  als  die  himmlischen  Zwerge  mit  ihren  Wolkennebel- 
kappen gegenüber  den  Sonnen-  und  Mondriesen  gefafst 
habe  (Ursp.  p.  247).  Die  Parallele  der  himmlischen  Bienen 
mit  den  Zwergen,  welche  ich  hi^  nur  beispieteweise  angeführt 
habe,  gr^  aber  weiter  wirklich  in  die  Mythen  ein,  wie  auch 
J.  Grimm  von  einem  ganz  anderen  Ausgangspunkte  sdion  darauf 
gekommen  ist,  indem  er  auf  die  Sagen  von  der  Schöpfung  bei- 
der Rücksidit  nimmt  Er  sucht  freilich  mehr  eine  begriffliche 
Vermittelung,  wenn  er  sagt:  „Es  liegt  nahe,  diese  geschäftigen, 
g^ügelten  Wesen  (d.  h.  die  Bienen)  dem  stillen  Volk  der  Elbe 
oder  Zwerge  an  die  Seite  zu  setzen,  das  gleich  ihnen  einer 
Königin  gehorcht  Aus  verwesendem  Fldisch  des  Urriesen 
gingen  als  Maden  die  Zwerge  hervor;  gerade  so  sollen  die 
Bienen  aus  der  Fäulnifs  eines  Stierleibes  entstanden  sein: 
apes  nascuntur  ex  bubulo  corpore  putrefacto.  Varro  de 
re  rust  3,  16.^  Halten  wir  nämlich  nur  die  sachliche  Parallele 
fast,  so  lälst  sich  diese  nodi  vermehren,  indem  analog  dem 
letzteren  aus  der  FftulniCs  eines  Pferdeleibes  Hornissen  und 
Wespen,  aus  der  eines  Esels  Mistkäfer  entstanden  sein 
sollten.  Die  Mythen  zeigen  uns  aber  Vorstellungen,  nach  welchen 
loa  Unwetter  der  Gewitterstier  geschlachtet  und  ver- 
zehrt, die  himmlischen  Grauschimmel  von  dem  Basilisken 
oder  den  Gewitterschlangen  ebenfialls  verzehrt  gedacht  wur- 
den, der  himmlische  Urriese  gefesselt  und  überwältigt 
wurde,  ja,  die  Sage  erwähnt  ausdrücklich  das  Verwesen  des 
qualmenden  Gewitterdrachen  Python,  so  daCs  alle  jene 


es 

wanderbares  Aber^^aabensd&tze  von  dem  Eatsteheii  der  kimm-- 
lischen  Insecten  und  Zwerge  nichts  Anderes  wSren,  als 
dar  Glaube,  daCs  die  neue  Schdpfang  eines  so  ausgestatteten 
Naehthimmels  in  der  Gewitternacht  vor  sidi  gegangen 
sei,  eine  Ansicht,  die,  falls  die  fibrigen  Prämissen  richtig,  sidb 
eigentlich  schon  von  selbst  verst^t,  und  auch  im  Persischen 
noch  ihre  spedelle  Analogie  findet,  wo  aus  d^n  durch  Ahri- 
man  getödteten  Ur stier  tbeirhaupt  eine  ganz  neue  himmlisdie 
SäiOpfung  hervoig^t 

,  Ehe  ich  aber  noch  weiter  die  Beziehung  der  Bienen  nach 
griechischer  Sage  zu  den  Sternen  ind  dMn  himmlischen  Honig 
Terfolgt,  kann  ich  nicht  unterlassen,  im  Anschlufs  an  die  enir 
wid^elten  Vorstellungen  von  den  Stemenl»enen  einen  Blick  auf 
den  bei  d«3L  Deutschen  hervortretenden  mythischen  Gharaeter 
glänzender  Käfer  zu  thun,  die  demselben  Naturkreise  anzu- 
gehören scheinen,  dbenso  wie  auch  die  ägyptischen  Scarabeen 
bei  dnfacher,  natfirlicher  Betrachtung  denselben  Urq»rung  als 
mythologisches  Element  zeigen  dürften. 

Was  die  deutschen  Käfer  anbetrifft,  so  theilt  J.  Grimm  M. 
p.  667  als  charact^istisch  in  dieser  Hinsicht  folgende  Sage  mit, 
welche  ich  audi  auf  den  Nachthimmel  beziehen  möchte. 
,,Ob^deutsche  Yolkssagen  berichten^,  sagt  J.  Grimm,  i^unerwach- 
sene  Mädchen  begabt  sich  Sonntags  in  einen  wüsten  Berg- 
thurm,  fanden  die  Stiege  mit  Sand  bestreut  und  kamen 
zu  einer  früher  nie  gesehenen  schönen  Stube,  worin  ein 
Bett  mit. einem  Umhang  stand.  Als  sie  diesen  zurück^ 
sehlugen,  wimmelte  das  Bett  v<m  Goldkäfern,  und  hüpfte 
von  selbst  auf  und  nieder.  Voll  Erstaunen  sahen  die  Mädchen 
eine  Weile  zu,  plötzlich  überfiel  sie  Schrecken,  dafe  sie  aus  der 
Stube  und  Stiege  hinabfloh^i,  während  ihnen  Geheul  und 
Gepolter  nachtönte.^  Diese  Sage  schliefst  sich  eng  an  die 
von  Mannhardt  in  seinen  Germaniseben  Mythenforschungen  so 
reich  entwickelten  Vorstellungen  von  der  himmlischen  Kammer, 
aus  der  die  Sonne  heraoBgelaasen  wird,  diie  dann  als  eine  ver^ 
schlossene,  sogenannte  verbotene  Kammer  in  einem  Schlosse 
oder  dergl.  gilt,  in  welcher  sich  dann  u.  A.  ein  goldener 
Wagen  mit  einem  goldenen  Bocke  davor  und  eine  gol- 
dene Peitsche  befindet,  oder  Sonne,  Mond  und  Sterne 
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(ebendas.  p.  177.  438).  Wemi  das  Entere  auf  dem  Donner- 
wagen  und  die  Blitzpeitsche  mit  Redit  yon  Mamüuurdt  be- 
sage ist,  so  hat  diese  Seenerie  ihr  vollständiges  Analogon  zu- 
nächst im  griechischen  GlaubBi,  wenn  es  von  der  Athene  hei&t, 
flie  wisse  allein,  wo  der  Schlfissel  zn  Donner  und  Blitz  liege: 

xal  nl^dag  olda  ömf*dtmv  f^oni  ^sAv, 

iv  ii  negavyog  iftttv  i(HpQay^(ffjkiyog'  Aesch.  Emn.  v.  790  sq. 
sie  lagen  also  auch  nach  griedbisdiem  Glauben  in  einer  heim- 
lichen Kammer*).  Ebenso  weils  auch  die  griechisdie  Mythe 
von  einer  goldigen  Kemenate,  wo  des  Helios  Strahlenkrone, 
also  Helios  selbst,  mht  (s.  nachher),  und  wenn  derartige  Locale 
T<m  Mannhardt  auf  die  Wolke  bezogen  sind,  aas  der  die  himm- 
lischen Lichter  hervorzugehen.  Blitz  und  Donner  hervor- 
zubrechen scheinen,  so  gelten  diese  Räume  anderersrits  als  ein 
äivtop,  was  nicht  ohne  Gefiahr  betreten  wird.  An  die  ver- 
botene Wolkenkammer  erinnert  zunädist  der  Wolkenberg, 
der  sidi  nur  dem  Glficklichen  dnmal  öffiiet,  und  wo  die  Thür  doch 
noch  demselben  beim  Hinausgehen  die  Ferse  abschlägt,  ebenso 
wie  den,  welcher  den  himmlischen  (Wolken-)  See  versucht, 
oder,  wie  die  Sage  es  ausdrückt,  ihn  ausmessen  wiU,  das  Ver- 
häng nifs  ereilt  (s.  Ursp.  p.  177.  261).  Derartige  aus  der  Natmr- 
anschauung  entnommene  Glaubenssätze,  wie  idi  sie  an  den  ange- 
fahrten Stellen  entwickelt  habe,  lieüsen  das  himmlische  Haus 
und  dann  audi  Iheilweise  in  irdischer  Uebertragong  den  irdischen 
Tempel,  die  irdische  Stiftshütte  gleichsam  des  Gottes,  als  ein 
äSvtov  erscheinen,  wobei  aber  noch  oft  der  natürliche  Hintei^rund 
hindurchbricht  Wie  der,  welcher  unbefugt  dem  Allerheilig- 
sten  zu  nahe  kam,  nach  jüdischem  Glauben  vom  Schlage  ge- 
troffen wurde,  in  Analogie  zu  den  tOdtenden  Blitzen,  welche 
das  himmlische  Wolkenhaus  Jehovahs  zu  schützen  schienen 
(s.  Ursp.  p.  280),  so  wurde  nach  griechischem  Glauben  derjenige 
z.  B.,  weldier  das  Heiligthum  des  Zeus  Lykaios  betrat,  gestei- 
nigt, wenn  er  sidi  nicht  durch  schleunige  Flucht  rettete.  W^m 
ich  dies  Ursp.  p.  101  auch  als  dne  aus  dem  himmlischen  Local 

')  Aehnüch  ist  der  Hera  d^dkofiog  mit  dem  xhjid^  *Qvnip,  r^p  &*  oh 
&iog  äklof  arfyiy,  wovon  Hom.  D.  XIV.  165  sqq.  berichtet,  und  wozu  der 
Freyja  unzugängliches  Qemach  stimmt,  in  das  Loki  nur  durch  List  ein- 
drang.  Grimm  M.  p.  284. 
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znnftdist  entnommene  Yorstellong  dargestellt  und  anf  das  Werf  en 
mit  Steinen,  weldies  man  im  Donner  wahrzmiehmen  glaubte, 
mid  mit  welchem  der  Eindringling  beim  Gewitter  wieder  ans 
den  himmlisdien  £änmen  geschendit  wnrde,  gedeutet  habe,  so 
haben  wir  also  dasselbe  Element  in  ähnlidier  Form  in  dem 
SchlnCs  der  oben  dtirten  Sage  von  der  heimlichen  Kammer 
mit  dem  Bett  voller  Goldkäfer,  wo  den  Wesen,  welche  in 
den  Yerind^rongen  und  der  Bewegmig,  die  in  den  Himmels- 
erscheinnngen  vor  sidi  zu  gehen  sdden,  den  Himmel  dem 
Glraben  nach  betreten  hatten,  Sturmesgeheul  und  Donner- 
gepolter bei  ihrem  Verschwinden,  d.  h.  bei  ihrem  Weichen 
ans  jenen  BAnmen,  nachtönte.  Die  Stiege  „mit  Sand  bestreut^ 
erinnert  auch  an  eine  ähnliche  Vorstellung  von  der  Milch- 
strafse,  die  im  Saterlande  noch  de  ssunpät  (Sandp&d)  hei&tO^ 
so  dals  also  beim  Zurückschlagen  der  Vorhänge,  d.h.  wie 
die  Wolken  sich  Offnen,  die  wimmelnden  Goldkäfer  auch 
hiw  nichts  Anderes  als  die  Sterne  sein  dürften,  die,  wie  yor- 
hin  erwähnt,  auch  sonst  jene  Stube  birgt  Es  steht  diese 
Anschauung  in  einer  gewissen  Analogie  zu  jener  schwäbischen, 
von  der  !^linger  und  Bück  (Volksthfimlidies  aus  Schwaben. 
Freiburg  im  Breisgau  1861.  I.  p.  189)  beriditen,  daüs  viele  die 
Sterne  fOr  die  K(ypfe  silberner  Nägel  halten,  welche  das 
Himmelsgewölbe  zusammenhalten.  Denn  denken  wir  uns  diese 
einfach  nur  belebt,  so  haben  wir  jene  wimmelnden,  glän- 
zenden Käfer.  Und  diese  Annahme  wird,  ganz  abgesehen  von 
den  analogen  Bienenanschauungen  der  Griechen,  noch  verstärkt 


1)  Nord(leutBche  Sagen.  G.  No.425.  Kuhn  meint  zwar  in  den  Anmerk. 
dasEU :  „  ssünpäd  soll  Sandpiad  heifsen ,  aber  Sonnenpfad  scheint  näher  zu 
liegen."  Ich  bin  nicht  der  Meinung.  Der  „Sandpfad''  ist  vielmehr  eine 
ganz  analoge  Anschauung  zu  den  vielen  Bezeichnungen  der  Milchstralke, 
die  Grimm  M.  p.  331  beibringt,  und  die  alle  mit  Bezug  anf  Farbe  und  Gestalt 
der  Mikhstrafee  an  verzettelte  Spreu  anknüpfen.  Wenn  die  bei  Grimm 
angeführten  hierhetsohlagenden  Namen  Übrigens  blofs  dem  Orient  ange- 
hören, heÜBt  es  bei  Schott  in  den  Wallachischen  Märchen.  Stuttg.  1846. 
p.  285  von  ihr:  „Die  MOchstraise,  welche  sich  am  Nachthimmel  wie  ein 
Nebelstreif  mitten  durch  die  Stembüder  hinzieht,  ist  nichts  anderes,  als 
zerstreutes  Stroh.*'  Ja  noch  näher  fast  steht  dem  erwähnten  Sand- 
p&d  die  siebenbfirgische  Bezeichnung  „Mehlweg.^  (F.  Mtüler,  Sieben- 
bttrgische  Sagen.  Kronstadt.  1857.  p.  343). 
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durch  einen  andern  umstand.  Es  finden  sich  nftmlifth  bei  den 
germanischen  Stämmen  eine  Menge  volksthümlidier  Bezeidi- 
nnngen  fCir  glänzende  Käfer,  meist  die  sogenannten  Marien- 
oder Goldkäfer,  welche  sie  mit  Sonne  und  Mond  in  Ver- 
bindung bringen.  Ich  fasse  die  Zusamm^isetznng  mit  Hühn- 
chen, Eälbchen,  Lämmchen  n.  s.w.  anders  als  Mannhardt 
in  seinen  Germ.  Mythenf.  und  finde  darin  nur  die  yolksthtmliche 
Vorstellung  von  „Junges^  überhaupt  Nun  w^den  wir  nachher 
auf  die  Vorstellung  kommen,  dafs  die  Sterne  als  Sonnen- 
kinder, junge  Sonnen  gelten;  wir  hätten  also  iu  diesen  Goldkä- 
fern gemäfe  ihrer  Bezeichnung  die  irdischen  Substitute  der  himm- 
lischen Sonnenkäfer,  d.  h.  die  Sterne  eben  als  Kinder, 
Junge  der  Sonne  (event.  des  Mondes),  dann  aber  auch,  warum 
es  sich  für  uns  handelt,  die  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegende  An- 
schauung der  Sterne  als  glänzender  Käfer.  Wie  es  z.  B. 
noch  in  einem  WiegenUede  (bei  Menzel,  die  Gesänge  der  Volker. 
Leipzig  1851.  No.  517)  heifet,  „Die  Stemlein  sind  die  Lämmer- 
lein, der  Mond,  der  ist  das  Schäferlein,^  erklären  sich  nun 
nach  diesen  Grundansdiauungen  alle  die  Käfemamen,  wie  Gottes- 
lämmchen,  Herrgottsschäflein,  Lievenheerslämken,  Muttergottes- 
lämmchen,  dann  Sünnenkind,  Sonnenkalb,  Mänkalf,  Himmels- 
thierchen,  Sunnekiken  oder  Herrgottshühnchen,  Unserer  lieben 
Frauen  Küchlein,  Marienwürmchen  u.  s.  w.  Die  Beziehung  zum 
Herrgott  als  Himmelsherrn  und  zu  der  Jungfrau  Maria,  der 
himmlischen  Frau,  welche  das  christliche  Mittelalter  ja  so 
vielfach  mit  der  Sonne  in  Verbindung  brachte,  zeigen,  wie  sich 
die  angezogenen,  in  die  Urzeit  hinaufreichenden  Vorstellungöi 
immer  wieder  —  wie  auch  in  dem  angef&hrten  Wiegenliede  —  re- 
producirt  haben.  Wenn  es  aber  für  die  entwickelten  Anschauun- 
gen noch  weiterer  Unterstützung  bedarf,  so  ist  vor  Allem  bestäti- 
gend folgende  Parallele.  Mannhardt,  der  so  reidies  mythologisches 
Material  aus  den  Kinderliedem  zu  Tage  gefördert  hat,  wdche 
sich  den  herrschenden,  mythologischen  Standpunkten  anschlössen, 
und  der  nur  bei  seinem  Bestreben,  die  Beziehungen  der  Natur- 
elemente zu  den  Seelen  und  Eiben  zu  verfolgen,  das  natürliche 
Element  nicht  immer  als  Ausgangspunkt  für  den  Glauben  fixirt, 
sonst  sicherlich  auch  schon  auf  diesen  Ursprung  des  Käferglaubens 
gekommen  wäre,  weist  p.  251  auf  die  Bezüge  hin,  welche  man 
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unseren  Himmelskäfern  anf  das  Wetter  znschrieb,  dann  aber 
erscheinen  sie  auch  in  den  von  ihm  beigebrachten  Liedern  als 
diejenigen,  welche  die  Sonne  am  Morgen  herauffahren,  was 
nach  anderen  Analogien  sie  nnbedenklich  wieder  als  die  Sterne 
charakterisirt.  So  heifst  es  z.  B.  in  Niederbayem  (Mannhardt. 
p.  254): 

Snnwendkftfer,  flieg  in'n  bnmn^ 
brmg  uns  morgng  eine  schOne  sann. 

Wie  bei  den  Griedien  die  Morgenröthe  ans  einer  Höhle 
hervorkommt,  wobei  anch  die  Vorstellung  des  Hervortretens 
der  Sonne  ans  der  hohlen  Wolke,  als  ihrem  Hause,  auf  den 
Morgen  übertragen  wurde,  bringt  die  deutsche  Anschauung  die 
Sonne  gern  mit  der  Regenwolke,  dem  Wolkenbrunnen, 
aus  dem  sie,  wie  bei  den  Griechen  aus  dem  Gewitterbade  (s.  oben 
p.  32),  erfrischt  hervorgeht,  in  Verbindung.  Dies  vorausgeschickt, 
soll  also  der  Sunnwendkäfer  dafür  sorgen,  dals  morgen  die 
Sonne  schön  aufgeht,  sie  heraufbringen,  gerade  wie  nach 
ähnlicher  und  doch  anderer  Vorstellung  bei  den  Griechen  (s. 
weiter  unten)  der  Morgenstern  speciell  das  Nahen  der 
Morgenröthe  verkündet  Wie  jenes  oben  citirte  Lied  in  Nieder- 
bayem zu  Hause,  heüjst  es  analog  in  Wien: 

Eäferl,  kSferl, 

flieg  nach  Mariabrnnn 

und  bring  uns  K  schöne  snnn. 

D^  Untergang  aber  der  Sterne  beim  Erscheinen  der  Sonne 
deutet  ein  ähnliches  Lied  bei  Prefsburg  noch  an,  das  sich  an 
ein  Einderspiel  anschUeCst,  statt  der  Käfer  aber  die  lieben 
Engel,  auch  eine  Aufiiassung  der  Sterne,  substituirt  und  somit 
die  aulgestellte  Deutung  der  Käfer  als  Sterne  durch  diese  Pa- 
rallele wieder  bestätigt  Die  gelegentliche  Erwähnung  des  Regens 
labt  es  als  Regenlied  erscheinen,  es  scheint  mir  aber  nach 
Allem  in  seiner  Uranschauung  mehr  auf  den  Morgen  zu  gehen, 
und,  wie  so  oft,  erst  auf  das  Verschwinden  der  Sonne  und  das 
Wiederhervorkommen  derselben  nach  dem  Regen  besonders  zur 
Fröhlingszeit  Übertragen  zu  s^n.  Die  Kinder  singen  zuerst: 
(s.  Mannhardt  p.  255.) 

ö* 
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Liabi  Fran^  mach's  tttr'l  auf, 
Iftfa  di  liabi  sann  herauf, 
läfs  in  reg'n  drtna, 
Iftfs  in  schnd  verbrtna, 
d'Engeln  sitzen  hintern  brann, 
wart'n  anf  di  liabi  sann. 

Nachher  heifst  es: 

Snnn,  snnn  knmmt, 
d'engarln  fall'n  in'n  brnnn. 

d.  h.  die  Stemengel  warten  auf  die  hervorkommende  Sonne, 
erscheint  sie,  so  sinken  sie  hinab,  wie  es  auch  Schönwerth 
aus  der  Oberpfalz  II,  81  noch  geradezu  als  besondere  Anschauung 
mit  Hineinziehung  der  Sonne  als  Jungfrau  Maria  berichtet:  ,,Wenn 
U.  L.  Frau  vom  Schlafe  aufsteht,  gehen  die  Nachtsterne 
unter,  und  der  Morgenstern  geht  aut^  Wunderbar  stinmit 
übrigens  mit  dieser  ganzen  Anschauung  griechische  Vorstellung 
überein,  indem  Ottfried  Müller  (Handbuch  der  Archäologie  der 
Kunst.  Breslau  1835.  p.  610)  folgende  Schilderung  des  Sonnen- 
aufgangs nach  einem  alten  griechischen  Yasengemälde  giebt: 
„Helios  auf  der  Quadriga,  Eros  vorausgehend  und  den  Orion  ver- 
folgend, die  Sterne  in  Knabengestalt  versinkend  u.  s.  w.** 
Um  aber  zu  dem  Glauben  an  Imnmlische  Käfer  zurückzu- 
kehren, so  läuft  parallel  mit  der  Beziehung  der  Käfer  zu  den 
Sternen,  wie  sie  bei  Griechen  und  Deutschen  hervortrat,  im 
deutschen  Volksglauben  dann  auch  das  als  griechische  Vorstellung 
ebenfalls  schon  erwähnte  Hineinspielen  derartiger  Thiere  in  das 
Gewitter  und  ihr  Auftreten  im  Blitz.  Zunächst  gehört  hier- 
her, wenn  die  Seele  des  himmlischen  Wesens,  welches  in  der 
dem  Gewitter  oft  vorangehenden  Stille  als  eingeschlummert  galt, — 
eine  Vorstellung,  von  der  gleich  ausfOhrlidier  bei  den  Sagen  vom 
Alp  die  Rede  sein  wird  —  im  rothen  Blitz  nicht  blofs  als  rothe 
Maus  dahinzuhuschen  schien  (Ursp.  p.  276),  sondern  in  ganz 
der  Uranschauung  nach  ähnlichen  Sagen  dafülr  eine  Wespe  oder 
Hummel  eintritt  (Vonbun,  Beiträge  zu  d.  Myth.  p.  83).  Vor 
Allem  möchte  ich  aus  einer  derartigen  Anschauung  die  Erschei- 
nung erklären,  dafs  gewisse  Käfer  ausdrücklich  mit  dem  Donner- 
gott in  Beziehung  gebracht  werden,  von  ihm  den  Namen  ent- 
lehnen. Namentlich  ist  charakteristisch  der  Hirsch-  oder  Feuer- 


Schröter,  vondem  J. Grimm  M.p.  167  anfuhrt,  dafserdonner- 
gneg,  donnerguge,  donnerpnppe  von  gneg,  gnegi  (Käfer) 
hd&t,  vieDeidit,  wie  er  hinzusetzt,  weil  er  sich  gern  anf  Eichen, 
dem  DcMiiier  heiligen  B&umen,  findet?  —  Die  Lösung  bietet  sich 
aber  nach  unserer  Entwickelung  in  Folgendem,  wenn  J.  Grimm 
weiter  anf&hrt:  „Er  hiels  aber  audi  feuerscbröter,  fürböter 
(feneranzünder),  hausbrönner,  was  seinen  Bezng  auf  Donner 
und  Blitz  andeutet  Das  Volk  sagt,  er  trage  auf  seinen  Hörnern 
glnhende  Kohlen  in  die  Dächer  und  stecke  sie  an;  be- 
stimmter ist  die,  Aberglaube,  p.  XGVI.  Nr.  705  angeführte  Mei- 
nung, dafe  „das  Wetter  in  die  Häuser  schlage,  worin 
man  den  Schröter  getragen  hat^  Ich  denke,  das  ist  eine 
bedeutsame  Bestätigung  der  angestellten  Ansicht  von  dem  im 
Blitz  dahinschwirrenden  Gewitterkäfer,  der  Bremse, 
weldie  die  Gewitterkuh,  das  DonnerroCs  bei  den  Griechen,  wild 
Buu^t  u.  s.  w.  Dies  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dafs  dieser 
Feuer  bringer  so  in  die  bestimmteste  Parallele  tritt  zu  dem 
im  Blitz  fEdkenartig  niederschiefsenden  Gewittervogel, 
der  gleichsam  als  eine  Art  Prometheus  im  Blitz  das  Feuer 
niederbringt,  eine  Vorstellung,  die  bis  in  die  entferntesten  Gebiete 
deutscher  Sage  und  deutschen  Aberglaubens  Kuhn  nadigewiesen 
hat;  vergL  namentlich  u.  A.  Herabkunft  d.  F.  p.  106  in  Betreff 
der  Beziehungen,  welche  sich  zwischen  dem  mit  den  Gewittern  im 
Sommer  konmienden  rothbeinigen  Storche  und  dem  rothen 
Blitz  entwickelt  haben,  indem  der  himmlische,  rothe  Blitzvogel, 
wie  öfter  eines  dieser  Gewitterelemente,  die  Abwehr  der  bösen 
Seite  der  betr.  Naturerscheinung  dem  Glauben  gemäfs  zu  über- 
nehmen, und  so  auch  sein  irdisches  Substitut  vor  Gewitter  zu 
behüten  schien'). 

Wenn  aber  so  der  Blitz  als  ein  dahinfliegendes  oder 
schlüpfendes  himmlisches  Insect  gefafst  wurde,  wie  ich  ihn 
andererseits  auch  im  Urspr.  als  eine  derartige  kleine  Schlange 
nachgewiesen  habe,  so  ergiebt  sich  nun  die  Berührung  zweier  eddi- 
scher Mythen  im  Naturelement  des  Gewitters.  Wenn  Odhin  nämlich 


')  Aehnfiche  Beispiele  einer  derartigen  Entwickelung  s.  im  Urspr. 
Gerade  so  bekam  der  Esels-  oder  Stierkopf  oder  ein  Pferdehanpt  eine 
ay^mmdrende  Bedeutung,  s.  z.  B.  Ursp.  p.  169.  Anm. 
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als  Wurm  (ormr  =  serpens)  durch  ein  Bofarioeh  in  den  Berg 
zur  Gunnlöd  schlüpft,  um  yon  dem  himmlisohen,  in  der  Wolke 
eingeschlossenen  Lichttrank  zu  trinken,  so  ist  das  im  Grunde 
nun  identisch  mit  dem,  wenn  Loki  als  Fliege  durch  ein 
gebohrtes  Loch  in  das  heimliche  Gemach  der  Frejrja 
schlüpft  und  ihr  ihren  Halsschmuck,  den  Regenbogen, 
wie  ich  es  Urspr.  p.  117  ausgeführt  habe,  stiehlt  Es  sind  ver- 
schiedene Variationen  gleichsam  auf  den  im  Gewitter  ToUzogen 
gedachten  Raub  des  einen  oder  anderen  himnüischen  Schatzes, 
wozu  sich  dann  in  Parallele  zum  Halsschmuck  wieder  das  ab- 
geschnittene Haar  der  Sif  stellt  Urspr.  p.  144.  Das  phal- 
lische Element  des  Gewitters,  was  in  anderen  Mythen  von  mir 
und  Kuhn  vielfach  dargelegt  ist,  bricht  aber  auch  in  diesen 
Mythen  durch;  denn,  wie  Gunnlöd  dem  Odhin  erst  vom  Trünke 
zu  trinken  erlaubt,  nachdem  er  bei  ihr  geschlafen,  hatten 
4  Zwerge  der  Freyja  umgekehrt  in  anderer  Sage  den  Hals^ 
schmuck  Brisingamen  als  Dank  für  den  Genufs  ihrer  Liebe 
geschmiedet  Mit  dem  Letzteren  bestätigt  sich  nun  zunächst  die 
ursprüngliche  Identität  des  Windgottes  Odhin  und  der  4  Zwerge 
als  der  vier  Windgottheiten  nach  den  vier  Haupthimmels- 
gegenden geMst,  wie  ich  es  Urspr.  p.  1 17  bdiauptet  habe.  Gleich- 
zeitig erweitert  sich  aber  mit  den  angezogenen  Mythen  noch 
durch  einige  andere,  mit  denselben  fibereinstimmende  charakte- 
ristische Momente  der  Naturanschauungskreis,  mit  dem  wir  es 
hier  zu  thun  haben.  Ehe  ich  aber  weiter  hierauf  eingehe,  will 
ich  auf  eine  schlagende  Uebereinstimmung  der  vorhin  erwähnten 
Odhin-  und  Loki -Mythen  mit  griechisdier  Sage  hinweisen, 
welche  sowohl  für  vergleichende  Mytholoj^e  bedeutsam  ist,  als 
auch  zeigt,  dafs,  wie  ich  schon  oben  beim  Zagreus-Herzen  ange- 
deutet habe,  die  sogenannten  Orphiker  höchst  alterthÜmlicheVolks- 
mythen  verarbeitet  haben.  Nach  denselben  verbarg  bekanntlich 
Demeter  die  Persephone  in  steinerner  Höhle  Siciliens,  dort 
weilt  sie  wie  Gunlöd  im  Wolkenberge.  Wie  nun  Odhin  durch 
ein  Bohrloch  zu  dieser  in  den  Wolkenberg  als  Sehlange 
schlüpft,  schlüpft  Zeus  gerade  in  derselben  Gestalt,  die  wache- 
haltenden Drachen  täuschend,  hinein  zur  Buhlschaft  mit  der 
Persephone.  Am  Ausfuhrlichsten  erzählt  dies  Nonnus  Dio- 
nys.  VI.  V.  155  sqq.,  wo  es  heifst: 
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Zavg  8ts  novXviX^ntog  dfM8$ßof*ivo$o  ngogninov 
vvfMftog  ifASQOSvti  dqdumy  nvnXovfM8V0g  oXu^ 
sig  fMVXoy  dqfpvaioio  diiiS%$xB  naq^BVBAvoQ^ 
itsknf  davXa  jriv$$a*    vmqiiS%aiUvmv  di  ^vgivQm 
vbvatsw  l^QixvmAv  fuyo^^fäivog  OfMfAa  dqanovtmv. 

Wenn  diese  Mythen  sich  schon  fast  vollständig  decken, 
wird  die  griechische  Sage  auch  noch  dadurch  charakteristisch, 
dafs  Persephone  während  ihrer  Einsamkeit  sich  die  Zeit  mit 
Weben  vertrieben  haben  soll,  indem  sie  entweder  ihrer  Mutter 
oder  dem  Zeus,  ihrem  Vater,  ein  Gewand  fertigte.  (Lobeck, 
Aglaophamus.  p.  550  sqq.)  So  stellt  sie  sich  nämlich  einmal 
zu  den  deutschen  spinnenden  Sonnenjungfrauen,  die  ver- 
zaubert ihres  Befreiers  und  Gatten  warten  (s.  weiter  unten  unter 
Sonne  als  Jungfrau);  dann  aber  erinnert  sie  mit  diesem  Weben 
eines  Gewandes  fttr  die  Eltern  an  die  Penelope,  welche  die 
Sage  erst  recht  des  Gatten  warten  läfst,  und  die  während 
dessen  dem  greisen  Laertes  ein  Gewand  webt,  das  sie  jede 
Nacht  wieder  auftrennt,  um  die  Zeit  hinzuziehen. 

Wenn  so  trotz  aller  poetischen  Ausbildung  dieser  Verhält- 
nisse in  der  Odysseus-Sage  wieder  eine  Hauptscene  derselben, 
analog  den  übrigen  in  Naturanschauungen  wurzelnd,  nachgewiesen 
sein  dürfte,  —  denn  über  die  endliche  Erlösung  und  den  Bogen- 
kampf  des  Odysseus  habe  ich  mich  schon  anderweitig  in  ähn- 
lichem Sinne  ausgesprochen'),  —  so  gehen  die  angezogenen  Pa- 
rallelen noch  weiter  und  bestätigen  meine  Behauptung  auf  das 
Vollständigste.  Denn  nun  erklärt  es  sich,  warum  diese  in  die 
Gewitterscenerie  einrückende  Persephone  im  Zagreus  ein  x^prf^v 
ßqiifoq  (Lobeck.  p.  552)  geboren  haben,  Penelope  anderseits,  von 
Hermes  oder  von  Odysseus  oder  von  allgemeiner  Buhlscbaft  mit  den 
Freiem,  die  Mutter  des  gehörnten  Pan  geworden  sein  sollte'); 

1)  Vergl.  ürep.  p.  106. 150.  208—210.  Ueber  die  übrigen  Abenteuer 
des  Odysseus  s.  meine  Abhandlung  über  die  Sirenen  in  der  Berlin.  Zeitschr. 
f.  Gynmasialw.  XVn.  Berlin.  1863. 

»)  Lauer  ,Sy8tem  d.  griech.  Myth.  herausgegeben  v.  Herrn.  Wichmann. 
Berlin  1853,  giebt  p.  234  die  verschiedenen  Genealogien  des  Pan  nebst 
den  betr.  Stellen. 
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ein  Zag,  der  zu  ihrem  heroischen  Giarakter  wahrlich  nicht  pafst, 
aber  als  Gegenbild  jenes  Persephone-Zagrens-Mythos  nns  einen 
mannigfach  gefafisten  Natormyihos  im  Hintei^nmd  zeigt,  dem 
znfolge  von  beiden  himmlischen  Müttern  das  gehörnte  Blitz- 
wesen geboren  zn  sein  schien^). 

Doch  kehren  wir  zn  den  yorhin  erwähnten  deutschen  Mythen 
Yon  Lotd  und  Odhin  zurfick,  so  ergeben  sich,  wie  schon  an- 
gedeutet, aus  denselben  noch  andere  Gesichtspunkte.  Wie  näm- 
lich Loki  zur  schlafenden  Freyja  als  Fliege  kriecht,  und 
sie  sticht,  dafs  sie  den  Halsschmuck  ablegt,  und  in  analoger  Sce- 
nerie  wir  ims  auch  Guonlöd  zu  denken  haben,  beim  Brunhild- 
Mythos  es  endlich  wieder  entschiedener  auftritt,  dafs  sie  schla- 
fend gefunden  wird,  so  fahrt  uns  dies  zunächst  auf  die  in  der 
Wolke  bei  der  Gewitterschwüle  und  der  dem  Unwetter  voran- 
gehenden Stille  schlummernd  gedachte  himmlische  GOttin, 
unter  der  wir  in  diesen  Mythen  meist  die  Sonnengöttin  zu 
verstehen  haben  dürften,  welche  in  den  Wolken  verborgen  ruht, 
zu  der  der  Windgott  dann  dringt.  A  priori  könnte  es  freilidi 
auch  umgekehrt  die  Gewittergöttin  oder  die  ruhende 
Sturmesgöttin  sein,  zu  der  der  Sonnengott  in  die  Wolke 
dringt,  wie  unsere  Redensart  „die  Sonne  verkriecht  sich  in 
den  Wolken^  nicht  blofs  an  ein  Fliehen  des  betreffenden  Wesens, 
sondern  auch  an  das  berührte  Hineinschlüpfen  in  die  Wolke 
erinnern  könnte;  gerade  wie  man  im  Aargau  sagt  „d'Sunne 
scUüeft  in  e  Sack,^  wenn  die  untergehende  Sonne  hinter  eine 
Wolkenbank  tritt  (Rochhpltz,  Naturmythen.  Leipzig  1862.  p.  219). 
—  Im  Zusammenhang  aber  nun  mit  der  berührten  Anschauung 
des  im  Blitz  in  die  Wolke  hineinschlüpfenden  Wesens, 
mag  dies  nun  selbstständig  gefafst  oder  wie  angedeutet,  mit  der 
Sonne  in  Verbindung  gebracht  sein,  erklärt  sich  nun  noch  ein 
ganz  anderer  Mythenkreis,  nämlich  das  Märten-  oder  Alp- 
drücken, sowie  der  überhaupt  bei  den  Indogermanen  hervor- 
tretende Glaube,  der  nun  auch  vom  Himmel  seinen  Ursprung 
empfangen  haben  dürfte,  dafs  die  Geister  durch  das  Schlüssel- 
loch ziehen  (s.  Urspr.  p.  1).  Ich  fahre  das  Erstere  wenigstens 
etwas  aus.   Die  ganze  Vorstellung  nämlidi,  die  an  Beklem- 


»)  Ursp.  p.  219.  222.  254. 
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mungen  im  Schlaf  sich  erhalten  hat,  erscheint  entlehnt  ans 
der  den  Athem  benehmenden  Grewitterschwüle,  von  der  man 
auch  noch  ganz  gewöhnlich  sagt,  ,,8ie  drücke  den  Menschen.^ 
Die  ganze  Scenerie  aber,  wie  sie  der  Glaube  gestaltete,  ergiebt 
sich  ans  den  entsprechenden  himmlischen  Vorgängen  mit  dieser 
so  oft  eintretmden  wunderbaren  MLschnng  des  Himmlischen  und 
des  Irdischen.  Wie  in  dem  Freyja-Loki -Mythos  hervortrat,  und 
es  andererseits  der  Bnmhild-  oder  Domröschen- Mythos  zeigt, 
erschien  also  in  d^  dem  Gewitter  vorangehenden  Stille  und 
Rahe  ein  Wesen  in  den  Wolken  in  Schlaf  versunken  oder 
verzaubert  (z.  B.  durch  den  Schlafdom).  Da  vrirft  sich  die 
dicke  Gewitterwolke  auf  dasselbe,  —  wie  ein  Sack  ist  die 
fast  stereotype  Form  in  der  Sage,  —  beklemmend,  athem- 
raubend  empfindet  es  die  ganze  Natur,  bis  dies  Gespenst 
der  Gewitternacht  im  Blitz  durch  das  Schlfisselloch 
wieder  entschlüpft,  das  Alpdrücken  verschwunden  ist 
Auf  diese  himmlische  Scenerie  bezieht  sich  dann  auch  der  Glaube, 
dafa  man  den  in  die  Wolken  eingeschlichenen  Geist  fangen 
könne,  wenn  man  das  Loch,  durch  das  er  hineingekommen, 
verkeile,  eine  Vorstellung,  die,  wie  wir  gelegentlich  sehen  wer* 
den,  ebenso  in  etwas  modificirter  Weise  auf  den  Blitz  geht  und 
in  vielen  Mythenmassen  uns  deutlich  in  dieser  Beziehung  ent- 
gegentreten vrä'd.  Denn  was  zunächst  die  Identität  des  Ein- 
und  Ausf&hrens  des  betrefienden  Wesens  betrifft,  so  blieb  es 
alter  Glaube  vom  Blitz,  wie  auch  Seneca  noch  ausdrücklich 
berichtet,  dafe  wie  er  hineingekommen,  er  wieder  ausfahre: 
„Itaque  illud  fuhnen  per  idforamen,  quodingressum  est, 
redit  et  evadit  (Seneca  nat  quaest.  U.  40).  Ebenso  palst  es 
aber  auch  zu  der  himmlischen  Scenerie,  mit  allen  ihren  Ver- 
änderungen, dals  die  gefangene  Mahrt  vneder  verschwindet, 
wenn  das  Astloch  einmal  wieder  sich  öffnet,  der  Keil  her- 
ausgenommen wird,  d.  h.  im  Blitz  umgekehrt  auch  aus  der  Wolke 
herausfidirt  Und  wenn  der  bis  dahin  gefangene,  dann  aber  vdeder 
frei  gewordene  Geist  mit  einem  Klageruf  verschwindet,  der  ge- 
wöhnlich lautet  „vne  läuten  die  Glocken  in  England  so  schön,^ 
so  dürfte  das  nach  anderen  Analogien  (s.  Urspr.  unter  Donner, 
hallender  Nachruf  Au&chrei)  ebenso  auf  den  den  ausfahren- 
den Blitz  begleitenden  Donnerklageruf  gehen.  —  In  den 
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yerschiedensten  Formen  erscheint  aber  das  Gespenst  selbst,  ünmar 
an  die  himmlische  Scenerie  ^innemd.  Wenn  die  Mahie  od^ 
der  Alp  sich  z.  B.  als  Sack  anf  den  Schlafenden  wirft,  so 
dfirfte  dies  nicht  blols,  in  irdisdier  Localisinmg,  auf  die  be- 
klemmende Empfindung  des  Menschen  im  Schlaf  zn  schiebeii 
sein,  sondern  darin  noch  die  Erinnerong  an  die  Gewitter- 
wolke nachspuken,  die  ja  auch  als  Windsack  erscheint;  w^m 
femer  er  im  sächsischen  Erzgebii^e,  wie  ich  gd^ört,  als  ein 
langer,  grauer,  gespenstischer  Mann  ohne  Knochen 
auftritt,  so  finde  ich  auch  darin  den  grauen  Mummelack,  nur 
in  anderer  Fassung,  wieder.  Auch  die  von  Mannhardt,  G.  M. 
p.  79,  schon  hervorgehobene  Beziehung  des  littauischen  Alp  als 
schwarzer  Kuh  in  der  Redensart  „die  schwarze  Kuh  hat 
ihn  gedrückt^  auf  die  Wolke,  reiht  sich  bestätigend  an  mit 
der  speciellen  Beziehung  auf  die  dunkle  Gewitterwolke  als 
eine  schwarze  Kuh  (s.  Heutige  Volksgl.  p.  128 f.).  Der  ganze 
Glaube  tritt  überhaupt  in  eine  gewisse  Beziehung  zu  den  voriiin 
p.  20  entwickelten  Ansichten  von  den  Strigen,  als  den  bösen, 
fast  thierischen  Plagegeistern  im  Gewitter  dort  oben;  nur  ist  der 
Mährten- Glaube  schon  menschlicher  gedacht  und  audi  die  Be- 
larachtung  der  Natur  selbst  etwas  entwickelter.  —  Neben  jenen 
Beziehungen  erscheint  aber  die  gefangene  Mahrt,  d.  h.  das 
in  der  Wolke  verborgene,  durch  das  Blitzschlüsselloch 
ziehende  Wesen,  wenn,  als  der  Tag  graut,  d.  h.  das  Gewitter 
vorüber  ist,  es  nun  als  eine  schöne  Jungfrau  erscheint,  vde 
oben  schon  angedeutet,  als  die  Sonnenjungfrau,  im  Anschluß 
woran  dann  der  Zug,  dafe  sie  sieben  Jahr  bei  dem  bleibt, 
der  sie  gefangen,  auf  die  winterliche  Zeit  g^en  dürfte,  in 
der  die  Sonne  verschwunden,  wie  nach  meiner  Deutung  der 
sieben  Monate  in  der  Wodanssage  so  viele  Mythen  von  Kuhn, 
Simrock,  Mannhardt  u.  A.  gedeutet  sind  (s.  Heutigen  Volksglau- 
ben u.  s.  w.  p.  66).  Wenn  aber  das  Letztere  auch  die  Deutung 
auf  das  Verschwinden  speciell  des  Gewitterwesens  zulielse, 
so  scheint  dies  zunächst  fast  noch  bestimmter  in  eüier  bei  Liebrecht 
(Gervasü  Otia  Imper.  Hannover  1856.  p.  5)  mitgetheilten  Form 
der  Melusinensage  hervorzutreten,  wo  das  betr.  analoge  Wesen 
als  die  schlangenartige  Gewittergöttin  selbst  ersdieint 
Sie  wird  zwar  dort  nicht  ausdrücklidi  als  Mahre  genannt,  auch 
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fehlt  defr  Fang,  die  Sage  selbst  ist  aber  ganz  wie  die  Mahrten- 
sage  in  j^lieher  Beziehung,  so  dafe  auch  Knhn,  H.  d.  F.  p.  92, 
sie  zn  denselben  stellt  Die  Bedingung  des  Bleibens  ist  aber 
hier  nun,  dab  sie  nicht  nackt  gesehen  werde.  Es  geschieht 
dodi,  nnd  sie  wird  im  Bade  überrascht  nnd  verschwindet; 
erepto  linteo,  quo  balnemn  operitor,  miles  nt  nxorem  nndam 
yideat,  aocedit,  statimque  domina  in  serp entern  conversa, 
misso  sab  aqua  balnei  capite,  disparoit,  nnnquam  visa  impo- 
stenun  nee  andita,  nisi  quandoqne  de  nocte,  cnm  ad  infan- 
tnlos  snos  visitandos  veniebat,  nutricibus  andientibns,  sed 
ab  eins  aspectu  semper  arctatis.  Die  Alterthünüichkeit  der  Vor* 
Stellung  des  Nicht-nackt-gesehen-werden-dürfens  hat 
Kuhn  a.  a.  0.  schon  aus  dem  Indischen  nachgewiesen,  und  durch 
mehrere  Analogien  aus  anderen,  deutschen  Sagen  als  einen  alten, 
gemeinsamen,  indogermanisdien  Glaubenssatz  bestätigt.  Ich  be- 
ziehe diesen  Zug  des  Mythos  auf  die  verhängniüsrolle  Ueber- 
raschung  der  Wolkengöttin  im  Wolkenbade,  wovon  ja 
auch  griechische  Mythen  ausdrücklich  berichten,  welche  Störung 
dann  namentlich  in  einem  Blitz,  der  die  Wolkenhülle  wegrei- 
fsend  plötzlich  Alles  mit  grellem  Licht  erhellte,  so  vor  sich 
zu  gehen,  dann  auch  aber  in  anders  gestalteten  Blitzen  mit  anderen, 
jene  Unterbrechung  begleitenden  Acddenzien  sich  zu  bekunden 
schien.  Teiresias  wird  z.B.  geblendet,  weil  er  die  Athene  nackt 
gesehen,  g^ade  wie  der,  welcher  nach  deutschem  Glauben  die 
weifseFrau  im  leuchtenden  Blitzgewand  erblickt,  oder  der 
nach  jüdischer  Vorstellung  den  Engel  des  Herrn  gesehen, 
vom  Schlage  getroffen  wird,  d.  h.  ursprünglich  den  Blitztod 
stirbt  (s.  Heutige  YolksgL  p.  107).  Desgleichen  wird  Aktaeon, 
eine  Art  wilder  Jäger,  weil  er  die  Artemis  nackt  im  Bade  ge- 
sehen, in  einen  Hirsch  verwandelt  und  von  seinen  eigenen  Hunden 
zerrissen,  ein  Yoi^ang,  der  auch  seine  Analogien  im  Gewitter 
hat,  indem  die  Ifythe  uns  hier  den  himmlischen  Hirsch  mit  dem 
im  Blitzzickzack  leuchtenden  Geweih  vorffihrt,  der  von 
den  Starmeshunden  gehetzt  und  zerrissen  wird^).    So  er- 


*)  üeber  das  Sachliche  cf.  Jacobi*»  myth.  Wörterbuch  unter  Teiresias  und 
Aktaeon.  Ueber  den  Hirsch  mit  dem  Blitzgeweih  s.  Zacher,  Die  Historie 
V.  d.  Genovefa.  Königsberg  1860.  p.  49  und  über  das  Zerrissenwerden 
eines  Wesens  im  Gewitter  u.  A.  Heutig.  Yolksgi.  p.  49  und  oben  p.  18. 
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scheint  also  in  unserer  Sage  diese  im  Gewitterbade  ein- 
tretende Störung,  welche  dem  Stnrm  oder  dem  Blitz  zu- 
zuschreiben ist,  der  das  Wolkengewand  zerreifst,  wie  der 
rothe  Blitzkerl  Porphyrion  an  dem  der  Hera  reifet  (s.  Urspr. 
p.  82),  als  die  Veranlassung  desYerschwindens  des  Gewitter- 
wesens überhaupt,  wie  umgekehrt  bei  der  anderen,  schon 
oben  erwähnten  Beziehung  auf  die  im  Gewitter  gefangene  Son- 
nenjungfrau es  auch  als  die  Veranlassung  des  Gefangen- 
seins derselben  gelten  konnte  (yergL  die  Beispiele  zu  diesen  Sagen 
bei  Kuhn  a.  a.  O.)-  Dieselbe  Bedeutung,  glaube  ich,  hat  andi 
noch  die  Redensart  „die  Hexe  blank  machen, '^  die  Kuhn,  Westph. 
Sagen  II,  31,  als  üblich  anfuhrt,  wenn  man  z.  B.  über  einen  Wer- 
wolf  oder  ein  ähnliches,  Terzaubertes  Thier  Eisen  oder  Stahl 
wirft,  was  nach  meiner  Deutung  wieder  auf  den  Blitz  geht, 
und  das  die  Folge  haben  soll,  dafe  die  Wolkenhülle  platzt,  und 
das  betreffende  Wesen  nackt  dasteht,  der  Zauber  gebrochen^  es 
gleichsam  entdeckt  und  gefangen  ist.  —  Wenn  so  die  erwähnten 
Sagenkreise  aber  auch  zunächst  auf  das  Gewitter  führte  und  somit 
das  betreffende  Wesen  in  ihm  sich  als  selbstständig  zu  bekunden 
schien,  ist  damit  doch  keineswegs  ausgeschlossen,  dab,  wo  dasselbe 
als  sch.5ne  Jungfrau  daneben  geschildert  wird,  auch  hier  im 
Hintergrunde  ein  weibliches  Sonnenwesen  als  der  eigenir 
liche  Ausgangspunkt  anzunehmen  sei,  welches  nur  eben  in  die 
Gewitterscenerie  überging.  Es  wäre  auch  hier  die  Sonnenjung- 
frau, die  nur  eben  nicht  im  Bade  überrascht  sein  will,  wo  ihr 
Schlangenleib  dann  siditbar  wird,  die  nicht  nackt  gössen  sein 
will  und  dergL  Namentlich  dürfte  dies  auch  Ton  den  angezo- 
genen griechischen  Mythen  gelten  und  ebenso  die  schon  von 
mir  im  Heutigen  VolksgL  p.  107  angeführte  Vermuthung  von 
der  weilsen  Frau  dahin  auszufuhren  sein,  dab  es  eben  die 
Sonnenfrau  ist,  yon  der  im  AnscUufs  an  die  entwickelten 
Vorstellungen  dann  geglaubt  wäre,  sie  ginge  speciell  im  Ge- 
witter um  und  liefse  sich  (dort  oben  in  den  Alles  erhellen- 
den Blitzen)  sehen.  Wenn  dieser  letztere  Ausdruck  dann  recht 
eigentlich  als  eine  alte,  prägnante  Form  des  Mythos  zu  fassen, 
würde  sich  so  auch  ihr  ganzer  Charakter  als  Ahnmutter,  Kinder- 
wärterin wie  Demeter,  als  Todverkünderin  u.  s.  w.  aus  diesem 
Naturkreise  ebenso  leicht  erklären. 
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Aber  nicht  diese  Mährten- Sagen  allein,  auch  eine  Menge 
anderer  alterthümlicher  Vorstelliu^n  erklären  sich  aas  der  fOr 
den  Blitz  in  dem  oben  erwähnten  Odhin-  und  Loki -Mythos 
gewonnenen  Anschauung.  Mit  derselben  finden  nämlich  nun 
auch  die  von  Kuhn  H.  d.  F.  p.  214  ff.  beigebrachten  Mythen 
ToIle  Bestätigung  und  Abschlufs,  in  denen  geschildert  wird,  wie 
man  Ton  dem  Gewittervogel  nach  deutschem  Aberglauben 
die  Springwurzel,  Wünschelruthe,  d.  h.  die  Blitzruthe, 
gewinnen  kann.  „Man  muTs  ihm  sein  Nest  zuspunden  mit  einem 
Keil^,  sagt  Kuhn  a.  a.  0.,  „dann  kommt  er  geflogen  mit  der 
Springwurzel  im  Schnabel  und  hält  sie  vor  denselben,  der 
alsbald,  wie  yom  stärksten  Schlage  getroffen,  herausfährt 
Hat  man  sich  nun  versteckt  und  erhebt  bei  des  Spechtes  An- 
näherung grofsenLärm,  so  erschrickt  er  und  läfst  die  Wurzel 
fallen.  Einige  breiten  auch  ein  weifses  oder  rothes  Tuch 
unter  das  Nest,  dann  wirft  er  sie  darauf,  nachdem  er  sie  ge- 
braucht^ Nachdem  Kuhn  Aehnlidies  dann  aus  Plinius  X,  18 
berichtet,  fährt  er  fort:  „dadurch  gewinnt  die  oben  ausgespro- 
chene Yermuthung,  dab  der  Specht,  —  denn  von  dem  wird 
es  gewöhnlich  erzählt,  —  auch  unter  die  Blitzträger  aufeunehmen 
sei,  festen  Halt,  denn  daCs  der  cum  crepitu  arboris  (bei 
Plinius)  herausfahrende  Keil  vom  Donnerkeil  getrieben 
werde,  kann  kaum  noch  einem  Bedenken  unterliegen.^  —  So  Kuhn. 
Nach  unserer  Deutung  ist  der  herausfahrende  Keil  der  Don- 
nerkeil selbst,  mit  weldiem  dem  Gewittervogel  in  der  himm- 
lischen Scenerie  das  Nest  zugespundet  war,  und  ich  bin  geneigt, 
dieselbe  überhaupt  im  Einzelnen  so  zu  fassen:  Im  Gewitter 
wfard  dem  himmlischen  Vogel  sein  Nest  im  Wolkenwetter- 
baum  verkeilt,  oder,  wie  wir  gleidi  sehen  werden,  mit  einer 
Art  von  Wolken-Glasberge  zugedeckt,  woraus  sich  ergäbe, 
dafs  die  Sonne  hier  als  das  Nest  des  himmlischen  Vogels 
gegolten,  wie  auch  im  Glauben  vom  Phoenix  sowohl  das  Ei, 
m  welchem  er  seüien  Vater  im  Heiligthume  des  Helios  be- 
gräbt, als  das  Nest,  dem  er  Zeugungskraft  mittheilt,  und  aus 
dem  der  neue  Phoenix  hervorkommt,  auf  die  Sonne  gehen 
dflrfte,  eine  Vorstellung,  die  fibrigens  von  derjenigen,  nach  wel- 
cher die  Sonne  als  eine  hoch  am  Himmel  schwebende 
Krone  gdiafst  wurde,  audi  nicht  weit  abliegt,  oder  nur  als 
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eine  Yariatian  sich  zn  der  einee  flaefa  am  Ifimmel  zur  Mittagszeit 
etwa  daliegenden  Sonnenrades  stellt  (Ueber  den  Phoenix 
8.  Urspr.  p.  216,  über  sein  Ei  und  Nest  Jacobi's  MythoL  Wörtar- 
buch  unter  Phoenix.)  Wenn  jenes  also  geschehen,  das  Nest 
durch  eine  Wolke  verdeckt  ist,  so  erscheint  der  Vogel  plötzUch 
ndt  der  Blitzsprengwurzel,  öfifhet  den  Wolkenbaum  und 
der  Donnerkeil  fährt  geräuschvoll  heraus  oder  sprengt  d^i 
Wolkenberg.  Der  in  der  weiteren  Entwickelung  des  Unwetters 
vor  sich  gehend  gedachte  Raub  der  Blitzesspringwurzel 
stellt  sich  dann  ganz  analog  zu  dem  von  mir  im  Urspr.  der  Myth. 
dargelegten  Raub  der  Schlangen-  oder,  wie  ich  jetzt  auch 
bestimmter  noch  sagen  kann,  der  Sonnenkrone,  des  Sonnen- 
ei's,  der  Gewittermistelblume  u.s.  w.,  wo  auch  der  be- 
treffende Gegenstand,  vde  hier  bei  der  Springwurzel,  durch  ein 
untergehaltenes  Tuch,  d.h.  eine  Wolke,  angefangen  wird. 
Die  entsprechende  talmudische  Darstellung,  auf  die  auch 
Kuhn.  p.  216  kurz  hinweist,  ist  aber  zu  interessant,  als  dafs 
ich  mich  nicht  etwas  bei  derselben  aufhalten  sollte.  Kuhn  sagt: 
„In  der  Sage  vom  Schamir  —  der  hier  die  Stelle  der  Spring- 
wurzel vertritt  —  ist  noch  besonders  der  Zug  von  Wichtigkeit, 
daCs  es  helfet,  der  Auerhahn  bedürfe  desselben,  wenn  er  Berge 
spalte,  den  Samen  von  Bäumen  dahin  trage,  um  dort 
neue  Vegetation  hervorzurufen  (s.  Cassel,  Schamir.  p.  62  ff.).  Das 
schliefst  sich  ganz  an  die  in  Felsenritzen  oder  auf  Bäumen 
wachsende  Eberesche  und  den  a^vatiha  u.  s.  w.  an,  und  Cassel 
hat,  ohne  dieselben  zu  kennen,  wohl  schon  mit  Redit  geschlos- 
sen, dafs  diese  Erzählung  nicht  jüdischen  Ursprungs,  sondern 
von  den  Juden  wahrscheinlich  erst  aus  dem  babylonischen  Exil 
mitgebracht  seL^  —  Ich  lasse  das  Letztere  dahingestellt,  ob- 
gleich ich  nach  den  alttestamentarischen  Parallelen,  welche  ich  im 
letzten  Capitel  des  Urspr.  gegeben,  und  nach  Steinthals  Unter- 
suchungen (in  d.  Z.  f.  Völkerpsydiologie)  über  das  Mythische  am 
Moses  und  Simson  sowie  über  den  Gewitterdrachen  bei  den  Jud^ 
wo  derselbe  ähnliehe  Anschauungen,  wie  idi  im  Urspr.  dargelegt 
habe,  auch  dort  wiederfindet,  und  endlich  nach  alledem,  was  ich 
selbst  wieder  in  diesem  Buche  über  den  mythischen  Abraham  und 
Simson  beibringe,  nicht  geneigt  bin,  es  zu  glauben,  und  hebe 
blofs  die  charakteristischen  Züge  der  tahnudischen  Sage  an  sich 
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bervor,  welche  nach  den  vorangehenden  Untersnchiingen  nnr  an 
Eigentiiümlichkeit  gewinnen.  Ich  stütze  mich  dabei  auf  Eisen- 
mengers  Nen  entdecktes  Jndenthum,  Königsberg  1711, 1.  p.351£ 
^eim  Tempelbau,^  heilst  es,  ^bemft  Salomo  einige  Geister,  um 
den  Schamir  zu  erhalten,  durch  dessen  Kraft  man  die  alier- 
härtesten  Steine  hat  sprengen  können,^  damit  er  die 
Steine  zum  Tempel  damit  spalte,  „dieweil  es,  wie  aus  I  Reg.  6, 
V.  7  zu  sehen  ist,  verboten  war,  Hammer  oder  eiserne  Ge- 
schirre dazu  zu  gebrauchen *).**  Der  Schamir  aber  soll  ein 
gewisses  Würmlein  gewesen  sein,  so  grofs  als  ein  Gersten- 
körnlein, vor  ihm  konnte  kein  hartes  Ding  bestehen. 
Die  Geister  weisen  Salomo  aber  an  den  Aschmedai,  den  König 
der  Teufsl,  und  auf  Salomo^s  Frage,  wo  dieser  zu  finden,  sagten 
sie,  dafjs  er  sich  auf  dem  Berge  N.  N.  eine  verschlossene  Grube 
gegrab^  zu  der  er  täglich  komme,  um  zu  trinken.  Da 
schickte  Salomo  den  Benaja  ab  mit  einer  Kette,  auf  welcher 
der  Name  (das  ist  der  zauberhafte  Schem  hammphor^ch)  ein- 
gegraben stand,  mit  einem  Ringe  mit  ebendersejiben  Inschrift, 
sammt  einigen  Flocken  Wolle  und  etlichen  Schläuchen  Weins. 
Benaja  kommt  zu  Aschmedais  Grube  und  gräbt  erst  unter  der- 
selben eine  ebensolche,  dann  lieis  er  das  Wasser  aus  Aschmedais 
Grube  herauslaufen  und  stopfte  das  Loch  mit  den  Wollflocken 
wieder  zu.  Darauf  gräbt  er  über  derselben  eine  andere,  füllt 
diese  mit  Wein,  den  er  dann  durch  ein  Loch  in  Aschmedais 
Grube  laufen  lä(st  Dann  stopft  er  das  Loch  wieder  zu,  da(s 
Aschmedai  nichts  merkt  Dieser  kommt  zur  Grube,  riecht  den 
Wein,  und  will  erst  nicht  trinken,  weil  er  der  Sache  nicht 
traut,  dann  aber  bethört  ihn  der  Durst,  er  trinkt,  wird  trunken 
und  legt  sich  schlafen.  In  diesem  Zustande  wird  er  ge- 
fesselt und  fortgeführt  Unterwegs  zeigt  er  sich  ungebehrdig, 
kdoxxt  sich  aber  nicht  lösen,  er  reibt  sich  an  einem  Dattel- 
baum und  wirft  ihn  zu  Boden.  Darnach  kam  er  an 
ein  Haus,  und  warf  es  um.  Hierauf  kam  er  zu  einem 
kleinen  Hüttcfaen  einer  T'f^ttfrau,  sie  aber  ging  hinaus,  und 

^)  So  wird  die  Stelle  dort  „und  da  das  Haus  gesetzet  ward,  waren 
die  Steine  zuvor  ganz  zugerichtet,  dafs  man  keinen  Hammer, 
noch  Beil,  noch  irgend  ein  Eisenzeug  im  Bauen  hörte^  dann 
daselbst  gedeutet 
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bat  um  flehentlich,  (dafjs  er  ihrer  Hütte  keinen  Schaden  znfBgen 
mochte),  und  als  er  sich  anf  die  andere  Seite  wenden  wollte, 
zerbrach  er  ein  Bein  und  sprach,  dieses  ist  was  (ProYerb.  25, 
y.  15)  geschrieben  steht:  „Eine  gelinde  Zmig  (oder  sanftmüthige 
Rede)  zerbricht  das  Gebein  u.  s.  w.**  Darauf  wurde  er  vor  Sa- 
lomo  gefahrt,  der  ihn  nach  dem  Sdiamir  fragte,  den  er  zum 
Tempelbau  bedürfe.  Da  antwortete  jener,  der  Schamir  sei  dem 
Fürsten  des  Meeres  übergeben,  der  gebe  ihn  Niemandem 
als  dem  Auerhahn,  der  ihm  getreu  sei  wegen  des  Eides,  den 
er  ihm  geschworen.  Der  Auerhahn  aber  nehme  denselben  mit 
sich  auf  die  Berge,  da  man  nicht  wohnen  könne  (und  auf 
welchen  keine  Gewächse  und  Bäume  seien),  und  halte  ihn  an 
die  Felsen  der  Berge,  dafs  er  sie  spalte.  Damach  nehme 
er  Same  von  den  Bäumen  und  werfe  ihn  dahin,  so  gebe  es 
einen  Ort  daselbst  zu  wohnen  (da  Bäume  und  Anderes  wachse). 
Deswegen  werde  er  Näggar  tnra  d.  h.  Bergkünstler  genannt 
Nachdem  sie  nun,  heifst  es  weiter,  das  Nest  des  Auerhahns 
gefunden  hatten,  darinnen  Junge  waren,  haben  sie  es  mit  einem 
weifsen  Glase  zugedeckt').  Als  nun  der  Auerhahn  kam,  wollte 
er  hineingehen  zu  seinen  Jungen,  konnte  aber  nicht  Desw^en 
ging  "er  hin,  und  brachte  den  Schamir  und  setzte  ihn  daraut 
Da  nun  der  Benaja  herüber  gegen  denselben  überlaut  ge- 
schrieen hatte,  lieüs  er  den  Schamir  fallen,  und  der  Benaja 
nahm  ihn.  Der  Auerhahn  aber  ging  hin,  und  erwürgte  sich 
selbst  wegen  seines  Eides,  (den  er  dem  Fürsten  des  Heeres 
geschworen  hatte,  dafs  er  denselben  ihm  nicht  gehalten  und 
den  Schamir  hatte  fallen  lassen).^  Dieser  Sdiamir,  weldien 
Moses  nach  anderer  Sage  einst  zu  den  Steinen  des  Leibrockes 
hatte  bringen  lassen,  der  dann  verloren  gegangen,  vom  Salomo 
anf  die  angeführte  Weise  wiedergewonnen  sein  sollte,  mit  dem 
er  den  Tempel  gebaut,  war  dann,  wie  es  hiefs,  bei  der-Ver- 
wüstung  desselben  wieder  verloren  gegangen. 


^)  Nach  der  Analogie  anderer  Sagen  habe  ich  oben  daftlr  einen  Glas- 
berg Bubstitairt,  denn  es  ist  im  Element  und  der  Auffassong  offenbar  das- 
selbe, was  die  nordischen  Sagen  mit  Glasberg  oder  Glashaus  bezeichnen, 
nämlich  eine  Wolke.  Zu  unserer  Sage  palste  natürlich  beim  Erwerben  des 
Schamir  und  dem  Zudecken  des  Nestes  „der  Berg^  ebensowenig  als  „das 
Haus,^  die  Erzählung  sagte  dafür  einfach  „Glas." 
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Diese  jüdische  Tradition  ist  höchst  merkwürdig.  Sie  trägt 
erstens  in  allen  Theilen  einen  ganz  selbstständigen  Charakter. 
So  ist,  nm  nur  die  Hauptsache  hervorzuheben,  der  gefesselte 
Teufel,  welcher  Bäume  und  Häuser  umreifst,  dabei  aber  sich 
das  Bein  zerschlägt,  also  lahm  wird,  eine  in  dieser  Form 
höchst  charakteristische  Auffassung  des  Gewitterwesens.  Wir 
sehen  ihn  nämlich  so  noch  in  der  Verheerung  thätig,  die  das 
Gewitter  anrichtet,  während  andererseits  es  eine  acht  morgen- 
ländisch-israelitische Scenerie  ist,  wenn  er  seine  Cisterne  im 
Terschlossenen  Wolkenberge  hat,  zu  der  er  täglich  kommt, 
seinen  Durst  zu  stillen.  Das  Gefesselt- undLahmwerden  sind 
hingegen  schon  im  Urspr.  von  mir  mannigfach  an  diesen  Gewitter- 
wesen nachgewiesene  Vorstellungen.  Was  aber  das  interessan- 
teste hier  Wiederkehrende  ist,  das  ist  die  Verbindung  des  im  Ge- 
witter trunken  gemachten  und  gefesselten  Himmels- 
riesen mit  dem  Gewitteryogel,  der  den  Blitz  herbeibringt, 
wie  sie  Kuhn  aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Picus-Sage  schon 
zusammengesetzt  hat.  Der  Vogel  ist  aber  hier  noch  kein  Feuer- 
bringer,  ja,  der  Schamir  ist  auch  noch  nicht  einmal  als  schätze- 
zeigende Wünschelruthe  gefafst,  sondern  einfach  der  Wolkenspal- 
ter, der  seinen  Träger,  den  Wolkenvogel,  zu  einer  Art  himm- 
lischen Schöpfer  macht,  dafs  er  die  Berge  sprengt,  die 
Wolkenbäume  pflanzt  und  dergl.;  er  ist  gleichsam  im  wohl- 
thätigen  Sinne  das,  was  der  kleine  aufrecht  gehende  Schlan- 
genkönig, der  kleine  Basilisk,  den  ich  auch  in  besonderer 
Auffassimg  im  Blitze  nachgewiesen,  im  furchtbaren  Sinne  ist 
(s.  Urspr.  p.  214.  247).  Auch  dieser  sprengt  Steine  u.  s.  w. 
(Urspr.  p.  52).  Wie  der  Schamir  sich  so  zum  Basilisken,  so  stellt 
er  sich  andererseits  als  kleines  Würmlein,  so  grois  wie  ein 
Gerstenkörnlein,  dann  doch  ganz  zu  dem  als  Wurm  oder 
Schlange  (ormr)  oder  Fliege  in  den  Wolkenberg  schlüpfen- 
den Odhin  oder  Loki.  Alle  diese  Anschauungen  des  Blitzes  als 
einer  dahinschlüpfenden  oder  aufrecht  gehenden  kleinen 
Schlange,  eines  Würmleins,  eines  Insects,  einer  Fliege 
tragen  sich  gegenseitig  und  brechen  in  allen  Mythologien  her- 
vor. So,  um  noch  Eins  anzuführen,  erklärt  es  sich  nun  auch, 
wenn  Ahriman  als  Schlange  im  Blitz  vom  Hinmiel  herab- 
springt (Urspr.  p.  50)  und  als  Fliege  dann  das  All  durchzieht, 
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Alles  in  Nacht  hüllt,  d  h.  in  die  Gewittemacht,  und  alles  böse 
Geschmeifs,  d.  b.  den  ganzen  bösen  Spuk  des  Gewitters^ 
Schlangen,  Kröten  u.  s.w.  schafft  (Klemm,  Culturgesch.  VII. 
p.  366).  So  spielen  auch  die  Zauberfliegen  bei  den  nordischen 
Schamanen  eine  grofse  Rolle  (s.  Klemm  ebendas.).  Und  der 
Beelzebub,  d.  h.  der  Baal  der  Fliegen,  von  dem  das  zweite 
Buch  der  Könige  berichtet,  dürfte  ebenso,  wie  der  Zeus  dno- 
IJbVkoq  (Paus.  V,  14),  desselben  Ursprunges  sein,  indem,  wie  beim 
Apollo  Smintheus  der  Mäusegott  in  einen  Mäuseabwehrer,  so  hier 
der  Fliegengott  in  einen  Fliegenabwehrer  übergegangen  sein  dürfte, 
wenn  nicht  diese  letztere  Anschauung  schon  in  der  Naturer- 
scheinung selbst  zu  suchen  wäre,  in  der  man  ja  auch,  wie  vorher 
nachgewiesen,  eine  Menge  Bienen  und  Bremsen  in  den  Blitzen 
schwärmen  und  zischen  sah,  und  ebenso  a^so  auch  eine  böse 
Fliegenplage  dort  oben  konnte  hereinbrechen  sehen,  welche  der 
Gewittersieger,  der  Sturm  dann  etwa,  verscheuchte. 

Aber  noch  eine  andere  Anschauung  zeigt  die  Mythe  vom 
Aschmedai,  die  auch  in  der  nordischen  Odhinsage  ihr  Analogon 
hat.  Das  Angebohrtwerden  der  Wolkencisteme  des  Asch- 
medai erinnert  nämlich  in  der  Sache  selbst  als  besondere  An- 
schauung an  das  Bohrloch,  das  in  die  Wolke  gebohrt  wird, 
in  der  Gunnlöd  mit  Suttungs  Meth  sich  befindet,  dafs  Odhin 
als  ormr  hindurchschlüpfe.  Kuhn  (H.  d.  F.  p.  38  und  153)'  hebt 
auch  schon  den  Bohrer  dabei  als  eine  alte  und  eigenthümUche 
Vorstellung  hervor,  indem  er  an  den  gemeinsamen  Ursprung 
der  Anschauung  vom  himmlischen  Feuer  und  Trank  erinnert 
und  an  die  Entstehung  speciell  des  ersteren.  Die  Parallele  ist 
auch,  denke  ich,  jetzt  vollständig.  Sah  man  nämlich  im  Gewitter 
das  Drehen  eines  Stabes  in  der  Nabe  des  grofsen  Wolken- 
rades behufs  der  Quirlung  des  Wolkenmeeres  oder  behufis  des 
Feueranzündens,  wie  Kuhn  dargethan  hat,  so  heifst  es  doch  nur 
der  Sache  eine  etwas  andere  Wendung  geben,  wenn  man  es  als  ein 
Bohren  in  den  Wolken  —  natürlich  Alles  dies  colossal  gedacht, 
—  zu  irgend  einem  anderen  Zweck  fafste.  Ja,  sehen  wir  uns  die 
betreffende  Stelle  der  Edda  nodi  genauer  an,  so  erscheint  uns  die 
Gewitterscenerie  noch  in  kleinen  Zügen  charakteristisch  ausgemalt 
Baugi  bohrte  also  im  Wolkenberge  und  sagte  dann,  hei&t  es,  bald, 
der  Berg  sei  durchgebohrt.   Aber  Bölwerkr  (Odhin)  blies  in's 
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Bohrloch,  da  flogen  die  Splitter  heraos,  ihm  ent- 
gegen. Daran  erkannte  er,  dafe  Bangi  mit  Trug  umgehe,  mid 
bat  ihn,  ganz  durchzubohren.  Baugi  bohrte  weiter,  und  als  Böl- 
werkr  zum  anderen  Male  hineinblies,  flogen  die  Splitter  ein- 
wärts. Da  wandelte  sich  Bölwerkr  in  einen  Wurm  und 
schloff  in  das  Bohrloch  (Simrock,  Edda.  p.  294).  Wie  Thor 
sonst  in  seinen  Bart  bläst,  und  so  Blitz  und  Donner  er- 
zeugt, bläst  Odhin  hier  in  derselben  Scenerie,  durch  das 
Wolkenbohrloch  unter  dem  Sprflhen  der  Blitzessplitter, 
eine  Anschauung,  die  ich  in  ähnlicher  Weise  schon  im  Volks- 
glauben u.  8.  w.  p.  41  nachgewiesen  habe.  Als  aber  diese 
nicht  mehr  sprühen,  da  ist  er  hineingeschlflpft  in  den 
Wolkenberg,  wie  wir  oben  bei  der  Mahr  des  Ausführlicheren 
gesehen  haben. 

Mit  dieser,  im  Gewitter  nachgewiesenen  Vorstellung  hängt 
auch  eine  Scene  der  Odysseus-Sage  zusammen.  Ich  habe  in 
Uebereinstimmung  mit  W.  Grimm  den  Kyklopen  schon  Urspr. 
p.  199  als  den  Himmelsriesen  mit  dem  Sonnenauge  ge- 
deutet, und  ich  denke,  wie  ich  dort  schon  ausgesprochen,  in  aus- 
führlicherer Darlegung  an  anderer  Stelle  nachzuweisen,  dafs 
die  Blendung  desselben  im  Gewitter  vor  sich  ging. 
Da  stellt  sich  nun  als  ganz  analog  zu  dem  eben  entwickelten 
Bohren  in  den  Wolken  und  nur  in  einen  anderen  Anschauungs- 
kreis übertragen  das  Bohren  in  dem  Auge  des  Himmels- 
riesen, des  Kyklopen,  welches  Homer  selbst  mit  dem  eines 
Drehbohrers  vergleicht,  wobei  es  auch  aufzischt,  wie  wenn 
man  Eisen  in  Wasser  taucht,  um  es  zu  härten,  was  mir  deut- 
lich auf  den  sprühenden  oder  aufzischenden  Blitz  zu  gehen 
scheint^),  während  der  Aufschrei  des  Riesen  den  Donner* 
schrei  charakterisirt 

Koi  %6%*  iyfov  (sagt  Odysseus,  Hom.  Od.  IX,  380  sqq.)  atftfov  (fiqov 
ix  nvQo^  (nämlich  den  glühenden  fAOxXog),  äfjt^l  d'  hatgo^ 

%(j%av%^*  avtccQ  d'üqaog  ivijivBV^SBV  ikiya  daifuov. 

^)  Analog  ist  es,  wenn  man  dasselbe  <r*(«»r  der  feurigen  Sonne  zu- 
Bchtieb,  wenn  sie  sich  Abends  in's  Meer  tauche,  wie  auch  Posidonius  bei 
Strabo  QL  C.  p.  139  sagt :  /ufiCu  duytty  rdy  ^ktoy .  iy  tp  naQaxiayindi  fina 
yf6q.ov  naqccnXficiiog ,  ^gctytl  aiioytoi  tov  ntXctyovQ  xtaä  aßicty  avrov  tha 
7d  ifini/mty  th  roy  ßv&6y. 

6» 


u 

ol  fäiTj  fkOxi'OP  iX6yt€g  iXdtvov,  Sfiy  hf  äuQw, 

d'ip&aXfkä  iyiQSUfaV   fy^  S*  iipV7€sq&BV  äeQ&$^ 

divsov.    »c  S%6  T$g  %QvnA  doqv  v^tov  dp^q 

tqvndvifp  ol  di  %^  Spbq&sv  vTtotfcsiovift  tfMvt$ 

atpdfHVOt  ixdt€Q&€j  %d  di  tgix^^  ifAfkSPig  aM* 

wg  %ov  iv  ofpd^alfiä  nvQ$^xea  fAOxXoy  iXoPTeg 

dkvioikevj  toy  d"  alfia  T^Qi^^es  &€QfkOP  iopta^ 

ndvza  di  o\  ßXiipaq^  ä^kifi  xa)  Sg>Qvag  $vcsv  äv%ik^, 

yX^rffg  natoikivfig'   cqHXQayevyto  di  ol  fwql  ^l£a. 

dog  3*  ot"  dv^Q  x^^^^^^  niXsxvv  (kiyav  ^i  ^ninaqvov 

shf  vdatk  tpvxQtp  ßanTg  fksydXa  Xaxovta^ 

(paQfMxoifeov'  to  ydq  avrs  Ctd^QOv  ys  xqdtog  itfihf. 

Sg  %ov  ffi^^  dg>&aX(i6g  iXatvim  nsql  fkOxX^. 

(TfASQÖaXiov  di  fkiy^  tSfjKaJlev'    negl  d*  iax^  nitQ^' 

^fAstg  di  dcUfavtsg  dftsifcvfis^^. 

Mit  der  ganzen  nachgewiesenen  Yorstellimg  übrigens  des 
im  Blitz  und  Donner  gebohrten  Loches  oder  herans- 
springenden  Keils  stelle  ich  nun  schliefsUch  noch  zasammen, 
wenn  man  andererseits  die  Gewitterscenerie  so  anfhiiste,  als 
werde  dort  oben  etwas  yerkeilt.  Hierher  ziehe  ich  u.  A.  das 
sogenannte  Verkeilen  der  Pest,  die  auch  dann,  wenn  der 
Keil  herausgenommen  wird,  als  blaues  Flämmchen, 
d.  h.  wie  der  Blitz,  hervorbricht  und- in  dieser  Gestalt  durch 
das  Land  zieht,  wobei  man  sich  unter  Pest  ursprünglich  das 
himmlische  Verderben  dachte,  wie  es  im  Gewitter  über 
alle  Thiere  und  die  ganze  Schöpfung  des  Himmels  los- 
zubrechen schien  (s.  Urspr.  p.  111  S.).  Die  blaue  Flamme  tritt 
in  deutschen  und  englischen  Sagen  charakteristisch  hervor.  Für 
die  Sache  selbst  fuhrt  Grimm  schon  Amm.  Marc.  23,  6  an:  fertur 
autem,  quod  post  direptum  hoc  idem  figmentum  (Apollinis  si- 
mulacrum)  incensa  civitate  (Seleucia)  milites  &num  scrutantes 
invenere  foramen  angustum,  quo  reserato  ut  pretiosum 
aliquid  invenirent,  ex  adyto  quodam  concluso  a  Chaldaeo- 
rum  arcanis  labes  primordialis  exsiluit,  quae  insanabilium  vi 
concepta  morborum  eiusdem  Verl  Marcique  Antonini  temporibus 
ab  ipsis  Persarum  finibus  ad  usque  Rhenum  et  Gallias  cuncta 
contagiis  poUuebat  et  mortibus.    Diese  Stelle  gewinnt  dadurch 
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noch  besondere  Bedeutung,  dafs  gerade  Apollo,  wie  die  deutsche 
Hei,  die  pestsend^iden  Gewittergötter  geworden,  bei  denen  dann, 
wie  schon  angedeutet,  noch  in  anderen  Auffassungen  die  Ver- 
heerung, welche  die  Gewittergötter  unter  den  himmlischen 
Wolkenthieren  anzurichten  sfchienen,  hervortritt'). 

Dann  deute  ich  auch  auf  dasselbe  Naturelement  und  die- 
selbe Aufibssung  die  bekannte  Ceremonie  des  clavum  figere 
bei  den  Römern,  die  auch  weiter  nichts  als  eine  Nachahmung 
eines  ähnlichen,  im  Gewitter  geglaubten,  himmlischen 
Vorgangs  mit  irgend  welcher  religiösen  Nebenbedeutung  war*). 
Ja,  die  ausgeführte  Beziehung  auf  die  Pest  tritt  auch  hierbei 
noch  ausdrücklich  bei  Livius  Vn,  3  hervor:  Itaque  Cn.  Genucio, 
L.  Aemilio  Mamercino  secundum  consulibus^  quum  piaculorum 
magis  conquisitio  animos,  quam  corpora  morbi  afficerent,  repe- 
titum  ex  seniorum  memoria  didtur,  pestilentiam  quondam 
clavo  ab  dictatore  fixe  sedatum.  Ea  religione  adductus 
senatus  dictatorem  clavi  figendi  causa  dici  iussii  Ebenso 
Vin,  18.  Alljährlich  wiederholte  man  dies  dann  zu  Vulsinii 
wie  zu  Rom  als  eine  heilsame  Ceremonie,  wie  man  sonst 
ja  auch  alljährlich  das  Feuer  nach  Analogie  der  himmlischen 
Erscheinungen  und  auch  dann,  wenn  es  gelegentlich  noth  that,  er- 
neuerte. Auf  dieselbe  Anschauung  des  Nageleinschlagens 
im  Gewitter  geht  es  übrigens,  wenn  auf  einem  etruscischen 
Spiegel  die  Atropos  (Athrpa),  d.  h.  das  unabwendbare  Schicksal, 
über  dem  Haupt  des  dem  Tod  Verfallenen  einen  Nagel 
einschlägt;  denn  es  ist  eine  einfache  Parallele  zu  dem,  wenn, 
wie  ich  bei  Besprechung  des  Blitzes  als  eines  Fadens  und  des 
Spinnens  im  Gewitter  nax^hzuweisen  gedenke,   die  Schicksals- 

»)  Vergl.  tlber  das  Verkeilen  der  Pest  Grimm.  M.  p.  1135.  Kuhn.  Weetph. 
Sagen.  L  p.  140.  AehnHch  ist  auch  das  Verkeilen  der  Blitzmaas  in  der 
sogenannten  Mausesche,  s.  Grohmann ,  Apollo  Smintheus  u.  s.  w.  p.  11  f. 
Ueber  die  Pest  des  Apollo  als  himmlisches  Verderben  s.  zunächst  Ursp. 
p.  104. 113. 163  und  Kuhn.  Westph.  S.  ü.  p.  9. 

^  Wahrscheinlich  steht  sie  von  Haus  aus  ha  Beziehung  mit  der  An- 
schauung der  Sterne  als  Köpfe  von  Nägeln,  die  am  Firmament  einge- 
scUagen.  Als  deutscher  Aberglaube  ist  dies  schon  oben  erwähnt  worden, 
und  da(s  auch  griechische  Philosophen  im  Anschluls  offenbar  an  volks- 
thfimliche  Vorstellungen  dies  angenommen,  wird  weiter  unten  ausgeführt 
werden,  wo  vom  Schmieden  des  Firmaments  die  Rede  ist 


göttin  d^  Lebensfaden  im  BUtz  abeelmeidet  oder  zerreibt 
(Ueber  die  etroscischeVorstellimg  des  NagddnacblagenB  s.  Preller, 
röm.  Myth.  1858.  p.  232), 

Nach  diesen  Abschweilongen,  welche  sich  an  den  Blitz  alB 
das  Treiben  eines  himmlischen  Insects  und  des  Hinein- 
schlüpfens  desselben  in  die  Wolke  anschlössen,  komme 
ich  jetzt  noch  einmal  auf  die  bei  den  Deutschen  nachgewiesene 
Vorstellung  d^  Sterne  als  himmlischer  Käfer  zurück.  Es 
ist  nämlich  mit  diesem  gewonnenen  Substrat  des  Käferglaubens 
bei  den  Deutschen  auch  die  schon  von  Grimm  hervorgehobene 
und  von  Mannhardt  des  Weiteren  ausgeführte  Beziehung  der 
geflügelten  Insecten  und  Schmetterlinge  zu  dim  Seelen 
der  Verstorbenen  erklärt,  da  Beides  sich  in  den  Sternen  be- 
rührte, die,  wie  wir  sehen  werden,  bei  Griedien  und  Deutsohra 
als  solche  Geister  aufgefafst  wurden.  Aber  auch  diese  Vorstel- 
lung geht  wieder  in  das  Unwetter  und  die  Gewittemacht  über, 
wo  der  unsichtbare  Schwärm  der  himmlischen  geflügelten 
Wesen  im  Rauschen  des  Windes  sich  wenigstens  yerneh- 
men  läfst  So  hört  sich  ja  bei  Homer  (Od. XXIV,  5  sqq.),  wie  oben 
erwähnt,  das  Ziehen  der  Seelen  wie  der  Fledermäuse  Zug  an: 

—  Tal  di  tQiiov<fat  fr^yto  (die  Seelen  dem  Hermes). 
dg  d^  6t€  vvx%€Qid$g  f^vx^  Svrqov  ^ecTteahiO 
vQtJ^ovifa&  notiovtat,  hiel  xi  tk  aTtonitfijifev 
OQfMxd^ov  ix  TihQtig,  dpa  t*  äXl^XjtHv  i%ovxa^* 
&q  al  z€tQ$yvtat  äfi^  ^&ifap'  —  ^qx^  d*  aQa  Cq>tP 
^EQfAtiag  äxäxijta  xa%   evQcicvta  xiXevd'a, 

cf.  Urspr.  p.  126.  200.  272. 

Dies  ist  um  so  charakteristischer,  als  auch  die  Fledermaus,  wie 
Grohmann  nachgewiesen,  in  den  Kreis  der  GewittertUere  ge- 
hört. In  dasselbe  Anschauungsgebiet  vom  Zug  der  Seelen  als 
einem  Schwärm  geflügelter  Thierchen  überschweifend, 
sagte  auch  Sophokles,  wie  oben  p.  60  erwähnt: 

ßoikßsX  di  rsxgäp  Cfkijvog'   iQxeta*  d*  aiUij. 
wozu  ich  a.  a.  0.  ausdrücklich  deutsche  Sagen  beigebracht  habe, 
die  das  Bild  speciell  eines  Bienenschwarms  ausführten.  —  Wie 
aber  oft  eine  einzelne  Bezeichnung  beim  Mangel  weiterer  No- 
tizen doch  eine  bedeutsame  Perspective  eröfihet,  so  möge  sdüiefe- 
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Heb  noch  erwähnt  werden,  daXs  bei  den  Nordgermanen  die  Be- 
zeichnung Bienenschiff  vorkommt  Aus  dem  Liede  Sonar 
torrek,  welches  der  Skalde  Egill  Skallagrimssonr  auf  seinen  er- 
trunkenen Sohn  sang,  fBhrt  Mannhardt.  Germ.  Mythen,  p.  371, 
an:  „In  des  Bienenschiffs  Bau  stieg  der  Bube,  der  Sohn 
meiner  Gattin,  sein  Geschlecht  zu  besuchen**  und  bemerkt  dazu: 
„Hier  wird  der  Himmel  oder  die  Luft  als  Sita!  der  Seligen  „die 
Wohnung  des  Schiffes  der  Bienen*  genannt.**  Ich  möchte 
yielmehr  nach  dem  Obigen  entweder  an  die  ziehende  Ge- 
witterwolke als  das  Wolkenschiff  denken,  oder  sollte  es 
gar  mit  specieller  Beziehung  auf  den  Bienennachthimmel 
der  Mondkahn  sein? 

Doch  kehren  wir  zum  SchluTs  dieser  ganzen  Untersuchung 
noch  einmal  speciell  zu  der  aus  den  griechischen  Mythen  ent- 
wickelten Vorstellung  der  Sterne  als  goldiger  Bienen,  von 
denen  des  Morgens  der  Honig,  die  Götternahrung,  stammt, 
zurück,  so  scheint,  wie  beim  Nachtwetterbaum  und  dem  Haoma, 
auch  hier  der  Mond  noch  in  den  Kreis  der  Anschauung  hinein- 
gezogen zu  sein.  Denn  nicht  allein,  daCs  auch  der  Mond,  wie 
in  dem  Rückertschen  Gedicht,  neben  der  Sonne  als  eine  himm- 
lische Schaale  gefafst  werden  konnte,  in  welcher  der  Licht- 
trank aus  Wolkenmilch,  Regennafs  und  Sternenhonig 
bereitet  galt,  wie  ja  auch  im  Indischen,  von  der  Anschauung  des 
himmlischen  Lichts  als  eines  Trankes  aus,  der  Name 
des  Königs  Soma,  des  kaltstrahligen,  am  Monde  geradezu 
haften  geblieben  ist;  es  konnte  auch,  den  himmlischen  Ster- 
nenbienen speciell  gegenüber,  der  Mond  noch  ursprünglich  eine 
andere  Rolle  gespielt  haben.  Die  cretische  Sage,  welche  von 
den  erzgoldigen  Bienen  dort  oben  in  der  Höhe  berichtet,  »weife 
Dämlich  nun  auch  von  einem  König  McXtaas  v  g,  dessen 
Töchter  dann  den  jungen  Zeus  genährt  haben  sollen.  Und  wenn 
man  dabei  schon  die  Conjectur  machen  könnte,  dafs  der  König 
{^ysfMiv,  avaS)  des  geschilderten  himmlischen  Sternen-Bie- 
nenstockes  im  Monde  zu  suchen,  so  dürfte  anderseits  es 
als  eine  Bestätigung  gelten,  wenn  wir  auch,  abgesehen  von  diesen 
Sagen,  den  Mond  selbst  in  weiblicher  Auffassung  als  Biene 
bezeichnet  finden,  und  der  Priester  der  Artemis  anderseits  bei 
den  Ephesiem  iifaijvj  d.  h.  Bienenkönig,  genannt  wurde. 
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Porphyr,  de  antro  nymph.  c.  18:  xcri  tag  JijfAtitQog  Ugsiag, 
dg  t^g  x&ovUxg  &€ag  fAV(fitdag,  fAcKaifag  ol  nalmol  ixaXovv* 
avtijp  T€  Tijv  KÖQijy  iksXkCddfi.  JSsX^p^y  ts  oicav  ysvicsfdg 
nQotnduSa  itiXmcav  hdXovv,  (lieber  den  iartfiv  s.  Spanh.  z. 
Callim.  h.  in  Jov.  v.  66.  Pansanias.  Vlil.  13,  1).  Wenn  aber  die 
Grandlage  der  Anschauung  des  Sternenhimmels  gleichsam  als 
eines  goldigen  Bienenkorbes  richtig,  so  möchte  ich  die 
Beziehung  des  Mondes  dazu  als  König  oder  Königin  nicht 
etwa  blofs  in  einer  so  allgemeinen  Vorstellung  suchen,  wie  bei 
Horatius  in  der  oben  citirten  Stelle  Luna  siderum  regina  ge- 
nannt wurde,  sondern  es  dürfte  auch  hier  eine,  die  ganze  Vor- 
stellung vervollständigende  Naturanschauung  zu  Grunde  liegen. 
Erwägen  wir  nämlich  einerseits,  dafs  der  Bienenkönig  oder  die 
Königin  sich  den  Augen  entzieht  und  im  Bau  bleibt,  und  ver- 
gegenwärtigen wir  uns  andererseits  das  ganze  Bild,  so  ergiebt 
sich  ziemlich  von  selbst  eine  Anschauung,  nach  welcher  die 
bald  goldige,  bald  silberne  Mondscheibe  —  der  glänzende, 
poröse  Stein,  welcher  ab-  und  zunimmt,  oder  nach  anderem 
Bilde  der  himmlische  Käse  des  Hirten,  wie  wir  vorhin  ge- 
sehen haben,  —  als  die  himmlische  Honig-  oder  Wachswabe 
gegolten  haben  konnte,  in  welcher  der  Bienenkönig  in  seinem 
Bienenrumpf  safs,  so  dafs  sie  gleichsam  mit  ihm  identificirt 
werden  konnte.  Denn  im  Bienenrumpf,  sagtPlato,  wird  der 
König,  der  ^ysfjtaoPj  äval^,  rex  oder  regina,  der  Weiser 
oder  die  Königin  geboren,  er  ist  squalens  auro,  gleidisam 
starrend  von  Gold.  s.  Vofe  z.  Vei^  Georg.  IV.  67  sqq. 

Wenn  so  im  himmlischen  Nachtreich  die  goldenen  Ster- 
nenbienen den  Honig  sammelten,  im  Mondschein  der 
Nektar  zu  erglänzen,  am  Morgen  die  Lichtquelle  des  ambro- 
sischen Sonnentrankes  zu  sprudeln,  oder  Wolkenbäume 
und  Wolkenvögel  Träger  dieses  himmlischen  Licht- 
trankes zu  sein  schienen,  in  der  Gewitternaciht  die  himm- 
lischen Bienen  zu  schwärmen  oder  unter  Erzgetön  ein- 
geschlagen, oder  der  Unsterblichkeitstrank  geraubt 
oder  in  schon  entwickelter  Vorstellung  wieder  bereitet  zu 
werden  schien,  so  sind  dies  alles  Mythen  homogener  Art,  die, 
von  dem  an  die  Spitze  der  Untersuchung  gestellten  Glauben  des 
Himmelslichts  als  eines  himmlischen  Tranks  ausgegangen, 
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oder  wenigstens  von  ihr  getragen,  alles  Analoge  in  ihren  Kreis 
hineinzogen,  wie  sich  dies  auch,  wie  oben  erwähnt,  an  anderen 
Beispielen  von  der  himmlischen  Jagd,  dem  himmlischen  Fisch- 
fang u.  s.  w.  wiederfindet.  Mag  auch  das  Letzte  mit  dem  Mond 
im  St^menbienenkorb  noch  gewagt  erscheinen,  damit  fällt  keines- 
wegs das  Andere,  was  auf  selbstständiger  Grundlage  ruht,  und 
damit  haben  wir,  denke  ich,  eine  weithin  sich  verzweigende, 
uralte  Anschauung  von  Sonnen-,  Mond-  und  Sternenlicht, 
daran  sich  schliefsendem  Gewittertreiben  und  Gewitter- 
kampf gewonnen,  die  nicht  allein  dadurch  bedeutsam  ist,  daCs 
sie  alle  diese  Himmelserscheinungen  umfaist  und  Vorstellungen 
von  einem  himmlischen  Trank,  Quell  u.  s.  w.  erzeugt  hat,  die 
in  den  ausgebildeten  Mythologien  in  entwickelteren  Formen  bei- 
behalten sind,  sondern  vor  Allem  defshalb,  weil  bei  diesen  Ele- 
menten die  Beziehung  der  leuchtenden  Himmelserscheinungen 
zum  Feuer  oder  zu  anthropomorphischen  Gestaltungen  noch 
fast  ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  ein  Moment,  was  wir  sonst 
nur  noch  in  dieser  Weise  bei  den  mythischen  Niederschlägen 
desjenigen  Glaubens  wiederfinden,  zu  dem  ich  im  Urspr.  in  dem 
Capitel  von  den  Kindergottheiten  und  im  I.  Anhang  zum  Heutigen 
Yolksgl.  u.  s.  w.  den  Grund  gelegt  habe.  Beides  fiele  etwa  auch 
gemeinsam  dem  Hirtenleben  anheim,  welches  zuerst  überhaupt  wohl 
zu  zusammenhangenden  Naturbetrachtungen  und  umfas- 
senderen Mythenbildungen  Veranlassung  gegeben  haben  möchte, 
während  ein  roheres  Leben,  was  man  nach  einer  hervorstechen- 
den Weise  einseitig  gewöhnlich  als  Jägerleben  zu  bezeichnen 
pflegt,  nur  mehr  einzelne  Momente  in  der  Natur  gläubig  au%e- 
üSst  und  so  mythische  Ansätze  seiner  Art  gebildet  haben  dürfte'). 


')  unerwähnt  will  ich  hierbei  übrigens  nicht  lassen,  dafs  nach  den 
entwickelten  Vorstellungen  wohl  auch  nun  der  interessante  Fand  im  Grabe 
des  fränkischen  Königs  Childerich  zu  Doomik  von  einem  goldenen  Stier- 
hanpt  unter  vielen  hundert  goldenen  Bienen,  die  dann  in  das 
Napoleonische  Wappen  bekanntlich  übergegangen,  sind,  seine  Erklärung 
finden  dürfte  (Chiflet,  Anastasis  Chflderici  I.  Antwerpen  1665).  Wenn 
das  goldene  Stierhaupt  dabei  auf  den  Sonnen-  und  Gewitterstier,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  geht,  bleibt  es  weiteren  Untersuchungen  über- 
lassen, zu  erOrtem,  ob  die  Bienen  mit  den  Sternen  oder  mit  den  in  den  Blitzen 
schwirrenden  Gewitterbienen  in  Verbindung  zu  bringen  sind;  doch  dürfte 
wohl  die  Beziehung  auf  den  Nachthimmel  näher  liegen. 
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Von  den  sachlichen  Anffiussmngeh  der  Sonne  ist  noch  die 
einer  Krone  übrig,  woTon  nachher  bei  dem  Strahlenhaapt  der 
Sonne  die  Rede  sein  wird. 

Eine  ganz  neue  Gruppe  von  Vorstellungen  ergiebt  sich  aber, 
insofern  das  Feurige,  Glühende  der  Erscheinung  der  Sonne, 
was  wir  schon  beim  dtdnvQog  ftvögog  oben  in  die  Anschauung 
hineingezogen  fanden,  besonders  entwickelt  wird.  Wie  unsere 
Ausdrücke  „die  Sonne  leuchtet,  br ennt,"  oder  Redeweisen,  wie 
die  von  der  Gluth  der  Sonne,  von  derselben  als  von  einem  himm- 
lischen Feuer  entlehnt  sind:  sagt  zunächst  Aeschylos  Pers.  v.  496 sq. 
0Xiy(av  yag  aiycttg  lafi^ngog  ^liov  xvxlog 
fhiaov  noQOV  diijx$,  &sq[mx(vcov  (pXoyt, 
oder  V.  356  sq. 

Evt^  äv  ffXiytap  ämXosv  ^X^og  x96va 

^^v  — 

Derartige  Ausdrücke  kehren  ganz  gewöhnlich  wieder,  so 
redet  z.  B.  Euripides  Iphig.  Taur.  v.  1139  vom  sväXtov  nvQ, 
und  Nonnus  Dion.  XXin.  v.  291  giebt  der  Sonne  kurzweg  das 
Beiwort  jwQostg,  wie  Vergil,  Culex,  v.  41  vom  iffneus  Sol  redet 

Demgemäfs  meinte  auch  Anaxagoras  to  avTo  elvM  n^q 
nal^Xtop  (Xen.  Memor.  IV,  7).  Namentlich  aber  gingen  die  alten 
griechischen  Philosophen  noch  lange  von  der  Votstellung  einer  feu- 
rigen, meist  irgendwie  dann  eingehegten  Masse,  was  auch 
volksthümliche  Vorstellung  in  andern  Mythologien  blieb,  aus, 
nur  entwickelten  sie  selbige  in  ihrer  Weise.  Wie  die  Finnen  die 
Sonne  für  eine,  in  einem  goldenen  Ring  eingehegte  Feuer- 
masse hielten  (Caströn,  Finnische  Myth.  Petersb.  1853.  p.  56), 
liegen  ähnliche  Vorstellungen  z.  B.  der  Ansicht  des  Anaximandros 
zu  Grunde,  wenn  er,  mit  Festhaltung  der  alten  volksthümlichen 
Vorstellung  eines  leuchtenden  Rades,  von  der  Sonne  meinte,  sie 
sei  xfixXop  3in(oicai€txoifa7Üaciora  vijg  y^gj  aq^kaisiov  %q6xov 
tijv  atfßtda  naqanXijaiOP  Sxorta  xotXtjv,  nXiJQfi  nvqög' 
^g  xatä  u  fi^QOg  ixq>aiv6tv  dtä  atofitov  v6  fWQ^  ägriaq  diä 
7iQ^(n^Qog  avXov'  xcci  tovt^  dva^  %6v  ^Xtop'  Sonnenfinsternisse 
seien  dann  die  Verschliefsung  dieser  Oefihung.  Eine  ähnUcbe 
Vorstellung  hatte  er  vom  Monde,  ixXeiTu^v  di  xatd  tag  irn^ 
Ctqotfdg  %ov  xqoxov  (Plut.  plac  phil.  II.  20  sqq.  und.  25).    Zu 


91 

dMT  derartigen^  allgeiaeiBm  VorBtellnig  einer  Fenermasse 
in  Sonne  nnd  Mond  IÜi>erhanpt  stimmt  es,  iram  das  Sonnen- 
imdMondfeaer  sich  neu  zn  bilden  oder  zu  erneuern  sdiien; 
wie  Xenophanes  meinte,  dab  die  Sonne  entstandet  nvQ%dimv 
%&v  ifwa^qoi^^mv  fUv  ht  t^g  vyq&g  dpa^Vf^dtfemg,  ifvva- 
^qoiliovtwf  dl  tir  ^Xtov  (Plnt.  ib.))  oder  Antiphon  die  Sonne 
ffir  ein  frt;^  imv€fM6(*evop  jiy  tuqI  t^p  j^ijv  vyQoy  di^a  hielt 
(Stob.  ed.  phys.  I,  26).  Nicht  blofs  aber  etwa  nach  Sonnenfinster- 
nissen dachte  man  sich  eine  solche  Neubildung,  sondern  täg- 
lich, und  beim  Monde  bei  jedem  Mondwechsel,  tdy  di^lUoy 
bt  fMXQmy  7tvQ*dk$p  ä&QOt^OfUviov  yevicf^at  xa^'  ixdctiiv 
^ftigay'  —  xtü  t^v  ^fivtaiay  dnoMQvtfftv  xaTdcßsü^p  eet 
(ef.  Brandis,  Comment  Eleat  Altonae  1813.  I.  63.  Anm.).  Das- 
selbe, was  Ton  der  Erneuerung  yon  Sonne  und  Mond,  galt  auch 
Yon  den  Sternen.  Xenophanes  meinte,  die  Sterne  würden  täg- 
lich ausgelöscht  und  wieder  angezftndet,  xad^nsq  rovg 
ay&gaxag  tag  ydq  dyatoXdg  xal  Tag  dva$$g'  il^dtps^g  Blyat 
nal  aßiaetg.  Plut  plac.  phil.  U.  13. 

Zu  den  entwickelten  Vorstellung^  stellt  sich  Lucretius  Y. 
T.  656  sqq. : 

Tempore  item  certo  roseam  Matnta  per  oras 

Aetheris  auroram  differt  et  lumina  prodit. 

Aut  quia  sol  idem  sub  terras  ille  revertens 

Anticipiat  coelnm  radiis,  accendere  temptans; 

Aut  quia  conveniunt  ignes,  et  semina  multa 

Confluere  ardoris  oonsuernnt  tempore  oerto, 

Quae  faciunt  solis  nova  semper  lumina  gigni; 

Quod  genus  Idaeis  fama  est  e  montibus  altis 

Disperaos  ignes  orienti  lamine  cemi; 

Inde  coire  globam  quasi  in  unum  et  conficere  orbem. 

Aehnlich  heilst  es  audi  bei  demselben  Schriftsteller  vom  Monde 

V.  V.  747  sqq.: 

Quo  minus  est  minm,  si  certo  tempore  luna 
Oignitar,  et  eerto  deletur  tempore  rursus, 
Quum  fieri  possint  tarn  oerto  tempore  multa. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  in  den  obigen  Anschauungen,  gidt 
tlbr^ens  auch  bei  den  Stoikern  die  Sonne  als  ein  Aya^ika 
yosqdv  in  &aXdtz^g,  (Plut  1.  s.  1.)  d.  h.  als  eine  mit  Vernunft 
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begabte  Flamme,  Vas  noch  &8t  ganz  mythisch  klingt  Ebenso 
ersdieint  sie  dann  auch  bei  den  Dichtem  als  eine  himmlische 
Flamme,  Fackel  oder  Leuchte;  so  sagt  Aesch.  Eum.  y.  886: 
ffa$dqov  äXiov  ciXa^.  Eurip.  Troad.  y.  860:  %aXJuq>$YY^  i^Xiov 
üilag.  Rhes.  y.  59:  (f&evvol  ^Xlov  Xai^nt^^sg,  Lucretius  V. 
y.  609:  forsitan  et  rosea  sei  alte  lampade  lucens.  Hyperion  ist 
yon  demselben  Standpunkt  aus  dann  nur  der  Verwalter  des  himm- 
lischen Feuers,  nvi^og  tafAl^g,  Nonnus  Dion.  Xu.  36.  XXTTT, 
240.  —  Klv&t  nvQog  rosgov  ßaatXev,  xQ^f<fV^*  Tttäv,  Klv&$ 
(päovg  tafila,  sagt  Proclos  bei  Brunck,  Analecten.  ü.  441.  Der 
Mond  wird  ähnlich  z.  B.  bei  Orpheus,  hymn.  IX.  3  dqdovx^»  ^^^f 
€vä(f%€Q€  und  60  öfter  angeredet  Bei  den  Sternen  ist  diese  Vor- 
stellung am  längsten  haften  geblieben  oder  producirt  sich  yiel- 
mehr  am  leichtesten  wieder.  Wie  in  der  Edda  sie  als  Feuer- 
funken  erklärt  werden,  welche  yon  Muspelheim  ausgelSog^ 
so  redet  nicht  blofs  Vergil  Aen.  FV.  y.  352  yon  den  astris  ignejs, 
sondern  es  ist  ein  ganz  gewöhnliches  Bild.  So  heifst  es  in 
Herders  Gedicht  „die  Nacht^: 

,, Weite  Nacht  umfasset  meine  Seele! 
Meere  der  Unendlichkeit  umfangen 
Meinen  Geist,  die  Himmel  aller  Himmel! 
NSchtlich  still,  ein  Meer  yoll  lichter  Scenen, 
Wie  das  Weltmeer  yoll  yon  Feuerfunken. 

Hohe  Nacht,  ich  knie  yor  deinem  Altar! 
Alle  Funken  des  allweiten  Aethers 
Bind  das  Stirnband  deiner  heiligen  Schläfe; 

und  weiter  unten  erscheinen  sie  dem  Dichter  als  Lampen,  yon 
himmlischen  Wächtern  gehütet,  gerade  so  wie  die  mf&gaxsg  des 

Xenophanes: 

Huren  Mantel 

Deckt  auf  dich  die  Nacht,  und  ihre  Lampen 
Brennen  über  dir  im  heil'gen  Zelte. 
Gottes  W&ohter  steigen  auf  und  nieder 
Von  den  Sternen,  und  des  Himmels  Pforte 
Steht  dir  offen  in  yerborgenen  Träumen. 

Mond  und  Sterne  y^bindet  so  gleichsam  schon  zu  einer  Art 
Ansatz  eines  Mythos  Anastasius  Grfin  in  seinem  „Schutt^,  Leipzig 
1840,  wenn  er  p.  16  sagt: 
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Es  war  ein  Biet'  einst  hoohgewaltig;  tttohtig. 

Der  sprach  snm  Mond:  Dein  Licht  gefiOlt  mir  ebmk^ 

Doch  bist  da  mir  zn  wanderlnstigy  flUehtig, 

Und  solltest  fein  an  festem  Wohnsitz  kleben. 

Nicht  ttbel  stündest  du  mir  ttberm'  Bette 
Als  Abendlamp'  in  meinem  Schlafgemache! 
Er  spridifsy  und  sehmjedet  eine  goldne  Kette, 
und  hängt  den  Mond  dran  anf  am  Himmelsdache. 

Doch  der  rollt  fort  und  fort  onanfgehalten, 
und  klingend  rifs  die  Riesenkette  droben, 
DaTs  in  Millionen  Trümmer  rasch  gespalten, 
Weithin  gesft't  die  goldnen  Splitter  stoben. 

Und  sieh,  als  Sterne  sind  sie  dort  geblieben;  — 

Die  nachgewiesene  Vorstelliing  übrigens  eines  Sonnenfeaers 
und  der  Erneuernng  desselben  vibrirt  auch  noch  in  dem  sol 
novus  der  Römer  nach,  was  sowohl  die  neue  Tages-  als  Früh- 
lings- oder  Jahressonne  bezeichnet.  Verg.  Georg.  L  v.  258  sq.: 
Mnlta  adeo  gelida  melius  se  nocte  dedere, 
Aut  quum  sole  novo  terrae  irrorat  Eons. 

ebenso  Aen.  VE.  v.  720: 

Vel  quum  sole  novo  densae  terrentur  aristae. 

wozu  Servios  bemerkt:  prima  aestatis  parte,  nam  proprie 
sol  novus  est  octavo  calendas  Januarias. 

Dab  diese  ganze,  so  mannigfach  verzweigte  Anschauung 
der-  himmlischen  Feuer,  namentlich  aber  der  Sonne  als  eines 
sidßhen,  auf  mythologischem  Gebiete  die  verschiedensten  Mythen 
produdren  konnte  und  mufste,  dürfte  schon  von  vom  herein 
zug^eben  werden;  dennoch  möchte  ich  auf  Einiges  noch  be- 
sonders aufinerksam  machen.  Zunächst  erklärt  es  sich  nämlich 
nun  vornweg,  dafs,  wie  auch  äufserlich  die  Sonne  (oder  der 
Mond)  in  das  Terrain  des  Gewitters  überzugehen  scheinen,  so  auch 
die  mamiig&Ghsten  Beziehungen  namentlich  zwischen  dem  Son- 
nen- und  dem  Gewitterfeuer  hervortreten;  vereinten  sie  sich 
doch  beide  schon  in  dem  Begriff  eines  himmlischen  Feuers, 
das  nur  in  ihnen  in  verschiedenen  Formen  erscheint;  hat  doch 
das  eingehegte,  ruhige  Sonnenfeuer  selbst  audi  äufeerlich  immer 
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noch  etwas  Blitzartiges,  dab  wir  ganz  gewQludidi  sagen 
„die  Sonne  blitzt,**  SophoMes  (Tradi.  v.  98)  z.  B.  von  dem  Son- 
nenfener  redet:  j,(i  Xaf^Ttgq  ütsqon^  <pley4dwv/'  „Blitz,  wie 
Blick,  gilt  auch  Tom  Glanz  dier  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Gestirne,**  sagt  J. Grimm. Wörterb.  U,  p.  131,  nnd  fthrt  mehrere 
Beispiele  aas  Jean  Paul  an,  wo  anch  yom  Blitz  des  Mondes 
die  Rede  ist.  Wie  natürlich  aber  diese  Beziehung  namentlich^ 
der  Sonne  zu  den  Blitzen  den  Menschen  gegolten,  erhellt 
daraus,  dafs  selbst  ein  Empedokles,  Yon  der  äufseren  Erschei- 
nung ausgehend,  sie  festhielt  und  aus  den,  in  den  Wolken  ein- 
geschlossenen Sonnenstrahlen  und  dem  Sonnenfeuer  die 
Blitze  überhaupt  erklärte.  Aristoteles  Meteor.  11.  9,  10.  xaito^ 
uvig  X4yov(f^p,  dg  iv  totg  vifpstSiv  fyyiyvsta$  nvq*  rovto  rf' 
^EiiTudoxXijg  pkiv  <pfia^v  etvak  xo  intnsQtXafißavoiievov  %mv 
tov  ^Xtov  äxxiv(äv  (cf.  Brandis,  Aristoteles  und  seine  academ. 
Zeitgenossen.  II.  1069).  —  Hiemach  ergiebt  es  sich  denn  für 
die  mythologischen  Zeiten  als  etwas  ganz  Natürliches,  dafs  z.  B. 
das  in  der  Gewittemacht  verloren  gegangene  Sonnen-  (oder 
Mond-)  feuer  in  den  Blitzen  wiedergefunden  und  ge- 
rettet, in  der  neuen  Sonne  oder  dem  neuen  Monde  dann 
wiedergesammelt  erscheint.  In  ersterer  Beziehung  sagt  z.  B. 
Ovid,  Metam.  X.  v.  44  sqq.  noch  ganz  coUectivisch: 

—  Pugit  aurea  coelo 

Luna,  tegnnt  nigrae  Utitantia  sidera  nubes; 

Nox  caret  igne  sno. 

Und  so  beiist  es  d^on  auch  umgekehrt  in  dem  von  mir  Urspr. 
d.  M.  p.  235  ausführlich  behandelten,  höchst  anschaulich  und  ur- 
sprünglich den  mythischen  Hintergrund  wiederspiegelnden,  fin- 
nischen Mythos,  der  Gott  Ukko  habe  in  solcher  Nacht  den 
neuen  Feuerfunken  geborgen, 

Dalk  ein  neuer  Mond  entstehe. 

Eine  neue  Sonne  wachse. 
Hier  liegt  überhaupt  der  Kern  der  alten,  nicht  blols  bei  den 
Indogermanen  auftretenden  Feuerculte,  von  denen  der  «der  rö- 
mischen Vesta  so  berühmt  geworden  ist^).    Wie  nämlich  die 

»)  üeber  das  Hineinspielen  des  jungfräulichen  Charakters  in  der 
Scenerie  vom  Sonnenfeuer  s.  weiter  unten  bei  der  MorgenrOthe,  Eos,  und 
Aurora  und  der  weiblichen  Auffiusnng  der  Sonne  überhaupt 
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meisten  G^br&aehe  in  ihrem  Ursprung  Nachahmwigen  Ton  Yar- 
gSngen  sind,  welche  man  am  Himmel  im  dortigen  Treiben  wahr- 
zmiehmen  pflegte  (Ursprung  d. M.  p. 23  £  Heutiger YolksgL  u. s.w. 
Anhang  L),  so  sollte  angeblich  das  „ewige^  und  ^^reine^  Feuer 
hier  auf  Erden  denselb^i  Schutz  und  Segen  bringen,  wie  das 
himmlische  Feuer  dort  oben  den  Himmel  und  die  Welt  vor  Nacht 
und  Verderben  zu  bewahren  schien.  Daher  die  Sojrge,  jenes  nicht 
ausgehen  zu  lassen  oder  zn  verunreinigen;  denn  dann  mulste  msm 
es  erst  wiedergewianen,  wie  es  dort  oben  in  der  Gewittemacht 
dem  Glauben  gemäfs  in  ähnlichem  Falle  wieder  gewomien  wurde. 
Daher  auch  die  öfter  in  Gebräuchen  wiederkehrende,  regdmäfsige 
Erneuerung  des  irdischen  Feuers  im  Frühling,  wo  auch  in  den 
Fruhlingswettem  im  Himmel  das  neue  Sonnenfeuer  (der  sol 
novus)  wieder  bereitet  zu  werden  schien,  nachdem  es  im  Winter 
immer  matter  geworden  oder  zeitweise  scbeiabar  ganz  erloschen 
war.  Denn  alle  die  Arten  der  Feuerbereitung  in  einem  Rade 
durch  Drehung,  wie  sie  bei  den  Indogermanen  Kuhn  in  seinem 
Buche  über  die  Herabkunft  des  Feuers  ausführlich  behandelt 
hat,  sind  nur  Nachahmungen  eines  im  Himmel  geglaubten  ähn- 
lichen Vorgangs,  welcher  im  Gewitter  am  Sonnenrade  vollzogen 
zu  werden  schien  (d  auch  Urspr.  p.  45.  142). 

Die  beiden  angedeuteten  Momente  aber,  sowohl  der  Char 
rakter  der  Reinheit  des  Sonnen-  (oder  Mond-)  feuers,  als  die 
Beziehung  zu  dem  Gewitterfeuer,  machen  sich  auch  gel- 
tend, sobald  jenes  in  anthropomorphischer  Fassung,  von  der  wir 
bald  nodi  des  Besonderen  reden  werden,  auftritt  Die  Rein- 
heit erscheint  vom  ethischen  Standpunkt  aus  sofort  als  Keusch- 
heit So  finden  wir  nicht  blofs  Anschauungen  von  der  i^keu- 
schen^  Sonne,  der  „keuschen^  Luna,  sondern  schon  "^EmUx  und 
Vesta,  die  Schaffnerinnen  des  himmlischen  Feuers,  wie 
^Bi^og  schon  vorhin  als  ein  solcher  TWQog  %afUfig  vorkam,  zeigen 
diesen  Charakter  in  ihrer  entschieden  ausgeprägten  Jungfräu- 
lichkeit In  ihren  Mythen  sieht  man  sie  daneben  in  die  Ge- 
witterseenerie  einrücken,  wie  auch  schon  Ursp.  p.  110  das  La- 
chen der  Hestia  sie  als  die  Donnergöttin  gleidisam  charakte- 
risirte,  und  zwar  erscheint  das  wilde  Treiben  des  Unwetters 
gemäls  anderen  Anschauungen,  welche  wir  nachher  sich  werden 
^twickeln  sehen,  hier  beim  anthropomorphischen  Standpunkt 
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keit. So  wehrt  *Eö*te  die  Bewerbung  des  Sturmes  gottes  Posei- 
don und  die  des  Regenbogengottes  mit  dem  leuchtenden 
Blitzpfeil,  des  Apollo,  ab  und  cSfAotfs  naqS'ivoq  itffTettd'ai  navx 
^fAatOj  Sta  &€aap.  Hom.  h.  in  Ven.  v.  24  sqq.  Ebenso  wird  Vesta 
durch  das  Gebröll  des  Donneresels  vor  der  Umarmung  des 
Priapos,  des  phallischen  Gewittergottes,  bewahrt,  in  Ana- 
logie zu  der  kriegerischen  Gewittergöttin  Athene,  welche  aus 
eigener  Kraft  sich  der  Umarmung  des  Gewitterschmieds  He- 
phaestos  widersetzt  (cf.  Ursprung  d.  M.  p.  162.  138  f.  über  den 
phallischen  Gewittergott  p.  162  und  Kuhn,  Herabk.  u,  s.  w. 
p.  240.  243  f.). 

Wenn  aber  auch  so  diese  Gottheiten  des  himmlischen 
Feuers,  diese  vosqcc  dydfjbfjtata  der  Stoiker,  ganz  in  die 
Scenerie  des  Gewitters  übergehen,  erscheint  doch  als  Ausgangs- 
punkt für  ihr  Wesen  immer  mehr  das  Sonnenfeuer,  und  mit 
Recht  findet  J.  G.  Müller,  in  seiner  Geschichte  der  amerik.  Urreli- 
gionen.  Basel  1855.  p.  368,  in  amerikanischen  Sonnenculten  ähn- 
liche Elemente  wie  im  Vestacultus.  Ein  heiliges  Feuer,  der 
Sonne  abgewonnen  oder  durch  Reiben  erzeugt,  gerade  wie  bei  den 
Indogermanen,  schlofe  sich  hier  an  einen  ausgesprochenen  Sonnen- 
cultus,  und  sogenannte  Sonnenjungfrauen  hüteten  dies  Tages- 
feuer wie  die  Vestalinnen  in  Rom,  gleichsam  als  irdische  Sub- 
stitute der  himmlischen  nvqdg  rafAiai.  In  den  Mythen  spielt 
die  Sache  aber  auch  dort  wieder  über  in  das  Gewitter.  Ein 
Vergehen  gegen  die  Keuschheit  von  Seiten  einer  Sonnen- 
jungfrau ward  nämlich  auch  dort  mit  Lebendigbegraben- 
w  er  den  bestraft  (Müller,  p.  388).  Der  römische  Gebrauch  war 
in  dieser  Hinsicht  gleichsam  noch  vollständiger,  und  läfst  da- 
durch noch  mehr  die  Parallele  zu  der  im  Unwetter  versuchten 
oder  geschehenen  Ueberwältigung  der  Sonnenjungfrau, 
von  der  vnr  oben  geredet,  hindurchblicken.  Nicht  sJlein  vnirde 
nämlich  die  Vestalin  in  einem  unterirdischen  Gemach  be- 
graben, sondern  der  Verführer  auch  zu  Tode  gegeifselt  (cf. 
Preller,  Rom.  MytL  p.  541).  Beide  Momente  deuten  aber  auf 
gevnsse,  im  Gewitter  stereotyp  hervortretende  Thätigkeiten  hin, 
so  da(s  man  event.  vsrieder  nur  nachahmte  oder  glaubte  nach- 
ahmen zu  müssen,  was  man  dabei  im  Himmel  wahrzunehmen 
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Raubte.  Von  der  Anschaaimg  des  Sturmes,  der  da  peitscht, 
und  vom  Geifseln  mit  der  Blitzesgeifsel,  als  einem  Öfter 
aach  in  der  rOmisehen  Mythe  hervortretende  Elemente,  habe 
ich  verschiedentlich  im  Ursprung  d.  Myth.  geredet;  der  Verführer 
ist  in  der  am  Himmel  spielenden  Scenerie  gleichsam  ein  Ti- 
tyos  oder  Python,  der  vom  Zeus  gegeifselt  wird,  das  Be^ 
grabeniriederum  des  anderen  Wesens,  —  der  schwangeren, 
„dicken^  Gewitterwolke,  der  gravida  nubes,  ■—  stellt  sich 
anders^ts  als  ebendorthin  gehörig,  indem  es  eine  Analogie  zu 
dem  im  Blitz  und  Donnergekrach  herabgestürzten  Wesen  zeigt 
(s.  Urspr.  im  Index  unter  „herabgestürzter  Gott^),  dessen  irdisches 
Substitut,  nämlich  die  geschwängerte  Vestalin,  man  ebenso  be- 
graben zu  müssen  glaubte,  wie  man  auch  einen  in  die  Erde  ge- 
fahrenen Blitz  gleichsam  zu  bestatten  und  zu  ummauern 
pflegte,  das  bekannte  fnlmen  condere  (Preller,  Römische  Myth. 
p.  172). 

Wie  aber  das  an  den  Himmelskörpern  hervortretende  my- 
thologisdie  Element  eines  himmlischen  Feuers  oder  seines  an- 
thropomorphisdien  Substituts,  so  spielen  auch  die  an  Sonne 
(und  Mond)  nachgewiesenen  anderen  sachlichen  Vorstellungen 
in  die  Gewitterscenerie  in  den  Mythen  über.  Vom  Sonnenstein 
und  der  Sonnenume  ist  schon  oben  in  dieser  Hinsicht  die  Rede 
gewesen,  hier  hole  ich  noch  Einzelnes  von  den  Sonnenr&dern 
und  Sonnenschilden  nach.  Es  ist  nämlich  dieselbe  Verbin- 
dung des  Sonnen-  und  Gewitterelements,  wenn  z.  B.  Prometheus 
der  Sage  nach  am  Sonnenrade  eine  Fackel  anzündet  und 
diese  dann  im  herniederfahrenden  Blitz  den  Menschen  als 
ein  xmta$flät^g  bringt  (s.  Kuhn,  Herabk.  d.  F.  p.  68).  Ebenso 
hat  Kuhn  eine  reich  entwickelte  Mythenmasse  aus  dem  Indischen 
v(m  dem  im  Gewitter  um  das  Sonnenrad  stattfindenden 
Kampf  beigebracht  und  bezeichnet  dabei  gewifs  mit  Recht  die 
auch  bei  Griechen  und  Römern  dann  allgemein  entwickelte 
Vorstellung  von  dem  strahlenden  Wagen,  in  welchem  der 
Sonnengott  einherfährt,  als  von  dieser  Anschauung  eines  Sonnen- 
rades angegangen  (p.54f.).  Aber  auch  dieser  ausgebildetere 
Mythos  spielt  noch  in  das  Gewitter  über,  zumal  in  demselben 
eine  neue,  dazu  passende  Naturansdiauung  hinzukam.  Vernahm 
man  doch  im  rollenden  Donner  immer  näher  das  Rollen 
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nieht  blofs  ^ines,  soDdern  mehrerer  bimmlisclieii 
Rader,  eines  ganzen  Wagens;  glaubte  man  doch  ander- 
seits im  Blitz  dann  das  Funkensprühen  der  Rosseshufe 
zu  erblicken,  so  dab  also  in  der  Natorscenerie  selbst  das  eine 
Rad  sich  zu  einem  Wagen  mit  Gespann  gleichsam  erweiterte. 
Die  erstere  Yorstellnng  hat  sich  in  der  Sage  Tom  Phaethon  ab- 
gelagert, dem  j  nngen  Sonnengotte,  der  so  ungeschickt  im  Gewitter 
fährt,  dafs  er  Himmel  und  Erde  zu  versengen  droht,  bis  er  im 
Donnergekrach  hinabgestürzt  wird,  wie  Heph&st  bei  anderer 
Scenerie,  während  nach  einfacherer  AufEassung  dem  gegenüber 
dem  deutschen  Gotte  (oder  der  Göttin)  an  seinem  Rade  dann  blo& 
etwas  bricht,  daCs  er  es  in  dw  Blitze  Sprühe  hämmert,  um 
es  wieder  ganz  zu  machen  (&  Urqpr.  d.  M.  p.  5.  Heutiger  Volks- 
glauben, p.  41.  cl  Urspr.  p.  166  f.).  —  Einfache  Räder  treten 
aber  ausdrücklich  wieder  auf  in  dem  deutschen  Gebrauch  der 
Sunwend-  oder  Johannisfeuer,  bei  denen  Räder,  wie 
beim  Nothfeuer  in  Brand  gesetzt  und  von  der  Höhe  in's 
Thal  gerollt,  oder  brennende  Scheiben  hoch  durch  die 
Luft  geschleudert  werden.  Grimm  und  Kuhn  habra  ausführlich 
die  Beziehung  dieser  Räder  oder  Scheiben  zum  Sonnenrade  (od^ 
vielmehr  zu  den  Sonnenrädem,  den  ofuXXtftlJQsg  zQoxoi  des  So- 
phokles), und  zu  der  Sonnenscheibe  dargelegt;  ich  möchte  aber  in 
dem  letzteren  Momente  noch  mehr,  als  Kuhn.  p.  52  audeutet^ 
den  Uebergang  in  das  Gewitterterrain  betonen,  indem  nämlich 
dort  von  den  Wolkenbergen  im  Blitz  und  Donner  die 
leuchtenden,  himmlischen  Räder  herabzurollen  schie- 
nen oder  die  leuchtenden  Scheiben  durch  die  Luft  flogen, 
(gerade  wie  wir  nachher  dem  Glauben  begegnen  werden,  dafr 
im  Blitz  dieSonnenspindelscheibe  dahinfliege),  so  dafs  der 
Gebraudi,  von  der  Vorstellung  von  Sonnenrädem  oder  Sonnen- 
scheiben  aui^ehend,  einfach  wieder  die  ganze  Gewitterthälig' 
keit  wie  so  oft  nachahmt.  Dieselbe  •  rohe  Vorstellung,  welche 
sich  in  diesen  deutschen  Gel»lueh^  ausspricht  und  wieder  das 
doppelte  Verhältnifs  zu  Sonne  und  Gewitter  abspiegelt,  scheint 
auch  dem  Mythos  vom  Ixion  mit  seinem  Rade  zu  Grunde  zu 
liegen,  wo  übrigens  auch  jegliche  Beziehung  zu  einem  Wagen 
nod^  fehlt  Kuhn  und  Pott  beziehe  Ixions  Rad  auf  das  Sonnen- 
rad, das  wäre  das  rota  altivolans  des  Lacretius,  und  Kuhn  will 
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demgemftfs  Ixion  mit  Achsenträger  oder  Radtrftger  Über- 
seteen  (Herabk.  d.  F.  p.  69);  die  das  fliegende  Rad  amwin- 
denden  Schlangen  weisen  aber  anderseits  wieder,  wie  das 
ganze  HOUenlocal,  in  das  bdon  versetzt  wird,  mehr  auf  das 
Gewitter  hin,  wie  ich  ürspr.  p.  82  f.  dai^elegt  habe.  Ebenso 
weist  anf  das  Gewitter,  wenn  auch  in  minder  furchtbarer  Deu- 
tung, es  hin,  wenn  Apollo  und  Boreas  oder  Zephyros,  die  Wind- 
g5tter,  mit  dem  Diskos  spielen,  und  die  dahinfliegende  Scheibe 
den  Hyakinthos  trifit.  Was  das  oben  erwähnte  Scheibenwerfen 
unter  der  Form  eines  bestimmten  Gebrauchs  nachahmt,  das  stellt 
hier  ein  Mythos  dar,  nämlich  das  Scheiben-  oder  Diskos- 
spiel im  Gewitter,  und  Hyakinthos  Tod  im  Gewitter  stellt 
sidi  anderseits  wieder  so  ganz  zu  dem  des  nordischen  Baidur,  wie 
ich  ihn  gedeutet;  bei  beiden  spielt  auch,  wenn  gleich  in  yer- 
schiedener  Weise,  die  Gewitterblume  ihre  Rolle,  hier  als  Blume, 
in  die  der  himmlische  Jüngling  yerwandelt,  dort  als  eine, 
durch  welche  er  getOdtet  wird  (cf.  Jacobi,  Myth.  Wörterb.  unter 
Hyakinthos  und  ürspr.  p.  176).  Bei  beiden  ist  aber  daneben  die 
Beziehung  zur  Sonne  auch  wohl  nicht  ganz  auszuschliefsen,  sie 
kann  vielmehr  impMte  wieder  im  Mythos  stecken.  Wie  näm- 
lich das  Scheibenwerfen  zur  Sommersonnenwende  ge- 
friert wurde,  und  man  auch  dann  den  Tod  des  Hyakinthos, 
des  Lieblings  des  Apollo,  beging,  so  kann  er  sehr  wohl,  wie 
man  ihn  auch  annUiemd  bisher  gedeutet  hat,  der  junge  Sonnen- 
gott sein,  der,  wie  Phaethon,  im  Gewitter  umgekommen  (s. 
VrspT.  p.  76),  und  ebenso  kann  auch  Baidur  als  Sonnengott  in 
db  Gewitterscenerie  wohl  hineingewachsen,  und  seine  Mythen 
dann  Ton  dort  her  ihre  plastische  Gestalt  gewonnen  haben. 

Dersdbe  Uebergang  von  der  Sonne  in  die  Gewittersce* 
nerie  zeigt  sich  aber  auch  bei  der  Vorstellung  der  Sonne  üs 
eines  Schildes.  Der  himmlische  Schild,  welcher  unter  den 
12  AnciHen  steckte,  oder  diese  selbst,  sind  zunächst  nämlich 
sidiertiGh  nichts  Anderes,  als  die  irdischen  Substitute  des  einen 
oder  der  12  himmUschen  Sonnen-clypei  eines  Jahres  in 
Ricksieht  auf  die  12  Monate,  worauf  auch  Kuhn,  Herabk.  d.  F. 
p.  51,  hindeutet  Unter  gewaltigem  Krachen  und  dreimali- 
gem Donner  und  Blitzen  »ollte  aber  nach  Orid  Fast.  HL 
▼.  968  sqq.  der  eine  Schild  vom  Himmel  gefielen  sein,  und  wenn 
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Ovid  ter  tonmt  sine  nabe  deas  hinzusetzt,  sa  ist  der  Zusatz, 
dafs  der  Himmel  dabei  wolkenlos  gewesen,  gewifs  nur  dem  Be- 
streben, sei  es  des  Dichters,  sei  es  der  Tradition,  entspnmgen, 
die  Sache  so  noch  selbst  wunderbarer  erscheinen  zu  lassen,  es  hebt 
die  ursprüngliche  Beziehung  zum  Gewitter  nicht  auf.  Besonders 
aber  wird  diese  dann  verst&rkt  dadurch,  dafs,  worauf  auch  Kuhn 
a.a.O.  hinweist,  das  ancile  ein  vom  Jupiter  Elicius  dem  Blitzgott 
gewährtes  Unterpfand  sein  sollte,  so  lange  es  erhalten  werde, 
würde  die  Macht  der  Stadt  dauern  (Preller,  Rom.  Hyth.  p.  314 
Anm.).  Dieser  Theil  des  Mythos  zeigt  die  vollständige  Parallde 
mit  dem  vom  ewigen  Feuer,  was  die  gegebene  Deutung  nicht 
wenig  bestätigen  dürfte.  Ueberträgt  man  ihn  nämlidi  auf  den 
Himmel,  wo  er  entstanden,  so  zeigt  er  uns  die  Erhaltung  und 
Rettung  des  Himmels,  geknüpft  an  die  Erhaltung  entweder  des 
himmlischen  Feuers  oder  des  Himmelsschildes,  als  eines 
Palladium,  wie  das  troische  der  streitbaren  BlitzgOttin  Pallas 
Athene,  Alles  nur  modificirte  Anschauungen  desselben  Natur- 
elem^ts,  ohne  welches  der  Himmel  der  Gewittemacht  erliegen 
würde.  Und  in  der  irdischen  Uebertragung  und  Localisirung 
zeigt  sich  das  gemeinsame  Bestreben,  die  eigene  Stadt  oder 
Burg  desselben  Schutzes  theilhaftig  werden  zu  lassen.  Wenn 
aber  so  schon  der  leuchtende  Himmeisschild  gleich  dem  indi- 
schen Sonnenrade  in  das  Gewitter  einrückt,  so  wird  durch  den 
übrigen  Theil  der  sich  daran  schliefeenden  Mythen  dies  nur  nodi 
bestätigt  Nach  anderen  Sagen  sind  nämlich  alle  Ancilien 
vom  Himmel  gefallen  (s.  Preller  a.  a.  0.),  das  vervollständigt 
gleichsam  noch  die  oben  angedeutete  Anschauung,  indem  es  uns 
noch  ganz  allgemein  die  erste  rohe  Vorstellung  von  dem  in 
den  Blitzen  herniederrollenden,  leuchtenden  Schilde  in 
Analogie  zu  den  herabrollenden  feurigen  Rädern  des  dentt 
sdien  Aberglaubens  darthut  Vor  Allem  aber  zeigt  die  im  G^* 
brauch  der  Salier  sich  anschliefisende  Beziehung  zu  den  hei- 
ligen Speeren,  d  h.  d^  Blitzesspeeren,  —  wie  auch  der 
römische  Mars  in  Parallele  zur  Athene  einen  solchen  fährt  (s. 
Urspr.  d.  M.  p.  165),  —  so  wie  die  Pyrrhiche,  d.  h.  der  krie- 
gerisch funkelnde  Umzug  mit  seinem  Waffenlärm,  uns  in 
der  Nachahmung  den  im  Gewitter  dem  Glauben  nach  dahin- 
lärmenden,  himmlischen  Umzug  mit  seinen  blitzenden 
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Speeren  und  Schilden,  wie  ich  ierm  Shnfiehe  Im  denyer- 
fldiiedenen  Völkern  im  ürgprnng  d.  M.  (s.  unter  Umzug)  als 
im  Gewitter  geglaubt  nachgewiesen  habe,  und  yervollstiindigt 
80  den  ganzen  Anschanungskreis.  Die  religiöse  Entwickelitng 
mid  den  Schlo&pnnkt  gleichsam  der  in  so  verschiedenen  Tra- 
ditionen abgelagerten,  glftnbigen  Anschannng  zeigt  ans  endlich 
der  von  Preller  a.  a.  0.  schon  richtig  gedeutete  Theil  der  Cere- 
monie  mit  dem  Mammins  Vetmius,  dem  angeblichen  Schmied 
der  Andlien,  den  man  in  seiner  Verhüllung  (in  Fellen)  am 
Vortage  des  Frühlingsfestes  ans  der  Stadt  jagte,  was  Preller 
mit  dem  bei  den  Deutschen  und  Slayen  um  diese  Zeit  übliche 
Austreiben  des  Winters  yergleicht,  und  den  Hamurius  Ve* 
tnrins  als  den  Mars  vom  alten  Jahr  deutet  Es  wäre  also 
hiemach  in  ealendarischer  Entwickelung  der  religiösen  Vorstel- 
lungen das  alte  Jahr,  d.  h.  mythisch  geftifst  das  im  Winter 
alt  gewordene  Sonnenwesen  des  vorigen  Jahres  oder  gewisser- 
mafsen  der  aul  van  terj obren,  ein  Ausdrud^  den  in  Bezug 
auf  gewisse  Winds töfse  noch  der  deutsche  Aberglaube  beibe- 
halten hat%  der  ausgetrieben  wurde,  indem  in  den  Frühlings- 
wettern  die  neuen  Wesen  mit  den  neuen  12  (Sonnen)- 
Schilden  am  Himmel  einzogen,  was  man  dann  im  Gebrauch 
nachahmte,  und  erst,  als  es  blofe  heiliger  Gebrauch  geblieben, 
die  Bedeutung  des  „Ollen^  verschwunden  war,  hätte  man  die 
Person  beim  Festzuge  als  den  Schmied,  dem  doch  als  sol- 
chem sonst  wahrlich  kein  Austreiben  gebührt  hätte,  gedeutet 
Freilich  könnte  auch  dieser  Zug  des  Mythos  einfach  unmittelbar 
an  die  natürliche  Erscheinung  anknüpfen  und  dieselbe  nach- 
ahmen, nach  welcher  der  Gewitterschmied,  nachdem  er  die 
neuen  Sonnenschilde  geschmiedet,  mit  dem  Scheiden  des  Un- 
wetters verjagt  zu  werden  schien.  —  Die  zwölf  Sonnenschüde 
aber  und  ilure  festUcbe  Installirung  gleichsam  für  das  neue 
Jahr  in  dem  kriegerischen  Gewitteraufeuge  der  himmlischen  und 
irdischen  Salier  zu  Frühlingsanfang,  dem  alten  Jahresanfang, 
entsprechen  in  dem  ganzen  calendarischen  Charakter  und  in  der 
Form  des  Mythos  dem  deutschen  Glauben  vom  Einzüge  der 
neuen  Jahresgötter   zur  Zeit   der  Wintersonnenwende 


1)  S.  Grimm,  MytL  p.  952. 
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in  den  sogenannten  ZwMIten,  wo  auch  dem  Glauben  nach  der 
Witterung  eines  jeden  der  12  Tage  ein  Monat  des  nächsten 
Jahres  entsprach;  nur  ist  der  deutsche  Gebrauch  in  seiner  Aus- 
führung eiidbch  bäuerischer  geblieben  und  bezeichnet  abstracter 
statt  der  12  Schilde  12  Tage  als  Analogen  zu  d^  12  Monaten. 
Auch  ist  bei  dem  deutschen  Glauben  es  zweifelhaft,  ob  nicht 
eine  Beziehung  zu  den  12  neuen  Mond^  zu  Grunde  lag,  wük* 
rend  bei  dem  römisdien,  gemäCs  der  Anschauung  der  Sonne 
gerade  als  dypeus,  es  näher  liegt,  an  die  den  12  Monden  ent* 
sprechenden  12  neuen  Sonnen  zu  denken  (Ueber  das  Sach- 
liche des  deutschen  Gebrauchs  s.  Heutigen  Volksglauben  u.  s.  w. 
p.84ff.). 

Ehe  wir  aber  diesen  ganzen  Anschauungskreis  yerlassen, 
will  ich  noch  eine  daran  sich  knüpfende  Vorstellung  wenigst^M 
im  Allgemeinen  entwickeln.  Combiniren  wir  nämlich  diese  bei 
Griechen,  Römern  und  Deutschen  hervortretenden  Vorstellungen 
Ton  Sonne,  Mond  und  Sternen  als  von  himmlischem  Feuer, 
das  entweder  bei  Sonne  und  Mond  aus  einer  Oeffiiung  wie  bei 
einer  Esse  hervorgluhe,  oder  bei  den  Sternen  als  Funken  galt, 
welche  aus  Muspelheim,  der  Feuerwelt,  herübergeflogen  kämen, 
80  ergiebt  sich  einmal  das  Bild  einer  ganzen,  dahinter  liegende 
Feuerwelt,  wie  sie  die  nordische  Mythologie  eben  in  Muspel- 
heim aiufweist,  andererseits  dürfte  sich  aber  daran  audi  die 
erste  Vorstellung  einer  himmlischen  Schmiede  und  daÜB 
Alles,  was  man  am  Himmel  sehe,  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
namentlich  dann  auch  das  Blitzschwert  und  der  Regen- 
bogengürtel, geschmiedet  seien,  gereiht  hab^.  Die  Winde 
kühlen  bald  die  himmlische  Glut,  bald  fachen  sie  selbige 
an.   In  ersterer  Beziehung  heilst  es  in  der  Edda  (bei  Simroek. 

1851,  p.  17): 

Arwakr  und  Alswidr 
Sollen  immerdar 
Sacht  die  Sonne  führen, 
unter  ihren  Bugen 
Bargen  milde  Mächte/ 
Die  Äsen,  Eisenktthle; 

in  letzterer  Hinsicht  in  der  Ealewala,  als  der  himmlische  Schmied 
Omarinen,  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  auch  Simne  und 
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Ifend,   so  wie  das  ganze  HimmdsgewMbe  gesdimiedet  haben 
cMdlte,  sein  himmlkches  Feuet  sehttrt: 

Basoh  erbrausten  da  die  Winde, 

Ostwind  bUes  und  Westwind  branstOi 

Kräftig  war  des  Südwinds  Blaseni 

Oar  gewaltig  bllst  der  Nordwind, 

Blasen  einen  Tag,  den  zweiten, 

Blasen  fort  am  dritten  Tage, 

Ans  dem  Fenster  sprüht  das  Feuer, 

Ans  der  ThUre  flogen  Funken, 

Auf  zum  Himmel  Stanbgewölke, 

Mit  den  Wolken  mischt  der  Rauch  sich. 
Ebenso  wie  Hnspelheim's  Fener'welt  bei  der  nordischen  Sage 
Tom  Weltuntergang  in  das  Gewitter  eingerückt  erscheint,  haben 
wir  in  dieser  letzten  Scene  recht  anschaulich  die  Entwickelnng 
der  Vorstellung,  dafs  das  himmlische  Feuer,  die  himm- 
lische Esse  im  Gewitter  geschürt  werde,  und  die  Wolken 
ergänzten  mit  der  ganz  gewöhnlich  an  sie  sich  knüpfenden 
Vorstellung  von  Rauch  und  Qualm  dieses  Bild.  Selbstständig 
reproducirt  dieses  Bild  in  gewissem  Sinne  Lucretius  VI.  v.  274, 
wenn  er  von  vortex  sagt:  et  calidis  acuit  fulmen  forna- 
cibus  intus.  —  So  schienen  dann  also,  wie  man  auch  von  an- 
derem Glaubensstandpunkt  aus  an  eine  Erneuerung  der  Himmels- 
körper, namentlich  der  Sonne,  im  Gewitter  glaubte,  Sonne 
und  Mond,  Sterne,  Blitz  und  Regenbogen  in  demselben  ge- 
schmiedet zn  werden.  Wie  das  himmlische  Feuer  im 
Gewitter  gewiegt,  am  Himmel  umherzuirren,  der 
Schmied  Ilmarinen  eine  neue  Sonne,  einen  neuen  Mond  zu 
schmieden  schien,  berichten  einfach  und  ausführlich  noch 
finnische  Sagen*).  An  dieselbe  Vorstellung  knüpft  es  an,  nur 
unter  dem  Bilde  der  Sonnenstrahlen  als  goldener  Haare, 
wenn  die  Schwarzelfen  nach  der  Edda  der  Sif  das  goldene 
Haar  wiederschmieden,  welches  ihr  Loki  abgeschoren^. 
Dafs  römischer  Glaube  im  Gewitter  Nägel  am  Himmel  ein- 
geschlagen werden  liefs,  habe  ich  schon  oben  entwickelt,  und 

*)  KalewalA  v.  Schiefoer.  Helsingfors.  1862.  Rmm  47—49.  vergL 
Ursi«.  p.  236  fL 

^  Ursp.  p.  144  und  in  diesem  Buche  weiter  unten,  wo  von  der  Sonne 
als  einem  goldhaadgen  Weibe  gehandelt  wird. 
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in  dem  ganzen  Zosammenhang  der  Mythen  därfte  es,  wie  dar 
selbst  schon  angedeutet,  nicht  zweifelhaft  sein,  daCs  dies  mk 
der  Anschauung  zusammeahtogt,  nach  der  man  in  den  Sternen 
glänzende  N&gel  erblickte,  welche  am  Firmament  einge- 
schlagen seien.  Als  schwäbischer  Volksglaube  ist  dies  schon 
oben  erwähnt  worden,  dazu  stimmt  aber  noch  ganz  genau  grie- 
chische, selbst  von  Philosophen  festgehaltene  Ansicht,  wenn  z.  B. 
Anaximenes  glaubte,  die  Sterne  seien  wie  Nägel  an  das  Kry- 
stallgewölbe  eingeschlagen  {^Xtov  dlxi^v  nataTtcnfjyivM  %ä  xqv- 
<naXXo€^d6t  Plut.  de  placit  phiL  II.  14).  Dafs  das  ganze  Him- 
melsgewölbe den  Griechen  als  ehern,  also  als  geschmiedet 
galt,  gehört  eben  hierher  wie  die  eiserne  Stadt,  welche  Abraham 
oberhalb  von  Sonne  und  Mond  gebaut  haben,  und  die  durch 
eine  Schaale  leuchtender  Edelsteine,  d.  h.  die  Sterne, 
wie  wir  oben  p.  5  gesehen,  ihr  Licht  empfangen  sollte.  Ebenso 
heilst  es  auch  vom  finnischen  Dmarinen  ausdrücklich,  daXs  er 
das  Himmelsgewölbe  geschmiedet  habe  (Castrin.  p.  306). 
Vom  Schmieden  des  Regenbogens  in  der  finnischen  Sampo- 
sage  oder  in  der  nordischen  vom  Brisingamen  habe  ich 
schon  Urspr.  p.  117  f.  gehandelt;  ebenso  schmiedet  Hephaestos 
die  in  den  Blitzen  von  selbst  dahin  eilenden  Dreifufse 
(Urspr.  p.  225),  den  zauberhaften  Stuhl  mit  der  Blitzfessel, 
durch  den  seine  himmlische  Mutter  Hera  in  Banden  geschlagen 
wurde,  wie  es  dann,  der  Sage  nach,  auch  beim  Zeus  wieder- 
kehrt*). Vor  Allem  schien  aber  der  Blitz  als  Waffe  ge- 
schmiedet zu  werden.  So  heüjst  es  also  noch  in  der  Yorhin  citirten 
Stelle  des  Lucretius,  in  Reproduction  der  alten  Anschauung,  von 
dem  im  Innern  der  Wolken  thätigen  vortex:  et  calidis  acuit 
fulmen  fomacibus  intus,  und  demgemäfs  galt  der  Blitz  bald 
als  goldener  oder  kupferner  Pfeil,  geworfener  Hammer, 
funkelndes  Schwert,  Dreizack  oder  als  geheimnifsyoUes 
Wurfgeschofs,  was  geschleudert  wird;  immer  heftete  sich  an 
ihn  die  Vorstellung  des  Geschmiedeten^).  Selbst  als  Blitz  und 
Donner  bei  den  Griechen  nur  noch  in  einer  gewissen  Abstraction 

^)  Westermann,  Mythogr.  p.  372  XXX.  Ueber  die  entsprechende 
Zens-Sage  s.  Urspr.  p.  151  of.  122.  Derselbe  mythische  Zag  kehrt  in  d^ 
Sage  Tom  Schmied  von  Jtiterbogk  wieder.  Mliridsche  Sagen,  p.  88. 

*)  Beispiele  bietet  in  reicher  FQUe  der  Urspr.  d«  Myih, 
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des  WetterstoiUs  in  Zexa  ttkoäm  rafaten,  haben  sie  immer  die 
HimmelsrieseD,  die  Kyklopen,  geschmiedet 

Wie  aber  alle  Sehöpfongssagoi  sich  mit  den  Ueber* 
schwemmnngen,  die  in  ihnen  anftreten,  an  entspreehende 
Natnrerseheinnngen  des  Frühjahrs  anschlielsen,  so  kniffen  aneh 
Mythen  deutlich  an  die  in  den  Frühlingswettern  wiederer^ 
wachende  feurige  Thätigkeit  im  Himmel  an.  In  den  Früh- 
lingswettern holt  Thor  sein^  im  Winter  ihm  ron  Thrym 
geraubten  Hammer  wieder,  die  himmlische  Hochzeit  so  wie 
der  in  den  Wolken  unerkannt  einziehende  Gewittergott  kehren 
als  charakteristische  Momente  dabei  wieder.  Im  Frühjahr  schürt 
Ynlcanus  seine  Essen.  Hör.  Od.  I.  sqq.: 

Solvitur  acris  hiems  grata  vice  veris  et  Favonii  — 
Jam  Cytherea  choros  dneit  Venus  imminente  Luna, 

Junctaeque  Nymphis  Gratiae  decentes 
Altemo  terram  quatiunt  pede,  dum  graves  Cyclopum 

Yolcanus  ardens  urit  officinas.         (cf.  ürspr.  p.  15.) 

Im  Frül\}ahr  schmiedet  der  Schmied  Mamurius,  wie  wir  gesehen, 
die  neuen  Sonnenschilde  und  dergL  mehr. 

Ich  glaube  aber  in  der  Entwickelong  dieser  Glaubenssätze 
nodi  ein  Moment  der  Naturbetrachtung  besonders  betonen  zu 
können.  Wenn  nämlich  überhaupt  die  Vorstellung  einer  himm* 
lischen  Esse  sich  entwickelte,  war  es  natürlich,  dals  speciell  das 
am  Abend  oder  in  der  Nacht  eintretende  Wetterleuchten 
dabei  eine  Hauptrolle  spielte  und  im  Anschluß  an  die  Sterne, 
als  die  fliegenden  Funken  dieser  Esse,  und  an  nächt- 
liche Gewitter,  gerade  die  Nachtgeister  besonders  als 
Schmiedekünstler  erscheinen  liefs.  Von  dieser  Grundlage 
aus  dürfte  es  am  leichtesten  nämlich  seine  Erklärung  finden, 
wenn  die  meisten  Mythen  theils  ehien  hinkenden  Schmied, 
theils  zwerghafte  Schmiedegeister  kennen.  Wenn  die  letzteren 
auf  die  Sterne,  Tom  anthropomorphischen  Standpunkt  aus  ge- 
faist,  dann  gehen,  würde  der  erstere  vielleicht  auf  den  Mond 
zu  beziehen  sein,  den  idi  nachher  in  Beziehung  zur  Sonne  als 
das  ihr  nachhinkende  Wesen  nadizuweisen  gedenke.  Und  wie 
alle  derartigen  Bilder  dann  in  das  Gewitter  übergingen,  so  hätten 
auch  diese  Wesen  dann  ihre  wdtere  Gestaltung  in  den  Erschei- 
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Illingen  des  Unwetters,  das  ja  ZHmal  mit  n&chtlichem  Dunkel 
stets  aufzutreten  schien,  gefonden,  der  hinkende  Schmied 
einerseits  in  dem  dem  Blitz  nachhinkenden  oder  Ton  dem- 
wSb&n  gelähmten  Donner,  die  schmiedenden  Zwerge  an- 
derseits in  den  in  den  Blitzen  nach  anderer  Auf&ssung  dahin- 
eilenden Gewitterrwergen*). 

Gehen  wir  aber  jetzt 'von  den  sachlichen  zu  d^  wesen- 
hafteren AufEassungen  der  Ifimmelskörper  über,  so  erscheioi; 
in  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Anschauungen  die 
Sonne  zunächst  als  geflügelt,  ja  geradezu  dann  als  ein  himm- 
lischer Vogel.  Das  Substrat  der  Ansdiauung  für  das  Ge- 
flügeltsein im  Allgemeinen  ist  dabei  einfach  ihr  Schweben  in 
der  Luft  und  überhaupt  ihre  Bewegung,  wie  oben  beim 
Mondkahn  diese  Vorstellung  sich  speciell  an  das  Dahingleiten 
desselben  durch  das  Himmelsmeer  anschlols.  Namentlidi  tritt 
jene  Beziehung  bei  der  aufsteigenden  Morgen-  oder  Vormittags- 
sonne hervor,  während  die  sich  senkende  Nachmittagssonne 
weniger  zu  dieser  Vorstellung  palst  Wie  wir  noch  sagen  „die 
Sonne  erhebt  sich,**  „sie  steigt  empor,*  „sie  schwebt,**  Pyrfcer 
geradezu  in  der  oben  bei  der  Morgenrötiie  als  einer  Lichtquelle 
dtirtra  SteUe  sagt:  „Auffleugt  sie,**  und  dies  an  die  Vor^ 
Stellung  eines  geflügelten  Dinges  oder  Wesens  anklingt,  so 
nennt  Lucretius  V.  v.  434  das  Sonnenrad  altivolans  und  Emi- 
pides  Orest.  v.  1001  redet  nicht  blols  von  einem  nteQtttdv 
aXtov  aQfka,  sondern  Jon  v.  118  sqq.  heifst  es  geradezu: 

Tav  divaov  nayav 
ixTtQoHstaatj 

liVQtsivcuq  ieqav  (poßav, 
4  caiqa  ddmdov  d-eov 
navaiUq^og  äf*  aXtov 
miqvy^  ^oq. 
XatQsvwv  TO  xar'  ^f*ctQ. 

In  settMtstikndiger  Gestaltung  knüpft  sich  diese  Vcurstdlung  audi 
schon  an  dieMorgenrftthe,  so  wie  an  den  mit  derselbe  zu- 


')  8.  u.  A  Unp.  p.  146. 177.  324.  247. 
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sainiitwhMigenden  Horgenatern,  dum  im  AUg^neiBeii  aa 
Tag  und  Nacht,  indem  das  sichtbar  w^dende  geigelte  W^aen 
bald  daan  mit  rosichtem  oder  weifsem,  bald  mit  sehwar* 
zem  Gefieder  aasgestattet  erseheint,  was  offenbar  auf  die  er* 
leuchteten  oder  dunklen,  sich  am  Horizont  wie  Flfigel 
aasbreitenden  Wolken  geht  Wie  der  Psalmist  139  y.  9 
sagt:  „Nähme  ich  Flügel  der  Morgenröthe  and  blieb  am  &a£sar^ 
sten  Meer,^  so  kehrt  dies  Bild  öfter  bei  ansäen  Dichtem  wieder. 
So  sagt  Klopstock  in  dem  Gedicht  „Mein  Vaterland^  (Oden, 
Leipzig  1846.  p.  213),  indem  noch  der  Morgenwind  in  die 
Anschauong  hineingezogen  and  als  das  Fächeln  der  Flügel 
des  Morgenroths  gedeutet  wird: 

Die  Flügel  der  Morgenröthe  wehen,  er  eilt 
Zu  dem  Oreis  und  saget  es  nicht. 

An  den  rosigen  Wolkenschimmer  knüpft  EOmer  an  (Berlin  1855. 
I.  p.  151): 

Der  Morgen  kam  auf  rosichtem  Gefieder, 
und  weckte  mich  aus  stiller  Ruh. 

Ebenso  bringt  J.  H.  Vofs,  Myth.  Briefe.  Königsberg  1794.  IL 
p.  9  dazu  stimmende  antike  Anschauungen  zunächst  vom  Mor- 
genstern bei,  wenn  er  sagt:  „Den  Jf orgenstem  beflügelte 
der  Tragiker  Jon  in  einem  Dithyrambos,  wovon  wir  dem  Scho- 
liasten  des  Aristophanes  (Pax  v.  832)  und  dem  Suidas  unter 
dt&vQaftßodtddaxaXoi  diesen  Anfang  verdanken: 
Idotov  aeqoffohav  ätnsga  fuivofMV 
IdfXlov  Xßvxomigvya  TfQodgo^v. 
Des  Morgenlichts  lustwandelnden  Stern  erharren  wir^ 
Der  dem  Helios  voran  weifsflttgelich  läuft. 

Imgleichen  Valerius  Flaccus  (Arg.  6,  527): 

qualis  roseis  it  Lucifer  alis, 

quem  Venus  iUustri  gaudet  producere  ooelo. 

wie  Lucifer  geht  mit  rosigen  Flügeln, 

Den  am  erhelleten  Himmel  die  fröhliohe  Venus  heraofftthrt.^ 

An  derselben  Stelle  stellt  auch  Vofs  schon  zusammen  die  Eos, 
als  die  weifsgeflügelte  Tagesgöttin,  vide  sie  bei  Euripides, 
Troad.  v.  848  l€VK6nt§Qog  "^AtUqa  genannt  wird,  und  die 
schwarzgeflügelte  Nacht  des  Aristoph«  aves  v.  694  die  /;*•- 
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XAvinteQoy  Nthna,  Tergl.  Enripides,  Or.  v.  178,  wo  die 
Nacht  g^eflügelt  (xatdnrsQog)  aas  dem  EreboB  heryorkommi 
In  dereelben  Weise  Tergleieben  alte  und  neue  Diditer  die  Nacht 
einem  Vogel,  der  seine  schwarzen  Fittiche  ausbreitet.  Veig. 
Aen-Vm.  V.  369: 

Noz  mit  et  fnscis  telhirem  amplectitar  alis. 
cf.  n.  V.  360: 

Nox  atra  cava  circnrnvolat  umbra. 
Ebenso  fangt  ein  Gedieht  von  Dieffenbach  (bei  SchenckeL  p.  36) 
mit  den  Worten  an: 

Die  Nacht  hat  ihre  Fittgei  ausgebreitet 
Rings  ttber  Stadt  und  Wald  und  Flur,  — 

nnd  Lenan  singt  anderseits  (Ged.  Stuttg.  1857.  ü.  p.  96)  von 
einer  Gewitternacht: 

Als  wie  ein  schwarzer  Aar,  defs  Fittgei  Feuer  fingen. 

So  schlägt  die  schwarze  Nacht  die  feuervolien  Schwingen« 

Das  Letztere  knüpft  wieder  an  an  den  schon  oben  entwickelten 
feurigen  Blitzvogel,  nur  läfst  es  ihn  nicht  blofs  im  Blitz,  wie 
ein  Falke  hemiederschiefsend,  sondern  den  ganzen  Himmel  mit 
seinem  theils  schwarzen,  theils  leuchtenden  Gefieder  aus- 
füllend, erscheinen,  eine  Anschauung,  welche  ich  schon  in  vielen 
Mythen  im  ürspr.  unter  den  Vogelgottheiten  besprochen  habe*). 
Die  citirte  Anschauung  selbst  bestätigt  aber  die  von  der  Nacht 
nnd  ihren  schwarzen  Flügeln  entwickelte  Ansicht  als  eines 
gewaltigen  Vogels. 

Vervollständigt  wird  dieses  Bild  beim  Morgenroth  noch 
besonders  dadurch,  dafs  zuerst  an  einigen  lichten  Stellen  andi 
die  Klauen  dieses  heraufkommenden  Thieres  sichtbar  zu  wer- 
den schienen.  J.  Grimm  sagt  M.  p.  705:  „Vor  Allem  merkwürdig 


1)  Wenn  ich  a.  a.  0.  mehr  die  VorsteDungen  verfolgt  habe,  in  denen 
der  feurige  Schein  den  Glauben  goldig  oder  roth  glänzender  Vögel  neben 
den  schwanen  entwickelt  hat,  so  hat  Kuhn  (Herabk.  d.  F.)  gerade  für  das 
feurige  Element  schlagende  Beispiele  beigebracht.  So  sagt  auch  Genthe, 
Die  Windgottheiten  bei  den  Indogerm.  Völkern.  Memel  1861.  p.  8,  indem 
er  kurz  den  betreffenden  Glauben  darstellt:  „Daus  das  Gefieder  (des  Stur- 
mesvogels) durch  das  Feuer  des  Blitzes  verletzt  wird,  ist  em  bedeutsamer 
Zag,  der  vielfach  verftndert  in  aflen  einsohUgigen  Sagen  durehsdieint.'' 
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ist,  dafs  man  rieh  den  Tag  in  Thiers  Gestali  daeMe,  das 
gegen  den  Moigra  am  Himmel  Torrüekt  Widfram  hebt  ein 
schönes  WftehterBed  mit  den  Worten  an:  ^sine  kl a wen  dnreh 
dfe  wölken  sint  geslag^i,  er  stiget  ftf  mit  grdzer  kraft,  ieh 
sih  in  gräwen  den  tac;^  und  im  dritten  Theil  von  Wh.  (cass.  äl7  m) 
heilst  es:  ,,daz  diu  wdken  wären  gr&  nnd  der  tac  sine  clä 
hete  geslagen  durch  die  nahi^  Wenn  Grimm  fraifthrt,  ,,ist  ein 
Vogel  gemeint  oder  ein  yierfäfsiges  Thier?  denn  Beiden  giebt 
unsere  Sprache  Klauen,^  so  dürften  wir  schon  nach  dem  Bis- 
herige, nnd  die  folgende  Untersuchung  wird,  denke  ich,  es 
auch  bestätigen,  uns  unbedingt  ftr  die  V (Erstellung  eines  Vogels 
entscheiden.  Wie  die  Sonne  sich  nach  uralter  Vorstellung  als 
ein  goldener  Vogel  ergeben  wird,  die  Mythen  uns  Ton  Wolken- 
und  WindesTögeln  erzählen,  lag  es  nahe,  den  leuchtenden 
Tag  als  einen  lichten  Vogel  zu  fassen,  welcher  am  Himmel 
emporsteigt  und  seine  Klauen  durch  die  Finstemifs  schlägt 
Der  G^ensatz,  welcher  sich  in  den  entwickelten  Bildern 
an  Tag  und  Nacht  als  Vögel  mit  hellem  und  dunklem  G^ 
fieder  ergabt  rq>roducirt  sich  dann  wieder,  wenn  man  sich  die 
betreffenden  himmlischen  Wesen  schon  in  bestimmter  anthrc^fKH 
m^his<^er  Ansdiauung  herauffahrend  oder  reitend  dachte, 
indem  ihnen  das  eine  Mal  ein  weifses,  das  andere  Mal  em 
dunkles  Pferd  beigelegt  wurde.  So  sagt  Vofe  a.  a.  0.:  „Spar 
teren  ritt  Ludfer  am  Morgw  auf  einem  weifsen  Rosse  (Ovid« 
n.  am.  11,  Met  XV.  p.  189),  dann  umwechselnd  (Stat  Theb.VL 
p.  240)  am  Abend  auf  einem  dunklen  (O^id.  ftist  IL  y.  314).^ 
Dieser  Gegensatz  reflectirt  vielfach  in  d^  Mythen  und  gewinnt 
noch  lebendigere  Anschauung,  wenn  selbige  nicht  von  Tag 
und  Nacht  in  abstracterer  Auffassung,  sondern  vom  glänzen- 
den Sonn^DroÜB,  dem  Falben  des  Indra  z.  B.,  und  dem  in  der 
Gewittemacht  anderseits  auftretenden  dunklen  Donnerrofs 
ausging.  So  reitet  Wodan  z.  B.  bald  ein  weifses,  bald  ein 
schwarzes  Rolis,  und  derselbe  Gegensatz  hat  sich  dann  im 
slavisdien  Bjdbog  und  Gzemebog,  ähnlich  wie  in  der  perdsehen 
Mythologie,  am  sdiär&ten  ausgeprägt,  womit  freilieh  wieder 
nicht  ansgesddossen,  im  Gegentheil  in  Anschlag  zu  bringen 
ist,  dafe,  wenn  man  im  Blitz  vielfKeh  die  Wirksamkeit  der 
Sonne,  sdbet  nodi  nach  griechischer  Philosophie,  erblickte,  und 
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ikn  anderseitB  ak  das  Fimkeiuprabeii  dea  Haftiddag»  eines 
himiiitiafthftii  Rosses  deatete:  der  Sonnenreiter,  wie  das  Son- 
nenrofs  auch  in  die  Gewitterscenerie  einrücken  nnd  sieh  in 
dem  Gegensatz  vom  fnnkensprühenden  Blitz  nnd  hal- 
lenden Donnergalopp  auch  jener  angedeutete  Unterschied 
von  einem  weifsen  und  einem  schwarzen  Himmekrob  nnd 
anch  von  einem  Kampf  der  beidanseitigen  Reiter  weiter  ent- 
wickeln konnte. 

Doch  kehren  wir  zn  den  auf  geflügelte  Wesen  hindeutenden 
Vorstellaiigen  zurück,  welche  sich  an  die  Tages-  und  Nadit- 
erscheinungen  knüpfen.  Auf  die  entwickelten  Anschauungen  Ton 
den  Flügeln  des  Morgenroths  habe  ich  schon  oben  den 
Mythos  bezogen,  demzufolge  ein  Paar  Greife  allmorgentlich 
die  Lichtstrahlen  in  einer  Bucht  des  Oceans  auffangen  und 
über  die  Erde  tragen  sollten.  Wenn  es  dabei  hieb,  d^ 
eine  fange  die  Strahlen  auf,  der  andere  begleite  sie  über  die 
Erde,  so  habe  ich  a.  a.  0.  dabei  an  eine  Sonderung  des  Vogels 
der  Morgenröthe  vom  Sonnenvogel  gedadit,  yon  dem  gleich  in 
ansführlicher  Weise  die  Rede  sein  wird,  wie  auch  Eos  ja  z.  B. 
neben  Helios,  ihn  bis  zum  Untergange  begleitend,  erscheint;  es 
konnte  aber  dieser  Dualismus  doch  noch  ursprünglich  einen 
anderen  Anknfipfungspui^t  gehabt  habm.  Er  tritt  nSmlich  anch 
sonst  bei  himmlischen  Vögeln  hervor,  wie  bei  Sir^en  und  Har- 
pyien,  und  wenn  es  auch  dort  näher  liegt,  bei  ihrer  entschied 
denen  Beziehung  auf  das  Unwetter  zunächst  jeui  ein  Paar  oft  ver- 
eint anfkretendOT  Winde  zu  denken  (s.  Meine  Abhandlung  ther  die 
Sirenen  in  der  BerL  Zeitschr.  £  d.  Gymnasialw.  1863.  p.  465  ft), 
80  bin  idi  doch,  je  länger  ich  den  Spuren  dieses  Dualismus  in  den 
Mythen  nachgehe,  geneigt,  den  ursprüngiidisten,  fafslichsten  Au»* 
gangspunkt  für  diese  so  vielfach  wiederkehrende  VorstdSung  ein« 
himmlischen  Zweiheit  immer  mehr  in  der  Zwillingserschei^ 
nnng  von  Sonne  und  Mond  zu  sudien,  so  da&  man  eben  nur 
denselben  dann  viel&ch  in  anderen  Erscheinungen  wiederge- 
fonden  und  auch  da  dann  die  Zweiheit  neben  der  Einheit,  die 
man  sonst  in  denselben  fand,  festgehalten  hätte.  Dies  angewandt 
auf  unseren  Fall,  würde  der  Dualismus  bei  diesen  Lichtvögehi  sich 
z.  B.  erst  an  Morgenröthe  und  Sonne  wieder  reproducirt  haben, 
wie  bei  den  Sirenen  anderseits  vieUeicU;  an  Nord-  und  Westwind; 
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QiqnrfiBglich  kOanten  Sonne  und  Mond  «b  die  beiden  himm* 
Hsehen  Vögel  gegoltra  baben,  die  die  LiditfitrahleD  über  die 
Erde  hintrfigen,  wenigst^is  erscheint  aucli  der  Mond  als  ge* 
finge It  and  somit  dem  Sonnenvogel  von  Hans  ans  liomogen, 
wenn  z.  B.  der  liomerisdie  Hymnus  an  die  Selene  anf&ngt: 

In  mythischer  Weise  entwickelt  sich  aber  besonders  lebens- 
voll und  alterthümlich  die  Vorstellung  speciell  von  der  Sonne 
nicht  blofs  im  Allgemeinen  als  von  einem  geflügelten  Wesen, 
sondern  ausdrücklich  als  von  einem  Vogel.  Zunächst  sind  es 
deutsche,  noch  theilweise  heut  zu  Tage  fortlebende  Gebräuche, 
welche  fSr  die  Fixirung  dieser  Anschauung  dabei  in  Betracht 
kommen.  Ich  meine  die  Sitte,  den  Sonnenvogel  am  Peters- 
tage (22.  Febr.)  zu  jagen  oder  auszutreiben,  wovon  Kuhn, 
Westph.  Sagen.  11.  p.  119  £,  zahlreiche  Varianten  bringt,  unter 
allerhand  Lärmen  und  Klopfen  zieht  nämlich  die  Jugend  von 
Haus  zu  Haus  und  singt  ein  Lied,  welches  anfängt: 

R6ut,  r^ut,  SunnevuSly 
Beute  PaYter  ies  hei,  usw. 

Als  Zweck  gilt,  das  Haus  von  Ungeziefer  zu  befreien  und  die 
Molkentöwener  (Milchzauberer,  —  MolkentOwersche  sind 
Hexen)  von  den  Milchnäpfen  fem  zu  halten.  Wenn  die  Be- 
deutung dieses  Gebrauchs  ihn  in  Parallde  stellt  zu  dem  des 
sogenannten  Molkentöwersche  brennen,  wobei  man  gleich- 
sam das  Blitzfeuer  nachahmte,  indem  man  mit  Feuer- 
bränden im  Felde  umherlief  und,  so  wie  dort  oben  am  Him- 
mel die  bösen  Wirkungen  des  Unwetters  von  dem  himmlischen 
Vieh  femgehalten  zu  werden  schienen,  so  auch  von  dem  irdi- 
schen Milchvieh  die  Hexen  fem  zu  halten  glaubte^:  so 
weist  die  Form  desselben  darauf  hin,  dafs  der  Sonnenvogel 
am  Himmel,  wie  natürlich,  dieselbe  hülfreiche  Rolle  zu  über- 
nehmen schien,  und  defshalb,  wenn  er  sich  noch  im  Frühjahr 
versteckt  halte,  er  hervorgejagt  werden  müsse;  indem  man 
sein  Vegredbwinden  im  Winter  analog  der  Auffitssung,  nach  der 
die  Sonne  aieh  z.  B.  auch  sonst  hinter  den  Wolken  zu  ver- 


0  Heatiger  Vottoie^be  p.  laa 
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bergen  schien,  faTste.  So  stellt  sich  dran  auch,  wie  Kulm 
a.  a.  0.  schon  ansspridit,  unserem  Geinranch  das  sogenannte 
Lenzwecken  in  Tirol,  worim  Zingerle  des  AusfBrlicheren  be- 
riditet  hat,  vollständig  znr  Seite.  Der  ganze  Vorstellnngskreis 
eines  Sichverbergens  übrigens  der  Sonne  nnd  was  sich  sonst 
daran  reiht,  kehrt  häufig  in  dichterischen  Darstellungen  der  betref- 
fenden Himmelserscheinungen  wieder,  ja  es  läfst  sich  aus  ihnen 
noch  fast  ganz  die  jenen  Gebräuchen  vom  Sonnenvogel  und  vom 
Lenzwecken  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  zusammensetzen. 
Wir  reden  nämlich  noch  jetzt  ganz  gewöhnlich  „die  Sonne  ver- 
steckt sich,**  „verbirgt  sich  hinter  den  Wolken,"  wie  auch 
Hebel  in  s.  Allemann.  Ged.  Aarau  1827.  p.  137  im  „Haber- 
muls"  sagt: 

—  Wulken  an  Wulke 
Stöhn  am  Himmel  Tag  und  Nacht,  und  d'Sunne  verbirgt  sL 

Aehnlich  sagt  auch  Ovid.  Fast  H.  v.  493: 

Sol  fugit,  et  removent  subeuntia  nubila  coelum« 
Ebenso  heiÜBt  es  vom  Monde;  und  da  zeigt  uns  ein  Gedicht 
des  Grafen  v.  Würtemberg  (bei  Grube,  p.  222)  noch  die  betref- 
fende Vorstellung  in  vollerer  Entwickelung  der  Scenerie,  wenn 
es  heifst: 

Es  spielte  leicht  der  Abendwind 

Mit  Mondenschein  nnd  Buchen; 

In  Wolken  kroch  der  Mond  geschwind, 

Dort  mag  der  Wind  ihn  suchen. 

Nun  jagt  der  Wind  in  schnellem  Flug, 
Ein  Instiger  Geselle, 
In  einem  dunkeln,  langen  Zug 
Die  Wolken  von  der  Stelle. 

Wie  blickte  da  so  bleich  und  matt 
Der  Mond  zur  Wiese  nieder!    . 
Der  Wind  mit  Buchenzweig  und  Blatt 
Begann  das  Necken  wieder. 

Am  Schlufs  weicht  der  Dichter  etwas  von  der  Anschauung  ab, 
indem  er  in  der  vorletzten  Zeile,  dem  Beim  zu  lieb,  den  Mond 
aufser  Spiel  läfst,  sonst  ist  das  Ganze  eine  Anschauung,  wie 
wir  sie  in  rohen  Mythologien  von  der  Sonne  speciell  häufiger 
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wiederfinden,  dafe  ihr  nämlich  in  Schlingen  and]Netzen,  — 
was  aof  die  Blitze,  als  Fäden  oder  Fesseln  gedacht,  gehen 
dürfte,  —  nachgestellt  wird.  So  weifs  z.  B.  der  Neuseeländische 
Mythos  öfters  von  solchem  Nachstellen  nnd  Fangen  der 
Sonne  (vergl.  Schirren,  die  Wandersagen  der  Neuseeländer. 
Riga  1856.  p.  37.  69)').  Waren  aber  derartige  Vorstellungen  bei 
den  Völkern  gang  und  gäbe,  so  konnten  sie  sich  besonders  leicht 
an-das  Verschwinden  der  Sonne  zur  Winterszeit  anknüpfen, 
und  demgemäß  zeigt  nun  der  erwähnte  lärmende  Gebrauch  des 
Herausjagens  desSonnenvogels  in  Parallele  zu  dem  Lenz- 
wecken den  Glauben,  der  Sonnenvogel,  d.  h.  die  Sonne, 
habe  sich  im  Winter  versteckt  (oder  sei  gefangen  worden) 
und  werde  nun  in  dem  Lärmen  der  ersten  Frühlingsge- 
witter auf-  oder  herrorgejagt,  wie  ich  auch  vom  Suchen  des 
Lenzes  aus  deutschen  Dichtem  Bilder  anführen  kann,  wo  ebenso, 
wie  oben  ];>eim  Monde,  der  Wind  als  der  Suchende  erscheint. 
Zunächst  giebt  nämlich  Geibel  (bdi  Grube,  p.  109)  eine  Schil- 
derung vom  Einzug  des  Lenzes  mit  folgenden  Worten: 

Blast  nur,  Ihr  Stürme,  blast  mit  Macht, 

Mir  soll  darob  Dicht  bangen, 

Auf  leisen  Schritten  über  Nacht 

Kommt  doch  der  Lenz  gegaugen. 

Anderseits  heifst  es  nun  in  einem  Liede  von  H.  Hoffinann 
(yon  Fallersleben)  in  Bach's  Lesebuch.  Leipzig  1843.  I.  p.  69: 

Der  Frühling  hat  sich  eingestellt, 
Wohlan,  wer  will  ihn  sehen? 
Der  mufs  mit  mir  in's  freie  Feld, 
In*s  grüne  Feld  nun  gehen. 

Er  hielt  im  Waide  sich  versteckt, 
Dafs  Niemand  ihn  mehr  sah; 
Ein  Vöglein  hat  ihn  aufgeweckt, 
Jetst  ist  er  wieder  da. 

Jetzt  ist  der  Frühling  wieder  da, 
Ihm  folgt  auf  seinem  Gang 
Nur  lauter  Freude  fem  und  nah 
und  lauter  Spiel  und  Klang,  u.  s.  w. 


»)  Dalfl  der  Blitz  auch  in  dieser  Mythologie  wie  in  der  deutschen 
und  griechischen  als  Faden,  Strick  oder  Kette  gefafet  wird,  ergiebt  sich 
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Gegenüber  diesem  Aufweckea  des  Lenzes  und  seiner  feierlidieB 
Begrüfsong  heifst  es  umgekehrt  bei  Wenzel  von  der  Herbstzeit 
(s.  Schenckel,  Blütfaen  Deutscher  Dichter.  Darmstadt  1846.  p.l7): 

Der  Sturmwind  kommt  geflogen. 

Sucht  Frühling  hier  und  dort. 

Er  kann  ihn  nicht  mehr  finden, 

und  seufzend  fliegt  er  fort 

Derartige  poetische  Anschauungen  bringen  uns  die  Vorstellung 
von  dem  Jagen  und  Wecken  des  Sonnenvogels  oder,  in 
abstracterer  Personification,  des  Lenzes,  den  man  suchte  und 
einholte  wie  nach  anderer  Anschauung  den  sogenannten  Wasser- 
YOgel,  d.  h.  mehr  den  himmlischen  Wolkenyogel,  welcher 
in  den  ersten  Gewittern  den  Frühling  bringt^  n&her;  vor 
Allem  aber  zeigen  sie  uns  den  Sonnenvogel  selbst  in  yoU^ 
mythischer  Bedeutung. 

Die  Anschauung  von  demselben  entwickelt  sich  aber  noch 
rekdier  und  mannigfacher  an  Gestaltung.  Wie  Euripides  von 
einem  &oq  aiSov  migv/t  in  der  oben  dtirten  Stelle  redet, 
wird  der  Sonne  mit  Hineinziehung  der  goldenen  Sonnen- 
strahlen in  das  Bild,  eine  goldene  Schwinge  beigelegt,  sie 
selbst  zu  einem  Goldvogel.  Das  Erstere  kehrt  in  deutschen 
Einderliedem  noch  häufig  wieder,  so  heifst  es  z.  B.  bei  Simrock, 
Das  deutsche  Kinderbuch,  Frankfurt  a.  M.  1848.  p.  111: 

Regeu,  Regen  msch, 

De  König  fahrt  to  Busch, 

Laet  den  Regen  öwergan, 

Laet  de  Sttnn  wedder  kämm. 

Sünn,  Sünn,  kum  wedder 

Mit  din  golden  Fedder.  u.  s.  w. 

Aehnliche  Lieder  hat  Mannhardt,  Germ.  Mythenf.  p.  375  ff.,  in 
Menge  zusammengestellt,  welche  in  ihrer  Fülle  die  Ursprüng- 
lichkeit der  stets  sich  erneuenden  Anschauungen  zeigen.    Ich 

u.  A.  daraus,  cUüb  diese  Elemente  immer  als  Verbindungsglieder  zwischen 
Himmel  nnd  Erde  erscheinen,  die  ersten  Menschen  sich  z.  B.  an  ihnen  vom 
Himmel  herabgelassen  haben  sollen,  wie  der  griechische  Blitzgott  selbst 
zum  xarmßdnit  wird;  z.  B.  Schirren,  p.  81. 132  Anm.  cf.  Ürspr.  unter  Faden 
und  unter  Jtanußänig. 
*)  ürspr.  p.  204  fl 
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hebe  nur  esns  noeh  ans  denselben  hervor,  wo  die  Sonnenstrahlen 
eolleetiyisdi  als  ein  Gefieder  gefafst  werden. 

Lieber  Regen^  geh  weg; 

Liebe  Sonne^  komm  wieder 

Mit  deinem  Gefieder, 

Mit  dem  goldenen  Strahl, 

Komm  wieder  herdal. 

Ebenso  yeranla&tai  die  Sonnenstrahls  die  Griedien,  der  Sonne 
goldene  Schwingen  beizulegen: 

Orph.  hym.  XXXII. 

Einen  solchen  Goldvogel,  als  welcher  sich  hiemach  der 
Sonnenyogel  ergiebt,  ksnt  noch  unser  deutsches  Kindermär- 
chen; vor  Allem  wird  aber  der  indische  Gamdha  mit  seinen 
schönen  goldenen  Flügeln  hierherzuziehen  sein,  von  dem  auch 
Mannhardi  p.  38  Anm.  schon  gehandelt  hat  Die  daselbst  an- 
gefahrten verschiedenen  Ansichten  von  Lassen  und  Roth  ver- 
mitteln sidi  übrigens  nach  unserer  Auffassung,  indem  der  Ga- 
mdha auch,  wie  die  anderen  Sonnenwesen  und  Sonnenelemente, 
in  das  Gewitter  einrücken  und  so  auch  Wolken,  Wasser,  Wind 
und  Blitz  mit  ihm  in  Beziehung  gebracht  werden  konnten,  wie 
ja  auch  an  die  meisten  dieser  Himmelserscheinungen  sich  sogar 
selbstständige  Vorstellungen  von  einer  hinter  Umen  steckenden 
Yogelnatur  knüpften  (s.  Urpr.  unter  Vogelgottheiten). 

In  besonderer  Weise  hat  sidi  aber  der  Glaube  eines  Sonnen- 
vogels noch  bei  den  Indogermanen  in  der  Urzeit  entwickelt, 
indem  die  Vorstellung  des  Schwimmens,  Dahingleitens 
durch  ein  himmlisches  Meer  und  die  himmlischen  Wol- 
kenwasser, welche  wir  oben  schon  an  die  Himmelskörper 
sich  knüpfen  sahen,  bei  demselben  an  -einen  Wasservogei 
denken  lieft.  In  dieser  Deutung  dürfte  vor  Allem  der  Ursprung 
der  zauberhaften  Gänse  und  Enten,  namentlich  aber  der 
Schwäne  der  verschiedenen  M3rthen  zu  suchen  sein,  welche 
neben  den  übrigen  Wolken-,  Wind-  und  Gewittervögeln  überall 
noch  in  Sage  und  Märchen  in  besonders  significanter  Weise  her- 
vortreten, oft  auch  noch  durch  den  Umen  beigel^ten  goldigen 
Charakter  auf  den  angegebenen  Ursprung  deutlich  hinweisen. 
Daneben  dürfte  immeriiin  als  dne  allgemeinere  Vorstellung  auch 
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die  festzuhalten  sein^  welche  ich  Urspr.  p.  194  nach  ein^  von 
den  Finnen  entlehnten  Anfiassnng  einer  weifslichen  Wolke 
als  eines  Schwans  ffir  den  mythischen  Schwan  nnd  die  Gans, 
sowie  auch  anderseits  für  die  Taube  entwickelt  habe',  wozu 
auch  die  Vorstellung  von  den  indischen  Apsarasen  stimmt  (s. 
Weber,  Indische  Studien.  I.  p.  197).  Derartige  verschiedene  An- 
knüpfimgspunkte  finden  sich  einmal  häufig  fOr  die  Anschauung, 
dann  widerspricht  die  erwähnte  Auffassung  weilslicher  Wolk^ 
ja  anderseits  auch  jener  Deutung  der  Sonne  nicht,  sondern  läCst 
nur  gerade  jenes  Thierelement  noch  recht  vielfach  am  Himmel 
erscheinen.  Der  Sonnenschwan  erschien  eventuell  den  an- 
deren Wolkenschwänen  gegenüber  nur  als  ^  besonders  herr- 
liches Thier,  oder  die  einzelne  Wolke  fugte  sidi  seiner  Auffas- 
sung geradezu  an.  Denn  wenn,  wie  ich  schon  Urspr.  a.  a.  0. 
nachgewiesen  habe,  der  Regenbogen  als  Schwanring  in 
den  Vorstellungskreis  hineingezogen  wurde,  die  himmlischen 
Wasser  als  der  Teich  erschienen,  in  dem  der  oder  die  himm- 
lischen Schwäne  sich  badeten,  so  konnte  auch  neben  dem 
^inen  Sonnenschwan  die  weüsliche  Wolke  immerhin  als  sein 
Federgewand  gefafst  sein  oder  in  der  Mischung  mit  anthro- 
pomorphischer  Gestaltung  als  der  Schleier,  wichen  die  Scbwan- 
jungfrauen  ablegen,  ehe  sie  in's  Bad  steigen,  ganz  abgössen 
davon,  dafs  die  Auffassung  auch  hier,  wie  meist  überall,  ur- 
sprünglich nicht  von  einer  Einheit,  sondern  von  einer  Vielheit, 
d.  h.  nicht  von  einem,  sondern  von  mehreren  Sonnensdiwänen, 
ausgegangen  sein  dürfte. 

Vom  Sonnenschwan  bei  den  Indem  hat  schon  Weber,  Va- 
jasaneya-Sanhitae  spec.  Berlin  1847.  H.  p.  39,  geredet,  als  von 
der  anser  in  splendore  urinans,  die  Anschauung  selbst  vnrd 
aber  ganz  vorzüglich  in  dem  oben  von  mir  beigebrachten  Hymnus 
an  die  Sonne  von.  Tegnär  reprodudrt,  wenn  es  von  dieser  in 
demselben  heifst: 

Wo  du  schwammst,  wie  im  Meer, 

Goldbefiederter  Schwan. 

So  haben  auch  ausdrücklich  nach  nordischer  Mythe  Tag  und 
Sonne  eine  Tochter,  Schwanhild  Goldfeder  (Mannhardt, 
G^m.  Mythen,  p.  376),  und  mit  dem  Nachweis  dieses  Sonnen- 
elements ergiebt  sieh  nun  in  Verbindung  mit  dem  oben  nadi- 
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gewiesenen  eines  gl&nzenden  Schildes  der  Ansgangspnnkt 
für  die  ganze  Sagenmasse  der  germanischen  Valkyrien  nnd 
Schwanjungfranen  nrsprfingUch  als  hinmüischer  Sonnen- 
jungfranen«  Denn  so  erklärt  es  sich  nun,  wenn  sie  einmal  ge- 
rüstet als  Skialdmeyjar  oder  Hialmmeyjar  unter  Schild 
nnd  Helm  auftreten'),  —  denn  neben  dem  „Sonnenschild,^ 
den  „Gottes  ewiger  Held  im  blauen  Feld^  f&hrt,  werden  wir 
aaeh  nachher  in  der  Personification  des  griechischen  Helios  den 
goldenen  Helm  des  Sonnengottes  hervorheben  sehen,  —  dann 
aber  in  Schwangestalt  erscheinen  nnd  in  den  sich  daran 
sehlieCsenden  Mythen  wieder  auf  das  himmlische  Terrain  mit 
allen  seinen  wandelnden  Erscheinimgen  hinweisen,  namentlich 
sidi  aber  in  der  Vorstellung  von  Wolkenjungfrauen  yerall- 
gemeinem*).  In  dem  Charakter  der  Jungfräulichkeit,  d.  h. 
der  Reinheit  des  Sonnenelements,  berühren  sie  sich  mit  den 
rOndsehen  Sonnenjungfrauen,  den  Vestalinnen;  nur  hat  sich  zu- 
gleich an  sie  geschlossen  der  kriegerische  Charakter  der 
saMscben  Schildträger,  wie  ich  sie  oben  aus  analoger  Anschauung 
von  Sonnen-  und  Gewitterscenerie  schon  erklärt  habe,  oder  der  der 
kriegerischen  Amazonen  (s.  Ursprung  d.  M.).  So  scheinen  sie  bald 
an  dem  himmlischen  Treiben  mit  seinen  Kämpfen  in  Sturm 
md  Unwetter  theilzunehmen,  aufWolkenrossen  einherzujagen, 
Yon  deren  Mähnen  dann  das  himmlische  Nafs  trieft,  wie 
▼on  den  Hunden  der  wilden  Jagd "),  oder  den  himmlischen 
Helden  im  Sonnenbecher  den  himmlischen  Trank  zu  rei- 
dien,  bald  sich  selbst  zu  baden  in  den  himmlischenWassern, 
wie  Artemis,  und  wenn  eine  spedell  dann  von  ihnen  als  ge- 
fangen gilt,  so  dürfte  dies  xof '  ilSoxijy  die  eine  nach  dem  Un- 
wetter zurückbleibende  Sonnenjungfrau  sein,  wie  die 
Sage  uns  einen  ähnlichen  Ausgang  dieser  Himmelserscheinungen 
schon  oben  p.  72  ff.  bei  dem  Gefangenwerden  der  Mahr  als  einer 
schönen  Jungfrau  zeigte.    Der  bekannte  Schwanritter  ist 


^)  Ueber  das  Saefaliche  vergl.  vorzflgUeh  Grimm,  p.  889  sqq.  J.  W. 
Wulff,  Beiträge  z.  deutschen  Mytb.  Göttingen  1857.  p.  203  sqq. 

*)  Die  Schwanjongfiraaen  bezieht  auch  schon  anf  die  Sonne,  als  den 
himmlischen  Schwan,  Kuhn,  Zeitschrift  f&r  vergl.  Sprachf.  1855.  IV.  120. 

*)  Kuhn,  Herabk.  d.  F.  p.  182.  Genthe,  Die  Windgottheiten  der  faido- 
germanlBohen  V^Vlker.  Memel  1861.  p.  9.  Heutiger  VolksgL  p.  67. 
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deutliefa  hinron  das  entsprechende  männliche  Gegenbikl,  es  ist 
der  Sonnenheld,  der  zur  Winterszeit  nach  entwickelterer  Yor- 
stellong  ebenso  geheinmilsYoll  entschwindet  wie  jene.  (vergL  Aber 
das  Sachliche  Hocker,  Die  Stammsagen  der  Hohenzollem  und  Wel- 
fm.  Düssddorf  1857).  Wie  eine  jener  Sonneqjnngfrauen  im  Ge- 
witter nach  einer  Erzählung  dann  am  Fufs  verwundet  wird,  habe 
ich  schon  Urspr.  p.  231  nachgewiesen;  der  fallende  Blitz  zeigte 
bei  ihr  den  Verlust  eines  Gliedes,  durch  welchen  nach  grie- 
chischer und  deutscher  Auffassung  ein  himmlisches  Wesen  im 
Gewitter  als  geschwächt  angesehen  wurde,  so  dafs  eine  neue 
Sonne  auch  ein  neues  Sonnenwesen  zu  sein  schien.  Die  An- 
schauung ging  eben,  woran  ich  vorhin  schon  erinn^  habe,  von 
der  Voraussetzung  einer  Vielheit  von  Wesen  in  den  Erscheinungen 
aus,  wie  sie  ja  dasselbe  Naturelement,  hier  also  z.  B.  die  Scmne, 
in  demselben  Mythenkreis  bald  als  Schild  oder  Helm,  bald  als 
Becher  oder  Schwan  fadste,  und  nur  in  einzelnen  Mythen  tritt 
schon  eine  einheitlichere  Fixirung  des  betreffenden  Wesens  her- 
vor. Wenn  die  deutsche  Sage  daneben  gern  eine  Dreiheit 
der  Schwanjungfrauen  vorausschickt,  von  denen  dann  eben  eine 
hernach  gefangen  wird,  so  dürfte  dies  zunächst  an  eine  öfter 
auftretende  Dreitheilung  der  Wesen  des  Unwetters,  wie  Sturm, 
Blitz  und  Donner  (Arges,  Brontes  und  Steropes)  erinnern, 
wie  auch  die  griechischen  Schwanjungfrauen,  die  Graeen,  mehr 
bloCs  den  Charakter  der  in  dem  Unwetter  auftretenden  himm- 
lischen  Wesen  bewahrt  haben,  der  Ausdruck  xvxp6fMOQ<po$  „schwan- 
gestaltig^  nur  noch  wie  eine  Reminiscenz  eines  anderen,  älteren 
Glaubenssatzes  an  ihnen  haftet.  Anderseits  könnte  es  aber  audi 
an  eine  andere  in  der  Natur  auftretende  Dreiheit  erinnern,  wie 
vrir  solche  auch  bei  den  himmlischen  Spinnerinnen  werden  hei^ 
vortreten  sehen,  —  und  spinnen  thun  ja  auch  die  Schwanjung- 
frauen, —  es  dürfte  nämlich  an  die  drei  himmlischen  weiblichen 
Wesen,  die  Sonnen-,  die  Mond-  und  die  Windjungfrau  an- 
knüpfen, indem  bei  der  noch  fehlenden  Scheidung  der  Zeit  in 
Tag  und  Nacht  sie  häufig  in  den  Mythen  neben  einander  auf- 
treten. 

Wie  öfters  in  den  Sagen  statt  des  Schwans  die  Gans  oder 
auch  die  Ente  erscheint,  stellen  sich  zu  den  entwickelteren  grö- 
beren Mythenmassen,  in  denen  sich  die  Anschauung  der  Sonne 
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ab  emes  hhnmlificheii  Wasservogels  abgelagert  hat,  vereinzelte 
rohere  Züge  in  Sage  und  Märchen,  die  desselben  Ursprungs 
sein  dürften.  Namentlich  denke  ich  an  die  verwünschten  gol- 
denen Gänse  und  Enten,  welche  die  deutsche  Sage  hier  und 
da  unter  der  Erde  in  Berg  und  Hügel  sitzen  und  auf  gol- 
denen Eiern  brüten  lälst').  Es  wäre  die  goldene  Sonnen- 
gans, die  Sonnenente,  die  im  Gewitter  verwünscht  und  im 
Donn^gekrach  in  die  Tiefe  versunken  und  dorthin  gebannt  galt, 
wie  der  einzelne  Donnerkeil  oder  in  massenhafter  Gestalt  die 
ganze  Gewitterburg  der  deutschen  Sage  oder  Apollo's  himm- 
lischer Tempel  mit  den  goldenen  Eeledonen  und  so  vieles  An- 
dere. Namentlich  scheint  mir  die  Vorstellung  desBrütens  ein 
schönes  Moment  für  den  ruhig  hoch  oben  am  Himmel 
schwebenden  Wasservogel  zu  bieten,  und  so  möchte  ich 
anderseits  auch  daran  dabei  erinnern,  wie  andere  Sagen  uns 
oben  schon  p.  77  auf  die  Vorstellung  eines  Sonnennestes 
führten,  während  dann  auch  wieder  in  anderen  Mythen  die 
Sonne  als  Ei  gefaCst  erscheint  (s.  oben  p.  7  und  Urspr.  im 
Index  unta:  Ei). 

Ich  erwähne  namentlich  dies  Letztere,  weil  bei  der  Un- 
bestimmtheit der  Vorstellung  eines  Sonnenvogels  überhaupt,  die 
sich  namentlich  an  das  Schweben  und  das  Strahlengefieder  an- 
geschlossen hat,  die  Sonne  selbst  auch  in  einzelnen  Anschauungen 
ak  das'  Auge  dieses  himmlischen  Vogels  in  gewissen  Situa- 
tionen gegolten  haben  konnte.  Da  nämlich  der  Blitz  nicht 
blofe  bei  den  Amerikanern  als  der  leuchtende  Blick  eines 
himmlischen  Vogels  aufgefeüst  wurde,  sondern  auch  bei  den 
Indogermanen    entschieden    diese    Ansicht   hindurchbricht,    so 

*)  Sommer,  Sagen  aus  Sachsen  und  Thüringen.  Halle  1846.  p.  63. 
„An  verschiedenen  Orten  in  Sachsen  sitzen  goldene  Gänse  oder  Enten 
nnter  der  Erde  und  brüten  auf  goldenen  Eiern.**  s.  auch  Nordd.  S.  p.  208. 
Statt  eines  isolcben  Wasservogels  tritt  auch  ein  Huhn  auf;  so  erklärt  sich 
folgender  Beim,  den  Mannhardt,  Germ.  Mythens.  p.  248,  von  den  Insel- 
schweden anführt: 

Qoldhenne,  Goldhenne, 

Lafs  die  Sonne  scheinen. 

Die  Regenwolke,  den  Wolkenfleck 

La£8  den  Wind  yeitreiben. 

Klar  anf  im  Süden, 

Die  Wolken  gehen  nieder  im  Norden. 
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könnte  bei  der  oft  angenommenen  Beziehung,  die  zwisdien 
Sonne  und  Blitz  in  den  Mythen  und  Vorstellungen  heryortritt, 
wie  auch  der  Garudha  und  die  Schwanjungfrauen  in  das  Ge- 
witter einrucken,  so  auch  der  Blitz  nicht  blofs  vom  Auge  des 
dunklen  Gewittervogels,  wie  ich  es  im  Urspr.  erklärt  habe, 
sondern  auch  von  dem  die  Finsternifs  durchbrechenden, 
leuchtenden  Sonnenvogel  und  dessen  Sonnenauge  aus- 
gehend gedacht  sein.  Sich  für  das  Eine  oder  das  Andere  zu  ent- 
scheiden, wird  in  jedem  Falle  Sache  besonderer  Untersuchung  sein 
müssen.  Ich  bemerke  dies  nur,  da,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
die  Sonne  nicht  bloCs  in  anthropomorphischer  sondern  auch  in 
thierartiger  Au^issung  der  sich  an  dieselben  knüpfenden  Erschei- 
nungen als  das  Auge  des  betreffenden  Wesens  oder  Thieres  an- 
gesehen wurde. 

Zu  den  gewonnenen  Thieranschauungen  von  der  Sonne 
stelle  ich  nämlich  gleich  noch  ein  paar  andere.  Schon  im  Urspr. 
und  im  Heutigen  Volksgl.  habe  ich  eine  Menge  finnischer  und 
deutscher  Sagen  zusammengestellt,  welche  den  Fang  irgend  eines 
himmlischen  Thieres  im  Gewitter  schildern.  Bald  war  es  von 
der  Wasserscenerie  und  dem  hin-  und  herschiefsenden 
Blitz  ausgehend  ein  Fisch,  namentlich  ein  Hecht,  dem  d^ 
Fang  galt,  und  in  den  finnischen  Sagen  hiefs  es  noch  ausdrück- 
lich, derselbe  habe  den  Feuerfunken  iierschluckt,  aus  dem 
dann  eine  neue  Sonne  und  ein  neuer  Mond  geschaffen  wurde; 
bald  war  es,  wenn  man  von  dem  himmlischen  Wolkenterrain 
als  einer  Landschaft  mit  Berg  und  Thal  ausging,  der 
Fang  eines  Dachses,  dieses  weifszahnigen  Thieres,  wel- 
ches, neben  der  Vorstellung  eines  in  den  Wolken  mit  seinem 
weifsen,  blitzartigen  Zahn  wühlenden  Ebers  und  einer 
daran  sich  schliefsenden  Eberjagd,  gerade  als  ein  im  Innern 
der  Erde,  in  Höhlen  hausendes  Thier  besonders  geeignet  war, 
dafs  man  es  in  den  Blitzen  aus  den  Wolkenhöhlen  schlüpfen 
oder  im  Wolkentreiben  gejagt  oder  gefangen  zu  werden 
glaubte.  Zur  Vervollständigung  der  letzteren  Anschauung  möchte 
ich  nachträglich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  um  so 
mehr  rohe  Anschauimg  den  Glauben  des  Fanges  eines  solchen 
Thieres  im  Unwetter  auf  einen  Dachs  beziehen  konnte,  als  auch 
gerade  im  Frühjahr,  d.  h.  mit  den  wieder  sich  einstellenden 
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Gewittern,  d^  irdische  Dachs,  um  mich  so  auszudrücken,  aus 
seiner  Erdhöhle  herrorkommt,  nnd  wenn  nnn  eben  das  Her- 
vorkommen nnd  Hineinschlnpfen  in  die  Wolkenhöhlen 
eine  Rolle  bei  dem  Bilde  spielte,  er  von  allen  weÜBzahnigen, 
jagbar^  Thi^en  besonders  in  Betracht  kam,  indem  auch  er 
im  Dunkeln  gerade  hervorkommt,  die  Parallele  mit  der 
Gewittenuu^t  also  um  so  vollstilndiger  vnrd.  Nun  tritt  cha- 
rakteristisch bei  diesen  Fischen  und  Dachsen,  die  in  den 
Sagen  also  im  Gewitter  gefangen  werden,  die  Einäugigkeit 
hervor,  ein  Umstand,  auf  den  ich  schon  Urspr.  p.  268  aufinerk- 
sam  gemacht  und  an  die  Sonne,  als  das  eine  Auge  dieses 
Thieres,  hingedeutet  habe.  Jetzt,  wo  ich  bei  diesen  Untersuchungen 
mehr  dem  nachgegangen  bin,  wie  überhaupt  die  Sonne  sich  den 
Gewitteranschauungen  anschlieiist,  stehe  ich  nicht  an,  es  noch 
entschiedener  zu  behaupten,  dalB  in  jenen  Mythen  die  Ein- 
&ugigkeit  des  betreffenden  Dachses  und  Fisches  auf  die  Sonne 
gdit,  dies  sein  Auge  war,  wie  anderseits  z.  B.,  vne  wir  gleich 
sdien  werden,  die  nach  dem  Gewitterkampf  zurückgebliebene 
oder  im  Gewitter  fabricürte  Krone  des  Gewitterdrachen  auch  auf 
die  Sonne,  gemäCs  einer  anderen  Anschauung,  geht  Namentlich 
glaube  ich  dies  jetzt  für  den  Dachs  wenigstens  noch  näher  bewei- 
sen, ja  damit  den  ganzen  Ursprung  der  Anschauung  eines  Dadises 
am  Himmel  überhaupt  noch  klarer  darlegen  zu  können.  Schon 
obesk  sprach  ich  nämlich  von  Vorstellungen,  nach  denen  die  Sonne 
sich  in  den  Wolken  versteckt  oder  verkriecht,  vne  es  audi 
in  dem  vorhin  dtirten  Liede  vom  Grafen  v.  Würtemberg  vom 
Monde  hie&:  „In  Wolken  kroch  der  Mond  geschwind^  und 
nach  roher  Ai^chauung  der  Neuseeländer  z.  B.  die  Sonne  dann 
auch  geradezu  in  den  Blitznetzen  gefangen  und  mit  einem 
grofsen,  zaubermächtigen  Kinnbacken  wund  geschlagen 
wird'))  eine  Vorstellung,  die  wir  audi  nachher  noch  bei  den 
verschiedensten  Völkern  sich  an  das  Gewitter  werden  anschließen 
sdien.  Nun  hat  Rochholz  in  seinen  Naturmythen.  Leipzig  1862 
unter  vielen,  höchst  anschaulichen,  in  der  Schweiz  fortlebenden 
Ausdrücken  fOr  gewisse  Himmelserscheinungen  p.  219  Anm. 
folgende  Redensart  beigebradit:    „d'Sunne   schlüeft  in  e 


A)  ScMrreB,  Die  Wandersagen  der  NeoBeeläiider.  Riga  1856.  p.  d0£ 
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Sack,  sagt  man  in  Aargan,  wenn  die  nnterg^ende  Sonne 
hinter  eine  Wolkenbank  tritt  n.  s.  w.^  Uebertragen  wir  dies  auf 
die  stetige  Wiederkehr  derselben  Erscheinung,  wenn  die  Sonne 
sich  in  einem  Wolkenberge  wie  in  einer  Höhle  ver* 
kriecht,  wie  ich  auch  weiter  nnten  fOr  die  anthropomorphisdie 
Anffiassnng  der  Sonne  ein  Bild  beibringe,  nach  dem  sie  gleich- 
sam dnrch  die  Wolken  kriecht,  bald  hier,  bald  da  heransgnckt: 
haben  wir  in  Alledem  nicht  schon  den  vollen  Ausgangspunkt 
der  ganzen  mythischen  Ansdiaumig  von  dem  einäugigen  Thier, 
das  wie  ein  Dachs  in  den  Wolkenberg  schlüpft  und  dann  im 
Unwetter  von  der  Windsbraut  unter  dem  hallenden  Zuruf 
des  Donners  —  wie  die  Sagen  stets  melden  —  gejagt  wird? 
Die  in  die  dunklen  Wolkenhöhlen  schlüpfende  Sonne 
wäre  so  der  Anstofe  zu  dem  ganzen  Thierbilde  gewesen,  dem 
nur  die  anderen  Elemente  sich  passend  ang^eiht  hätten. 

Wenn  aber  dieser  Dachs,  der  im  Gewitter  gejagt  wird, 
ursprünglich  auf  die  Sonne  führt^  die  dann  als  sein  eines 
Auge  galt,  so  koniiten  ebenso  gröCsere  weifs zahnige 
Thiere,  wie  der  himmlische  Eber,  welchen  man  im  Unwetter 
nach  anderen  Vorstellungen  gejagt  wähnte,  mit  derselben  in 
irgendwelche  Verbindung  gebracht  werden.  Namentlich  tritt  eine 
solche  Beziehung  klar  hervor  im  goldborstigen  Eber  des 
Freyr,  dem  Gullinbursti,  von  dem  Finn  Magnusen,  Lex.  Myth. 
p.  131,  ausdrücklich  noch  sagt:  Sic  nomen  Gullinbursti  Freyeri 
apro  proprium  fuit,  pro  solis  ipsius  (ut  videtur)  idolo  sive  si^ 
mulacro  habito.  Wie  nämlich  bei  der  Auffassung,  dals  hinter 
deat  Sonne  ein  Pferdehaupt  stecke,  die  Sonnenstrahlen 
als  goldhelle  Mähne,  das  Pferd  selbst,  wie  wir  sehen  werden, 
als  ein  Falber  galt,  und  die  Strahlen  überhaupt  ganz  gewöhn- 
lich als  goldene  Haare  ge&fist  wurden,  haben  wir  in  dem 
Goldborstigen  des  Ebers,  der  die  Nacht  erhellt,  denke 
ich,  auch  einen  speciellen  Hinweis  auf  den  Gullinbursti  als  das 
Sonnenthier,  welches  dann  im  Unwetter  mit  Pferdes  Schnel- 
ligkeit rennt  u.  s.  w.  Wenn  dies  zum  sonstigen  Wesen  des 
Freyr  pafst  (s.  Grimm.  M.  p.  193  f.),  so  erklärt  sich  nun  auch 
die  mythische  Bedeutung  der  Juleber  und  Goldferche,  wo- 
von Grimm  des  Ausführlicheren  (a.  a.  0.)  schon  gehandelt  hat, 
und  Alles  das,  was  ich  im  Urspr.  und  im  Heutigen  VolksgL  über 
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den  Gewitterebar  zunkchst  beigebracht,  eriiUt  nun  nodi  einen 
besonderen  Hmtergnmd  und  Ankhnnng  an  die  Sonne. 

Wenn  diese  Behauptung  sich  schon  mit  einiger  Sicherheit 
aufstellen  lassen  dürfte,  so  will  ich  die  Yeminttiang  einer  ähn- 
Bchen  Anlehnung  anch  des  einäugigen  Fisches  an  die  Sonne 
Hiebt  zurückhalte,  indem  idi  sie  weiterer  Prfifnng  überiasse. 
Der  Gewitterfisoh  arscheint  nämlich  schon  nicht  blofs,  wie 
ich  oben  ausgesprochen,  als  der  im  Blitz  hin^  und  her* 
schiefsende  Hecht,  sondern  anderseits  auch  deutlich  in  ge- 
waltiger Dimension,  den  ganzen  Himmel  erfüllend  und 
zu  einem  ungeheuren  Wolkenfisch  anwachsend.  So  nennt  ihn, 
wie  ich  schon  Urspr.  p.  240  angeführt  habe,  Kalewala  den 
grofsen  Hedit  mit  „grausen  Zähnen^  und  sagt: 

Zwei  der  Beile  lang  die  Zunge, 

Wie  der  Harkenstiel  die  ZXhne^ 

Wie  drei  StrOme  breit  der  Rachen, 

Sieben  B&te  breit  der  Rttcken. 

Wenn  diese  grausen  Zähne  wie  Harkenstiele  auf  eine 
andere  Anschauung  des  Blitzes  gehen  dürftai,  der  yielfach 
f&r  ein  Bläken  mit  gewaltigen  Zähnen  aus  glänzenden 
Kiefern  gehalten  wurde  (s.  weiter  unten),  so  scheint  die 
indlBche  Sage  sogar  den  Regenbogen  in  das  Bild  hineinzur 
ziehen,  indem  sie  von  seinem  Hörn  redet,  eine  Vorstellung, 
die  sich  Yielfach  an  einen  unTollständigen  Regenbogen 
knüpfte^).  Dort  zieht  nämlich  dieser  Fisch,  zu  ungeheuren 
Dimensionen  angewachsen,  den  Manu  durch  die  grofse 
Fluth  (d.  h.  die  Gewitterfluth)  und  läfet  dessen  Schiff  an  seinem 
Hörn  seilen.  Nachher  giebt  er  sich  als  Brahma  zu  erkennen 
(s.  Grimm,  M.  p.  540).  Bei  solchen  Vorstellungen,  denke  ich, 
konnte  auch  einan  Tom  Fischfang  in  seinen  Anschauungen  aus- 
gehenden Volke  leicht  die  am  Himmel  oder  durch  das  Wolken- 
meer schwimmende  Sonne  als  das  Auge  eines  gewaltigen 
Fisches  erschienen  sein,  zu  dem  die  Sonnenstrahlen,  als 
seine  goldenen  Flossen,  eine  schöne  Ergänzung  abgegeben 
haben  dürften,  wie  sie  ja  zu  anderen  Bildern  als  goldene 
Haare,  Mähnen  oder  dergl.  galten.    Wir  hätten  dann  also 


0  Hentiger  Volksgl.  p.  184. 
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nicht  blofe  einen  im  Gewitter  dahin  schieüsenden  Blitzhecht, 
sondern  aach  schon  in  Sonne  und  Sonnenstrahlen  einen  am 
himmlischen  Meer  dahin  schwimmenden  einäugigen,  gold- 
flossigen  Sonnenfisch.  Als  eine  Art  Parallele  zu  dies^ 
Ansdiaunng  könnte  gelten,  wenn  man  gerade  nmgekdirt  dem 
Fische  Zeus  faber,  der  gold-  nnd  kupferfarbig  mit  einem 
sdiwarzen  wie  ein  Auge  aussehenden  Fleck  auf  jeder 
Seite  und  strahlenartigen  Flossen  im  Rücken,  die  sich  in 
langen  Fäden  verlängern,  den  Namen  Sonnenfisch  ge* 
geben  hat*). 

Dafs  übrigens  der  Fisch  auch  in  griechischen,  syrisdien, 
ägyptischen  und  indischen  Sagen  in  ähnlichem  Charakter  Yor- 
kommt,  habe  ich  schon  Ursp.  p.  270  erwähnt,  und  wenn  ich 
daselbst  mehr  eiuzelne  Beziehungen  auf  den  Gewitterfisch  urgirt 
habe,  so  würde  auch  Anderes  wieder  zu  dem  entwickelten  Son- 
nenfisch passen,  so  dafs  auch  hier  eine  Verbindung  beider  Ele- 
mente stattgefunden  haben  dürfte.  Aber  auch  mit  anderen  thier- 
artigen,  sich  aus  den  übrigen  Himmelserscheinungen  entwidceln- 
den  Vorstellungen  konnte  die  Sonne  ebenso  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Dafs  sie  z.  B.  nach  celtischem  Glauben  als  ein 
glänzender  Edelstein  galt,  welchen  die  Gewitterschlangen  im 
Frühling  fabricirton,  ist  schon  oben  p.  2  erwähnt  worden,  und 
ebenso  habe  ich  schon  angedeutet,  dafs  sie  anderseits  auch  fBr 
die  Krone  des  Gewitterschlangenkönigs  gehalten  wurde,  und 
werde  gleich  nachher  noch  ausführlicher  davon  handeln.  In 
eine  ähnliche  Verbindung  scheint  sie  aber  auch  stellenweise  zu 
den  himmlischen  Rossen  und  Rindern  gebracht  zu  sein, 
welche  Thiere  dann  im  leuchtenden  Hufischlag  des  Blitzes  und 
im  hallenden  Donnergalopp,  so  wie  im  Melken  der  Wolken,  im 
Donnerbrüllen  und  in  den  Regenbogmihömem  ihre  eigentliche 
Entwickelung  hatten. 

In  ersterer  Beziehung  ist  besonders  der  Falbe  des  Indra 
zu  erwähnen,  der  offenbar  die  Sonnenstrahlen,  welche  sdion 
oben  p.  2  und  26  in  goldig-mähnenartigen  Charakter  gedeutet 

0  Als  eine  Erweiterung  dieser  Vorstellung  wäre  es  anzusehen,  wenn, 
wie  Meiners,  Göttinger  hist.  Magazin.  I.  p.  106,  erwähnt,  Hindus,  Oalmjcken, 
Awaner,  Peguaner  u.  a.  südasiatische  Völker  auch  die  Sterne  als  Fische 
ansehen,  welche  am  Nachthimmel  einherschwimmen. 
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worden,  in  die  Ansdhaaiing  mit  hineinrieht,  und  dadurch  der 
ganzen  Auffassung  den  Schein  einer  gewissen  Selbstständigkeit 
Terleiht  Die  Sonnenscheibe  konnte  daneben,  wie  auch  schon 
oben  '^  97  £  erw&hnt,  als  das  Rad  eines  dazu  gehörigen  Wagens, 
aber  ebensogut  auch,  wie  in  den  vorhin  durchgenommenen 
Mythen,  als  das  Auge  des  goldmähnigen  Sonnenrosses  ge- 
deutet werden,  wenn  sie  nicht  etwa  bei  hinzukommender  an* 
thropomorphischer  Vorstellung  als  der  Schild  des  Sonnenhelden 
galt  Derartige  goldm ähnige  Rosse  kennt  auch  die  nordische 
Mythe.  Gullfaxi  (das  goldmähnige)  z.  B.  heifst  das  Rofs 
des  Riesen  Hrungnir,  in  welchem  mir  eine  rohe  Auffassung  des 
Sonnenriesen  zu  stecken  scheint,  den  der  Gewittergott  Thor 
bekämpft^);  Tor  AU^n  aber  steht  in  ParaUde  Skinfaxi  (das 
glanzmähnige),  das  Rofs  des  Tages,  welchem  dann  mit  dem 
schon  yorhin  bei  den  himmlischen  Yögeln  entwickelten  Gegen- 
satz Hrimfaxi  (das  thaumähnige),  das  Rofs  der  Nacht, 
gegenübertritt  (Grimm,  M.  p.  621).  Auch  in  der  griechischen 
Mythologie  tritt  eine  Beziehung  zwischen  der  Sonne  und  den 
Rossen  noch  mannigfach  hervor,  wobei  aber  wieder,  wie  in  der 
ganzen  Phaethon-Sage,  diese  Thiere  in  die  Gewitterscenerie 
tbergehen.  Blitz  und  Donner  sich  ebenfalls  an  sie  knüpft,  der 
PegasoB  entschieden  fast  nur  als  das  Donnerrofs  sich  docum^i- 
tirt^  Wie  in  den  deutschen  Sagen  Wodan  gewöhnlich  als  der 
Schimmelreiter  erscheint,  wobei  ich  nachAUem  d^  Schim- 
mel doch  zunächst  mehr  auf  das  Sonnenrofs  als  auf  die 
Wolke  beziehen  möchte,  so  reitet  er  nach  verwandter  nordi« 


^)  Wenn  schon  Hrdngnin  dreieckiges  Herz  von  Stein,  sein 
steinernes  Haupt  und  steinerner  Schild  an  analoge  Aufilissungen 
der  Sonne  gemahnt,  so  erinnert  der  Mann  von  Lehm,  neun  Rasten  hoch 
und  dreie  breit  unter  den  Armen,  welchen  die  Himmelsriesen  (die  Eyklopen) 
ihrem  Genossen  Hrungnir  zum  Beistand  in  dem  Kampf  mit  dem  Donner- 
gott machten,  der  Möckurkidfi  (Wolken-  und  Nebelwade),  welcher 
Wasser  liefs,  als  er  Thor  sah,  an  das  grobe  Gewitterwolkenge- 
bilde, welches  man  nodi  bei  uns  einen  grofsen  Mummelack  nennt, 
und  das  Wasserlassen  ist  auch  keine  fremde  YorsteUung  für  den  Regen- 
strahl, s.  heutiger  Volksgl.  p.  77  f.  und  weiter  unten  unter  Regen,  üeber  das 
Sachliche  vom  Hrungnir -Mythos,  Simrock,  Deutsche  Myth.  p.  290  ff. 

*)  Preller,  Griechische  Myth.  1861.  H.  p.  80  f.  Urspr.  d.  Myth.  unter 
Pegasos. 
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scher  Mythe  d«n  grauen,  achtfüfsigen  SMpnir  (s.  Sioiroefc, 
D.  Myth.  p.  59),  was  wieder  mehr  an  das  Donnerrofs  mit 
seinen  wunderbaren  Blitzspuren  mahnt,  von  denen  ich 
Urspr.  p.  216  ff.  des  Ausfßhrlicheren  geredet  habe.  Bbenso 
möchte  ich  mehr  auf  das  letztere,  als  auf  das  Sonnenrofs  die 
Ton  Roth  in  seinem  Aufisatz  über  die  Sage  des  Feridun  citirte 
Stelle  ans  dem  Liede  des  Dtrghatamas  beziehen  (s.  Zeitschr.  d. 
D.  morgenl.  Ges.  ü.  Leipzig  1848.  p.  223): 

1.  Als  zuerst  da  wiehertest  bei  deinem  Entstehen, 
Aufsteigend  aus  dem  Luftmeer  (oder  den  Gewässern) 
—  mit  den  Flügeln  des  Falken,  mit  den  Schenkeln  des 

Hirsches  - 
Da  erhob  sich  dir  grofser  Preis,  o  Arwan. 

2.  Jama  gab  ihn  (d.  h.  schuf  ihn),  Trita  schirrte  ihn, 
Indra  bestieg  ihn  zuerst, 

Gandharva  ergriff  seinen  Zügel: 

Aus  der  Sonne,  ihr  Va8u*(d.  h.  ihr  leuchtenden 

Götter),  habt  ihr  ein  Pferd  gemacht 

Umgekehrt  könnte  audi,  wie  so  vielfach  die  Sonne  im  Gewitter 
geschaffen  gedacht  wurde,  sich  an  dasselbe  die  Schöpfung 
des^  himmlischen  Rosses,  dessen  goldene  Mähne  man 
dann  nodi  in  den  Sonnenstrahlen  wiederfand,  und  somit 
die  Schöpfung  des  Sonnenrosses  selbst  gereiht  haben, 
und  fast  scheint  dies  der  natürlidbste  Verlauf  der  ganzen  ^t- 
wickelung  der  hierher  schlagenden  Vorstellungen. 

Neben  diesen  volleren  Vorstellungen  eines  himmlischen 
Rosses  scheint  auch  die  eines  Rofshauptes  getreten  zu  sein. 
Kuhn  dtirt  in  dieser  Hinsicht  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachk.  IV. 
p.  119)  eine  Stelle  aus  einem  Hymnus  des  Rigveda  an  das 
Rofs,  welche  folgendermafsen  lautet:  „Dich  selbst  erkannte  ich 
im  Geist  aus  der  Feme,  herab  vom  Hinmiel  stfirzend  den  ge- 
flügelten; auf  den  schönen,  staublosen  Pfeuien  sah  ich  das  ge- 
flügelte Haupt  dahineilen.*  Er  folgert  aus  dieser  Stelle  im 
Zusanmienhang  mit  einer  anderen,  wo  die  Sonne  auch  als  ein 
Haupt  gedacht  vrird  (Nir.  4,  13:  apivä  (fira  Ädityo  bhavati), 
die  Vorstellung  der  Sonne  als  eines  Rofshauptes.  Dabei 
wäre  dann  wieder  die  Sonne  wohl  speciell  als  das  Auge  des- 
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idben  zu  denken  gewesen.  Indessen  fCttiren  analere  Sagen  Knhi 
a.  a.  0.  doch  zu  einer  Nebenbetracbtong,  auf  die  ich  etwas 
Biber  emgehen  nnd  selbige  noch  weiter  Terfolgen  will,  da  sie  den 
angeregten  Punkt  wesentlich  modificiren  dfirfte.  Er  berichtet 
nSmlich  folgende  indische  Sage:  „Atharvan,  der  erste  Priester 
in  graoOT  Vorzeit,  welcher  das  Feuer  vom  Hinunel  holt,  Soma 
darbringt  nnd  Gebete  übt,  hat  einen  Sohn  DacBiyanc  Indra 
lehrte  mm  den  Dadhyanc  die  pravargyakonde  nnd  die  madhn- 
knnde  und  sagte  ihm,  wenn  du  sie  einen  andern  lehrst,  werde 
ich  dir  das  Haupt  abschlagen.  Da  hieben  die  ÄQvinen 
einem  Rosse  den  Kopf  ab  und,  nachdem  sie  auch  dem  Dadhyanc 
den  Kopf  abgeschlagen  und  and^swo  hingebradit,  gaben  sie 
ihm  daf&r  den  Pferdekopf.  Hit  diesem  nun  Idirte  Dadhyanc 
die  Ai^vinen  die  von  dem  pravargya  handelnden  rc,  säma  nnd 
vayus  und  das  die  madhukunde  verleihende  brShmana.  Als  Indra 
dies  erfuhr,  schlug  er  ihm  mit  der  Donneraxt  das  Haupt 
ab,  die  A^vinen  gaben  ihm  aber  nun  sein  eigenes  mensch- 
liches Haupt  zurück.^  Kuhn  denkt  bei  dies^  mytUsdien 
Häuptern,  zu  denen  er  auch  Orpheus  und  Mimirs  singendes 
oder  redendes  Haupt  stellt,  zum  Theil  schon  an  die  blasen- 
den Häupter  der  Winde  und  das  wehende  Johannishaupt, 
so  wie  an  des  wilden  Jägers  eigenthfimlich  auftretendes  Haupt 
(p.  117),  und  wenn  er  auch  p.  119  dies  in  Bezug  auf  die  yorhin 
dtirte  Stelle  Ton  der  Sonne  als  einem  Rofshaupte  etwas  zu  re- 
stringiren  geneigt  ist,  so  sagt  er  doch  p.  120:  „Vorläufig  lasse 
ich  die  beiden  Andeutungen  auf  Wind  und  Sonne  neben  einander 
st^en.^  Ich  habe  inzwischen  im  Urspr.  an  verschiedenen  Stellen 
auf  eine  in  den  Mythen  henrortretende  Ablagerung  eines  Glau- 
benssatzes hingewiesen,  der  in  einer  einzelnen,  dem  Ge- 
witter yoranziehenden  Wolke,  die  man  noch  heut  zu  Tage 
dnen  Grummelkop  nennt,  ein  in  Wind  und  Donner  grum- 
melndes  oder  murmelndes  Haupt  erblickte.  Das  ist  das 
plastisdie  Substrat,  nach  meiner  Meinung,  vom  singenden 
oder  redenden  Haupte  des  Orpheus  oder  Mimir,  des  wilden 
Jägers,  wie  der  blas^den  Wüidgötter  überhaupt,  ebenso  wie 
vom  Haupte  des  Zeus,  welches  im  Gewitter  gespalten,  oder  von 
dem  mit  Blitzsehlang^  umflatterten  Kopf  der  Gorgo,  wekdier 
ihr  im  Gewitter  abgeschlagen  wird«    Wie  nun  aus  dem  ab- 
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gesehlagenen  Haupte  der  Gorgo  das  Donnerrofs  Pegasos 
dann  entspringt,  konnte  jenes  Wolkenhanpt  anderseits  selbst 
als  das  schon  beim  Bc^^inn  des  Gewitters  sichtbar  werd^ide 
I^npt  des  im  Gewitter  dann  deutlicher  noch  auftretenden  Don- 
nerrosses  gelten.  Das  wäre  dann  auch  das  Pferdehaupt 
des  Dadhyanc  Kuhn  f&hrt  nftmlich  a.  a.  0.  eine  Stelle  aus  dem 
Qatapatha  brfihmana  in  Yäj.  spec.  I.  56—57  nach  Weber  an, 
derzufolge  Indra  dem  Vishnu,  d.  h.  dem  Sonnengott,  das 
Haupt  abschlägt.  Dieselbe  Grundlage,  nur  theils  roher,  theils 
mannigfacher  nach  den  Erscheinungen  ausgebildet,  haben  wir 
nun  in  dem  oben  erwähnten  Mythos  von  Dadhyanc.  Damit  er 
nachher  sein  menschliches  Sonnenhaupt  wieder  erhalten 
ktone,  setzen  ihm  die  Sonnensöhne,  die  A^^yinen,  jenes  Pferde- 
haupt auf,  welches  dann  wie  Tantalos  die  Geheimnisse 
der  Götter  ausplaudert;  es  ist  der  grummelnde  Gewitter- 
kopf, der,  wie  er  auch  sonst  als  prophetisch  redend  galt, 
des  Himmels  Geheimnisse  auszuschwatzen  scheint,  weshalb  er 
eben  im  Gewitter  abgeschlagen  wird.  Dieses  Pferdehaupt 
sucht  dann  nachher  wieder -Indra  im  Kampf  mit  den  Asuren, 
wie  Kuhn  weiter  berichtet;  es  war  fort  in  den  Bergen  und 
fand  sich  hernach  im  Qaryanävat,  einem  See  Kuruxetra's.  Es 
ist  im  Ursprung  identisch  mit  dem  Pferdehaupt,  welches 
nach  anderer  Sage  der  Bhrguide  Aurva  schuf,  indem  er  seine 
Zornesflammen  in's  Wasser  liefs,  und  diese  Flammen  zu 
einran  grofsen  Pferdehaupt  wurden,  welches  Feuer  mit 
dem  Maule  ausspie  und  die  Wasser  des  Oceans,  —  d.  h.  natur- 
Udi  des  himmlischen  Meeres,  —  hinunterschlürfte  (Kuhn, 
Herabk.  d.  F.  p.  168).  Ueberall  blickt  dieselbe  Scenerie  durch« 
Das  oben  aus  den  himmlischen  Gewässern  hervorgehende, 
aus  der  Sonne  geschaffene  Rofs,  welches  Indra  besteigt,  wie 
Dirghatamas  berichtet,  das  feuerspeiende,  die  himmlischen 
Wasser  einschlärfende  Haupt  des  Aurva,  das  im  See 
Qaryanävat  gefundene  Pferdehaupt  des  Dadhyanc,  es  sind 
Alles  Varianten  des  Glaubenssatzes  vom  Donnerrofs  und  dem 
Grummelkopf,  als  Haupt  dieses  Rosses.  Wenn  des  Dadhyanc 
Doppelhaupt  und  das  Abschlagen  des  redenden  Pferde- 
hauptes im  Gewitter  auf  der  einen  Seite  uns  dies  Naturobject 
gleichsam  als  das  unter  Indra's  Händen  erliegende  schildert, 
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so  wird  es  anderseits,  wenn  Indra  es  im  Kampf  mit  den  Asnren 
saeht,  zur  Waffe  des  Donnergottes,  wie  dann  auch  die  Gorgo 
und  ihr  Haupt  beim  Perseus  oder  der  Athene  in  dieser  ent- 
gegoigeeetzten  Beziehung  sich  documentirt.  Der  Zug  des  H3rthos 
nämlich,  daSa  es  erst  heifst,  „Indra,  der  Alles  überwältigende, 
schlug  mit  Dadhyanc's  Gebeinen  neun  und  neunzig  Yrtra's,^ 
und  daljB  er  dann  das  Pferdehaupt  desselben  begehrt,  und 
als  er  es  erhalten,  „mit  den  Knochen  dieses  Kopfes  die  Asuren 
erschlägt,^  weist  zunächst  auf  die  von  mir  schon  ausfuhrlich 
im  Sirenenmythos  entwickelte  Vorstellung  hin,  der  zufolge  die 
Blitze  überhaupt  als  Knochen  au^efafst  wurden,  mit  denen 
unter  Anderem  auch  der  wilde  Jäger  noch  wirft^).  Speciell&r 
schliefet  es  sich  dann  an  Glaubenssätze  an,  denen  zufolge  in 
den  Blitzen  Zähne  eines  himmlischen  Thieres  gesät  wurden 
oder  leuchteten,  die  Gewitterwesen  dann  goldzähnig  oder 
mit  goldenen  Kinnbacken  geradezu  ausgerüstet  gedacht 
wurden*);  welches  Büd,  in  seiner  ursprünglidien  colosir^en  Weise 
ausgemalt,  zum  Theil  noch  in  dem  Glauben  der  Sinesen  her- 
vortritt, den  Grohmann  im  Apollo  Smintheus  p.  17  aus  Thar- 
sanders  „Schauplatz  vieler  ungereimten  Meinungen^  berichtet 
„Die  Sinesen,^  hei&t  es  daselbst,  „nennen  die  Donnerkeile  Don- 
nerzähne und  halten  mit  den  Indianern  davor,  dafis  der  Donner 
ein  leb^diges  Thier  sei,  welches  sich  in  den  Wolken  aufhalte 
und  mit  seinem  Brüllen  den  Schall  verursache,  das  Feuer  aber 
ausspeie.  Dieses  Thier  habe  einen  gtofsen  Kopf  und  lasse 
zu  Zeiten  einige  von  seinen  Zähnen  ausfallen,  welche  hernach 
gefunden  würden  u.  s.  w.**  Die  Vorstellung  entwickelte  sich  wohl 
ursprünglich  an  Blitzon,  die,  in  die  Quer  sich  erstreckend, 
das  Bild  eines  Bläkens  mit  den  Zähnen,  d.  h.  eines  ganzen 
Gebisses  machten,  wie  es  als  grinsend  noch  im  Sardonischen 
Gelächter  oder  der  sogen.  Teufelslache  auftritt,  dann  aber  auch 
im  Zeus  tsQntxiqavvoq  hindurchvibrirt'),  so  dafs  sich  daran 
der  Donner  entweder  direct  als  helles  Lachen  oder  als  ein 
Knirschen  dieses  colossalen  Kinnbackens  ergab.  Wenn  der 

0  S.  meine  Abhandlung  über  die  Sirenen.  Mtttzell's  Berliner  Zeitsdir. 
ftr  das  Gymnasialwesen.  XVII.  p.  473  ff. 

*)  Urspr.  d.  Myth.  p.  189.  202.  Mannhardt,  Germ.  Mythenf.  p.  237  f. 
•)  ür^.  d.  Myth.  p.  109  f. 
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deatsehe  Klapperbock  uns  die  Naehahmniig  dieses  himm- 
lischen TUeres  als  eines  Bockes  aus  anderen  Grfinden  zeigt% 
so  haben  wir  es  in  den  besprochenen  indischen  Mythen  mit  dem 
Kopf  und  den  Schädelknochen  des  Donnerrosses  znthmi. 
Mit  diesen  also  hat  Indra  99  Yrtra's  geschlagen,  d.  h.  mit  den 
stärksten  Donnerkeilen  den  Kampf  gegen  die  anderen 
Wesen  des  Unwetters,  die  Asuren,  welche  in  dran  entwickelten 
Mythos  gleichsam  als  die  fdrchtbarsten  Gewitterdämonen  auf- 
treten, ausgefochten. 

Mit  diesem  Anschauongskreise  findet  non  aber  auch  eine 
im  alten  Testament  an  den  Simson  sich  anschliefsende  Ge- 
sdiichte  eine  bedeutsame  Erklärung.  Es  ist  nämlich  ein  ana- 
loger Mythos,  nur  im  historischen  Gewände  der  Philisterkriege, 
wenn  der  dxeQaoxofAtjg  Simson,  d.  h.  der  Sonnenheld,  wie 
ihn  Steinthal  auch  schon  in  seiner  mythischen  Bedeutung  k^m- 
zeichnet,  mit  des  Esels,  d.  h.  auch  des  Donnerthiers,  Kinn- 
backen (s.  Urspr.)  seine  Feinde,  i  h.  historisch  gewandt,  1000 
Philister,  schlägt*).  Er  war  gefesselt,  wie  so  vielfadi  der 
Himmelsriese  in  des  Blitzes  Banden  erscheint;  als  er  aber^es 
Esels  Kinnbacken  ergrifi^  da  schmolzen  die  Stricke  an  seinen 
Armen,  wie  Fäden,  die  das  Feuer  versengt  hat  Wenn  dies 
noch  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  behauptete  Scenerie  ist,  so 
wird  dies  schlagend  durch  den  Umstand  bestätigt,  dafs  der  Herr 
Zebaoth  einen  Backzahn  in  des  Esels  Kinnbacken  gespaltet 
haben  soll,  dafs  Wasser  darausging,  um  den  durstenden 
Simson  zu  erquicken,  gerade  wie  Zeus  durch  einen  Wetter - 
strahl  (xsQavpog)  eine  Quelle,  den  dunev^g  TwtafAog^  d.  h.  den 
Regenstrom,  hervorsprudeln  lälst,  den  durstenden  Herakles 
zu  stärken,  eine  mythische  Vorstellung,  die  auch  noch  in  vielen 
anderen  Sagen  sich  abgelagert  hat")  (s.  Urspr.  p.  166).   In  roher 

1)  Nordd.  S.  Geb.  126  Anm.  und  die  dort  citirte  Abhandlung  Kuhn's; 
vergl.  Mannhardt,  G.  M.  p.  237  f. 

*)  Den  Eselskinnbacken  bringt  audi  Steinthal  in  seiner  11.  Bearbei- 
tung der  Simsonsage  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie.  Berlin  1862. 
p.  137  schon  in  Beziehung  zum  Blitz,  indem  er  auf  die  von  mir  im  Ursp. 
gegebenen  Deutungen  des  mythischen  Esels-  und  Pferdekopfes,  so  wie 
des  Eberzahnes  hinweist;  doch  faist  er  im  Uebiigen  den  Mythos  zu  loeal 
und  trttbt  dadurch  den  ursprünglichen  mythischen  Charakter  der  Sage. 

')  Sonnen-  und  Gewitterheld  ist  Simson  auch  noch,  wenn  er  ge- 
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Fonn  kehrt  derselbe  Mythos  wunderbarer  Weise  aber  nun  auch 
noeh  bei  den  Neuseeländern  wieder,  nur  wird  hier  die  Sonne 
selbst,  nachdem  sie  in  Schlingen  (d.  h.  in  den  Blitz esfäden) 
gelangen,  von  Mauitiki  mit  einem  grofsen,  zaubermächti- 
gen Kinnbacken  wund  geschlagen,  dafs  sie  nur  mühsam 
fortan  dahinkriechen  kann,  was  in  anderer  Sage  dann 
wiederkehrt  und  mit  der  Jahreszeit,  wo  die  Sonne  matt  er- 
scheint, in  Verbindung  gebracht  wird  (s.  Schirren,  die  Wandere 
sagen  der  Neuseeländer.  Riga  1856.  p.  31.  37). 

Wenn  übrigens,  um  noch  einmal  zur  Dadhyanc-Sage  zu- 
rückzukehren, der  Knochen  vom  Rofshaupt  des  Dadhyanc 
ab  eine  Art  helfender,  schützender  Donnerkeil  auftritt, 
so  findet  seine  volle  Bestätigung,  was  ich  schon  Urspr.  p.  169 
Anm.  ausgesprochen  habe.  Ich  stellte  einmal  dort  zum  Gorgonen- 
Haupt,  mit  welchem  also  das  Donnerrofs  Bellerophon  eng  zu- 
sammenhängt, das  Phigalische  Bild  der  Demeter  Erinnys,  von 
dem  Pausanias  VIII,  43.  3  redet,  welches  einen  Pferdekopf  mit 
Mähne  zeigte,  an  dem  auch  Bilder  von  Schlangen  und  an- 
deren Thieren  dargestellt  waren,  dann  erinnerte  ich  an  den 
Aberglauben,  welchen  slavische  und  deutsche  Vorstellung  an 
Pferdehäupter  knüpfte.  Wie  das  deutsche  Kindermärchen 
das  redende  Haupt  des  treuen  Rosses  Falada  über  der  Thür 
genagelt  kennt,  und  die  Königstochter  mit  ihm,  als  einem  hülf- 
reichen Wesen,  Gespräche  führen  läfst,  war  das  Aufstecken  Ton 
Pferdehäuptern,  behufs  Abwehr  in  zauberhafter  Weise,  ur- 


blendet,  wie  der  geblendete  Sonnenriese  Polyphem  oder  Phineus  (s. 
ÜTspr.),  den  Einsturz  des  Gewölbes  über  sich  im  krachenden  Don- 
ner bewirkt,  ebenso  wie  auch  die  Feuerbrände  an  die  Schwänze 
von  Ffichsen  gebunden,  welche  dann  in*s  Land  der  Feinde  gejagt  werden, 
auf  Gewittererscheinungen  hinweisen.  Nach  dem  Tahnud  soll  er  auch 
Berge,  d.  h.  die  Wolkenberge,  wie  Steine  aneinander  geschlagen  haben; 
und  wenn  der  heilige  Geist  auf  ihm  geruht,  d.  h.  im  Gewitter, 
dann  haben,  heilst  es,  seine  Haare  wie  eine  Schelle  gegeneinander 
geschlagen,  dafs  es  weithin  geklungen  (Eisenmenger  L  p.  890). 
Alles  acht  mythische,  aus  der  behaupteten  Scenerie  des  Gewitters  her- 
genommene Zflge,  wo  die  Wolkenberge  wie  Symplejaden  aneinander- 
schlagen,  und  die  leuchtenden  Sonnenhaare,  als  Blitzstrehnen, 
dann  flatternd  rauschen  und  klingen.  —  Vergl.  über  Sunson  noch  weiter 
unten,  wo  von  dem  goldhaarigen  Sonnengott  die  Rede  ist 

9« 
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alte  deutsche  Sitte.  Namenilich  steckte  man  in  Seandinayien 
Pferdehänpter  auf  Stangen  und  richtete  den  mit  Hölzern 
aufgesperrten,  gähnenden  Rachen  nach  der  G^end,  wo- 
her der  angefeindete  Mann,  dem  man  schaden  wollte,  kommen 
mufste.  Das  hiefs  Neidstange.  Damit  hangen  aach  offenbar 
noch  die  Pferdeköpfe  mit  aufgesperrtem  Rachen  auf  den 
Bauerhäusern  in  Norddeutschland  zusammen,  7on  denen  Pe- 
tersen des  Ausführlicheren  gehandelt  hat'),  und  wk  Eisel, 
Stier  und  Wolf  auch  mannigfach  als  Gewitterthiere  erschienen, 
wurde  auch  solch  averruncirender  Zauber  mit  deren  Köpfen  in 
ähnlicher  Art  getrieben,  namentlich  heilst  es  in  der  Schweiz 
noch  ausdrücklich,  dafs  ein  getrockneter  Stierkopf,  unter 
den  Giebel  des  Hauses  gehängt,  den  Blitz  abhalte,  ein  deut- 
licher Hinweis  auf  die  Gewitterscenerie,  der  ein  roher  Glaube 
in  den  oben  entwickelten  Yorstellungsformen  solche  Ansicht  ent- 
nommen und  durch  eines  der  im  Gewitter  auftretenden  Elemente 
den  himmlischen  Haushalt  beschützt  geglaubt  hatte. 

In  gleicher  Weise,  wie  mit  den  andern  hinmilischen  Thieren, 
konnte  die  Sonne  mit  dem  himmlischen  Stier  (od^  der  Kuh) 
in  irgend  welche  Beziehung  treten,  und  wenn  diese  Vorstellung 
auch  durch  andere  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  erscheint, 
finden  sich  noch  immer  deutliche  Spuren  derselben.  Einmal 
verdienen  hierbei  die  ägyptischen  Sonnenstiere  im  Allge- 
meinen schon  Erwähnung,  dann  aber  zeigt  auch  die  finnische 
Mythologie  noch  eine  so  bestinmite  Ausbildung  dieser  Vorstel- 
lung, dafs  ich  diese  vorausstelle.  Rochholtz  in  s.  Naturmythen 
p.  77  hat  in  dieser  Hinsicht  schon  auf  eine  Stelle  der  Kalewala 
aufmerksam  gemacht,  in  welcher  nicht  blofs  die  Sonne,  sondern 
auch  Sterne  mit  einer  solchen  himmlischen,  colossalen  Kuh  in 
Verbindung  gebracht  werden.  Unter  den  Schöpfungen,  die  im 
X.  Gesänge  mit  der  des  Sampo  an^s  Licht  treten,  heilst  es 
nämlich  y.  361  ff.: 

Eine  Kuh  dringt  aus  dem  Feuer, 
Golden  strahlen  ihre  Homer, 
An  der  Stirn  der  Bär  vom  Himmel, 
Auf  dem  Kopf  das  Rad  der  Sonne. 

^)  Petersen,  Die  Pferdeköpfe  auf  den  Bsuerhäusem,  bescmdera  in 
Norddeutschland.  K;iel  1860.  cf.  Grimm»  M.  p.  624. 
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Wenn  dies  auch  zun&chst  nur  ein  Bfld  ist,  so  stimmt  es  dcx^ 
ttiderseits  zu  Vorstellungen,  denen  znfolge  z.  B.  unvollständige 
Regenbogen  bei  Deutschen  und  Griechen  als  die  Homer  einer 
himmlischen  Kuh  oder  himmlischer  Stierhäupter  galten*),  dann 
aber  brechen  in  anderen  finnischen  Sagen  auch  noch  deutlich 
Spuren  hindurch,  welche  die  Vorstellung,  wenigstens  was  die 
Sonne  anbetrifift,  deutlich  als  alten  Glaubenssatz  hinstellen.  So 
heifst  es  in  einem  finnischen  Märchen  z.  B.  „Am  anderen  Morgen 
noch  früher  als  Paiwätär  (d.  h.  die  Sonnenfrau)  mit  dem  rothen 
Bande  erschienen  war,  den  Sonnenstier  auf  die  Weide  zu 
geleiten  u.  s.  w.**  Wie  die  rosenfingrige  Eos  die  Sonne 
herauffGhrt  oder  die  purpurnen  Thore  bei  Ovid.  Met.  IL  v.  13 
dem  Sol  Offiiet,  leitet  hier  die  Sonnenfrau  den  Sonnenstier  am 
rothen  Bande  auf  die  himmlische  Weide.  Ein  anderes  Märchen 
fängt  an:  »Lippo,  ein  kluger  und  Yigilanter  Jäger,  ging  einst 
mit  zwei  Gefährten  auf  die  Rennthierjagd.  Sie  flogen  gleichsam 
über  die  singende  Schneedecke  dahin  auf  ihren  Schneeschuhen, 
der  kurze  Tag  neigte  sich,  zwei  leuchtende  Bogen  standen  rechts 
und  links  von  der  Sonne,  die  blanken  Hörner  des  Stiers; 
ihre  Mitte  aber  war  so  spiegelblank,  dafs  sich  der  Sonne 
Weib  Paiwätär  darin  beschaute.  Da  aber  stand  Hao  auf,  der 
Abendstem,  und  der  goldne  Stier  stieg  in's  Meer*)."  Wenn 
in  dem  obigen  Bilde  die  Sonne  als  ein  Rad  gefafst  wurde,  das 
die  himmlische  Kuh  auf  dem  Kopfe  trägt,  so  erscheint  sie  in 
dem  letzten  Märchen  mit  einer  auch  schon  oben  p.  6  in  den  My- 
then nachgewiesenen  Vorstellung  als  eine  glänzende  Scheibe, 
hier  als  ein  Spiegel  zwischen  den  Hörnern  des  Stiers. 

Dieselbe  Vorstellung  hatte  aber  auch  das  deutsche  Alter- 
thum.  Denn  deutlich  weist  dieselbe  jener  berühmte  Fund  im 
Grabe  des  Königs  Ghilderich  I.  nach,  indem  das  dort  gefandene 
goldene  Stierhaupt  das  Sonnenrad  noch  ausdrücklich  an 
seiner  Stirn  trägt  (s.  die  Abbildung  bei  Chifflet,  Anastasis  Chil- 
dericil.  Antwerpen  1656.  p.  141).    Dieses  goldene  Stierhaupt 


*)  S.  Heutigen  Volksgl.  I.  Anhang. 

»)  Bertram,  Jenseits  der  Scheeren  oder  der  Geist  Finnlands.  Leipzig 
1864.  p.  84  and  31. 
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gewinnt  ab^  noch  dadurch  an  Bedentsamk^t,  dab  die  Mero- 
winger  von  einem  stierartigen  Wesen  abstammen  sollteo, 
das,  als  Glodio's  Gemahlin  am  Heeresgestade  safs,  um  sich  yon 
der  Sonnenhitze  zu  kühlen,  aus  dem  Heere  gestiegen  seia 
und  sie  überwältigt  haben  sollte,  ein  Hythos,  den  schon 
Kuhn,  Zeitschrift  u.  s.  w.  IV.  Bd,  p.  99  in  Verbindung  mit  Ast 
Sage  vom  Minotaurus  behandelt  hat  Wenn  jenes  Stierhaapt 
deutlich  auf  den  Sonnenstier  hinweist,  so  ist  in  der  letzte 
Sage  es  zunädist  mehr  der  bei  des  Gewitters  Schwüle  aas 
den  himmlischen  Wassern  hervorkomm^ide  Gewitterstier, 
der  zu  Clodio's  Gemahlin  sich  gesellt,  wie  erotische  Sage  yoB 
der  Buhlschaft  der  Pasiphae  mit  dem  Stiere  wu&te,  den  Po^ 
seidon  aus  dem  (Wolken-)Meere  hatte  aufsteigen  lassen,  und 
dafe  sich  in  dieser  Vorstellung  yon  dem  Gewitterstier  deutsche 
Sage  mit  irischer,  wie  griechischer  berührt,  habe  ietk  schon 
Urspr.  c.  III  des  Ausführlicheren  dargelegt  —  Wenn  ich  nun 
endlich  aber,  um  wieder  speciell  zum  Sonnenstier  zurückzukehren, 
im  Allgemeinen  an  die  ägyptischen  sogenannten  Sonn^ostiere 
erinnert  habe,  yerdienen  die  Stellen,  welche  Chifflet  bei  B^ 
sprechung  jenes  fränkischen  Stierhaupts  als  Parallelen  aus  Lar 
ctantius  und  Tertullianus  über  Abbildungen  des  ägyptischen  Apis 
anführt,  die  gröfste  Beachtung.  Lactantius  sagt  nämlich  von 
den  Juden  (de  vera  sapientia  c.  10):  In  luxuriam  prolapsi,  ad 
pro&nos  Aegyptiorum  ritus  animos  transtulerunt:  cum  enim 
Moses  Dux  eorum  ascendisset  in  montem,  atque  ibidem  quadrar 
ginta  dies  moraretur,  aureum  caput  bovis,  quem  Tocant 
Apim,  quod  eis  signo  praecederet,  figurarunt  Tertullianus  (lib. 
adversus  Judaeos):  Cum  ex  monilibus  faeminarum  et  annulis 
yirorum  aurum  fnisset  igne  conflatum  et  processissetin  bubu- 
lum  Caput  cet  Hier  wird  also  die  Verehrung  des.  Apis,  die 
sonst  an  emen  lebendigen  Stier  sich  knüpfte,  mit  einem  golde- 
nen Stierhaupt  in  Verbindung  gebracht,  wie  wir  es  bei  den  Franken 
gefunden  haben,  und  die  Darstellung  desselben  mit  d^  Sonnen- 
scheibe, wie  sie  alte  ägyptische  Bildwerke  zeigen,  so  wie  die 
Sage,  dafe  der  lebendige  Apis  von  einer  Kuh  geboren  werde, 
welche  durch  einen  Lichtstrahl  vom  Himmel  befruchtet 
sei,  und  endlich  die  Zeichen,  welche  an  demselben  verlangt 
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wurden,  das  weifse  Viereck  an  der  Stim,  die  Mondsichel 
an  der  rechten  Seite  %  —  alle  diese  Einzelheit^  weisen  deutlich 
aof  den  Sonnenstier  oder  überhaupt  yerallgemeinert  den 
Hi^melsstier  hin,  der,  wie  die  finnische  Kuh  das  Rad  der 
Sonne  nnd  den  grofisen  B&ren  an  sich  trägt,  so  die  Sonne 
und  den  Mond  an  seinem  Leibe  trug.  Diese  weit  verzweigten 
Glanbensansiditen  veryollständigen  aber  wieder  zu  grofsartigen 
Ansdiannngskreisen  die  schon  oben  entwickelten  Vorstellungen 
von  den  Wolkenkühen,  den  Sonnen^  und  Mondstrahlen  als  Milch- 
strahkn,  die  gemolken  werden,  wie  sie  anderseits  im  Gewitter 
in  den  Regenbogenhömem,  don  brüllenden  Donnern  und  den  im 
Blitz  sich  als  erzhufig  bekandenden  Stieren  ihre  weit^e  Aus- 
ftthruBg  gefunden  haben.  (Vergl.  über  diese  Vorstellungen  Urspr. 
c.  m  Yon.den  Rindergottheiten  und  Heutigen Volksgl.  Anhang  I.) 

Bei  diesen  yerschiedenen  thierartigen,   die  Sonne  in  den 
Krek  ihrer  Anschauung  hineinziehenden  Vorstellungen  will  ich 
nicht  unterlassen,  auf  einige  Redeweisen  aufinerksam  zu  machen, 
welche  ihr  ebenfalls  noch  einen  thierischen  Charakter  beizulegen 
steinen,  wenigstens  einen  so  rohen,  dafs  er  zwischen  Thier 
und  Mensdi  mitten  inne  liegt;  so  dafs  zweckmäfsig  hier  gleich- 
sam an  der  Grenze  thier-  und  menschenähnlicher  Auffassung 
daTon  die  Rede  ist   Wir  sagen  zunächst  noch  ganz  gewöhnlich 
z.B.:  „Die  Sonne  hat  den  Schnee,  den  Thau  verzehrt,  weg- 
geleckt^   Zwar  heifst  es  in  dnem  von  Müllenhof  mitgetheilten 
Volksräthsd  vom  Schnee  und  der  Sonne  (s.  Zeitschrift  für  die 
deutsche  Myth.  y.  Mannhardt.  Göttingen  18ö5.  IIL  p.  19): 
Da  kam  die  Jungfer  mundelos  (d.  h.  die  Sonne) 
und  afs  den  Vogel  federlos  (d.  h.  den  Schnee) 
Von  dem  Baume  blattlos; 

in  der  Völkssprache  aber  sind  die  oben  erwähnten  stärkeren 
Ausdrücke  üblicher  und  dürften  der  älteren  Zeit  gerade  dadurdi 
näher  stehen.  So  finde  ich  auch  in  Atkinson's  Schilderungen 
centralasiatisch^  See-  und  Gebirgslandschaften  in  Neumann^s 
Zeitsehr.  für  allgem.  Erdkunde.  Berlin  1860.  Bd.  VIII.  p.  292 


^)  Die  betreffißnden  Stellen  finden  sich  znsammengesteUt  in  Ersch 
und  Chmbefs  £neyok>p.  unter  A|^. 
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folgende,  hierher  passende  Parallde,  welche  zeigt,  wie  nahe  eine 
derartige  Anschanimg  einem  rohen  Natorvolke  liegt:  ,, Wieder 
dämmerte,^  heiüst  es  daselbst,  „der  Morgen;  Nebel  erfüllte  das 
Thal,  und  ehe  dieser  verzogen,  durften  wir  an  unsere  Wdter- 
reise  nicht  denken.  Als  die  Sonne  au%ing,  fing  indessen  der 
Nebel  an  sich  allmählig  zu  lichten  oder  wie  meine  Begleite 
sagten:  „die  Sonne  fr if st  ihn  aul^  Eine  derartige  Th&tig- 
keit  der  Sonne  bat  sich  aber  nach  den  Vorstellungen  der  Urzeit 
nicht  blofs  auf  die  irdischen  Verhältnisse,  sondern  auch  auf  dea 
Himmel  mit  seinen  Erscheinungen  erstreckt  Wie  einerseits 
Sonne  und  Mond  selbst  unter  Umständen  gefressen  zu  werden 
scheinen  (s.  Urspr.  p.  80),  so  galt  z.  B.  das  Versdiwinden  oder 
vielmehr  Vergehen  der  Wolken,  aus  wdcher  Substanz  man 
sie  sich  auch  bestehend  dachte,  anderseits  vielfach  als  ein  Ver- 
zehrtwerden derselben,  und  wenn  man  auch  allmählich  immer 
mehr  speciell  dem  Winde  in  besonderer  Personification  diese 
Eigenschaft  beilegte,  so  hat  sie  doch  ursprünglich  auch  an 
Sonne  und  Mond  gehaftet,  zumal  diese  in  der  mannig&chen 
und  unbestinmiten  Auffassung  der  alten  Zeit  immer  noch  mit 
dem  Winde  und  den  anderen  Himmelserscheinung^  auf's  Engste 
verwachsen  galten.  Wie  die  himmlischen  Schlangen  die  Wolken- 
milch saufen,  oder  die  heulenden  Sturmeshunde  das  Mehl  aus  den 
Mehlsäcken  auffressen,  was  auch  wohl  ursprünglich  auf  die- 
selbe Scenerie  geht,  so  weiden  z.  B.  des  Helios  Bosse  die 
himmlischen  Lotos-,  d.h.  die  himmlischen  Wolkenblumen 
(s.  Urspr.  p«  173);  ja  Sonne  und  Mond  erscheinen  noch  in 
menschlicher  Auffassung  ebenso  als  gefräfsig,  ja  als  men- 
schenfressende Riesen  wie  der  Wind.  Ich  habe  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Sirenen  in  der  BerL  Zeitschr.  für  Gymn. 
1863.  p.  465  ff.  diese  Vorstellung  menschenfressender  Sturmes- 
wesen am  Himmel,  insofern  sie  sich  an  die  Sirenen  anknüpft, 
aus  der  Gewitterscenerie  speciell  entwickelt,  wo  man  in  den 
Blitzen  das  leuchtende  weifse  Gebein  als  den  Ueberrest 
von  dem  Frafs  zu  erblicken  meinte.  Ebenso  wie  an  jene 
Wesen  hat  sich  dies  offenbar  auch  ursprünglich  an  die  Sonnen- 
und  Mondriesen  geheftet,  insofern  diese  in  das  Gewitter  ein- 
greifen, wie  noch  nach  dem  Glauben  der  Bewohner  von  Su- 
matra Sonne  und  Mond  in  Finsternissen  sich  nicht  blois  streiten, 
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sondern  das  eine  Gestirn  das  andere  fressen  will  (Heiners, 
GOtting.  histor.  Magazin.  L  p.  113).  In  mensdienfressendem  Cha- 
rakter erscheinen  Sonne  nnd  Mond  direct  so  noch  im  dentschen 
Einderm&rchen'),  nnd  anderseits  bei  den  Griechen  die  Kyklopen 
als  Menschenfresser,  w&hrend  Cacns  zwar  auch  in  diese  Sce- 
nerie  geh&rt  nnd  doiselben  Charakter  hat,  aber  nach  der  Schil- 
derang  des  Yergil  nnd  des  Oyid  mehr  blofe  der  im  Wolkenberge 
hansende  Stnrmes-  nnd  Gewitterriese  ist,  umgeben  Yon 
den  bleichenden  Gebeinen  der  Mftnner,  die  er  grossen, 
gerade  wie  Homer  es  bei  den  Sirenen  schildert  YergOins,  Aen. 
VIII.  V.  193  sqq.: 

Hie  spelonca  foit,  vasto  snbmota  recessQ; 

Semihominis  Oaci;  fades  quam  dira  tegebat 

Solls  inaceessam  radüs,  semperqne  recenti 

Caede  tepebat  hnrnnS;  foribnsqne  affixa  snperbis 

Ora  virüm  tristi  pendebant  pallida  tabo; 

wozn  zn  halten  ist  Ovid,  F.  I.  y.  555  sqq.: 

Proqne  domo  longis  spelnnca  recessibns  ingens 

Abdita,  vix  ipsis  inTenienda  feris. 
Ora  snper  postes  afiBxaque  brachia  pendeat, 

Sqvalidaqme  hnmaais  ossibns  albet  homos. 

Zn  dem  Fressen  stellt  sich  die  Vorstellnng  des  Saufens  oder, 
menschlicher  gedacht,  des  Trinkens,  sieh  ebenfalls  auch  an 
die  Himmelric(yrper  anschlielisend,  oder  umgekehrt  mit  noch 
roherer  Anschauung  die  des  Wasserlassens.  Wie  wir 
noch  sagen,  wenn  die  Sonnenstrahlen  zwischen  den  Wolken  in 
Streifen  hindurdischeinen,  „die  Sonne  zieht  Wasser,^ 
und  dies  auf  eine  Vorstellung  des  Schlürfens  hinweist, 
so  übertrugen  Griechen  und  Römer  dies  auf  den  Regenbogen, 
und  demgem&fs  lielsen  die  Ersteren  in  daran  sich  schlie- 
fisender  thierischer  Auffassung  die  mit  einem  Stierkopf 
ausgestattete  bis  ganze  Flüsse  ausschlürfen  (s.  Heutigen 
Volksgl.  Anh.  L).  Zu  dem  Wasserziehen  stellt  sich  als  eine  Art 
^tgegengesetzter  Th&tigkeit  das  Wasserlassen.  Im  KreUie  Barnim 
hörte  ich  neben  dem  Ausdruck  „die  Sonne  zieht  Wasser**  auch 
den  „die. Sonne  läfst  Wasser,^  und  ein  Bauer  setzte  naiT 


i)  Kuhn,  Märkische  Sagen,  p.  282  ff. 
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hinzu,  als  wir  davon  sprachen:  ^Ja,  da  im  Westen  rnnfs  dodi  dae 
grofise  Meer  sein,  wo  die  Sonne  daa  Wasser  zieht  und  es  wieder 
Ton  sich  läfsi^  Die  Vorstellung  eines  soldien  Meeres  im  Westen 
war  in  ihm  nämlich  geweckt  worden,  weil  die  erwfthnte  Er- 
scheinung am  Häufigsten  Nachmittags  im  Abend  auftritt  — 
An  diese  Vorstellung  des  Wasserlassens  schliefst  sich  dann  übrir 
gens,  vom  mythischen  Standpunkt  aus,  die  rohe  AufEassung  an 
des  Regens  als  ein  Pissen  vom  Himmel  herab,  Ton  der  ksh 
scbcm  im  Urspr.  p.  7  und  im  Heutigen  Volksgl.  p.  77  f.  geredet 
habe,  und  von  der  weiter  beim  Regai  auch  noch  die  Rede  sein 
wird. 

Die  angedeuteten  Vorstellungen  entwickelten  sich  aber  am 
Reichhaltigsten  namentlich  in  den  vollen  Gewittersc^erien.  Da 
verschlang  z.B.  Zeus  (xatSmev)  die  vom  Brontes  schwangere 
Metis,  d.  h.  die  dicke  (gravida)  Gewitterwolke,  und  gebar  dann 
aus  seinem  Haupte  die  Athene  (s.  Urspr.  p.  86),  oder  nahm  das 
Kind  der  Semele  in  sich  auf  (p.  123),  wie  Eronos  seine 
Kinder  verschlang,  da  wurden  die  Wolkensonn^urinder  ge- 
schlachtet und  gebraten  (Urspr.  p.  185.  Heutiger  Volksgl.  I. 
Anhang),  da  Fafioir's  Herz,  d.  h.  die  S<»me,  wie  wir  oben 
p.  16  gesehen.  Es  ist  in  diesen  Mythen  oft  doppelt  schwer, 
Sonne  und  Sturm  auseinand^zuhalten,  kreuzen  sich  do(di  auch 
oft  die  Bilder  so,  dafs  z.  B.,  wie  auch  schon  in  dem  letzten 
Beispiel  die  Sonne  das  leidende  Object  ist,  so  auch  nadi  ali- 
gemeiner alter  Vorstellung  der  Gewitterdradie  selbst  Sonne  und 
Mond  verschlingt.  Im  Ganzen  ab^  knüpfte  sich,  glaube  ich, 
ursprünglich  mehr  das  Trinken  an  die  Sonne,  das  Ge- 
fräfsige  an  den  Sturm.  Schien  doch  die  glühende  Sonne 
immer  durstig,  der  den  Wolken  nachjagende  Wind  immer 
mehr  gefräfsig,  wenn  man  einmal  von  dies^  Ansdiauung 
ausging,  nicht  ihm  etwa  Liebesverlangen  nach  den  Wolkenweir 
bem  zuschrieb.  So  möchten  auf  den  in  das  Gewitter  einrüdLen- 
den  Sonnengott  auch  mehr  die  Sagen  von  dem  König  mit 
seinem  durstenden  Heere  zu  beziehen  sein,  wo  dann  der  Huf- 
schlag seines  Pferdes  im  Blitz  die  Regenquelle  weckt% 
während  das  Fressen  von  Seiten  des  Herakles  wie  des  Thor  mehr 


")  Urspr.  p.  166. 
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dasGewittersturmweseii  bezeidmenwfirde.  Neben  Thor  tritt 
dum  Loki  in  dem  bekannten  Mythos  beim  Utgardloki,  wo  sem 
Wettfressen  mit  Logi  si<^  ganz  zu  dem  des  Herakles  mit 
dem  Lepreos  stellt  nnd  speciell  auf  die  Yorstellmig  eines  Wett- 
kampfes im  Gewitter,  wie  es  so  oft  geÜEÜst  erschemt,  znrflcb- 
znftturen  sein  dürfte  (Urspr.  p.  186).  Wenn  dabei  Thor,  ans 
einem  langen  Home  trinkend,  seine  Kraft  andi  in  dieser 
Hinsicht  bewährt,  sa  durfte  das  wieder  an  das  Begenbogen- 
horn  anknüpfen,  und  so  auch  von  dieser  Seite  der  Glauben 
an  Trinken  und  Zechen  der  Himmlischen  gemehrt  worden  sein, 
wie  es  auch  sonst  ja  noch  andere  Anknttpfangq[>unkte  in  den 
himmlischen  Erscheinungen  gab^. 

Wir  kommen  aber  jetzt  zur  Behandlung  der  schon  vorhin 
berührten  Vorstellung  yon  Sonne  und  Mond  als  eines  himm- 
lischen Auges  oder  der  allgemeineren  eines  gewaltigen,  strah- 
lenden Antlitzes  oder  Hauptes,  insofern  in  ihr  der  Keim 
zu  anthropomorphischer  Gestaltung  lag.  Diese  Anschauungen 
sind  vom  dichterischen  Standpunkt  aus  noch  ganz  gewöhnliche. 
Und  ob  auch  die  Wetterwolke 
Schwarz  der  Bonne  Antlitz  httllt. 

(Heinze  bei  Waader.  p.  166.) 

Da  ziehen  sie  hin  (die  Wolken)^  die  dttstere,  graue  Httlie 
Verdeckt  der  Sonne  Angesicht. 

(Caroline  Rudolph!  bei  Wander.  p.  205.) 

Ebenso  sagt  z.  B.  Ovid:  condere  jam  yultus  Sole  parante  suos. 
Fast  n.  V.  786  und:  Candidus  Oceano  nitidum  caput  abdiderat 
Sol.  Metam.  XV.  v.  30.  Beim  Monde  kann  natürlich  nur  der 
Vollmond  dabei  in  Betracht  kommen.  Demselben  legt  u.  A. 
Lucretius  V.  v.  752  ein  altum  caput  bei;  so  heifst  es  auch 
bei  Horatius  Od.  U.  11,  10: 

—  neque  uno  Luna  rubens  nitet 
Voltu; 

und  ähnlich  Serm.  I.  8,  21  sq.: 

—  simol  ac  vaga  Luna  decornm 
Protnlit  OB. 


1)  S.  oben  vom  himmlischen  Lichttrank  imd  Ton  den  himmüsdien 
Waasericdgem  Urspr.  p.  200. 
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AoBföhrlich  schildert  dieees  ÄngesiGht  Plmt.  de  &cie  lunae.  G.  Q, 
indem  er  von  der  Ansiebt  spricht,  na&*  5v  al  df^vdqal  xal  c?cr*«- 
Vilig  5tfßs$g  ovöcfAkty  dutipoqav  iv  rj}  ceXijyiig  f^Q^^  ipoQm- 
<Mj  dXlä  Xstog  avraig  dvT$ltxf$n€&  xai  neqinXef»^  avtijg  o 
nvxXog,  oi  di  o^v  »al  (npoÖQOv  ogävtsg  i^axQtßowf^  fUtXXoy  »cd 
SuxtniXlovcnv  ixtvfwvfi^eva  %d  cldf^  %ov  nqog^nov,  nnd  dem- 
gemäß beschreibt  er  dies  Antlitz  des  Mondes  nachher  mit  des 
Agesianax  Versen : 

ylavnoTSQOP  xvdvoto  {paelyerm  ^its  xovq^g 

of*(*a  xal  vyqd  fnirwna^  vb  d*  Sotxsy  avta  iqsM-nv. 

Dazu  stellen  sich  deutsche  Anschauungen,  wie  z.  B.  bei  Geibel, 
in  seinen  Gedichten.  Berlin  1840.  p.  160: 

In  Wolken  birgt  am  Himmel 
Der  Mond  sein  Angesicht; 

und  an  die  griechische  Anschauung  vom  feurigen  Antlitz  des 
Mondes  oder  der  rubens  Luna  anklingend  sagt  Lenau  (Stuttgart 
und  Augsburg  1857.  IL  p.  261): 

Durch  Nebel  taucht  empor  das  blutigrothe 
Antlitz  des  Mondes  am  bewegten  Himmel. 

Die  Fülle  des  Vollmonds  verleiht  ihm  dann  aber  bei  modernen 
Dichtem  und  in  der  Volkssprache  sogar  einen  komischep  Beige- 
schmack; denn  nicht  blols  Bürger  sagt:  „Wie  Vollmond  glänzte 
sein  feistes  Gesicht,^  sondern  ganz  gewöhnliche  Redeweisen 
sind  ja  bei  uns  die  Ausdrücke  „Vollmondsgesicht,  Vollmonds- 
antlitz.'^  Was  hier  aber  einen  burlesken  Anstrich  erhält,  das 
fafste  die  alte,  mythische  Zeit  ganz  ernsthaft.  Der  Vollmond  ist, 
wie  wir  nachher  sehen  werden,  dem  abnehmenden  Monde 
gegenüber  der  wohlgenährte,  fette,  woran  sich  dann  in 
seinem  Verhältnisse  zu  der  ihm  voraneilenden,  feurigen  Sonne 
die  Vorstellung  eines  behaglicheren,  schlafferen  Wesens 
entwickelte. 

Weiter  lassen  nun  aber  die  Strahlen  das  Antlitz,  —  und  na- 
mentlich gilt  dies  von  der  Sonne,  —  als  ein  Strahl enhaupt  oder 
ein  mit  einem  Strahlenkranze  geschmücktes  erscheinen,  wie 
auch  Ovid  von  einem  nitidum  eaput  des  Sol  redete,  die  Rtaier  dies 
Strahlenhaupt  noch  besonders  mit  jubar  bezeichneten.   „Jidmr,^ 
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sagt  Prdfer,  Röhl  Myth.  p.  290  Anm.,  ^hiefs  flberbaupt  Alles,  was 
einen  strahlenden  Glanz  verbreitete,  daher  man  anch  jnbar 
solis,  Innae,  argenti  nnd  gemmamm  sagte  u.  s.  w.,^  welches  letz- 
tere aach  wieder  an  die  schon  oben  erwähnte  Beziehung  der 
Himmelskörper  zu  himmlischen  Steinen  anklingt. 

Schon  drängt  sich  wieder  durch  die  dichte  Hülle 
Bin  Strahl  von  ihrem  (der  Sonne)  milden  Qlanz; 
Willkommen  mir  mit  deiner  FreudenftUle^ 
Willkommen  mir  im  Strahlenkranz. 

(Oarotine  Rudolph!  bd  Wander.  p.  205.) 

Propterea  noctes  hibemo  tempore  longae 

Gessant,  dum  veniat  radiatum  insigne  Diei.  LucretiusV.  699  8q. 

Per  jnbar  hoc,  inqnit  (Clymene),  radiis  insigne  coruscis^ 
Nate,  tibi  juro,  quod  nos  auditqne  videtque.  Ovid  Met.  I.  768  sq. 

—  Jubar  aureus  extulerat  Sol.   Ovid  Met.  VII.  663. 

Dem  entsprechen  die'H^JUot;  avyai  bei  Homer  und  Stellen  wie 
Eurip.  Herc.  v.  749  sqq. : 

Kai  XaiAngötata^  d'sov 
^a€<yif$ßQino$  avyal, 

sowie  Bilder,  nach  welchen  der  Gott  mit  einer  sprühenden 
Strahlenkrone  gedacht  wurde  (Preller,  Gr.  Myth.  p.  334). 
In  entwickelterer  Vorstellung  setzt  der  Sonnengott  diesen  Strah- 
lenkranz auf  und  legt  ihn  ab.  So  dichtet  Mimnermos  von 
einer  goldenen  Kammer  im  östlichen  Sonnenlande  Aea,  wo  des 
Helios  Strahlenkrone  liege: 

Al^tao  noXiVj  tod-k  %^  cSxiog  ^HeXioiO 

ccxtTvcg  XQ^^^V  xslata^  iv  &aXäfA(o 

wxeavov  naqä  xBiXcd^^  %v*  cS^sto  d'BXog  ^^(fcop.  (Strabo.  C.  p.  47.) 

Und  bei  Ovid,  Met.  H.  122  sqq.  salbt  Sol  des  Phaethon  Haupt 
mit  heiligem,  wunderkräftigem  Safte,  damit  er  das  Feuer  der 
Strahlenkrone  ertrage,  und  setzt  sie  ihm  dann  auf: 

Tom  pater  ora  sui  sacro  medicamine  nati 
Contigit  et  rapldae  fecit  patientia  flammae, 
Imposuitque.comae  radios^  — 

Im  Anschluüs  an  die  Aufassung  der  Sonne  ^  als  eines  Heldw 
oder    einer  Beldeiyungfirau  wird    aus   der   Strahlenkrone   ein 
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straklender  Helm.  Einen  solchen  hat  z.  B.  im  homerischen 
Hymnos  Helios  (h.  in  Solem  y.  9  sqq.): 

XQViSi^g  ix  xoqvd-oq,  XafAngal  d^  äuitveq  an*  aviov 
atyX^ev  tniXßovdi,  naqa  xijotdqxoy  te  nagstal 
lafATiQal  dfio  xQatog  x^Q^^^  xatixov(Sh  rcQogdunov 
vtjXavyig'  — 

Ebenso  heifsen  dieValkyrien  hialmmeyjar,  hyftimd  hialmi 
(alba  sub  galea),  neben  den  Sonnenschild  tritt  in  ihrer  Ans- 
rüsttmg  der  goldene  Helm.   Grimm.  M.  p.  390. 

Hierbei  möchte  ich  anf  zweierlei  hinweisen.  Erstens  dürfte 
in  der  ganzen  behandelten  Anschauimg  der  Ursprung  des  Hei- 
ligenscheins wurzeln,  den  J.  Grimm.  M.  p.  300  auch  schon  zu 
dem  bei  Griechen  und  anderen  Völkern  auf  Abbildungen  der  Götter 
hervortretenden  Strahlenkranze  stellt,  welcher  ihr  Haupt  schmü<^ 
Natürlich  wäre  dieser  nach  meiner  Theorie  ursprünglich  als  ein 
allgemeines  Accidenz  fast  allen  himmlischen  Wesen  zuge&Uen, 
da  fast  alle  himmlischen  Wesen  mit  der  Sonne  dem  Glauben 
nach  ursprünglich  in  Beziehung  traten,  wie  auch  des  Tacitus 
bekannte  Stelle  Germ.  c.  45  auf  solch«  Verallgemeinerung  hin- 
zuweisen scheint,  wenn  es  heilst:  quo  (mari)  cingi  dudique 
terrarum  orbem  hinc  fides,  quod  extremus  cadentis  jam  solis 
fnlgor  in  ortus  edurat  adeo  clarus,  ut  sidera  hebetet  sonum  inr 
super  audiri,  formas  deorum  et  radios  capitis  aspidper- 
suasio  adjicit  Als  Parallele  zu  einer  solchen  allgemein^  allen 
Himmlischen  zufallenden  Ausstattung  würde  sich  stellen,  wenn 
Sonne,  Mond  und  auch  Sterne,  als  Augen  himmlischer  Wesen 
gefafst,  jenen  den  Charakter  des  Feurigen  vielfach  ver- 
liehen. 

Zweitens  aber  bekundet  sich  die  entwickelte  Anschauung 
nicht  blofs,  wie  es  nach  dem  Bisherigen  scheinen  könnte,  auf 
anthropomorphischem  Gebiete,  sondern  greift  auch  in  noch 
rohere  Anschauungen  hinüber.  Es  stellt  sich  n&mlich  zu  der 
besprochenen  Vorstellung  d^  Sonne  als  eines  Strahlenkranzes, 
welchen  himmlische,  menschenähnliche  Wesen  tragen,  ganz  all- 
gemein die  einer  blitzenden  Krone  überhaupt,  wie  wir  ob«i 
die  Sonne  als  einen  himmlischen  Edelstein  gedacht  sahen, 
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oder  auch  beim  Helios  es  nodi  nachvibrirt,  wenn  seiB  Strahlen- 
kranz, gesondert  von  ihm,  in  goldener  Kammer  ruht.  Anastasins 
Grün  reprodnoirt  diese  Vorstellnng  ganz  allgemein  in  seinem 
„Schutt^  (Leipzig  1840.  p.  40),  wenn  er  sagt: 

Ich  sprach,  die  Somie  ist  des  Himmels  Krön'; 

0  sieh',  welch'  Olane  ausströmt  von  ihrem  Thron. 
Mit  dieser  als  selbststfindig  nachgewiesenen  Anschannng  findet 
dber  nun  eine  Reihe  von  Mythen,  welche  ich  im  Urspr.  be- 
handelt habe,  nicht  blols  ihre  Bestätigung,  sondern  auch  volle 
Erj^lnzung.  Mit  dem  Gewitter  n&mlioh  in  Verbindung  gebradit, 
wie  wir  es  schon  bei  den  anderen  sachlichen  Auffassungen  der 
Smme  bemerkt  haben,  galt  die  Sonnenkrone  nun  als  Krone 
des  Gewitterdrachen.  So  ist  sie  es  einmal,  von  welcher  die  Esth- 
nische  Sage  erzählt,  dafs  ihr  Glanz  die  übrigen  (Gewitter)-Schlan- 
gen  zur  Frühlingszeit  herbeilocke  (Ursp.  p.  27),  die  glitzernde 
Frfihlingssonne  schien  nämlich  die  ersten  Gewitter  herbeizuziehen; 
oder  es  ist  die  Goldkrone,  welche  umgekehrt  der  Schlangen- 
könig hat  liegen  lassen,  oder  welche  ihm  im  Kampf  des  Un- 
wetters abgewonnen  war,  Vorstellungen,  in  welchen  sich,  wie 
zahlreiche  Mythen  zeigen,  deutscher  Glaube  mit  slavischem  be- 
rührt, während  bei  den  Gelten  an  Stelle  der  Krone,  als  eine 
einfachere  Auffassung  der  Sonne,  der  glänzende  Diamant 
oder,  in  Bezug  auf  die  Rundung,  das  wunderbare  Him- 
mel sei  in  ähnlicher  Beziehung  zu  den  Gewitterschlangen  er- 
scheint (Urspr.  p.  44.  47.  151). 

Wenn  aber  in  diesen  Mythen  deutlich  die  Verbindung  der 
Sonne  mit  dem  Gewitterdrachen  hervortritt,  wie  oben  mit  dem 
himmlischen  Vogel,  dem  Rosse  oder  Stiere,  so  ergiebt  sich 
daraus,  dafe,  wenn  daneben  die  Sonne  nun  zeitweise  als  ein 
menschliches  Antlitz  erschien,  von  selbst  Vorstellungen  von 
Mischgestalten  aus  Menschen  und  Thieren  sich  daran 
entwickeln  konnten,  wie  wir  auch  oben  schon  p.  74  bei  den 
Mährten -Sagen  Beispiele  davon  gehabt,  der  Schlangenleib 
der  himmlischen  Sonnenjungfrau  z.  B.  im  Gewitterbade  sicht- 
bar ward.  Alle  derartigen,  namenäich  in  der  griechischen  My- 
thologie hervortretenden  Bilder  von  Jungfrauen  mit  Vogel-, 
Schlangen-  ^der  anderen  Thierleibern,  wie  Sirenen,  Echi- 
dna  u.  a.   ergäben  sich   hiemach   als  auf  ursprünglicher 
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Nataransehanung  beruhend,  niebt  etwa  als  sp&tere  Gompo- 
sitionen. 

Yorzfiglich  entwickelte  sich  aber,  wie  es  scheint,  die  Yor- 
stellimg  des  Anthropomorphischen  namentlicb  auch  in  weiterer 
ethischer  Ausbildung  an  der  Anschauung  der  Sonne  —  und 
auch  des  Mondes  und  der  Sterne  —  als  hinunlischer  Augen. 
Besonders  tritt  diese  Anschauung  bei  der  Sonne  hervor,  wie 
wir  auch  noch  reden  vom  „ Sonnenblick, ^  sagen:  „die  Sonne 
schaut  freundlich  hernieder^  und  dergl.;  Schiller  in  der  Bürg- 
schaft sagt:  ,,Und  die  Sonne  blickt  durch  der  Zweige  Grün,^ 
die  Sonne  endlich  in  gewöhnlicher  Symbolik  das  grofse Weltauge 
ist  Galt  sie  dann  spedell  als  Auge  des  Tages,  so  trat  dar 
neben  der  Mond  als  Auge  der  Nacht,  natürlich  wieder  ur- 
sprünglich blofs  der  Vollmond. 

"fi  XQVoiag  ^Afkigag  ßliqtaQOtf  sagt  Soph.  Antig.  v.  100 
Ton  der  Sonne,  und  Aesch.  Sept.  c.  Th.  v.  371  sq.  vom  Monde: 

TiQiaßidtov  &(nQcoVj  Nvxvdg  oip&aXikoq,  TtQirn&j 
wie  es  auch  bei  Pindar  Olymp,  in.  v.  31  sqq.  heifst: 
^dfi  yaQ  €tdt^  ticcvqI  ftMv  ßmfM^p  ay&  — 

ianigag  Sg>&alfAcy  dptig>l8^€  M^va. 

Auch  Nonnus  Dionys.  IX.  v.  67  redet  von  dem  ivvvxov  ofif$a 
SsX^vfigj  ja,  was  am  Eigenthümlichsten  ist,  Parmenides  (fr.  130) 
nannte  den  Mond  geradezu  xvxlcotfßj  indem  er  sagt:  "Egr^  tb 
xvxlwnog  Tnvtrij  nsqiipotta  Sslfjv^q,  Empedokles  imd  andere 
Dichter  geben  der  i^iqvf^  oder  S$l^yff  auch  das  Beiwort  yXavx- 
äfug.  s.  Plut  de  facie  lunae.  c.  XVI. 

%at'  atap  xadvmq&sp,  dnetfxvUpwae  di  yaUfq, 
%6ifaop,  ofSov  t^  $vQog  yXavxdn&dog  inXero  fM^VfC- 

cf.  c.  XXI. 

Neben  Sonne  und  Mond  erscheinen  die  Sterne  auch  als  leuch- 
tend e  Augen  am  Himmel,  .wie  es  umgekehrt  ein  gewöhnliches 
dichterisches  Bild  ist,  schöne  Augen  Sternen  zu  yergleichen.  So 
hei&t  es  bei  Rflckert,  Gedichte.  Frank!  a.  M.  1867.  p.  7,  in  dem 
Liede  an  die  Sterne: 
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Sekftii'n  niehl  GeistBraugen 
Von  euch  erden wärts^ 
DalB  sie  Frieden  hauchen 
In's  umwölkte  Hers? 

So  sagt  Plut.  de  £acie  in  orbe  lunae  c.  XYI  von  den  Sternen, 
dab  sie  mCfnq  Sf^ikata  g>mgq>6Qa  %m  Tj^ogtaTuo  %ov  Tuxwog 
bfi%dspdyo$  ns^moXovükP.  Dem  entsprechend  deutet  Macrob. 
6at  1,  19  den  vieläugigen  Argos  in  der  Jo-Sage  auf  den 
SterBenhimmel,  snb  hi\|u8cemodi  fabnla  Argus  est  coelum  stel- 
larum  luce  distinctum,  quibus  inesae  quaedam  species  coele- 
stium  yidetur  oculoru^.  Ebenso  ffihrt  auch  Indra  das  Bei- 
wort sahasräkscha  (mille  oculis  praeditus);  Hannhardt,  Genn. 
Mytheaf.  p.  130.  Direct  als  Volksglaube  läfst  sich  übrigens  die 
erwähnte  Vorstellung  noch  in  Deutschland  nachweisen.  ^Die 
Sterne  sind  die  Augen  der  Engel,^  daher  die  Lehre  den  Kin- 
dern gegeben  wird,  nicht  mit  Fingen  nach  ihnen  zu  weisen, 
man  verletze  den  Engeln  die  Augen  damit^). 

Entsprechend  den  vorhin  entwickelten  Anschauungen  von 
der  Sonne  wird  demgemäfs  charakteristisch  auch  auf  mytholo- 
gisdiem  Gebiete  beim  griechischen  Sonnengotte  Helios  gerade 
das  Auge  und  dessen  Kraft  hervorgehoben,  und  ihm  dem  en^ 
sprechende  ethische  Eigenschaften  beigelegt: 

^HsXiov,  8g  nav%    iipOQ^  xal  ndvt^  inaxov€$. 

Hom.  Od.  XI.  109. 

^Hiliov  cf  IxovTOj  d-B&v  (fxondv  ^di  xal  dvdgay. 

Hom.  h.  in  Cer.  v.  62. 

Kcd  Tov  navonrfiv  xvxXov^HXiov  xaXdo.  Aesch.  Prom.  v,  91. 

Eir^  tS  xQaTKfisvdoy  xat"  ofAfna.     Soph.  Trach.  v.  102. 

Anderseits,  sagt  J.  Grimm,  M.  p.  665,  galt  die  Sonne  auch 
als  Auge  des  Zeus,  wie  es  bei  den  Deutschen  das  Wodan's, 
bei  den  Persem  das  Ormuzd's,  bei  den  Aegyptem  das  rechte 
Auge  des  Demiurgen  war.  Für  die  Sonne  als  Auge  des  Zeus 
stützt  sich  Grimm  wohl  auf  die  Stelle  des  Macrobius  Sat  1,  21: 
quia  solem  Jovis  oculum  appellat  antiquitas,  von  welcher  Be- 
merkung Preller,  Gr.  Myth.  I.  p.  336.  Anm.  4  mit  Recht  sagt,  dals 

»)  Grimm,  M.  1835.  Abergl.  334.  937.  947.  vergl.  Wolf,  Beiträge  zu 
d.My^.  GOttifigen  1857.  IL  p.  231.  Mam:ihardt,  Germ.  Mytiienf.  p.  378. 

10 
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sie  znn&chst  zwar  nur  mit  Bezug  auf  Aegypten  gesagt  Bei,  die 
Sache  selbst  aber  auch  fftr  das  griecliische  Alterthum  nicht  be- 
zweifelt, wie  er  a.  A.  auch  Hesiod.  0.  et  D.  v.  267  dafür  anfBhrt, 
wo  von  dem  Jtig  S(p&aXfi6g  die  Rede  ist  Ebenso  bezog 
auch  schon  Lauer,  System  der  griecL  Myth.  Berlin  1853.  p.  20S 
auf  das  Sonnenange,  als  Auge  des  Zeus,  die  Stdle  Sopfa.  0.  <X 
y.  704:  o  yoQ  aiiy  i qAp  xvuXog  X€VMs$  ¥%¥  Moqiwf  ^i^ 
während  die  übrigen  von  ihm  beigebrachten  Gitate  zweifelhafter 
sind.  In  den  Yeden  ist  die  Sonne  das  Auge  des  Varuna  (Kuhn, 
Herabk.  d.  F,  p.  53). 

Neben  der  Sonne  erschien  also,  wie  schon  erwShnt,  am^ 
der  Vollmond  eben  als  iwvfov  fi/M/ia  SaX^v^g,  und  wie  er  der- 
selben das  Beiwort  »vnXmxf}  verlieh,  so  knüpfte  sidi  auch  aa 
denselben  die  Bezeichnung  ßoän^g,  Weil  er,  als  Auge  gedacht^ 
wie  ein  grofses,  hervortretendes  Ochsenauge  aussah,  z.  B» 
Nonnus  Dionys.  XXXII.  v.  95  ßomn$dög  ip^fux  SsX^$Hig.  e£ 
XYU.  V.  240.  Diese  Anschauung  könnte  si(di  nun,  ganz  abge*- 
sehen  von  dem,  was  ich  überhaupt  über  die  Vorstellung  himm- 
lischer Rinder  oben  beigebracht  habe,  für  sich  entwickelt  haben, 
ähnlich  wie  die  Schiffer  des  mittelländischen  Heeres  eine  kleine 
Gewitterwolke  in  ihr^,  am  Himmel  hervortretenden,  runden 
Gestalt  in  ähnlicher  ParaUele  auch  Ochsenauge  nannten  (HeroB, 
de  ventis.  Berlin  1846.  p.  11).  Anderseits  könnte  aber  auch 
eine  Beziehung  des  Vollmondsauges  als  eines  Kuhauges  sich 
specieller  schon  an  die  Hörn  er  des  ab-  und  zunehmenden 
Mondes  angeschlossen  haben,  so  dals  der  Glaube  dann  am 
Himmel  bald  die  Homer,  bald  das  Auge  der  himmlischen  Kuh 
zu  erblicken  gewähnt  hätte,  ähnlich  wie  auch  vielleicht  jwes 
Ochsenauge,  das  dem  Unwetter  vorangeht,  sich  an  die  brüllende 
Gewitter-  oder  Regenbogenkuh  oder  die  anderen,  schon  be- 
rührten Anknüpfungspunkte  für  die  Vorstellung  himmlischer 
Rinder  könnte  angelehnt  haben.  Die  Entscheidung  über  diese 
Specialitäten  mag  späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben, 
die  sich  namentlich  an  die  Jo-  und  PasiphaS- Mythen  anschlie- 
fsen  dürften  (s.  Urspr.  c.  lU);  es  genügt,  hier  zunächst  im  All- 
gemeinen darauf  hingewiesen  zu  haben;  nur  darauf  will  ich 
noch  einmal  zurückkommen,  wovon  ich  schon  Urspr.  p.  189 
geredet,  dsSa  nämlich  diese,  der  ßoämg  SmX^hi  zu  Grunde  li^ 
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goide  Anscbamuig  k  d«  höchsten  und  ent^idceltsten  OMter- 
gestalten  der  grieehischen  Mythologie  noch  sich  widerzuspiegehi 
ieheine.  Ich  machte  n&mlich  darauf  anfinerksam,  dab,  wie  Sonne 
«ad  Mond  vom  aathropomorphisdien  Standpunkt  ans  vidfach  in 
den  Uranschanungen  als  Geschwister  oder  Ehelente  galten,  so  anch 
an  ^  ebea  entwickelte  Yorstdlni^  von  der  SsXijp^  sich  anzn* 
sdüiefieien  scheine,  w^ui  einmal  im  Homerisdien  Hynmos  aof 
den  Helios  dessm  Schwester  nnd  Gattin  Enryphaessa 
eharaktaristisch  gerade  auch  ßoän$g  genannt  wird,  nnd  hier- 
nach vielleicht  dann  weiter  zn  folgern  w&re,  dals  nach  derselben 
Avfibssong,  nach  welcher  die  Sonne  als  des  Zeus  Ange  ge- 
g^ten,  anch  seine  Schwester  nnd  Gattin,  die  ßoän$g'HQa,  wie 
sie  andi  sonst  noch  in's  Besondere  mit  dem  Sternenhimmel 
in  Verbindung  gebradit  wird,  so  auch  in  dner  solchen  zum  Monde 
gestanden  hätte,  zumal  auch  ihr  charakteristisch  wie  der  JS^X^pii 
anderseits  das  Beiwort  XevxwXsvog  beigel^  wird.  Ich  habe  in- 
zwischen zwar  gefunden,  dab  Quintus  Smym.  lU.  v.  643  auch  die 
Eos  einmal  ßoAn$g  nennt,  und  hiemach  könnte  auch  die  ßommg 
Enryphaessa  und  Here  auf  die  Morgenröthe  bezogen  werden, 
dennoch  möchte  ich,  wie  anderseits  das  Beiwort  ßommg  überwie- 
gend der  Selene  beigelegt  wird,  jene  behaupteten  Parallelen  und 
Buchungen  der  Enryphaessa  und  Here  zum  Monde  doch  aufredit 
halt^QL  Damit  sdl  aber  freilich  nicht  gesagt  sein,  als  ob  nun 
v<m  dieser  Grundanschauung  aus  Zeus  blois  Sonnengott  und 
Here  blofs  Mondgöttin  wäre,  in  der  Auffassung  etwa  nur  von 
Helios  und  Selene,  sondern  noch  in  ganz  anderen  Naturkreisen 
hat  sich  der  Typus  dieser  Gestalten  in  seiner  ganzen  Mythen- 
fillle  entwickelt,  nur  hätten  Sonne  und  Mond  zu  einer  Zeit  auch 
einmal  in  dieser  Weise  als  ihre  Augen  gegolten,  als  die  Augen 
nämlich  der  beiden  himmlischen  Hauptwesen,  und  das  ge- 
spannte eheliche  Yerhältnifs  beider  dürfte  ursprünglich 
namentlich  daher,  wie  wir  sehen  werden,  stanmien.  Freilich 
werden  uns  die  dort  zu  behandelnden  Mythen  mehr  auf  das  um- 
gekehrte Yerhältnifs  in  geschlechtlicher  Auffassung  von  Sonne  und 
Mond  fähren,  so  dafs  jenes  das  weibliche,  dieses  das  männliche 
wäre;  indessen  dürfte  in  jenen  alten  Zeiten,  wie  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden  kann,  eine  bestimmte,  consequente  Ausschliefs- 
liehkeit  überhaupt  ja  nicht  anzunehmen  sein,  so  daCs  dies  eben- 
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sowenig  ein  Grund  gegen  die  Deutung  der  ßo&mq  XsvTuilsvog 
'Hqa  wäre,  als  wenn  anderseits  das  typische  Beiwort  x^^* 
^Qovoq  sie  in  entschiedene  Parallele  zur  xqvis6d^Qovoq  ^Hmq  und 
somit  zur  Sonne  oder,  genauer  gesprochen,  zur  Morgenröthe 
brächte.  Ich  werde  nachher  noch  des  Besonderen  von  der  ver- 
schiedenen geschlechtlichen  Auffassung  von  Sonne  und  Mond, 
die  sich  neben  einander  auch  in  den  griechischen  Mythen  findet, 
reden,  hier  will  ich  nur  im  Allgemeinen  erwähnen,  dafs  auch 
schon  durch  den  einfachsten  Entwickelungsprocefs  derartige 
scheinbare  Widersprüche  entstehen  konnten.  Denn  einmal  keim- 
ten sich  solche  Uebergänge,  z.  B.  zwischen  Mond  und  Morgen- 
röthe, wie  sie  nach  Obigem  anzunehmen  wären,  leicht  von  dem 
Standpunkt  aus  machen,  welcher  in  den  Himmelskörpern  himm- 
lische Feuer  zu  erblicken  anfing,  wenn  nämlich  das  Mondwesen 
nun  nicht  blofs  als  die  Hüterin  des  Feuers  dort  oben  bei  Nacht 
angesehen  wurde,  sondern  auch  als  diejenige,  welche  in  der  Mor- 
genröthe das  gröfsere  Tagesfeuer  anfachte.  Ebenso  war  es  auch 
wiederum  von  einem  allgemeineren  Standpunkt  aus  natürlich, 
dafs,  wenn  einmal  an  einer  vom  Himmel  entlehnten  Naturan- 
schauung sich  die  Vorstellung  „einer  himmlischen  Frau^  ent- 
wickelt hatte,  auch  andere  Himmelserscheinungen,  welche  sich 
einem  solchen  weiblichen  Charakter  anzupassen  schienen,  damit 
verbunden  wurden.  Wie  also  z.  B.  in  anderer  Weise  der  Sternen- 
himmel mit  der  x^vcrö^^ovog  Hera,  d.  h.  der  Morgenröthe,  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde,  tritt  die  angedeutete  Entwickelung  in 
paralleler  Weise  am  klarsten  hervor,  wenn  im  christlichen  Mittel- 
alter die  Jungfrau  Maria  als  Himmelskönigin  bald  mit  der  Sonne, 
bald  mit  dem  Monde  und  den  Sternen  in  Beziehung  gesetzt  wurde 
und  so  bald  als  Tages-,  bald  als  Nachtgöttin  auftritt ')• 


■)  8.  Heutiger  Volksgl.  p.  113.  So  berichtet  u.  A  Schönwertfa  ans 
der  Oberpfalz,  n.  p.  81:  „Wenn  Ü.  L.  Frau  vom  Schlafe  aufsteht, 
gehen  die  Nachtsterne  unter,  und  der  Morgenstern  geht  auf^ 
legt  sie  sich  nieder,  geht  auch  der  Abendstem  hinab,  die  Naehtsteme  aber 
kommen  herauf."  „Der  Morgenstern  ist  der  ständige  Begleiter  U.  L.  Fraaen 
der  Sunafrau."  Sie  sitzt  in  der  Sonne.  IH  p.  362.  Ebenso  tritt  die  Jung- 
frau Maria  in  den  Kinderliedem  bei  Mannhardt,  Grerm.  Mjthenf.  überall  deut- 
lich in  Beziehung  zur  Sonne  und  zum  Sonnenschein.  So  auch  in  Beziehung 
zum  Sonntage.  Nach  dem  Volksglauben  Nord-  und  Sttddeutschlands  s.  B. 
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Wenn  aber  so  die  ß^mmg  V^a  in  dieser  ffincdeht  auf  den 
Mcnd  zu  gehen  edieint,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  etwa 
aiieh  die  yXap*din$g  Mijyii  oder  JSsl^tf^,  —  ylovn6t$QOV  xvd^ 
po$o  g>ady$tm  ijitB  xovqtig  Of$fka  nal  vyqä  f$itmmx  —  in  &hn- 
Ueher  Weise  zmiftehst  auf  die  yXavMmn^g  *A&ijpff,  die  ylav-- 
»mn$g  uovqii,  welche  geradezu  auch  kurzweg  nur  rXav»än$g 
genannt  wird,  PÜaea  könnte.  Natürlich  wftre  dabei,  ebenso  wie 
bei  den  Hera- Mythen,  sogleich  ein  Uebergang  des  betreffenden 
Wesens  in  die  Gewitterscenerie,  den  anerkannten  Hauptkreis 
der  Athene-Mythen,  anzunehmen,  wie  wir  dies  ja  auch  überall 
schon  bei  den  bisherigen  AufEassungen  von  Sonne  und  Mond 
erfolgt  haben,  und  da  würden  sieh  dann  die  bläulich  leuch- 
tenden Blitze  z.  B.  ganz  einfach  als  die  Strahlai  jenes  himm- 
lischen Glauauges  angeschlossen  und  so  die  Vorstellung  er- 
weitert haben  (s.  über  das  Letztere  Urspr.  p.  213).  Man 
branchte  dabei  nicht  etwa  blofs  an  Nachtgewitter  zu  denken, 
wie  sie  die  Gestalt  des  römischen  Summanus  z.  B.  hervorge- 
rufen haben,  und  in  die  also  die  Mondgöttin  gleichsam  sicht- 
barlich  hineingezogen  w&re*);  sondern  bei  der  Auffassung  der 


maus  die  Sonne  am  Sonnabend  wenigstens  eine  kurze  Zeit  scheinen,  damit 
die  Mutter  Gottes  ihren  Schleier,  Hemd  oder  Windeln  zum  Sonntag  trocken 
habe.  Nordd.  S.  Abergl.  481a.  Meier,  Sagen  ans  Schwaben.  Stuttgart  1862. 
L  p.  237.  Aaderseits  nennt  altdeutsche  I^k^htnng  die  ffimmelskönigin  Maria 
»du  voller  v^",  mit  welcher  Anschauung  Rochholz,  Naturmythen.  Leipzig 
1862.  p.  232,  anderen  Volksglauben  in  Verbindung  bringt.  Orionsgürtel 
hieis  Mari&rok  (Mariae  colus).  Grimm,  M.  p.  248  und  dergl.  mehr. 

0  Eigentfafimlich  ist  immerhin,  wenn  Preller,  Rom.  Myth.  p.  218  Recht 
hat,  daft  Summanus  ==  Submanus  sei  und  an  das  xiQaproßoXtör  &no  nqmt 
pmmgtr6p,  fiilgar  submannm  anknüpfe,  dafs  gerade  nach  den  Ahen  der 
Mond  hauptsächlich  zu  derselben  Zeit  unter  Umständen  diejenige  Farbe 
zeigen  soll,  welche  ihm  den  Beinamen  ylavxain$g  verschafift  habe.  Plut  de 
Äcie  in  orbe  lunae  c.  21 :  Stil'  ovx  Hn$r,  <J  q^iJa  4>aQ¥tix>i,  noXXas  y«^  ixU^ 
if^^of  XQ^^  ifuißi$t  »^i  ^$MQOvinr  airag  ovwg  oi  /uadiffumxoi  xara  XQO- 
.  wt9  Tud  &Qmr  dtf^QKiiftmc  Sr  «^'  i^niQttg  fxXtinp,  qttiytnu  fältupa  dlM- 
vmQ  ägf^  tQH^  Sqac  xai  ifu€iiac'  ^  <fi  (^^^  twto  di  ro  in$q^o$ri4WP 
hic^,  xai  nvq  xai  npqom6p'  iftno  di  ißdo/Lttjt  wgas  xai  ifiamias,  ariffrarat 
10  igo^/aa'  xai  riXog  tjdii  w^o^  ko  Xa/4ßdrt$  jlf^oW  xvaroinf^  xai  x^qo- 
nii¥,  &q>*  ?c  <f«}  tai  ftaXtata  rXavxcin$p  alr^p  ol  nottjiai  xai  'Ä^- 
mdoxXfig  draxaXoBpra».  vergl.  die  oben  p.  144  beigebrachten  Stellen 
über  dasselbe  ab  allgemeine  Eigenschaft  des  Mondes« 
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ffimnelskOrper  ab  frd  sich  am  Hmmiel  bevregender  Wesen  und 
dem  anderseits  noeh  mangebiden  s3rstemati8Ghen  Auseinandor 
halten  von  regelm&lsig  wechselndem  Tag  nnd  Nacht  ab  bestimmt 
gesonderter  Gebi^  sowie  bei  der  Analogie,  in  welche  die  Ge* 
wittemacht  dann  znr  gewöhnlichen  Nacht  trat:  scheint  nach 
AU^n  der  Mond  in  alten  Zeiten  überhaupt  ein&ch  ak  Nadit> 
geifit  in  noch  ganz  spedelle  Bezidiong  zum  Gewitter  gesetset 
zu  sem.  Ein  solches  Verhältnilis  spridit  der  Neoseelftndische 
Glaube  noch  ziemlich  klar  ans,  wenn  er  den  Mond  der  Tag^ 
sonne  gegenüber  einfach  als  die  Nachtsonne  bezei^met,  beide 
zn  Brüdern,  den  Nachtsonnenbrnder  ab^  znm  Herrn  der 
Unterwelt  und  der  starren  Felsen  (d.  h.  wohl  der  Woftenberge) 
macht  (Schirren,  Die  Wandersagen  der  Neuseeländer,  p.  151). 
So  nenn^  auch  die  Mandans  und  Mönnitarris  in  Nordamerika 
den  Mond  „die  Sonne  der  Nacht%  er  ist  eben  kdn  besond^ei 
Wesen  und  ftllt  mit  der  Nacht  überhaupt  zusammen,  ste<dc(  dem- 
gemälis  überall,  wo  nächtliches  Dunkel  auftritt,  dahinter  (El^mn, 
Cnlturgesch.  der  Menschheit  U.  p.  161).  Wie  nun  deutscher  Aber* 
glaube  in  Sonnenfinsternissen  noch  Sonne  und  Mond  sieh 
streiten  läfet,  so  scheint,  wie  wir  sehen  werden,  eine  ähnliche  Vor- 
stellung früher  allgemeinere  Ausdehnung  gehabt  und  speciell  sich 
auch  an  das  Gewitter  angeschlossen  zu  haben.  Gerade  wie 
der  auf  Sonnen-  und  Mondfinstemisse  zuletzt  beschränkte  Glaube, 
dals  beiden  Himmelskörpern  durch  einen  Drachen  nachgestdlt 
werde,  sich  ursprünglich,  wie  ich  im  Urspr.  p.  77  dargelegt 
habe,  am  Gewitter  und  dem  Schaden,  welcher  in  einem  solchen 
den  Himmelskörpern  zugefQgt  zu  werden  schi^,  entwickelte: 
scheint  ebenso  auch  jene  Vorstellung  eines  Streites  der  beiden 
grofsen  Himmelskörper  ursprünglich  auch  an  den  im 
Himmel  beim  Gewitter  stattfindenden  Streit  ange- 
knüpft zu  haben,  und  dann  dort  allmählich  nur  durch  andere  Vor- 
stellungen verdrängt  und  selbstständig  nur  noch  in  dem  Kreise 
der  Sonnenfinsternisse  haften  geblieben  zu  sein,  wie  von  derartige 
Entwickelangsstufen  des  Glaubens  nachher  bei  Besprechung  des 
ehelichen  Verhältnisses  von  Sonne  und  Mond  noch  besonders 
die  Rede  sein  wird.  Anderseits  erscheint  analog  den  angege- 
benen Verhältnissen  der  Mond  direct  noch  selbst  als  der  böse 
Gewittergott  z.  B.  bei  den  Botocuden,  indem  er  Donner  uttd 
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Blitz  md  «Mfere  g&OatdbM»  NfttiirareigBiBse  Temsacbt')  (J.  6. 
MllBer,  GeaeUchte  der  «nerik.  Urrdigionen.  Basel  1855.  p.  264), 
ipikrend  umgekehrt  nach  YersteUmigea,  die  an  aadere  Betracb- 
toBgeii  anknüpfeii,  der  Mond  einmal  die  Witterangsverh&lt- 
nlBse  zn  regieren,  dann  aber  speeiell  der  Vollmond  den 
bösen  Gewitterm&chten  gegenüber  als  feindlicher,  ja 
Bftchtiger  gill  Denn  darauf  k(»nmt  doch,  vom  mjtholo^ 
gisehen  Staadponkt  ans  angesehen,  der  allgemdn  verbreitete 
dentsdie  Aber^^anbe  hinaus,  dafs,  wenn  der  Vollmond  hoch 
am  Hünmd  stehe,  so  leicht  kein  Gewitter  heraufkommen,  d  h. 
mm  Ausbruch  kommen  könne.  Der  Vollmond  wäre  hiemach 
ißeichsam  eine  Art  Gewitterb&ndiger,  gerade  wie  Athene  in 
ihren  Mythen  erseheint,  „die  himmlische  Tochter  des  gewaltigen 
Täters.^  Alles  dies  sind  freilich  nur  F&dai,  welche  zeig^i 
kömwn,  in  welcher  Weise  der  sonstige  natürliche  Hintergrund 
äat  Athene  mit  der  besprochenen  Beziehung  auf  den  Mond  wohl 
sieh  Termittehi  konnte;  natürlich  kann  aber  der  Umstand,  dafs 
TOD  der  Selene  aus  speeiell  das  Beiwort  yXaw^mq  überliefert  ist, 
z«r  endgültigen  Entscheidung  dies«  Sache  allein  nicht  mafsgebend 
sein,  da  es,  ebenso  wie  das  zufUlig  auch  von  der  Selene  beige- 
liraehte  Beiwort  wixXm^,  audi  für  die  Sonne  pafst,  und  Athene 
hiernach  anch,  wofür  noch  Anderes  spricht,  die  Sonnentochter 
seitt  könnte^  weldie  in  das  Gewitter  übergeht,  wie  anch  z.  B.  bei 
den  Letten  die  Sonne  des  Gewittergottes  Perkun  Tochter  ist^. 

^)  Auch  die  Hingrelier  sehen  den  Mond  als  die  Hauptorsache  alles 
ünglfickB  an.  s.  Meiners  in  d.  Götting.  histor.  Magazin.  I.  p.  113.  —  Im 
deutschen  Aberglauben  blickt  auch  noch  manches  Derartige  hindurch.  Wenn 
man  nadi  CivtEer,  VoStsüberiieferongen  ans  dem  Fttrstenthum  Waldeck. 
ikroteen  1860,  bei  Mondschein  ohme  Lieht  aibeitet,  so  bekommt  man  von 
unsichtbarer  Hand  eine  Ohrfeige  und  erblindet.  Das  stellt  sich 
SU  den  Schilderungen  des  Gewitterschlags,  den  der  wilde  Jäger  aus- 
theilt  s.  Urspr.  p.  6.  —  Nach  schwäbischem  Volksglauben  (s.  Meier,  p.  494) 
kommt,  wenn  dann  gesponnen  wird,  der  Teufel  und  wirft  leere  Spin- 
ieln  duroh's  Fenster,  was  auch  auf  die  Gewitterscenerie  geht  (s.  Urspr. 
p.  945  C).  Nach  Boehholz,  Sohweiaersagen,  Aarao  1866.  L  p.  112,  stellt 
sich  der  wilde  Jäger  mit  dem  neuen  Mond  ein. 

>)  S.  die  Zeugnisse  bei  Mannhardt,  Germ.  Mythenf.  p.  143  Anm.  1. 
yergL  die  von  Stöber  in  seinem  Elsässischen  Volksbflchlein.  Mühlhausen 
1859.  ans  Schleicher's  litthauischen  Volksliedern  angeführte  Stelle; 
,U^  eonaleln,  Oottei  Tochter/ 
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Aue  derartige  yerschiedene  Beziehimgen  YOtt  Somie  mid 
Hond  verlieren  äbrigens  das  Befremdende,  was  sie  im  ersten 
Augenblick  zn  haben  scheinen,  w^m  man  sich  voUstAn^  den 
Standpunkt  der  mythischen  Zeit  vergegenwärtigt  Denn  abg^ 
sehen  von  dem  mannigfachen  Glauben,  der  sich  zuerst,  wie  wir 
gesehen,  an  die  den  Menschen  noch  selber  mannig&ch  in  ihrer 
Erscheinung  vorkommenden  Himmelskörper  knüpfte,  war  von 
dem  Standpunkt  aus,  welcher  in  Sonne,  Mond  und  Sternen 
himmlische  Augen  erblickte,  damit  zunächst  nur  der  Glaabe 
an  gewaltige,  riesenhafte  und  kleine,  zwergartige 
Wesen  dort  oben  angeregt,  die  sich  allmählich  den  sie  umgebm- 
den  Naturerscheinungen  einbildeten,  wobei  auch  bei  den  Sternen 
wieder  der  vorhin  vom  Monde  erwähnte  Zug  ganz  allgemein 
hervortritt,  dafe  sie  eben  als  Geister,  die  in  Nacht  und  Nebel 
ihr  Wesen  treiben,  in  die  Gewittemacht,  welche  der  Naturm^isch 
von  der  gewöhnlichen  nicht  so  entschieden  trennte,  übergehen 
(s.  Urspr.  p.  247).  Wie  der  Tag,  sobald  sich  mythologische  Ast- 
schauung  daran  setzte,  durch  verschiedene  Wesen  oder  Dinge 
gebracht  zu  werden  sdüen,  war  Finstemifis  und  Nebel  ander- 
seits ein  Nachtreich,  das  sidi  über  den  Himmel  ausbreitete,  wie 
jenes.  Von  einer  smgenommenen  Regelmäßigkeit  in  den  Natur- 
erscheinungen, einer  Identität  der  Hinmielskörper,  wie  sie  dem 
dvilisirten  Menschen  namentlich  heut  zu  Tage  als  eine  gleichsam 
natürliche,  von  selbst  sich  verstehende  Ansicht  vorkommt,  war 
ja  noch  gar  nicht  die  Rede.  Ich  habe  davon  schon  im  Urspr. 
p.  13  ff.,  anknüpfend  an  die  Mythen  von  den  Kyklopen,  geredet, 
welche,  im  Anschlufs  an  den  Glauben  vieler  in  Sonne  und  Mond 
hervortretender  himmlischer  Rundaugen  uns  ein  ganzes  Volk 
solcher  Sonnenriesen  aufweisen,  und  nach  den  v^^chiedenen 
Anschauungen,  welche  ich  in  der  bisherigen  Untersuchung  an 
Sonne  und  Mond  sich  anknüpfend  nachgewiesen  habe,  bedürfte 
es  eigentlich  wohl  weiter  keiner  besonderen  Ausführung  der 
Sache  mehr;  da  es  aber  einer  der  Punkte  ist,  über  welchen 
es  am  schwersten  wird,  sich  fortzusetzen,  wie  ich  u.  A.  aus 
Köchly's  mythologischer  Vorrede  zu  seiner  so  eben  erschienenen 
Ausgabe  der  Euripideischen  Iphigenia  in  Taurien  sehe,  und 
dieser  Punkt  anderseits  einer  der  wichtigsten  für  die  richtige 
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AwfliMWfmg  der  Anfliige  der  Mythologie  ist,  so  will  ich  noch 
einmal  etwas  spedeller  darauf  eingehen. 

Die  Sage  von  den  Kyklopen  zeigt  uns  also  z.  B.,  anknüpfend 
an  Sonne  nnd  Mond  als  himmlische  Angen,  ein  ganzes 
Volk  solcher  einäugigen  Himmelsriesen.  Kann  ich  gleich  von 
der  Sonne  das  Beiwort  xvxlwtp  nicht  beibringen,  so  ergiebt  es 
sich  nach  den  oben  nachgewiesenen  Anschanungen  des  ^Xiov 
xmclog,  Terbmiden  mit  der  eines  Anges  (des  navofntjg  xvxXoq)^ 
ziemlicfa  von  selbst,  während  vom  Monde  anderseits  es  sich  noch 
ansdrftckUch,  wie  wir  gesehen,  in  der  xwelcotp  SeXijvii  darbietet, 
nnd  anch  Nonnns  Dionys.  XXVIII.  v.  228  sqq.  aosdrücklich  noch 
die  ganze  Anschannng  reprodncirt,  wenn  er  vom  Brontes  sagt: 

Kai  ßXodvqov  KifxXconog  v7t07m^a<fovt€g  dncon^v 
^agjkßaXitp  dsdovfiVTO  (foßw  xvaPoxQOsg  ^Ivdol, 
ovqavo^BV  doxiovtsg  ^OXvfiTitäg  ovtk  JsX^vij 
Fi^yBvioq  KvxXmnog  ivavtiXXovda  ngogcinco 
nXtjcfiqia^g  ^a%qan%e,  nqoaaniiovda  Avaiov. 

Wie  aber  diese  Sonnen-  und  Mondriesen  ganz  wie  die  sach- 
lichen Substitute  der  Himmelskörper  in  die  Erscheinungen 
dee  Gewitters  übergingen  und  mythisch  einwuchsen,  habe  ich 
sehoD  gröMentheils  im  Ursprung  aus  ihrem  Charakter  und  den 
sich  daran  schlielBenden  Sagen  des  Ausfahrlicheren  dargelegt; 
von  ihrem  ebenfedls  dorther  stammenden  Charakter  als  Menschen* 
fresser  habe  ich  ebend.  und  oben  p.  136  noch  in's  Besondere 
geredet  Von  der  Vielheit  dieser  Wesen  nun  aber  ausgehend,  ist 
der  Glaube  dann  allmählich  zu  bestimmteren  Sonderungen  vor- 
geschritten, wie  z.  B.  die  Gewitterriesen  Arges,  Brontes  und 
Stfflropes  uns  eine  Dreiheit  derselben  zeigen,  während  der 
f&fyctg 'HXiog  dann  (s.  weiter  unten)  die  letzte,  einheitliche 
Potenz  war.  Als  Mittelstadium  in  dieser  Entwickelung  ist  na- 
mfflitlich  einmal  das  in  der  griechischen  wie  in  anderen  Mytho- 
logien hervortretende  Zwölfgöttersystem  anzusehen, 
was  bei  der  g^laubten  Verbindung  zwischen  Sonnen-  und 
Mondwesen  und  den  bei  den  letzteren  leichter  wahrgenom- 
menen Sonderungen  jedem  der  12  Monde  eines  Jahres  gleich- 
sam ein  entsprechendes  Sonnenwesen,  zumal  bei  den  mit  den- 
selben wechselnden  Natur-  und  Witterungsverhältnissen,  gegen- 
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WDenUHMb&^j  dann  fiberhavpt  dUifeiuge  Yendnedenheit  ud  lUSr 
heit,  welche  man  in  der  Sonne  selbst  je  nach  versefaiedenen  Jahres- 
zeiten wahrzunehmen  glaabte,  bis  man  eben  endlich  mit  der  Zeit  zu 
der  einen  Jahressonne  und  dem  einigen  Sonnengott  vorschritfe 
«nd  diesem  nur  yerschiedene  Zust&nde  zuschrieb.  Jene  Auf- 
fassung Yibrirt  ja  noch  unwillkürlich  in  unseren  natürlichen  Aus- 
drucksweisen nach.  Wie  wir  von  Morgen-  und  Abendsonn« 
reden  und  derselben  einen  yerschiedenen  Charakter  beilegen,  so 
spricht  man  auch  noch  ganz  natürlich  von  der  sditaen  Mai- 
sonne, Junisonne  und  dergL,  ebenso  wie  von  der  Früh- 
lings-, Herbst-  und  Wintersonne.  Ebenso  erinn^  auisk 
noch  an  die  ursprüngliche  Anschauung  einer  Vielheit  der  Sonnen- 
(und  Mond)-wesen,  wenn  Völker  nach  Sonnen  und  Monden  rech- 
nen. So  sagt  Sil.  in.  T.  554:  bis  senos  soles,  totidem  emensi 
noctes.  Mit  ähnlicher  Anschauung  spricht  Ovid,  Met  I.  v.  435  von 
den  aethereis  solibus;  bei  Seneca  heifst  es  N.  Q.  m.  y.  27: 
Primo  incommodi  cadunt  imbres  et  sine  ullis  solibus,  triste 
nubilo  coelum  est  nebulaque  continua  cet.  Dem  sol  novus, 
von  dem  vorhin  schon  die  Rede  gewesen,  stehra  die  soles  hi- 
berni  bei  Ovid,  M.  m.  y.  793  gegenüber.  Es  ist  eben  die  ein- 
lache Anschauung  ohne  das  Bewulstsein  oder  wenigstens  olme 
die  Berücksichtigung  des  inzwischen  erkannten  Zusammenhanges 
oder  der  Identität  der  betreffenden  Erscheinungen,  welches  der- 
artige Ausdrucksweisen  festhalten  läGst  oder  immer  wieder  re- 
produdrt,  ganz  ebenso,  wie  wir  nodi  immer  red^:  „die  Sonne 
geht  auf,^  und  so  die  unmittelbare  Anschauung  festhalten, 
während  die  inzwischen  wissenschaftlich  begründete,  umgekehrte 
Theorie  einen  geradezu  entgegengesrtzten  Ausdruck  verlangen 
Würde.  Aehnlich  ist  es  ülnig^is  mit  dieser  festgehalteuMi  od«: 
wieder  reproducirten  Vorstellung  yiel^,  nach  einandw  erschd- 
nender  Sonnen,  wenn  selbst  noch  bd  griechischen  Philosophen 
sich  Anschauungen  finden,  wie  Flut  plac.  phil.  n.  24  Tom 
Xenophanes  berichtet,  dals  er  viele  Sonnen  und  Monde  an- 
genommen habe,  entsprechend  den  verschiedenen  Erdstrichen 
und  Zonen.  noXkovg  tlvm  t^Uovq  %cti  aslifvag  itatd  niiikota 
v^C  /9(  ^^  änoiofkcig  mü  J^ag,  zu  welcher  Notiz  Heeren  bei 


1)  Ver^  an&er  der  betreffenden  Stelle  im  Utspr,  «aoh  oben  p.l01£ 
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der8eH>eii  ÄJigabe  im  Stobaeas,  Ed.  phys.  I,  26  bemerkt:  Ge- 
tenim  haec  Xenophanis  non  ita  dogmata  fdisse,  quam  meraa 
potfais  eonjecturas,  qnas  ex  ynlgi  opinionibns  arreptas  plures 
easque  äiyersissimas  protnlit,  snpra  jam  monnimus.  Wie  jede 
Gegend  ihre  Götter,  hatte  auch  eine  jede  fGr  den  rohen  Mei^ 
wken  ihre  Sonne  nnd  ihren  Mond;  dafs  es  überall  dasselbe 
Gestirn  sei,  beroht  erst  auf  einer  Abstraction  entwickelterer  Art; 
redet  man  doch  auch  noc^  jetzt  unwillkürlich  wohl  davon,  wenn 
man  z.  B.  sagt:  „eine  wSrmere  Sonne^  an&nchen,  indem  man 
damit  ein  w&rmeres  Land  meint;  spridit  von  tropischer  Sonne,  als 
einer  eigealiiümlichen,  nnd  dergL — Ebenso  klingt  anch  noch  an  die 
behauptete  Vorstellung  von  der  Vielheit  der  Sonnenwesen  u.  A. 
«of  mythologischem  Gebiete  selbst  an,  wenn  der  Deutsche  Volks- 
glaube die  Sterne  für  junge  Sonnen  hält  (Grimm,  M.  p.  666), 
und  von  derselben  Art  ist  auch  in  Bezug  auf  den  Mond  der 
bekannte  Volksscherz,  nach  welchem  der  liebe  Herrgott  aus 
den  alten  Monden  Sterne  schneidet,  indem  auch  diese  Vor- 
stellung von  dem  Gedanken  ausgeht,  dafs  jeder  Neumond 
wirklidi  ein  neuer  Mond  sei 

Zu  dieser  meiner  Ansicht  stimmt  im  Ganzen,  was  SdiMden 
von  srinem  Standpunkt  aus  über  die  Entwickelung  der  ersten  ca- 
lendarischen  Begriffe  sagt,  und  b^  der  Bedeutsamk^  der 
Sm^  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  die  betreffende  Stelle 
Mot  voUstSndig  anzuführen  (Studien,  Leipzig  1855.  p.  278/.)* 
„Nichts  ist  wohl  natürlicher,^  sagt  Schieiden,  „als  dafs  die  frü- 
heste ZeiteintheOung  sich  für  den  Menschen  an  das  Wiederer- 
sdi^ra  sdnes  freundlichen  Nachtgeffthrten  knüpfte;  und  nächst 
äem  anfangs  noch  unverstandenen  Wechsel  von  Helle  und 
Dunkel  ist  gewifs  der  einfache  Mondmonat  die  älteste  Pe- 
riode, durch  welche  sich  der  Mensch  den  gleichmäßigen  Abfluis 
der  Zeit  in  zählbare  Grölsen  abgrenzte.  Die  kleinere  Periode 
des  Tages,  in  der  man  eine  helle  und  dunkle  Zeit  zusammen- 
faßte, wurde  bald  (was  heifst  übrigens  auf  diesem  Gebiete 
bald?)  an  den  Mond  geknüpft.  In  der  Abenddämmerung  begann 
daher  das  älteste  Jahr,  der  einfache  Mondmonat;  und  von 
Abend  zu  Abend  zählen  daher  die  ältesten  Völker  auch  ihren 
Tag. 

„und  so  ward  aus  Abend  und  Morgen  der  erste  Tag.^ 
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Es  bedarf  keiner  weiüäiiftigen  Ansemaiidersetzimg)  dafs  sieh 
der  einfache  Monat  sehr  bald  (??)  Yon  selbst,  vielleicht  anfing- 
lich  nach  den  Zeiträumen  zwischen  Neu-  und  Vollmond,  sehr 
natärlich  in  zwei  und  später,  nach  d^  jetzt  so  genaimt^  Vier- 
teln, leicht  in  Tier  siebentägige,  kleinere  Perioden  theilte,  welche 
wir  jetzt  Wochen  nennen.  Als  aber  die  geistige  Entwickelnng 
des  Menschen  wuchs,  als  sich  sein  Bewuistsein  auch  auf  die 
Erinnerung  ausdehnte,  und  er  sich  bemühte,  auch  eine  gröCsere 
Vergangenheit  in  geordneter  Zeitfolge  festzuhalten,  da  wurden 
ihm  Tage,  Wochen  und  selbst' Monate  (??)  zu  klein  oder  viel- 
mehr die  Zahlen,  durch  welche  er  sie  bezeichnete,  zu  grols,  und 
er  suchte  nach  pajssenden  Abschnitten.  Und  so  finden  wir  in 
den  Ueberlieferungen  der  ältesten  Völker  nach  einander  aul- 
tauchende Spuren  von  drei-  und  viermonatlichen  Jahren,  bis 
radlich  die  Zusammenfassung  von  12  Mondmonaten  das  äl- 
teste Jahr  gab,  welches  mit  unserem,  jetzt  so  genannt^i  Zeit* 
abschnitt  einigermafsen  übereinkonmit,  das  Mondjahr.  Aber 
hierzu  gehörte  schon  eine  gröCsere  Orientirung  am  Himmel,  die 
Erkennung  der  festen  Sterne  als  solcher  und  der  veränderten 
Stellung  des  Mondes  zwischen  denselben.  Erst  sehr  viel  später 
l^nte  man  den  Mondenlaüf  mit  der  Bewegung  der  Sonne  in 
Verbindung  setzen  und  machte  die  zahlreichen  Versuche,  beide 
Bewegungen  mit  einander  auszugleichen  und  unter  ein  gemein- 
schaftliches Maafs  zu  bringen,  wovon  uns  die  Gesdiichte  d&t 
Astronomie  und  Astrologie  Kunde  giebt^ 

So  Schieiden.  Welche  Phasen  der  Naturanschauung  und 
Naturbeobachtung  aber  derartigen  calendarischen  Entwickelungen 
erst  wieder  vorangingen,  läist  uns  die  Mythologie  in  den  Ab- 
lagerungen der  gleichsam  antediluvianischen,  d.  L  antehistori* 
sehen,  kindlichen  Glaubenstheorien  ahnen,  welche  sich  an  die 
mannigfachen,  äufserlich  bunt  wechselnden  Himmelserscheinungra 
als  mythische  Gebilde  ansetzten,  indem  ja  die  Vorstellung,  eine 
In  gewissen,  regelmäüsigen  Kreisen  sich  bewegende  Welt  vor 
sich  zu  haben,  erst  Stück  für  Stück  der  Anschauung  abge- 
rungen werden  mulste,  nach  welcher  jeder  Augenblick  dort 
oben  neues  Leben  zu  produciren  schien.  Und  dabei  erwäge  man 
noch,  welche  Zeit  schon  die  Entwickelnng  der  for  calendarische 
Bestimmungen  nothwendigen  localen  Anschauungen  von  Moigen 
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imd  Abeiid  (Ost  und  West)  in  einer  gewissen  Abstraction,  welche 
Z^t  die  Entwickelnng  der  Zahlenbegriffe  und  dergl.,  was  Alles 
zn  jenen  berechnenden  Schlüssen  gehört,  gekostet  haben  dürfte, 
znmal,  wenn  man  sich  doch  Geschlechter  dabei  zu  denken  hat, 
die  zunächst  nur  der  Befriedigung  ihrer  materiellen  Bedürfoisse 
und  Leidenschaften  lebten,  nichts  thaten,  als  eben  lebten  im 
frischen  Genufs  des  Augenblicks.  Ich  habe  auch  hiervon  schon 
im  Urspr.  p.  13  f.  und  daselbst  Anm.  1  geredet  und  namentlich 
auch  Beispiele  davon  beigebracht,  in  wie  verschiedenen  Stufen- 
fo^n  selbst  noch  heut  zu  Tage  bei  Naturvölkern  die  Zahlen 
bis  zur  10  entwickelt  hervortreten,  hier  die  4,  dort  die  5  eine 
Grenze  macht,  und  erst  dem  Nomaden  das  Bedürfiiifs  erwächst, 
sein  Vieh  stückweise  zu  zählen.  Es  hängt  eben  Alles  von 
den  Verhältnissen  ab,  in  denen  sich  der  Mensch  bewegt,  imd 
welche  Betrachtungen  ihm  die  Bedürfhisse  auferlegen.  Man  hat 
z.  B.  in  unseren  städtischen  Verhältnissen  selten  eine  Ahnung 
davon,  mit  wie  dürftigen  Zahlenbegriffen  sich  die  ländliche  Be* 
Tölkerung  selbst  in  unserem  civilisirten  Vaterlande  oft  durch* 
hilft,  wie  wenig  selbst  stellenweise  in  Betreff  localer  Abstractionen 
die  Bezeichnung  von  rechts  und  links  hervortritt^).  Ebenso  hat 
auch  unser  Landmann  noch  selbst  in  verschiedenen,  in  der 
Natur  hervortretenden  Momenten  eine  Art  von  Kalender,  der 
sein  Handeln  bestimmt,  ähnlich  wie  die  ''Eg/a  und  ^Hikiqw  des 
Hesiod  einen  solchen  vom  Standpunkt  des  böotischen  Bauern 
darstellten.  Es  charakterisirt  sich  darin  ftir  die  Urzeit  eine 
ganze  Entwickelungsphase,  die  dasselbe  in  praktischer  Form 
ftir  ihre  Zeit  leistete,  wie  später  der  zur  Theorie  ausgebildete 
Kalender,  der  sich  auf  der  Grundlage  der  Wahrnehmung  einer 
regelmäfsigen  Bewegung  in  Kommen  und  Gehen  der  Sterne,  so- 
wie des  Mondes  und  der  Sonne  entwickelt  hatte.  Die  Gruppirung 
der  Sterne  zu  Sternbildern,  die  dem  wieder  voraugehen  mufste, 
ist  dem  Glauben  gegenüber,  der  in  ihnen  unendlich  viele  kleine 

0  Hat  gleich  die  Volksschule  und  die  Ausbüdnng  im  MiHtfir  viel  in 
neuerer  Zeit  in  dieser  Hinsicht  geändert,  dem  aufmerksamen  Beobachter  wird 
trotzdem  noch  immer  vielfach  die  Richtigkeit  der  aa^esteUten  Behauptung 
sich  bestätigen.  Ist  es  doch  noch  nicht  lange  her,  dafs  mancher  Unter- 
officier  dem  Rekruten  in  drastischer  Weise  durch  einen  Strohwisch  die 
B^^riffB  von  rechts  und  Hnks  beibringen  muiste. 
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himmlische  Wesen  ^bückte,  ein  Fortschritt,  wie  der,  welchen 
spätere  Jahrtausende  machten,  als  die  Meinung  sich  Bahn  brach, 
dab  die  Sonne  sich  nicht  um  die  Erde,  sondern  diese  sich  um 
jene  drehe.  Und  wenn  uns  im  ersten  Augenblick  menschliche« 
Leben  mit  flehen  Anschauungen,  wie  sie  die  Mythologie  der 
Urzeit  zeigt,  fast  undenkbar  erscheint,  so  erwäge  man  nur  z.  B. 
das  eine  Factum,  wie  Jahrtausende  reidier  und  mannigfacher  Cul- 
tnr  ruhig  mit  dem  eben  erwähnten  Glaubenssatze  gelebt  haben, 
dafs  die  Sonne  sich  um  die  Erde  drehe,  während  das  Umgekehrte 
in  einem  civilisirten  Staate  jetzt  jedes  Kind  so  frühzeitig  l^nt, 
dals  es  ihm  als  das  Naturliche  erscheint.  Den  colossalen  Gegen-» 
satz  in  dieser  Hinsicht  schildert  treffend  auch  ßchleiden  p.  229, 
wenn  er  sagt:  „Seit  etwa  150  Jahren  wächst  d^  gebildete 
Mensch  in  Europa,  Amerika  und  in  den  europäischen  Golonien 
der  anderen  Erdtheile  in  einer  Weltanschauung  —  d.  L  in  ein^ 
astronomischen  Ansicht,  auf,  die  ihm  durch  Gewöhnung  von 
Jugend  an  und  durch  allgemeine  Einstimmigkeit  so  geläufig  und 
yertraut  wird,  dafs  sie  uns  als  die  einfachste  und  natürlichste 
erscheint,  und  dafs  wir  uns  in  abweichende  Vorstellungsweisen 

nur  schwer  hineinzudenken  yermögen. So  war  es 

aber  nicht  immer.  Ueber  anderthalbtausend  Jahre  bis  g^en 
den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wurden  anfänglich  alle  und 
später  doch  der  grölsere  Theil  der  Gebildeten  von  einer  und 
derselben  Weltanschauung  beherrscht  und  geleitet,  die  wir  nach 
dem,  der  zuerst  die  mannigfachen,  nach  und  nach  gesammelten 
Kenntnisse  und  Ansichten  in  eme  systematische  Form  vereinigte, 
die  Aristotelische  Weltansicht  nennen  können.  Sie  weicht  von 
dem,  wie  wir  uns  jetzt  Welt  und  Natur  denken,  so  sehr  ab, 
dafs  sie  kaum  einen  einzigen  Zug  mit  unserer  Anschauungs* 
weise  gemein  hat  Aber  gewifs  ist  es  der  Mühe  werth,  einen 
Augenblick  bei  Vorstellungen  zu  verweilen,  welche  fast  1500 
Jahre  hindurch  auch  den  Gebildeten  für  unbestreitbare  Wahrheit 
galten  u.  s.  w."  Und  wenn  ein  derartiger  Fortschritt  trotz  h(^r 
Gultur  sich  erst  in  fast  zwei  Jahrtausenden  vollzogen,  und  wir 
anderseits  sehen,  dafs  Völker  noch  jetzt  nicht  einmal  bis  zur 
Siebenzahl  in  ihrem  Zahlensystem  vorgeschritten  sind,  also 
noch  nicht  zur  begriffsmäfsigen  Auffassung  des  Mondwechsels 
in  der  siebentägigen  Woche  gelangt  sein  können,  muls  da  nicht 
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dent  Mjihologeii  fBr  jene  ftiteete  Zeit^  von  der  wir  reden,  jedes 
Zötmaft  verschwinden,  daft  es  ziemUdi  anf  eins  herauskommt, 
ob  er  da  nach  Jahrhunderten  oder  nach  Jahrtausenden  miüst? 

Doch  verfolgen  wir  jetzt  die  rein  anthropomorpMschen  Vor- 
stdlungen  von  Sonne  und  Mond  weiter.  Zunächst  erscheinen 
da  beide  als  Kinder  desselben  Elements,  des  Himmels,  und  in- 
sofern als  Geschwister.  Die  Vorstellung,  nach  der  sie  spe^ 
deller  noch  in  dieser  Hinsicht  als  Zwillinge,  und  zwar  des- 
selben Geschlechts,  galten,  ist  ebenfalls  eine  uralte  und  weit 
▼erzweigte,  doch  tritt  sie,  gegenüber  der  anderen,  nach  welcher 
die  Völker  sie  als  verschiedenen  Geschlechts  und  somit,  mber 
m  geschwisterlichem,  auch  in  einer  Art  von  ehelichem,  d.  h. 
tberiiaupt  geschlechtlichem  Verhältnifs  stehen  dachten,  etwas 
in  den  Hintergrund,  so  dafs  wir  von  dieser,  als  der  allgemeineren, 
nachwösbareren,  zuerst  handeln  wwden. 

Was  nun  aber  die  dem  ehelichen  Verhältnils  zu  Grunde 
liegende  Verschiedenheit  des  Geschlechts  anbetrifit,  so  fauste  dw 
Grieche  und  Römer  in  historischer  Zeit  die  Sonne  zunächst 
männlich  in  'Hhog  und  Sol,  den  Mond  aber  weiblich  in  JSeX^ 
und  Luna,  doch  hat  sich  dies  erst  allmählich,  wie  die  Mytho- 
logie deutlich  zeigt,  so  fixirt,  wie  sich  auch  gleich  noch  zu 
2f  A^Vf  und  Luna  die  männlichen  Formen  Mijv  und  Lunus 
stellen,  Eos  die  ganze  Erscheinung  der  Sonne  so  absorlnrt,  dafe 
Prelle  sie  mit  Recht  einen  weiblichen  Helios  nennt,  viele 
Mythen  noch  ausdrücklich,  namentlich  in  den  Göttinnen  mit 
goldenen  Spindeln,  auch  bei  den  Griechen  Sonnengöt- 
tinnen für  die  Urzeit  aufweisen.  Ein  solches  Schwanken  tritt 
ai^  bei  den  Deutschen  hervor,  wenn  einmal  z.  B.  die  Sonne 
als  Wodan's  Auge,  also  einem  männlichen  Wesen  angehörig,  ge- 
&fst  wurde,  dann  in  den  Schwanjungfrauen,  wie  ich  oben  dar- 
gestellt, die  Vorstellung  weiblidier  Wesen  sich  an  dieselbe 
knüpfte;  ja  noch  im  Mittelalter  zeigt  sich  dies,  wenn  im  Mhd. 
Sunne  zwisch^  männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  wechselt, 
bis  dann  entschieden  sich  die  Sonne  als  weiblich,  der  Mond  als 
männlich  fixirte  (s.  Grimm,  M.  p.  667  f.).  Für  die  ältere  my- 
thische Zeit  kann  man  aber  die  Naturobjecte  gleichsam  noch 
unter  Umständen  als  generis  communis  ansehen,  und  scheinbare 


160 

Widerspradie,  wie  z.  B.  oben  zwischen  der  ßoämg  und  der  xgv-- 
f^&Qovoq  'Hqfi  hervorzatreten  schienen,  wären  eben  nur  verodiie- 
dene  Aoffassnngen,  möglicher  Weise  verschiedener  Zeiten  oder  Ge- 
genden. Bei  der  Fixirung  aber  der  Geschlechter  der  Himmelskör- 
per dürften  die  verschiedensten  Beziehungen  mafsgebend  gewesen 
sein,  namentlich  das  Verhältnifs,  in  welchem  man  Sonne  und 
Mond  zu  einander,  dann  zu  Tag  und  Nacht,  sowie  zur  Morgen- 
röthe  fafste.  So  stellen  sich  bezeichnend  und  gleichsam  einander 
^gänzend,  worauf  auch  J.  Grimm,  M.  p.  699  schon  aufinerksam 
macht,  zusammen  die  Sonne  und  der  Tag,  der  Mond  und 
die  Nacht,  auch  im  Griechischen  steht  neben  dem  männlichen 
'Hhoq  eine  'H^iqa,  bei  Hesiod  noch  persönlich  gefaüst,  und 
anderseits  noch  allgemein  in  lebendiger  Persönlichkeit  eine  'fU^ 
während  freilich  die  Nvl^  und  ^slijptj  desselben  Geschledits 
sind.  Von  den  Ansätzen  mythologischer  Anschauungen,  welche 
sich  an  diese,  gleichsam  letzten  und  abstractesten  Personifica- 
tionen  der  Himmelskörper  und  himmlischen  Erscheinungen 
schlieüsen,  hat  Grimm  a.  a.  0.  schon  des  Ausfährlicheren  ge- 
handelt, so  dafs  ich  mich  begnügen  kann,  im  Allgemeinen  dar- 
auf zu  verweisen.  Für  die  älteren  mythologischen  Bildungen 
haben  sie  nur  durch  gelegentliche  Parallelen,  wie  wir  audi 
schon  stellenweise  gesehen,  Bedeutung,  im  Ganzen  sind  sie  schon 
zu  abstract  gedacht,  und  nur  die  Vorstellungen  der  Nacht  haben 
bei  ihrer  Beziehung  zur  Gewittemacht  sich  lebensvoller  ent- 
wickelt, wie  dies  auch  deutlich  am  Schlufs  der  Grimmischen 
Darstellung,  wenn  gleich  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  her- 
vortritt. 

Zunächst  erscheinen  also  Sonne  und  Mond  in  einem  ge- 
schwisterlichen oder  einer  gewissen  Art  von  ehelichem 
Verhältnifs,  welches  letztere  sich  aber  dann  in  den  Mythen  ur- 
sprünglich in  ganz  grobsinnlicher  Weise  gedacht  ergiebt*).  So 
erschienen  also  bei  Hesiod,  Th.  v.  371  "HJUo^  und  Ssli^yfi  als 


^)  Wenn  dies  auch  die  allgemeinere  ursprüngliche  Anschauung  sein 
dürfte,  ist  damit  nicht  im  Einzelnen  modificirte  Vorstellung  ausgeschlossen, 
so  nennt  z.  B.  Nonnus  Dionys.  XUV  die  JHjjvjj  ein  Kind  des  "Hk^g,  Umge- 
kehrt konnte  dieser  aber  auch  als  Kind  der  Nacht  oder  der  mit  dieser 
identisch  gedachten  Mondgöttin  gelten. 
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Brmder  und  Schwester,  nur  tritt  als  dritte  nebra  sie  noch 
in  besonderer  PersOnUdikeit  Eos. 

0€t^  d**HiXk6v  TB  fifyav  XagjinQ^v  ts  JSsX^pt/v 

ä&aydto$g  %€  &€oT(f$,  toi  oiqavov  avqvv  S^ova^, 
yttya&*  imodfifid'€t&**jrnsQiovog  iv  ipMtfit^. 
Ebenso  heilist  es  im  homer.  Hymnos  auf  den  Helios:  v.  4  sqq.: 
Y^llks  fCLQ  EvQwpd9C(Sav  äyaxls^t^  ^YhsQtmv, 
aitoxa(f$ypilj%ip^,  f  ol  %ix8  naXh^ka  %i%va, 
^Hä  t$  ^odonfixvv,  ivnXoxccfUp  ts  SeX^vijVj 
^4X$op  t^  äxdfjMyt^  imslTtsXop  äd-ardvokCiV* 

In  dem  charakteristischen  Märchen  von  den  Atlanteem  bei  Dio- 
dor,  wovon  nachher  die  Rede  sein  wird,  erscheinen  Sonne  nnd 
Mond  anch  als  Brnder  nnd  Schwester. 

Dafs  das  Yerhftltnifs  d^  ^Ymqimv  selbst  nnd  seiner  aino^ 
xae^j^p^il,  der  ßodSn$g  Bdqvipdsaca,  ebenso  zn  fessen  sein  dfirfte, 
habe, ich  schon  oben  be^rochen.  In  gleicher  Weise  reprodn- 
dbrten  sp&tere  Dentongen  der  Griechen  nnd  Römer,  welche 
Phoebns  Apollo  auf  die  Sonne  bezogen,  jenes  geschwisterliche 
Verh&ltnils,  indem  ihm  Diana,  Phoebe,  Lnna  als  MondgOttin 
nnd  Schwester  zur  Seite  gestellt  wurde.  So  sagt  Ovid  Met  II, 
V.  208  sq.:  Inieriusque  suis  fraternos  currere  Luna  admiratur 
equos.  —  Ebenso  stellt  Avienus  (Aratea  Prognost  v.  17)  der 
Lnna  den  Sol  als  rutilus  frater  g^enfiber,  ja  dasselbe  Bild 
klingt  anch  noeh  in  philosophischer  Darstellung  an.  So  sagt 
Seneca  DiaL  YI,  18:  videbis  noctumam  lunae  successionem,  a 
fraternis  occursibus  lene  remissumque  Inmen  mutuantem  cei 

Ebenso  erscheinen  in  der  Edda  nun  auch  Sonne  und  Mond 
in  menschlicher  Personification  als  Geschwister;  sie  sind 
Kinder  des  Mundilftri,  des  Achsenschwingers  (Simrock,  D.  M. 
p.  22),  was  an  die  oben  erw&hnte  Bedeutung  des  griechischen 
Ixion  erinnert  Der  Mond  hiefe  Mäni  und  die  Sonne  Söl,  mit 
derselben  Auffassung  des  Geschlechts,  wie  wir  es  noch  gebrau- 
dien. „Noch  andere  Völker,^  sagt  J.  Grimm,  M.  p.  666,  indem 
er  hiervon  spricht,  „stellen  au&er  den  Litthauem  und  Arabern 
gleich  uns  den  Mond  n^ümlich,  die  Sonne  weiblich  dar.  So  ist 
der  mexicanische  Metzli  (Luna)  ein  Mann;  der  grönländische 
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Mond  Amungat  verfolgt  Mattma,  die  Sonne,  seine  Schwester.^  Also 
anch  hier  die  geschwisterliche  Beziehung,  weil  die  Himmels- 
körper gleicher  Art  zu  sein  schienen,  daneben  aber  anch  die  Vor- 
stellnng  einer  Verfolgung,  welche  die  Sonne  von  Seiten  des 
Mondes  erleidet,  und  damit,  wie  wir  sehen  werden,  eine  der  Grund- 
lagen ehelicher  oder  vielmehr  zunächst  geschlechtlicher  Be- 
ziehung, welche  man  zwischen  beiden  fand.  Der  grönländische  My- 
thos führt  dies  folgendermafsen  aus:  „Mallina,  d.  h.  also  die  Sonne, 
wurde  bei  einem  Kinderspiel  im  Finstem  schändlicher  Weise 
von  ihrem  Bruder  Anningat  verfolgt  und  bestrich  ihre  Hände 
mit  dem  Rufs  der  Lampen  und  fuhr  damit  ihrem  Verfolger  über 
das  Gesicht  und  die  Kleider,  um  ihn  am  Tage  daran  zu  ent- 
decken. Daher  kommen  die  Flecken  im  Monde.  Sie  wollte  sidi 
noit  der  Flucht  retten,  ihr  Bruder  aber  lief  hinter  ihr  drein; 
endlich  fuhr  sie  in  die  H(Ae  und  wurde  zur  Sonne;  Anningat 
fuhr  ihr  nach  und  wurde  zum  Mond,  konnte  aber  nicht  so  hoch 
kommen  und  läuft  nun  noch  immer  um  die  Sonne  herum, 
in  der  Hoffnung,  sie  einmal  zu  haschen.  Wenn  er  müde 
und  hungrig  ist,  das  geschieht  beim  letzten  Viertel,  so  fährt 
^  aus  seinem  Hause  auf  einem,  mit  vier  grofsen  Hunden  be« 
spannten  Schlitten  auf  den  Seehundsfang  und  bleibt  etliche 
Tage  aus,  und  davon  wird  er  so  fett,  wie  man  ihn  im  Voll- 
mond wiedersieht^  (s.  Granz,  Historie  von  Grönland.  Barby  1765. 
p.  295). 

Abgesehen  von  dem  letzten,  acht  grönländischen  Zuge,  wel- 
cher sich  an  das  Verschwinden  des  Mondes  zur  sogenannten  Neu- 
mondszeit und  an  den  Vollmond  knüpft,  erscheint  die  ganze  Auf^ 
fassung  des  Verhältnisses  von  Sonne  und  Mond  und  die  Erklärung 
des  Schwindens  und  Zunehmens  des  letzteren  auch  in  den  Mythen 
anderer  Völker  weit  verzweigt  und  noch  inhaltsreidier  entwickelt 
Was  das  Erstere  anbetrifft,  so  berichtet  Schönwerth  aus  der  Ober^ 
pfalz  (n.  p.  57)  folgende  sich  zu  derselben  Anschauung  in  der 
Hauptsache  stdlende  und  nur  im  Ausdruck  theilweise  moderne 
Formen  zeigende  Sage:  „Sonne  und  Mond  sind  Weib  und  Mann. 
Als  sie  Hochzeit  hielten^  that  der  kalte  Mond  der  feurig  be- 
gehrenden Braut  in  der  Brautnadit  nicht  zur  Genüge:  er 
hätte  lieber  geschlafen.  Das  verdrofs  die  Sonne,  und  sie  schlug 
dem  Manne  eine  Wette  vor,  daiSs,  wer  von  ihnen  zuerst  erwadien 
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Würde,  das  Recht  haben  solle,  bei  Tage  zu.  scheinen,  dem 
Trägen  gehöre  die  Nacht  Würden  sie  beide  zugleich  wach 
werden,  sollten  sie  fortan  nebeneinander  am  Himmel  ganzen. 
Da  lachte  der  Mond  gar  einfältig  yor  sich  hin:  er  ging  die 
Wette  ein,  weil  er  nicht  glauben  wollte,  dafs  er  Terlieren  könne, 
nnd  lachend  schlief  er  ein.  Davon  hat  er  das  Lachen  be- 
halten. Die  Sonne  aber  liefs  der  Aerger  nicht  lange  ruhen; 
schon  Yor  zwei  Uhr  wach,  zündete  sie  der  Welt  das  Licht  an 
und  weckte  den  frostigen  Mond  imd  hielt  ihm  ihren  Sieg  vor 
und  zugleich  die  Strafe,  dafe  sie  nun  nie  mehr  eine  Nacht  mit- 
sammen verbringen  würden.  —  Darum  aber  hatte  sie  die  Wette 
gesetzt  und  mit  einem  Eide  bekräftigt,  dafs  sie  gebunden  sei 
und  nicht  schwach  werden  könne.  Seitdem  leuchtet  der 
Mond  bei  Nacht,  die  Sonne  bei  Tage.  —  Die  Sonne  aber 
reute  bald  der«  Schwur,  den  sie  in  der  Hitze  des  Zornes  ge- 
than;  sie  liebt  ja  den  Mond.  Und  auch  dieser  fohlt  sich  immer 
zur  Braut  gezogen;  er  hielt  ja  die  Wette  für  Spiel,  für  Neckerei, 
und  Scherz  war  es,  dafs  er  sich  kalt  gezeigt.  Daher  möchten 
sich  beide  gar  gern  wieder  vereinen.  Sie  kommen  sich  auch 
öfter  näher  und  treffen  manchmal  zusammen;  es  ist  dies  die 
Zeit  der  Sonnenfinsternisse.  Weil  sie  aber  mit  gegensei- 
tigen Vorwürfen  beginnen,  keines  die  Schuld  der  Trennung  tragen 
will,  so  gerathen  sie  miteinander  zum  Streite,  doch  keines 
wird  Herr.  Die  Zeit,  welche  ihnen  zur  Versöhnung  geboten  ist, 
läuft  ab,  und  es  kommt  die  Stunde  wieder,  wo  die  Sonne  ihrem 
Schwur  gemäfs  wandern  mufs.  Blutroth  von  Zorn  macht  sie 
sich  auf  den  Weg.  Hätten  sie  nicht  gestritten,  wären  sie 
vereinigt  worden.  Bis  der  Zorn  sich  legt,  vergeht  wieder  ge- 
raume Weile;  erst  eine  neue  FinstemÜB  zeigt  an,  daCs  sie  sich 
wieder  getroffen.  Aber  immer  wieder  wird  diese  Zeit  nicht  be- 
nutzt. So  ist  die  Sonne  immer  heüj9  vor  Liebeszom:  manchmal 
aber,  wenn  sie  so  allein  wandet,  sieht  sie  ihr  Unrecht  ein: 
dann  weint  sie  blutige  Thränen  und  geht  blutroth  unter.  Aber 
auch  der  Mond  empfindet  Trauer  und  Leid,  daCs  er  zur  Sonne 
nicht  kann;  darum  nimmt  er  ab,  bis  er  zur  kleinsten  Sichel 
wird;  wird  er  nach  und  nach  voll,  so  hoffit  er;  ist  er  aber  voll, 
sieht  er  sich  getäuscht  und  nimmt  wieder  ab.  Von  seiner  un- 
glücklichen Liebe  ist  er  weich  gestimmt:  daher  sein  Licht  so 
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mild  und  melancholiscL  Daher  klagen  ihm  auch  imglficldich 
Liebende  ihr  Leid.** 

Ich  habe  diese  Sage  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  wieder- 
gegdi)en,  weil  sie  einmal  die  Grundlage  des  Mythos,  von  dem 
wir  reden,  yollständig  wiedergiebt,  dann  auch  in  den  einzelnen 
Zügen,  —  mögen  auch  dieselben  zum  Theil  in  ihrer  Fassung  mehr 
moderne  Anschauung,  wie  ich  schon  vorausgeschickt  habe,  wie- 
derspiegeln, —  dennoch  zeigt,  wie  eine  derartige  mythische  Dar- 
stellung diese  oder  jene  Momente  der  Erscheinungen,  je  nach- 
dem sie  passen,  benutzt,  andere  unberücksichtigt  labt,  immer 
nur  gewisse  Hauptmomente  in^s  Auge  fafsi 

Eine  ähnliche  Anschauung  finden  wir  nun  bei  .den  Lit- 
thauem: 

Vor  vielen  tausend  Jahren,      heifst  es. 

Im  Himmel  Hochzeit  war;  * 

Da  wurde  aus  dem  Monde 

Und  ans  der  Sonn'  ein  Paar. 

Bei  diesem  Hochzeitsfeste 
Der  erste  Lenz  entstand, 
Da  sich  Zemyna  (die  Erde)  anzog 
Ihr  bestes  Blttthengewand. 

Den  Tag  darauf  ihr  Brautbett 
Die  Sonne  früh  verliefs; 
Der  Mond,  noch  gar  zu  schläfrig, 
Allein  sie  gehen  hieb. 

Und  als  er  später  nachzog, 
Gewann  er  den  Morgenstern  lieb; 
Perkun  (der  Donnergott),  darob  ergrimmet, 
Ihn  mit  dem  Schwert  zerhieb. 

Seit  der  Zeit,  heifst  es  dann  entweder,  ist  vom  Monde  nur  die 
eine  Hälfte  vorhanden,  die  andere  in's  Meer  gefallen,  oder  in 
beiden  Mondvierteln  sieht  man  nodi  die  beiden  Hälften'). 

')  Jordan,  Ldtthaniache  Volksl.  Berim  1844.  p.  3  und  102.  Temme 
und  Tettau,  Ostpreulsens,  Litthanens  und  Westpreulbens  Yolkssagen.  Berlin 
1837.  p.  28.  Charakteristisch  ist  es  übrigens,  dals  auch  Lucian  in  seinen 
Wahren  Geschichten  £ndymion  nnd  Phaethon,  die  Könige  von  Mond  nnd 
Sonne,  um  den  Morgenstern  mit  einander  streiten  UUst 
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Zwei  Punkte  hebe  ioh  ans  dieser  Darstellnng  besonders 
hervor,  vcm  denen  der  eine  das,  was  der  deutsche  Mythos  nur 
andeutete,  spedell  ausffihrt  Die  erste  Verbindung  oder  Hochzeit 
Yon  Sonne  und  Mond  wird  nibnlich  ausdrücklich  in  den  Früh* 
ling  gelegt  und  die  Neugestaltung  der  Erde  mit  diesem  Lenz, 
wie  sonst  die  Schöpfung  der  Welt  selbst  in  anderen  Mythen  mit 
dieser  Jahreszeit,  in  Verbindung  gebracht,  wie  Ond  bekanntlich 
auch  kurzweg  sagt:  vere  natus  orbis  est.  So  fingt  auch 
eine  Version  desselben  Liedes,  welche  Schleicher  in  seinen  Lit- 
thauisdien  Volksliedern  mittheilt,  ausdrücklich  an: 
„Es  nahm  der  Mond  die  Sonne 
Zur  Frau  am  ersten  Frtthling.<< 
Das  erinnert  zunächst  an  die  Vorstellung  einer  Vermählung  der 
Hauptgötter  des  griechischen  Volkes,  des  Zeus  und  der  Hera, 
eben&Us  zur  Frühlingszeit,  bei  denen  wir  auch  aufserd^n 
schon  Beziehungen  zu  Sonne  und  Mond  hindurchschimmern 
fiinden,  und  es  macht  die  schon  oben  aufgestellte  Vermuthung 
wahrschrinlich,  dafs  wenn  einmal  die  Griedien  die  Vorstellung 
einer  Verbindung  yon  Sonne  und  Mond  überhaupt  hatten, 
anderseits  aber  in  den  Frühlingswettern,  wie  ich  im  Ursp. 
nicht  bloÜB  im  U^og  yafMgj  sondern  in  vielen  Mythen  nachge- 
wiesen habe,  ein  Verfolgen  eines  himmlischen  weiblichen  Wesens 
von  Seiten  eines  männlichen  unter  den  verschiedensten  Formen 
und  Wandlungen  in  Wasser,  Feuer  und  Thiergestalten,  wie  sie 
das  Gewitter  zeigt,  und  dann  endlich  die  Vermischung  beider 
stattzufinden  schien:  beide  Arten  von  Mythenkreisen,  ebenso  wie 
sie  gesondert  aufgefafst  erscheinen,  so  auch  zusammen  sich  ent- 
wickeln konnten.  Ebenso  weifs  auch  die  deutsche  Mythe,  wie  oben 
erwähnt,  von  ehelicher  Verbindung  von  Sonne  und  Mond,  und 
gleichüftUs,  wie  ich  an  dem  Brunhild-,  Menglada-  und  Domröschen- 
Mythos  nachgewiesen,  von  solchen  himmlischen  Werbungen  und 
Hochzeiten  im  Frühling,  zu  der  die  Gewitter  die  betreffenden 
Scenerien  boten. 

Zweitens  aber  hat  sidi  in  dem  litthauischen  Mythos  aus 
der  Gnmdanschauung,  als  verfolge  der  Mond  die  Sonne  oder 
gehe  ihr  aus  Liebesverlangen  nach,  komme  aber  nicht  eben  ge- 
rade sichtbarlidi  mit  ihr  recht  zusammen,  die  bestimmte  Vor- 
stellung eines  zwar  ehelichen,  aber  gespannten  Verhältnisses 
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entwK&elt  Natärlidi  kdimte  nun  aber  eine  derartige  Ansdianong 
nur  da  im  Anschlofe  an  die  Nator  festgehalten  und  in  derselben 
Weise  weiter  ausgebildet  werden,  wo  der  naohfolgende  Mond 
als  der  männliche,  die  verfolgte  Sonne  als  das  weibliehe 
Wesen  dauernd  angesehen  wurde.  Defshalb  ist  es  erkl&rlieh, 
dafs  bei  dem  ausgebildeten  und  fixirten  umgekehrten  Geschlechts- 
verhältnifs  von  'HSUog  und  Sel^y^,  von  Sol  und  Luna,  — •  ein 
Punkt,  über  welchen  ich  mich  vorhin  ausgesprochai  habe,  — 
jene  Vorstellung  entweder  zurücktrat  o(ter  schon  zurückg^reten 
sein  mulste.  DaCs  aber  auch  bei  Griechen  und  Römern  ur<r 
sprünglich  eine  derartige  Anschauung,  wie  wir  sie  bei  Deutschen 
und  Litthauem  fanden,  nicht  fremd  gewesen,  dafür  sprechen 
noch  ausdrücklich  folgende  Momente.  Es  reiht  sidi  nämlich 
den  dargelegten  Anschauungen  nicht  blofs  als  ganz  parallel  an, 
sondern  findet  auch  nur  in  der  Annahme  ein^  gewiss^  schon 
calendarischen  Entwickelung  des  angedeuteten  geschleditlichen 
Verhältnisses  von  Sonne  und  Mond  seine  Erklärung,  wenn  nicht 
blofs,  wie  in  der  deutschen  oben  erwähnten  Sage,  Sonne  und 
Mond  bei  Sonnenfinsternisse  zusammenzukommen  schienen, 
sondern  der  Zustand  des  Neumonds  bei  den  Griechen  als  (rvr- 
odot  von  Sonne  und  Mond,  bei  den  Römern  als  coitus 
(coi\junctio)  bezeichnet  wurde,  welchen  Ausdrücken  ursprünglidi 
ein  sinnlich -geschlechtliches  Verhältaiifs  anhaftet  Die 
eigentlich  zusammengehörigen,  aber  doch  getrennt  erseheinenden 
Wesen  hatten  gleichsam  dann  ihre  Vereinigung  gefeiert 
Wo  der  Mond  gar  nicht  zu  sehen  gewesen,  war  er  bei  der 
Sonne,  war  er  doch  vorher  im  Verfolgen  oder  Nachgehen 
hinter  derselben  im  letzten  Viertel  mit  seinem  Aufgang  dem 
Sonnenaufgang  sdion  ziemlich  nahe  gekonmien,  daCs  es  na* 
türlich  war,  dafs  er  in  der  Zwischenzeit,  wo  man  ihn  gar  nicht 
sah,  sie  endlich  erreicht  zu  haben  schien,  worauf  erst  dann 
wieder  ihr  Auseinandergehen,  sein  allmähUches  Zurüdcbleiben 
bei  allem  Nachgehen  hinter  derselben  eintrat. 

Diese  alte,  im  sprachliche  Ausdruck  noch  festgehaltene 
Vorstellung  eines  Zusammenseins  von  Sonne  und  Mond  zur  Neu- 
mondszeit bricht  auch  noch  bei  den  abstracten  Auffassungen 
einer  späteren  Zeit  hindurch,  nach  denen  der  Mond  in  diesem 
Zusammensein  mit  der  Sonne  sein  Licht  von  derselben 
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ctifl^lmeii  soUte.  d.  Stob.  EcL  phys.  I^  27 :  0a]^^  ^Ava}gar6(fai, 
HXatmVj  oi  S%mHQi  %otg  Ma&if^nM&tg  tfVfA^vmg  tag  p^v  /i*f  • 
ptatovg  ä7taic^tp€$g  (fvrodsvovtfav  izdv^p  ^Um  xal  mQ$lctf^ 
m^ikhffiv  7totsTa&a$  Uyova^v.  Seneca,  Dial.  VI,  18:  Yidebis  noctar*^ 
nam  haae  suceessionem,  a  fratonis  occursibus  lene  remis- 
gumque  hunen  mutaantem  eei  —  Spedell  ankling^d  an  die  oben 
entwickelte  Anschaanng,  wie  der  Mond  im  Neumond  die  Sonne 
eingeholt  zn  haben,  mit  ihr  zusammen  gewesen,  dann  aber 
allmählich  zurückgeblieben  zu  sein  schien,  bis  er  sie  nach  voll- 
endetem Kreislauf  wieder  einholt,  ist  auch  noch  des  Macrobius 
Darstellung  yom  Mondlanf  gegmüber  dem  der  Sonne.  Nadid^n 
er  erst  in  somn.  Scip.  I.  c.  6.  gesagt  hatte:  Luna  octo  et  viginti 
prope  ^ebus  totius  zodiaei  ambitum  confidt  Nam  etsi  per  tri- 
ginta  dies  ad  solem,  a  quo  profectaest,  remeat,  heilirt  es  nach- 
her c.  18:  Luna,  postquam  a  sole  discedens  novata  est,  se- 
eondo  fere  die  circa  occasum  videtur  et  quasi  vicina  soli,  quem 
nuper  reliquit  Postquam  ille  demersus  est,  ipsa  coeli  marginem 
tenet  antecedenti  superoccidens.  Tertio  die  tardius  oecidit, 
quam  secundo;  et  ita  quotidie  longius  ab  occasu  recedit,  ut 
septimo  die  circa  solis  occasum  in  medio  coelo  ipsa  videatnr; 
post  alios  vero  Septem,  cum  ille  mergit,  haec  oritur:  adeo 
media  parte  mensis  dimidium  coelum,  id  est,  unum  hemisphae- 
rium,  füb  occasu  in  orientem  recedendo  metitur.^  Kursus  post 
9^>tem  alios  drca  occasum  latentis  hemisphaerii  verticem  tenet 
Et  hiQus  rei  indicium  est,  quod  medio  noctis  exoritur:  postremo 
totidem  diebus  exemtis,  solem  denuo  comprehendit,  et  vi- 
cinus  yidetur  ortus  amborum,  quamdiu  soli  succedens 
rursuB  movetur,  et  rursus  recedens  paulatim  semper  in  orien- 
tem regrediendo  relinquat  occasum.  —  Nach  Allem  setzt  die 
bei  den  Griechen  ausgebildete  calendarische  Ansicht  deutlich 
beide  Momente  yoraus,  das  Bild  des  in  seinem  Wandel  von  Ost 
nach  West  der  Sonne  nachgehenden  Mondes  und  die  Beob- 
achtung des  Verhältnisses  seines  Aufgangs  zu  d^n 
Sonnenunter-  und  Aufgang,  Wie  aber  diese  erstere  An- 
schauung in  entsprechender  mythischer  Fassung  den  yorher  bei 
Grönländern,  Deutschen  und  Littbauem  mehr  oder  weniger  her- 
vortretenden Glaubenssätzen  entspricht,  so  setzt  sie  auch  bei 
den  Griechen  eine  Zeit  oder  Volkskreise  voraus,  in  welchen,  wie 
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dort)  ctor  Hond  als  männlich,  die  Sonne  ab  weiblich 
galt,  sie  als  die  Vorauseilende,  er  als  der  Nach-  und  sie 
Verfolgende  gefafst  wurde,  wo  also  neben  der  '£r«ic  z*  B.  dn 
m&nnlicher  Mondgott  stand. 

Ich  werde  nachher  noch  einige  griechische  Mythen  ^rw&hnen, 
welche  sich  speciell  in  Parallele  stehend  zu  dem  bei  den  Deut* 
sehen  hervortretenden  Qiarakter  eines  Mondmannes  gegenüber  der 
Sonnenfrau  ergeben  durften^);  jetzt  will  ich  erst  die  mythologi- 
schen Elemente  überhaupt  zusammenstellen,  die  noch  auf  eine 
derartige  Vorstellung  einer  Verbindung  von  Sonne  und  Mond, 
wie  sie  die  besprochenen  calendarischen  Ausdrücke  im  All- 
gemeinen auch  bei  den  Griechen  voraussetzen,  hinwdsen.  bi 
den  ältesten  historischen  Zeugnissen  wird  zwar  von  einer  Ver- 
mählung von  Helios  und  Selene  nichts  beriditet,  wie  denn  über- 
haupt nach  den  obigen  Bemerkungen  das  ganze  eheliche  Ver- 
hältnüs  beider  Himmelskörper  bei  den  Griechen  mehr  in  den 
Hintergrund  tr^n  mufste,  sobald  für  die  Sonne  sidi  die  Vor- 
stellung eines  männlidien  VX^og,  für  den  Mond  die  einer  weib- 
lichen SsXijpii  fixirte,  da  nun  das  Motiv  des  Nachfolgens  des 
letzteren  aus  Liebesverlangen  fortfiel.  Doch  liegt  diese  Grund- 
anschauung in  der  Hauptsache  dem  Mythos  noch  zu  Grunde, 
nach  welchem  des  Hyperion  Schwester,  die  ßomTuq  E^^wpcUcfUtj 
welche  wir  schon  oben  auf  die  MondgOttin  bezogen,  zu  gldcher 
Zeit  seine  Gemahlin  ist.  Anderseits  aber  weifs  Quillt  Smym. 
X.  V.  336  sqq.  noch  direct  von  einer  Vermählung  von*£fiUo(  und 
SsXfiv^  selbst: 

%a\  ^d  o!  O^i^)  äfHptrmXo^  nUfvgeg  <f%€dov  idQt6(ovtOj 
tag  7WT*  aQ^*HeXt(p  x^Q^^V  ^f^V^^^^^  Sslfj^fif 
ystvaz*  dy*  ovqaviv  svqvp  dz€$Q4ctg,  ovdhv  OfAolctg 
dXX^Xfig*  f^Ofig)^  di  dUnQhd'sy  äXXt/  dn^  äXX^g. 

Knüpfen  wir  aber  an  die  Beziehung  gar  an,  welche  wir  oben 
zwischen  Sonne  und  Mond  einerseits  und  dem  Auge  des  Zeus  sowie 
der  ßoämg^Hqff  anderseits  fanden,  so  liegt  nach  der  ganzen  nachge- 

')  Namentlich  gehören  hierher  Oh^avog  (d^fnQot^),  dann  Aestraeos 
und  Tithonos  in  ihrem  Verhältnifs  zur  Eos,  der  Lahmfuis  Hephaest  in 
seiner  Beziehung  zur  Aphrodite,  Athene  und  Thetis,  wovon  weiter  unten 
die  Bede  sein  wird. 


169 

ideseiieii  und  obenein  ^endarisch  ^twickettem  Grundidee  van 
ffAvBÖB^  von  SoBne  und  Mond  auch  bei  den  Griechen  es  nahe, 
dB€ai  Theil  des  gespannten  Charakters  im  ehelichen  VerhSlt- 
nils  jener  beiden  HanptgMter  auf  das  analoge  Yerhältnifs  zn* 
rftekznführen,  nach  welchem  bei  den  andern  Völkern  Sonne  und 
Mond  aoch  zeitweise  in  geschlechtiichem  Verkehr  stehend  ge- 
dacht wnrd^,  der  aber  zu  anderen  Zeiten  aufgehoben  zu 
sein  schien.  Dies  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  wir  dn 
Änakgon  dazu  noch  in  einem  älteren  GOtt^aare,  in  der  Be- 
Ziehung  der  alten  Himmelsgötter  des  Okeanos  und  der  Tethys 
zu  einander,  wiederfinden,  die  ebenfalls  Geschwister  und 
Gatten  zugleich  in  stetem  Unfirieden  mit  einander  leben,  ja 
lange  sdion,  heilst  es  bei  Hom^,  mit  einander  nidit  als  Ehe^ 
gatten  yerkehren  sollten,  cf.  D.  XIV.  y.  204  sqq.,  wo  Hera  vor- 
giebt,  sie  wolle  zu  ihnen  gehen: 

^df  yctQ  d^gdr  xqovov  äXl^Xo^y  anixovtak 
svv^q  *a\  tpkXoti^to^s  i^s^  %oXoq  Siknsds  S-viktp. 

Zu  dieser  mythischen  Grundlage  würde  übrigens  stimmen,  wenn 
Okeanos  und  Tethys  am  Westrande  localisirt  wurden,  wo  sowohl 
die  der  Sonne  und  dem  Monde  in  gewissem  Sinne  analogen 
Wesen,  Tag  und  Nacht,  in  gesonderten  Verhaltnissen  wohnen, 
indem  sie  sich  nur  bei  ihrem  Aus-  und  Eintritt  nach  Hesiod 
dort  begrü&ten'),  oder  wo  die  i^nsqifi  Nvi  allabendlich  mit 


dcüfi^^imc,  S^t  Nv^  ts  xai  ^Hfxiqii  a44ow  lov^at 
iXXiiXas  ngogii^nor,  äfittßofnytc»  fiiyap  o^doy 
XäXxsor'   9  /ulv  l^ft>  xataßijirstat  ^  di  9vQaCi 
l^/«r<r*,  oi&i  not*  dfitpotigac  dSfuos  irros  ii^ytt, 
dXX'  alil  ifi^fi  yi  difimp  ixro€&§y  iovaa 
ya%ar  inurrgifpitat,  ^  d*  ai  &6fiov  iriog  iovifa 
fAifAVit  tfip  avi^g  &qii¥  odov,  igt  är  tx^tu, 
4  fdip  inix^opioHf»  ifäoc  noXvdsgxtg  fyovca, 
4  cf  **r«Koi'  fujd  X^9^^»  xaaiynjToy  BayäroH), 
JVv{  6Xoij,  p§(fiiXp  xixaXvfifUytj  itgotufsh 

Th.  746  sqq. 
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dem'ffAf^  ätdfkart$  zasamnwmkommt %  dann  aber  aachdes 
alten  Sonnen-  nnd  Gewittergottes  Eronos  Wolkenkönigsbnrg 
ist  oder  die  Insel,  auf  d^  er  entweder  im  Winter  oder  ganz 
allgemein  als  der  im  Gewitter  überwundene  Alte  gefesselt 
schläft,  80  dafs  in  seiner  N&he  a^di  von  diesen  Standpunkt 
ans  passend  die  himmlischen  Wassergötter  Okeanos  und 
Tethys,  denn  das  sind  sie  vor  Allem  in  der  typischen  Est- 
wickelang  ihres  Charakters  geworden,  wohnen  dürften. 

Jene  Auffassung  des  gespannte  ehelichen  Yerhftltnisse  der 
himmUschen  Geschwister  Zeus  und  Hera  wird  um  so  wahr- 
scheinlidier,  als  ja  auch,  wie  wir  gesehen,  anderseits  die  Ver- 
mählung beid^  zur  Frühlingszeit  —  der  sogenannten  Ufig 
räfäog  —  zu  der  entsprechenden  Vermählung  von  Sonne  und 
Mond,  wie  sie  der  litthanische  und  der  deutsche  Mythos  zeigt, 
paust,  dann  auch  die  der  Vermählung  im  Unwetter  vorangehende 
Verfolgung  und  gewaltsame  Werbung,  wie  sie  bei  der  Hera 
und  in  vielen  andern  Mythen  der  Griechen  vorkommt,  diese  ganze 
Vorstellung  nur  verschiedentlich  ausgeführt  zeigt  (vergL  Urspr. 
p.  160).  Wenn  in  Zeus  und  ^qo  uns  aber  sonst  das  umgekehrte 
Geschlecbtsverhältnifs  der  Himmelskörper  entgegentritt,  Zeus 
mehr  auf  die  Sonne,  Hera  auf  den  Mond  zu  gehen  scheint,  so 
ist  dabei,  wie  schon  oben  erwähnt,  das  schwankende  Geschlechts- 
verhältnifs  beider  Himmelskörper  selbst  in  jener  Urzeit  je  nach 
den  verschiedenen  Beziehungen,  in  denen  man  sie  fafete,  zu  er- 
wägen« 

Namentlich  scheinen  aber  bei  dieser  dann  typisch  gewor- 
denen Umkehrung  der  Geschlechter  in  der  griechischen  An- 
schauung, dals  nämlich  der  Mond  als  das  weibliche,  die  Sonne 
als  das  männliche  Wesen  angeseh^  wurde,  Vorstellung^ 
mitgewirkt  zu  haben,  die  nicht  weiter  der  Grundlage  der  er- 
wähnten calendarischen  Entwickelung  der  tfvvodot  folgten,  auch 
nicht  speciell  dem  Glaubenssatz  einer  Werbung  um  die  Sonnen- 
braut im  Gewitter  von  Seiten  des  Mondes,  sondern  nur  von 

^)    ntgcshc  (T  dyri^toc  ßXocvQ^y  idd$(s  Midovifor, 
affTQmr  ^»  XoiTQa  nilt$  xai  H^fiora  yaitft 
nfiyal  i*  tixta^oio  ßa&v^oov,  ir^  axdftttyjt 
'HtXi^  dvyoyrt  (fvyigxsrti»  lantgifi  Nvl' 
h  di  xal  dxafjLOToto  fiiyaf  ntn^  'lafuroio  eet 

Quint  SrnTin.  X,  196  tqq. 
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den  allgemeinen  Standpunkt  eines  ebeBdien  Yerhiltiussea 
zwisch^  Sonne  nnd  Mond  ausgingen,  und  diese  Vorstellung  all* 
mählidi  gem&(s  dem  Ersd^inen  nnd  Wandel  derselbai  zu  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  fafeten,  und  wenn  sie  dabd  eine 
Beziehung  auf  das  Gewitter  festtdelten,  dieselbe  den  anderen 
Anschaunngen  anpaßten.  Bei  einer  solchen  Entwiokdung  der 
Ansichten  war  es  dann  nämlich  natfirlicher,  dafe  das  Sonnen- 
wesen, welches  nun  mit  den  sommerlidien  Gewitterersdiei'^ 
nung^  überhaupt  in  engere  Beziehung  gebracht  und  in  sdne 
Kflmpfe  verstrickt,  im  Winter  aber  abwesend  und  etwa  auf  äfan- 
Ih^e  Kämpfe  und  Abenteuer  ausgezogen  schien,  hiemach  als 
dflfi  männliche,  das  Mondwesen  dem  geg^tber  als  das 
mehr  h&usliche,  stille  und  somit  als  die  Frau  galt,  zu  w^ 
eher  der  Sonnenheld  dann  im  Fruhlingswetter  zurück- 
kehrte. Auch  an  die  Verschiedenheit  des  Lichtes  beider  kcmnte 
sich  diese  Vorstellung  anlehnen,  wie  auch  nach  Plut  de  fade 
in  erbe  lunae  Empedokles  schon  sehr  gef&llig  den  Unterschied 
beider  angiebt,  indem  er  sagt:  "fKUo;  divßsXijg,  ^  ^  ai 
IXdeiQa  Ssi^ij,  —  to  inaymyop  adv^g  xallXaQdr  xal  SXv-* 
nov  ov%m  7iQogecyoQ€vCag. 

So  treten  denn  in  griediischer  und  audi  in  deutscher  Sage 
Mythen  beiderlei  Art  auf.  Einmal  ist  gemäüs  der  ersten,  mit 
Aßt  Anschauung  der  owodtn  zusammenfallmd^  Vorstellung  die 
Sonnenjungfrau  die  umworbene;  in  den  Frühlings- 
wettern naht  sich  ihr  der  Buhle  oder  nach  deutsdier  Vor*- 
Stellung  der  Erlöser.  Es  ist  zunädbst  der  Gewitterheld, 
der  Siegfried  nnd  seine  Substitute,  welche  sich  der  Brunhild, 
Men^ada,  Domröschen  und  Schneewittchen  in  ihrem  verzau- 
berten Zustande  nah^,  gerade  wie  der  Sturmesgott  Ares 
mit  der  Aphrodite,  d.  h.  der  Sonnengöttin,  wie  wir  seh^ 
werden,  Buhlschaft  treibt,  oder  Achill  mit  um  die  Helaui  kämpft 
und  dergL  mehr,  wie  ich  es  im  Urspr.  gefafet  habe,  und  es  auf 
Anschauungen  beruht,  die  auch  sonst  ganz  selbstst&ndig  sich  ent^ 
wickelt  habra.  —  Wenn  aber  nun  nach  den  vorangehenden.  Be- 
trachtung^, und  spätere  werden  es  noch  mehr  ausführen, 
hinter  dem  Gewitterhelden  verborgen  auch  der  Mond  ge- 
dacht werden  konnte,  so  ist  es  anderseits  bemerkenswerth,  dals 
in  mehrere  jener  Sagen,  wie  den  eben  erwähnten,  jener  Held 
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nicht  als  der  legitime  Gemahl  der  Somienbraiit,  eondem  nur 
als  der  Freiwerber  gleichsam  oder  als  ihr  Buhle  auftritt,  im 
Hintergnmde  des  Mythos  selbst  hingegen  ein  u^ndwie  schwä- 
cheres Wesen  als  der  eigentliche  Mann  erscheint,  eine  Ghar 
rakteristik,  welche  an  unseren  Mond,  wie  wir  ihn  schon  der 
Sonnenbraut  gegenüber  kennen  gelernt,  erinnert  So  buhlt  zwar 
Ares  mit  der  Aphrodite,  ihr  eigentlicher  Gemahl  ist  aber  der 
Lahmfufs  Hephaest,  Siegfried  kämpft  um  die  Bnmhild  fBr 
den  schwachen  Günther,  Achill  um  die  Helena  fBr  den 
schwächeren  Menelaos.  Wenn  folgende  Untersuchungen  den 
Charakter  des  Mondes  nun  wirklich  als  deo  eines  lahmen, 
geschwächten  Wesens  überhaupt  wahrscheinlich  machen  wer» 
den,  so  hätten  wir  hiemach  in  jenen  Mythen  vielleicht  neben 
einander  einmal  den  Sturmeshelden  und  das  Mondwesen  in 
besonderer  Persönlichkeit  gedadit;  dann  aber  dürfte,  wenn  Achill 
mit  Helena  wirklich  auch  nach  ihrem  beiderseitigen  Tode  ver- 
mählt galt,  —  ähnlich  wie  nach  der  nordischen  Sage  ein  der- 
artiges Verhältnüs  zwischen  Siegfried  und  Bnmhild  hindurch- 
bricht, dafe  er  nämlich  doch  eigentlich  der  ihr  eidlich  verlobte 
Mann  ist,  welcher  nur  durch  bösen  Zaubertrank  es  Vergifst;  — 
und  nun  die  beiden  erwähnten  männlichen  Wesen  anderseits 
auch  selbst  wieder  verstümmelt,  wie  Hephaest,  ersdieinen, 
in  dieser  letzteren  Form  der  Sage  die  Beziehung  auf  den  Sturmes- 
gott und  das  zeitweise  gelähmte  Mondwesen  gleichsam  in  ihnen 
noch  vereint  ^thalten  sein.  DaCs  aber  des  Achill  FuTsschaden, 
an  weldiem  er  stirbt,  indem  ihm  der  eingesetzte  Knöchel  bei 
der  Verfolgung  durch  Apollo  entfällt,  im  Urmythos  an  diesdbe 
Naturerscheinung  anknüpft,  mit  der  Hephaest's  Lahmheit  in 
Verbindung  gebracht  wurde,  habe  ich  schon  im  Urspr.  p.  140 
dargethan,  und  Siegfried's  schadhafte  Stelle  hat  nur  in  der  Helden- 
sage, wie  eben  jene  des  Achill,  eine  andere  Modification  er- 
fiBdiren,  beruht  aber  auf  derselben  Grundlage.  Diese  ganze  Vor- 
stellung eines  himmlischen  schwächeren,  nachhinkenden 
Wesens  wäre  also  überhaupt  zunächst  von  der  angedeuteten  An- 
schauung des  Mon^  ausgegangen,  hätte  sich  dann  einmal  pla- 
stisch in  der  verschiedensten  Weise  in  seiner  geglaubteib  Be- 
theiligung im  Gewitterkampf  und  den  dort  stattfindenden  Er 
Bcheinungen  entwickelt  (Ursp.  p.  138  £),  dann  aber  den  Anstols 
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mr  Frbchietion  selbBtBttndiger,  ähnlicher  GestiJten  gegeben,  bei 
denen  nun  die  Beziehung  zom  Monde  verschwand  und  desto 
prägnanter  aUmähMch  die  zum  Gewitter  und  zur  Sonne  her- 
Yortrat,  indem  das  Einwachsen  des  Mythos  in  die  Jahreszeiten 
gerade  diese  letzteren  Wesen  audi  w&hrend  des  Winters  passend 
80  deuten  liefet). 

Das  umgekehrte  GeschlechtsverhUtnüs  aber  nun,  wo  die 
Sonne  also  als  m&nnlich  und  der  Mond  wohl  demgem&fs  als 
weiblieh  erscheint,  tritt  uns  in  den  an  den  Gegensatz  von 
Somm^  und  Winter  anknüpfenden  Sagen  von  dem  abwesen- 
den Odhin,  dem  Schwanritter,  d.  h.  dem  zur  Frühlingszeit 
einziehende  Sonnen-  und  Sommergott,  wie  bei  den  Griedien 
m  den  Mythen  von  dem  bei  den  Aethiopen  abwesenden  Zeus, 
der  Wittwenschaft  der  'Hq^i,  wie  vom  heimkehrenden 
Odysseus  und  dergl.  entgegen,  so  dafe  also  Penelope  hiemach 
etwa  die  fareu  ausharrende  Mondfrau  sein  konnte,  während  firei- 
Hoh  die  oben  p.  71  angezogene  Parallele  mit  der  webenden 
Persephone  mehr  wieder  auf  die  Sonnenfrau  hinweist,  so 
daCs  dieselbe  Wediselbeziehung  zwischen  Mond  und  Morgen- 
rOtiie,  wie  wir  sie  bei  der  Hera  annahmen,  hier  stattfinden 
könnte.  Bei  allen  diesen  Mythen  ist  übrigens  immer  zu  berück- 
sichtigen, dafs  wir  überall  in  ihnen  nur  Ans&tze  systematisch 
durchgeführter  Betrachtung  haben,  von  deaen.  jedes  Element 
ohne  Rücksicht  auf  die  anderen  sich  mythisch  entwickeln  konnte. 
So  ist  in  dem  Mythos  von  Zeus  bei  den  Aethiopen  jede  Be* 
Ziehung  seiner  Wiederkehr  behub  einer  Wiedervermählung  ver^ 
wischt,  während  der  Ugog  rdf^og  und  die  Wittwenschaft  der  'HQfi 
auf  jene  systematischere  Vorstellung  sich  beziehen;  der  mit 
seinem  Schwanengespann  von  den  Hyperboreern  zur  Sommers- 
zeit kommende  ApoUo,  welcher  sich  in  seinem  Ursprünge  zum 
Sdiwanritter  stellt,  und  nur  den  griechischen  climatischen  Verhält- 
nissen der  Etesien  sich  ungebildet  hat,  weifs,  seinem  Charakter 


>)  Von  dem  gesohwiehten  Gewitterwesen  als  solchem  habe  ich  schon 
in  der  angeAhrten  SteDe  des  Urspr.  ausführiich  geliandelt;  daft  man  es 
anch  auf  das  Sonnenwesen  bezielien  konnte,  hängt  eben  mit  der  Beobach- 
tong  der  Jahreszeiten  zusammen,  dals  nämlich  in  den  letzten  Herbetwet- 
tem  der  Sonnenbad  schwach  geworden  zn  sein  schien,  da  im  Winter  die 
Sonne  schwach  sich  zeigte;  s.  weiter  unten  über  sol  langnidos. 
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geiii&fo,  niohts  von  YermäUimg^);  der  ans  seinem  ZanberschkdF 
erwachende  Kais^  der  deutschen  Sage,  welcher  sich  dem  zu- 
rfickkehrenden  Odhin  yergleieht,  anch  nicht  imd  dergL  mdir^. 

Ehe  ich  aber  das  entwidtelte  eheliche  Yerhältnifis  i(m 
Sonne  und  Mond,  das  so  reiche  Quellen  myäiischer  Gestaltongen 
in  sich  schUebt,  verlasse,  will  ich  noch  ein  Paar  ganz  rohe, 
daran  sich  knüpfende  mythische  Ablagenmgen  berühren.  Von 
der  im  Gewitter  nicht  etwa  blofs  als  Werbung  und  Hodizeit, 
sondern  ganz  derb  sinnlich  als  coitns  gefalsten  Verbindung 
zweier  Wesen  habe  ich  schon  Urspr.  p.  86  ff.  und  162  ff.  ge- 
redet, und  Kuhn  ist  in  seinem  Buche  fiber  die  Herabkunft  des 
Feuers  zu  ähnlichen  Resultaten  gekommen.  Wenn  bei  jenen 
Untersuchungen  sich  zunächst  mir  mehr  eine  Beziehung  dabei 
auf  den  Sturm  und  die  Winds-  oder  Wolkenbraut,  die 
SvslXa  oder  pv(i(p^  (=  nubes)  oder  auf  die  Blitzgöttin  und 
den  Donnergott  in  den  Vordergrund  drängte,  so  hebt  es  die 
Selbstständigkeit  derartiger  Anschauungen  nicht  au^  wenn  man 
daneben,  ausgehend  von  dem  entwickelten  Substrat  eines  ge- 
schlechtiichen  Verhältnisses  yon  Sonne  und  Mond,  auch  dieses 
unter  jenen  Erscheinungen  und  d^selben  Formen  sich  bekun- 
dend annimmt,  wie  ja  griechische  Sagen  ausdrucklich  noch  von 
einer  vorangegangenen  Wandlung  des  weiblidien  Wesens 
in  die  Gewitterelemente,  in  Wasser,  Feuer  und  dergL,  berichte 
damit  es  sidi  so  dem  versuchten  Goitus  zuerst  entzöge.  Fügen 
wir  nun  diese  rohe  Vorstellung  den  vorher  entwickelten  Glau- 
benssätzen einer  Verbindung  von  Soime  und  Mond  m,  so  er- 
giebt  sich  in  Verbindung  mit  einzelnen,  in  den  oben  angeführtoi 
gr(^ändischen,  deutschen  und  litthauischen  Sagen  hervortre- 
tenden Elementen  folgende  eigenthumlicbe  Charakteristik  für 
Sonne  und  Mond.  Zwischen  Sonne  und  Mond  schi^  also  b^ 
ihreii  Zusammenkünften  immer  Streit  obzuwalten,  daneben  ab^ 
galt  die  Sonne  speeiell  dem  Mond  gegenüber  als  das  feurige 


■)  Ueber  den  von  Schwinen  gesogenen  Ap(^,  der,  mit  des  Regen- 
bogens  Binde  geschmückt,  snir  Zeit  der  Etesien  einzieht,  s,  Urspr.  p.  155. 
Die  Parallele  mit  dem  Schwaniitter  ergiebt  sich  gemäls  der  von  demsdben 
oben  p.  117  gegebenen  Deutung;  in  beiden  steckt  der  an  die  wiederkeh- 
rende Sommersonne  sich  anschlielsende,  sommerliche  Himmelsgott 

')  Veigl.  Heutigen  VolksgL  p.  102. 
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begehrende  Weib,  er  als  der  sehw&ebere,  matte  Maim. 
Dies  ergab  skdi  einmal  ans  seinem  Zurückbleiben,  dann 
aber  aneh  ans  seinem  Schwinden.  Nach  grOnUndisehem  My- 
thos heilst  es  noch  geradezu  aufserdem,  der  Mond  werde  beim 
letzten  Viertel  müde  und  hungrig,  worauf  er  sich  dann  wieder 
heranilst,  bis  er  yoU  wird').  Es  ist  im  Grunde  dasselbe,  nur 
nach  menschlichen  Verhältnissen  mythisch  zurechtgelegt  und  dar 
neben  ganz  roh  ausgedacht,  als  wenn  nach  abstracten  Begriffen 
griechische  Philosophen,  wie  ich  oben  p.  167  erw&hnt,  dann  den 
Mond  sein  neues  Licht  yon  der  Sonne  entlehnen  und  so  gleich- 
sam wieder  zu  Kräften  kommen  Hefsen.  Diesen  Vorstellungen 
gemäls  erscheint  nun  überhaupt  der  abnehmende  Mond  in 
mythischer  Hinsicht  als  ein  hinschwindendes,  krankes 
Wesen  in  wörtlicher  Deutung  jenes  Ausdrucks.  Nach  Muchars 
Norikum  (Grätz  1825)  2,  36  hdbt,  wie  audi  Grimm,  M.  p.  674 
auführt,  der  zu-  und  abnehmende  Mond  geradezu  der  ge- 
sunde und  kranke  Mann.  'O  fk^v  ip&iv$,  fama  decrescens, 
senescens,  der  sohwined  mo,  das  sind  alles  Bezdk^hnungen, 
welche  an  dieselbe  Ansdiauung  anklingen  und,  abgesehen  von 
der  luna  senescens,  gegenüber  der  Bezeichnung  des  Vollmonds 
als  Neumonds,  d.  h.  als  wirklich  eines  neuen  Mondes,  den 
alten  sogar  zunächst  als  gestorben  muüstoi  gelten  lassen. 
Auf  diese  Anschauungen  scheinen  nun  noch  yerschiedene  my- 
äiische  Elemente  griechischer  und  deutsdier  Sage  anwendbar* 
GemäCs  der  vorhin  in  den  ffvyodotg  auch  für  die  Griechen  ent- 
wickelten Vorstellung  einer  männlichen  Mond-  und  einer  weib- 
lichen Sounengotäieit  schlieist  es  sich  nämlich  unmittelbar  den 
besprochenen  Vorstellungen  an,  wenn  die  ^Buig,  d.  h.  der  weib- 
lich gedachte  Helios,  die  Sonnengöttin,  im  Tithonos  einen  alten, 
hinschwindenden  Mann  hat;  es  wäre  hiemach  die  einfachste 
und  natürlichste  Deutung  dieser  Mythe,  da(s  es  der  M^v,  9^ 
9&ty6k  und  senescit  ist,   dessen  Verkehr  dann  die  Göttin 


0  Ebenso  nsiv  ist  und  geht  auf  den  Mond  mit  seinen  weehselnd^ 
Erecheinnngen  die  neuseeländisehe  Sage  von  dem  Kahlkopf  Ruanun, 
der  seiner  HälBlichkeit  halber  nur  in  dunklen  Nächten  hervorkommt 
und  dessen  Kopf  so  grob  ist,  dafii  man,  ohne  ihn  zu  tOdten,  ganze 
Stflcke  abschneiden  kann.  Schirren,  die  Wand^rsagen  der  Nensee- 
Ifinder.  p.  78. 


176 

yenneidet,  gem&fe  der  Trennimg,  wekhe,  wie  wir  gesehen, 
zwischen  Soimen-  und  Mondwesen  ganz  gewöhnlich  stattzu- 
finden schien.  Natürlich  kann  dabei  nur  yon  einer  derartigen* 
Grundlage  des  Mythos  die  Rede  sein,  nicht  etwa  von  der  Form, 
wie  ihn  z.  B.  der  homerische  Hymnos  an  die  Aphrodite  dann 
im  Einzelnen  weiter  menschlich  ausgebildet  darstellt,  wenn  es 
y.  2S4  sqq.  h^st: 

äJiV  ots  d^  mfATtap  (ttvysqbv  xatä  yijgag  sittkysv, 
ovdi  xk  xtp^(fa$  luXitav  dvyat\  ovf  ävccstQtu, 
^ds  di  ol  xatä  &V(a6v  dfUn^  q>aivs%o  ßovX^* 
iv  d-aldfu»  xazid-fixs,  d-vqag  3^  ini&^xs  (pashvdq* 
%ov  cf  ^xoif  qnavfl  ^ist  adnszoq,  ovdi  u  xixvg 
8a&\  otfj  ndqog  i(Sxsv  ivl  yvaiiTnoXifk  ^UXeca^v. 

Erinnern  will  ich  übrigens  dabei  daran,  dafe  Tithonos  in  der 
trojanischen  Sage  noch  dem  Geschlecht  nach  nahe  yerwandt 
dem  Ganymedes  erscheint,  den  ich  oben  auf  die  Sonne  bezogen 
und  als  eine  Art  Sonnenjüngling,  oder  wie  die  finnische  Sage 
si^  Sonnensohn  dargestellt  habe,  weldier  dem  Zeus  den  Sonnen- 
becher reidit  Es  ist  jedenfalls  ein  Umstand,  welcher  auf  das 
ganze  Geschlecht,  dem  Apollo  und  Poseidon  die  Wolkenmauem 
im  Gewitter  bauen  und  das  fOr  den  geraubten  Ganymed  in  den  Be- 
sitz der  Wolkendonnerrosse  und  eines  goldige  Weinstoc^  d.  L 
des  Blitzrankengewächses,  wie  wir  oben  p.  42  gesehen  haben, 
gelangt,  ein  neues  bedeutsames  Licht  wirft. 

Als  ein  alter  Ego  des  Tithonos  ist  auch  noch  der  y^Q^y 
Astraeos  zu  fassen  %  mit  dem  Eos  die  guten  Winde,  den  Ze- 
phyros,  Boreas  und  Notes,  sowie  den  Morgenstern  und  die  Ge- 
stirne zeugt  Es  ist  dieselbe  eheliche  Verbindung,  wie  wir  dort 
annahmen,  nur  dafs  der  Nachtgott  den  Namen  yon  den  Sternen 
^tlehnt  und  dadurch  zu  einer  Gestalt  wird,,  wie  der  alte  OJ^o- 
p6q  ä(fT§(i6s$g  und  der  hundertäugige  Argos,  der  tausendäugige 
Indra  u.  s.  w. 

Durch  die  entwickelte  Vorstellung  aber  yon  der  begehr- 
lichen Sonnenfrau  und  dem  hinschwindenden  Mondmann  wird 
man  ganz  unwillkürlich  an  einen  ganz  rohen,  deutschen,  weit 


^)  Ueber  denselben  siehe  weiter  unten  beim  Morgenstern. 
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rerbreiteteai  Aberglaaben  timlicher,  nur  allgemeinerer  Art  als 
der  Tithonos-Mythos  erinnert,  daCs  es  n&mlich  schlimme  Weiber 
gftbe,  wdche  ^e  weifse  Leber  hätten  nnd  deren  Ehemänner 
abzehrten  und  hinstürben^.  Geht  dies  etwa  ursprünglich  auch 
auf  das  geschilderte  geschlechtliche  Yerhältnifs  von  Sonne  nnd 
Mond,  natürlich  beide  oder  wenigstens  der  Mond  in  der  rohesten 
Yielheit  gefa&t?  Man  denkt  entschieden  bei  dem  Aberglaaben  an 
eisL  im  Coitns  hervortretendes  Miüsverhältniä  der  Begehrlichkeit 
auf  der  eineo  and  eintretender  Schwäche  anf  der  anderen  Seite^ 
gerade  wie  es  die  oberpfälzische  Sage  von  der  brünstigen 
Sonnenfran  nnd  dem  schwachen  Mondmann  berichtet  Die 
Anschannng  der  Sonne  als  Herz  (oder  Leber)  ist  ja  auch  oben 
schon,  wenn  auch  in  einem  ander^a  Mythos,  nachgewiesen  wor- 
den, so  daCs  die  weifse  Leber  wohl  ein  charakteristisches  Merk- 
mal der  Sonnenfrau,  als  einer  Art  böser  Eirke  dem  Mondwesen 
gegenüber  gelafst,  könnte  abgegeben  haben.  Die  weifse  Farbe 
würde  wieder  dabei  auf  die  gleich  zu  Anfang  entwickelte,  sich 
an  die  Sonne  als  einen  weifsen  Opal  anschlieCsende  Vorstel- 
lung zurückgreifen,  und  wie  ihr  heller  Schein  an  den  Stein  das 
Merkmal  des  Weifsen  geknüpft,  könnte  er  auch  bei  dem  Sonnen- 
herzen oder  der  Sonnenleber  —  von  dem  Wechsel  beider  Sub- 
stitute habe  ich  schon  oben  geredet,  —  diesdbe  Charakteristik 
dieses  mythischen  Elements  hervorgerufen  haben.  Etwas  Ana- 
loges zu  diesem  angenommenen  Yerhältnifs  der  Sonnenfrauen 
und  der  Mondmänner  scheint  auch  noch  in  dem  Aberglauben  an- 
derer Yölker  hindurchzubreehen;  ich  erinnere  z.  B.  an  den  oben 
schon  erwähnten  Aberglauben  in  Sumatra,  dafs  unter  Umständen 
ein  Gestirn  das  andere  fresse,  oder  an  die  grönländische 
Ansicht,  dafs  die  Sonne  sich  freue,  wenn  Männer  stürben, 
und  umgekehrt  der  Mond,  vrenn  Weiber  (s.  Meiners  im  Götting. 
historisdien  Magazin.  L  p.  111).    Dem  ersteren  Aberglauben, 


^)  S.  Grimm,  Myth.  p.  1034.  Umgekehrt  wird  dasselbe  auch  dami 
von  den  Ehemänneni  gesagt,  doch  dürfte  dies  wohl  das  Spätere  sein,  wie 
ja  Oberhaupt  das  Hexenartige  immer  mehr  dem  Glauben  nach  sich  an  die 
Weiber  knüpft.  Sonst  habe  ich  es  selbst  erlebt,  dais  ein  Bauer  im  Um- 
kreis von  einigen  Meflen  keine  Frau  bekam,  als  er  zum  dritten  Male 
auf  die  Freite  getitn  mufete.  „Er  hat  eine  weüse  Lebw,^  hie(s  es  allge- 
mein, „darum  sterben  ihm  die  Frauen.*' 

12 
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der  freilich  auf  die  Sonnen-  und  Mondfinsternisfie  besehrinkt 
auftritt,  fehlt  blofs  die  Beziehung  auf  das  eheliche  YerhSltnüii 
beider  Himmelskörper,  während  der  letztere  die  Sache  gleichsam 
noch  in  der  verallgemeinertsten  Form  darstellt 

Wir  haben  das  eheliche  YeriiältniCs  von  Sonne  nnd  Mond 
in  den  verschiedensten  Beziehungen  und  Variationen  verfolgt 
Es  ist  dasselbe  aber,  wie  schon  angedeatet,  ein  schon  anihro- 
pomorphisch  entwickelteres,  indem  es  auf  einer  Annahme  ver- 
schiedenen Geschlechts  berahte,  die  eine  specieller  schon  aus- 
gebildete Betrachtang  voraussetzt  Einfacher  und  gleiiduiam 
natürlicher  ist  das  auch  schon  erwähnte  scheinbar  geschwi- 
sterliche Yerhältnifs  beider  HimmelskOrpa*,  welches  ja  anch 
bei  dem  ehelichen  noch  meist  im  Hintergrande  stand,  ja  aadh 
in  den  gebildetsten  Zeiten  des  griechischen  Heidenthoms  noch 
inuner  festgehalten  wurde.  Auch  dieses  offenbart  sich  in  reiche 
gesonderten  mythischen  Ablagerungen.  Um  aber  hier  zu  dnem 
festen  Ausgangspunkt  zu  gelangen,  müssen  wir  an  eine  Eigen- 
schaft der  Himmdskörper  anknüpfen,  welche  ihnen  nodi  den 
Charakter  besonderer  Geschöpfe  auch  äuüserlich  in  den  Mythen 
verlieh,  wodurch  sich  die  betreffenden  Anschauungen  auch  noch 
mit  dem  daran  haftenden  Wunderbaren  als  mit  zu  den  frühe- 
sten gehörend  documentiren.  Es  ist  schon  gelegentUdi  darauf 
hingewiesen  worden,  und  wird  auch  später  davon  noch  die  Rede 
sein,  dafe  gleichmäfsig  bei  Grieche,  Römern  und  Deutschen 
Sonne  und  Mond  als  goldig  gefafst  wurden,  der  letztere  da- 
neben auch  als  silbern  galt,  gerade  vrie  dieselben  Metalle 
auch  bei  den  Amerikanern  mit  dem  Gultus  der  betreffenden 
Gottheiten  in  der  innigsten  Beziehung  erscheinen').  Auch  \m 
den  idealsten,  poetischen  Gebilden  der  späteren  Zeit  ist  ja 
immer  noch  das  goldige  Haar,  der  goldene  Helmsdbmudc, 
die  goldene  Rüstung  und  dergl.  ein  charakteristisches  Mwk- 


^)  Ueber  die  Beziehung  von  €k>ld  nnd  Silber  anf  Sonne  und  Mond 
0.  Lobeok,  Aglaopbamus.  p.  936.  Für  deutscbe  Anflchsaang  bedarf  es  wohl 
keiner  besonderen  Belege.  Bei  den  Amerikanern  tritt  jener  Unterschied 
überall  im  Cnltos  hervor,  die  Bilder  der  Sonne  waren  meist  von  Ck>ld,  die 
des  Mondes  von  Silber.  J.  G.  MüUer,  Geschichte  der  amerikanischen  Ur- 
religionen.  Basel  1856.  p.  335.  364.  475. 
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Meken  der  betreffeadea  Gottheiten  g^blieb^.  Einer  Vorzeit 
aber,  wdche  die  Aasdiaaiuig  mit  gläubigem  Sinn,  ohne  zu  grü* 
bela,  erfafste,  mulste  dies  wie  Alles  als  Realität  ersdieinen, 
sie  scfanf  leicht  im  Ansohlnfs  an  keimende  anthropomorphisdie 
Yorstellnngen  goldene  Sonnen-  und  Mondwesen,  oder  letztere, 
in  einer  Art  von  Gegensatz  zu  jenen  gefällst,  als  silberne  ge- 
dacht Nehmen  wir  hierzo,  wovon  ich  schon  im  Urspr.  p.  129 1 
geredet  habe,  das  Entstehen  eines  ehernen  Geschlechts  ans 
dem  Wolkenwetterbaom  des  Gewitters,  welches  mit  seinen  Blitz* 
laazen  gegeneinander  im  Unwetter  wuthet,  so  hätten  wir  in 
dieser  Anlehnung  an  die  Natur  zunächst  die  Dreitheilung  des 
goldenen,  silbernen  und  ehernen  Geschlechts,  welches  vor 
den  Mensehen  gewesen,  wie  auch  Amerikanische  Sagen  stets 
die  Schöpfung  in  dieser  herabsteigenden  Weise  sich  entwickeln 
lassen.  Ja  ein  kosmogonischer  Mythos  in  Peru  läfst,  indem  er 
an  die  Anschauung  der  Himmelskörper  als  himmlischer  Eier 
anknüpft  (vergl.  Urspr.  im  Register  unter  Ei),  geradezu  in  analoger 
Weise  eine  dreifache  Schöpfung  vor  sich  gehen,  indem  drei 
Eier  vom  Himmel  fallen,  ein  goldenes,  ein  silbernes,  ein 
kupfernes;  aus  dem  ersteren  sollten  dann  die  Fürsten,  aus 
dem  zweiten  die  Edelleute,  aus  dem  dritten  das  gemeine  Volk 
stammen  (J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerik.  Urrel.  p.  327). 
Wenn  auch  die  Sage  besonders  gewandt  erscheint,  so  tritt  auch 
hier  die  Beziehung  des  goldenen  Efs  auf  die  Sonne,  des  sil- 
bernen auf  den  Mond  hervor,  während  das  kupferne  sich 
mit  der  Anschauung  vergleichen  dürfte,  nach  welcher  der  dahiur 
r(dlende  Blitzfunken  einem  Knäuel,  einer  Kugel  ganz  ge- 
wöhnlich verglichen  wird  %  so  dafs  auch  hierin  die  Beziehung 
zur  Gewitterschöpfung,  wie  bei  dem  griechischen  Mythos,  nur 
in  anderer  Weise,  sich  bekunden  dürfte. 

Bringen  wir  aber  diesen  Glauben  von  goldigen  Himmels- 
wesen mit  andern  an  die  Himmelskörper  sich  anschliefsend^i 
Vorstellungen  in  Verbindung,  so  ergeben  sich  leicht  neue  Com- 
iHuationen  der  verschiedensten  Art,  wie  sie  uns  in  den  Mytho- 
logien entgegentreten.  Erwägen  wir  einfach  z.  B.,  dafs  statt 
des  v^schwundenen  Sonn^wesens  (oder  auch  von  dem  Mheren 


^)  8.  IJwpT.  unter  Blitztrepfeii. 

12* 
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als  dem  alten)  im  Gewitter  ein  neues  geboren  zn  werden  sdiien, 
und  dafs  anderseits  das  Gold  ebenso  im  Gewitter  eine  Rolle  spielten, 
wie  das  Feaer  oder,  wie  vorhin  erwähnt,  das  Erz,  so  hab^ 
wir  nun  eine  vollständige  Ankntpfong  fBr  die  schon  von  mir 
im  Urspr.  beim  Asklepios  namentlich  und  beim  Achill  nachgewie- 
senen Gewitterkinder,  welche  im  Blitzglanz  leuchten,  im 
Gewitterfeuer  unsterblich  gemacht  werden  oder  an  denen  d^ 
goldige  Glanz  in  irgend  einer  Weise  prägnant  hervortritt, 
wenn  cde  nicht  geradezu  ganz  goldig  noch  geschildert  werdoL 
Wie  in  den  Yeden  Agni,  der  himmlische  Feuergott,  welchen  wir 
oben  nicht  blofe  als  den  Blitzgott,  sondern  auch  als  den  feurigen 
Sonnengott  erkannten,  oft  als  Kind  erscheint,  welches  die 
himmlischen  Frauen,  die  Wolkengöttinnen  hegen  und 
pflegen  (Kuhn,  Westph.  Sagen.  I.  p.  303),  wurde  auch  Asklepios, 
der  Glanzhelle  (AfyXaiJQ),  als  Kind  vom  Blitzglanz  um- 
flossen, gefonden  (s.  Urspr.  p.  114).  Das  Glühen  des  neuge- 
borenen Kindes  im  Feuer  zeigt  uns  die  Achilles-Mytiie  (s.  Urpr. 
p.  122);  bei  des  Apollo  und  der  Athene  Geburt  erglänzt 
Alles  von  Gold  (s.  Urspr.  p.  68);  vor  AUem  aber  ist  Apollo, 
den  vnr  nachher  in  seiner  Anlehnung  an  die  Sonne,  freilich 
anders  als  man  es  bisher  gethan,  verfolgen  werden,  geradezu 
noch  noXvxQV(fogj  und  ebenso  heifst  Aphrodite,  die  Sonnen- 
gOttin,  9iaT  ^$ox^v  xQ^<f^V  (Preller,  Griech.  Mytii.  I.  p.  278). 
Auch  die  deutsche  Sage  weifs  von  Kindern,  an  denen  Gold 
haftet  Im  Limberg  liegt  ein  goldenes  Kind,  das  sich  zu 
Zeiten  sehen  läfst  (Baader,  Yolkssagen  aus  dem  Lande  Bad^L 
Karlsruhe  1851.  U.  p.  21);  namentlich  aber  wird  von  goldenen 
Wiegen,  die  versunken,  in  dieser  Hinsicht  erzählt,  was 
wieder  an  die  oben  p.  23  ff.  entwickelte  Vorstellung  der  Sonne 
als  eines  goldenen  Kahns,  Lagers  und  dergl.  anspielt  Wie 
dieses  neugeborene  Sonnenwesen,  das  sich  an  diese  Wiege  knüpft, 
dann  in  die  Gewitterscenerie  einrückt,  in  den  Sinflutssagen  als 
der  Held  erscheint,  der  nach  der  Verwüstung  und  allen  Kämpfen 
übrig  bleibt  u.  s.  w.,  ist  schon  im  Urspr.  p.  296  f.  erörtert  wor- 
den. Was  hier  noch  in  einzelnen  Beispielen  hindurchklingt,  war 
ursprünglich  bei  der  betreffenden  Auffassung,  vne  schon  das 
goldene  Geschlecht  zeigt,  volles  natürliches  Element,  das  an 
den  Wesen  zu  haften  schien,  und  so  sehen  wir  es  denn  auch 
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namentl^  noch  im  Mftrd!«  auftreten,  das  uns  y<m  solchen 
ganz  goldigen  Kindern  erzählt  und  uns  aach  zugleich  in  aiH 
derer  Weise  nodi  weitw  fBhrt.  J.  W.  Wolf  hat  in  seinen  Bei- 
trägen z.  Deutschen  MyÜL  ü.  Göttii^en  1857.  p.  127  schon  eine 
Zusammenstellnng  dieser  goldigen  Kinder  des  Märchens  gegeben. 
Sie  haben  goldenes  Haar  oder  irgend  ein  goldenes  Abzei- 
chen bei  der  Gebort,  werden  mit  Goldregen  wunderbar  über- 
sdiAttet,  und  wenn  nns  dies  schon  an  die  analoge,  oben  berührte 
Yorstdlmig  der  Griechen  von  den  im  Gewitter  neugeborenen  Son- 
nenkindaii  erinnert,  so  ist  besonders  charakteristisch,  farotz  seiner 
christliche  Metamorphose,  das  Märdien  vom  Marienkind,  wel- 
ches stumm  im  Walde  sitzt,  von  seinem  goldenen  Haar 
bis  zu  den  Fufszehen  bedeckt,  bis  es  der  Königssohn 
fndet  Es  ist,  wie  wir  nachher  sAea  werden,  die  goldene 
Sonne,  als  Jungfirau  Mundelos  stumm  gedacht,  in  ihre  Son- 
nenstrahlen gehüllt,  die  im  Wolkenwalde  sitzt,  der  Er- 
lösung im  Frühling  harrend,  wie  Domröschen,  Brunhild 
und  Menglada. 

Wenn  aber  in  einzelnen  Märchen  es  nur  das  eine  Sonnen- 
kind ist,  Mädchen  oder  Knabe,  welches  im  Gewitter  geboren 
erscl^int,  war  es  ebenso  natürlich,  dafs,  wie  man,  nachdem 
aUes  himmlische  Feuer  in  der  Gewittemacht  ^loschen  schien, 
das  Sonneur  und  Mondfeuer  im  Gewitter  wieder  erneut  wähnte,  so 
au^h  Sonne  und  Mond  als  ein  Paar  himmlischer  Gold- 
kinder neben  Lander  erschaffen  glaubte,  zumal  andere  Um- 
stände diese  Vorstellung  leicht  verstörken  konnten.  Denn  nicht 
aUein,  dafis  zwei  Gewitter  oder  das  unmittelbare  Wiedererscheinen 
der  Sonne  und  hernach  des  Mondes  nach  einem  Nachmittags- 
Gewitter  diese  Vorstellung  bestärken  konnten;  an  die  Gewitt^- 
geburt  im  kreuzweis  heryorspringenden  Blitzfunken 
scheint  sich  selbst  die  Vorstellung  des  Zwillinghaften  geknüpft 
zu  haben,  zu  welcher  die  grofsen  Himmelsersdieinungen  dann 
zu  stimmen,  gewissermafsen  die  Ausführung  zu  geben  schienen. 
In  den  yersddedensten  nationalen  Versionen  von  Norwegen  bis 
Griechenland  tritt  uns  besonders  ein  hierherschlagendes  Märchen 
entgegen^  welches  in  seinem  Urkem  noch  allerhand  Elemente 
birgt,  die  den  behaupteten  Ursprung  bestätigen,  und  auch  schon 
die  Veranlassung  gewesen  sind,  weshalb  Mannhardt,  German, 
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Hythenf.  p.  216  ff.,  es  mit  analogen  Sagen  von  den  Zwillings* 
brüdern  Indra  und  Agni  in  Verbindung  gebracht  hat  Es  ent- 
wiekelt  sich  in  der  Regel  nach  zwei  Richtung^  hin,  weldie 
aber  auch  sich  verbunden  finden.  Einmal  schildert  uns  nimUcfa 
das  Märchen  die  Verfolgung,  welche  die  beiden  Goldkinder 
oder  ihre  Substitute  zu  bestehen  hab^,  bis  sie  zuletzt  gerettet 
werden.  Eine  böse  Stiefmutter,  eine  Hexe,  eine  Kirke,  —  cße 
schwarze  Gewitterwolke  also  etwa  oder  die  böse  Windin, 
die  Windsbraut,  —  sucht  die  Kinder  zu  vernichten,  aber  Alles 
hilft  ihr  nichts;  wenn  sie  selbige  auch  tödten  l&fet,  unter  an* 
deren  Formen  werden  sie  immer  wieder  geboren,  bis  rie  zuletzt 
in  ihrem  Strahlenglanze,  welcher  die  Nacht  zum  Tage 
macht,  siegreich  hervorgehen.  Ich  gebe  als  significantes  Beispiel 
die  Form  des  Märchen,  welche  Schott  aus  der  Wallachei  nütgetheilt 
hat,  da  es  am  reinsten  den  mythischen  Charakter  namentlidi 
auch  am  Schlüsse  hervortreten  Ift&t.  Er  giebt  den  Inhalt  selbst 
folgendermafsen  an  (Wallachische  Märchen.  Stuttg.  1845.  p.  332): 
„Eine  Frau  gebiert  ihrem  Manne  zwei  goldene  Knaben  (zwd 
rutili  fr  atr  es  also);  die  Magd,  weldie  selbst  Frau  werden  möchte, 
tödtet  sie,  giebt  vor,  es  sei  ein  junger  Hund  geboren  worden, 
und  bewirkt  die  Verstobung  der  Frau.  Aus  dem  Grab  der  ge- 
mordeten erwachsen  zwei  Bäume,  die  goldene  Aepfel 
tragen.  Das  böse  Weib  läfst  sie  umhauen,  aber  ein  Schaaf, 
das  davon  gefressen,  wirft  goldene  Lämmer;  und  als  man 
auch  diese  schlachtet,  werden  aus  einem  der  Gedärme,  das  der 
Flufs  entftlhrt,  die  Knaben  wieder.  Diese  sudien  die  Muttef 
auf)  ti'eten  mit  ihr  in^s  Haus  des  Vaters  und  entlarve  die  Mör- 
derin.^ Der  Schlufs  heifst  wörtiich  dann  p.  125:  „Unerkannt, 
in  Lumpen  gehüllt,  t-  wie  Windkaldr  und  Odysseus,  —  er- 
scheinen sie;  endlich  aber,  als  der  rechte  Augenblick  gekommen, 
löschten  sie  die  Lichter  aus  und  streiften  ihre  Lumpen  vom 
Leibe,  so  dafs  sie  herrlich  prangend  dastanden,  wie 
die  Morgensonne  im  Mai.^  Dann  heilst  es  im  menschlidi^ 
Abspinnen  des  geschichtlichen  Fadens  der  Erzählung  weiter: 
„Alle,  die  in  der  Stube  waren,  blieben  starr  vor  Staunen,  der 
Hausherr  aber  breitete  seine  Arme  aus  und  ri^:  „0  kommt  an 
mein  Herz,  ihr  seid  meine  goldenen  Söhne!  w^  könnte 
sonst  wissen,  was  ihr  wifst!^    Sie  umarmten  sich,  dann  sptichea 
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die  JtaC^nge:  „Sohan,  hier  kt  unsere  Hntterl  wir  haben  sie 
wiedergefondm  in  Jammer  und  Elend  !^  Als  der  Vato*  sie  ex- 
kannte,  Ueich  ind  abgeh&rmt,  übermannte  ihn  die  Reue,  er 
sank  Tor  sie  hin,  kfifete  ihr  die  H&nde  und  bat  sie  mn  Ver- 
leänng.  Die  Fran  weinte  tor  Fr^ide,  zog  ihn  sanft  in  die 
n^he  und  sie  umarmten  sich  z&rüich.^  Das  Märchen  enthält 
in  seiner  Entwidcehmg  so  viele  Beziehungen  zu  anderen  Mythen, 
daneben  abw  auch  verschiedene  Elemente,  welche  eigener,  maisch- 
lidi  sebteer  Entwiekelung  Spielraum  gaben,  dab  es  uns  nicht 
wmdem  kann,  w»m  audi  sonst  in  Märchen  und  Sage  sich  An- 
klinge daran  wiederfinden.  Einzelnes  auch  ganz  selbstständig 
an^efttfart  erseheint  Ich  erinnere  nur,  was  Deutschland  be» 
triift,  an  die  Sage  von  der  Genovefa  und  den  Weifen,  welche 
Einleitung  und  Schlufs  ausgebildet  und  dabei  die  Mutter  mehr 
in  den  Vordergrund  gedrängt  hat^;  nns  interessiren  besonders 
hisr  die  Goldkinder,  weldie  zuletzt,  nachdem  sie  alle  Gefahren 
und  Wandelungen  durchgemacht,  dem  Flusse  entsteigen.  Schott 
denkt  bei  dem  letzteren  Umstand  auch  schon  an  die  Geburt 
des  Sonnengottes,  wobei  ihm  die  Zweiheit  nur  als  eine  Yerviel- 
ftltigung  erscheint  Er  sagt  dann:  „Von  Wichtigkeit  ist,  dafe 
die  Knaben  am  Ende  durch  das  Wasser  wieder  volles  Leben 
gewinnen.  Das  Wasser  bezeichnet  hier  das  Unbestimmte  (!?X 
woraus  der  Sonnengott  hervorgeht  u.  s.  w.'^  Es  ist  nach  allem 
Vorhergehenden  nicht  nöthig,  besonders  darauf  hinzuweisen,  dals, 
wenn  ich  in  dem  letzteren,  wie  in  dem  goldenen  Apfel- 
baum, auch  einen  ursprünglich  an  das  himmlische  Terrain  sich 
anlehnenden  Zug  des  Mythos  erblicke,  weil  er  noch  in  dem 
anderen  Märchen,  von  dem  gleich  die  Rede  sein  wird,  signi- 
ficant  hervcHiritt,  ich  doch  sowohl  die  Zweiheit  der  Goldkinder, 
ab  auch  die  hier  zu  Grunde  liegende  Anschauung  ganz  anders, 
als  wie  sie  Schott  deutet,  fasse,  wo  sie  der  realen  Grundlage  ganz- 
lieh  entbehrt  Wir  finden  nämlich,  um  die  Sache  weiter  zu  ver- 
fingen, im  Zusammenhang  mit  jenem  obigen  Märchen  von  den 
zwei  GoUUdndem  ein  anderes,  wek^hes  noch  näher  die  Beziehung 


i)  Den  mythischen  Kern  der  Genovefa-Sage  hat  schon  heraosgekehrt: 
Zacher,  Die  Historie  von  der  PfalsgrSfin  Gendvefiu  Königsberg  1860.  Ueber 
£e  Welfensage  vergl.  Hoeker,  cBe  Stammsagen  der  Hohenzollem  und  Wei- 
te. mmMod  1857. 
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der  Wesen  zu  einander  und  zur  Nator  hervortreten  lälist,  das 
ist  das  Härchen,  welches,  wenn  es  allein  auftritt,  unter  dem 
Namen  der  beiden  Brüder  bekannt  kt  Während  jener  Theil 
des  Mythos  gleichsam  blofs  die  Wandlungen  schildert,  weldie 
die  im  Gewitter  geborenen,  goldigen  Kinder  durchzumachen 
haben,  bis  sie  als  Sonne  und  Mond  am  Himmel  herroi^hen;  so 
schildert  uns  dies  Märchen  die  Kämpfe  und  Schicksale  beider 
am  Himmel,  welche  sie  im  Laufe  der  Zeiten,  wo  sie  auf  Aben-* 
teuer  ausziehen,  zu  bestehen  haben.  Die  schwedische  Form  des 
Märchens  setzt  hier  am  Gharakteristisdisten  ein.  Ein  König 
sperrt  seine  Tochter  nebst  Dienerin  in  änen  Thurm  ein. 
Wenn  die  Einleitung  des  Märchens  yon  den  Goldkindem  an  die 
Verfolgung  der  Kinder  der  Nephele,  des  Phrixos  und  der  Helle, 
durch  die  Stiefinutter,  oder  daran  erinnert,  dafs  sdbst  Hera  ja 
den  von  einem  anderen  Weibe  geborenen  Herakles  aus  demselben 
Grunde  zu  verfolgen  schien,  so  gemahnt  diese  Einschließung  der 
Königstochter  an  die  Danae-Sage,  in  welcher  dem  Wolkenthurm 
(dem  Grommeltorn  8.Ursp.p.263)  das  eherne  Gewittergemach 
entspricht,  in  das  Zeus  durch  den  Goldregen  der  Blitze  zu 
ihr  dringt  In  jenem  Welkentiiurm  werden  nun  also  die  beiden 
Jungfrauen  in  wunderbarer  Weise  durch  einen  Apfel  oder  einen 
Trunk  schwanger,  wie  Hera  ja  selbst  durch  die  Berührung  der 
Wolkengewitterblume  (s.  Ursp.  p.  173).  Diebeiden  Kinder, 
welche  geboren  werden,  sehen  sich  nun  wie  Zwillinge  ähnlieb^ 
sie  heifsen  nach  der  wennländer  Version  des  Mythos:  Silfwer- 
whit  und  Lillwacker,  d.  h.  Silberweifs  und  kleiner 
Wächter,  nach'  der  südmannländer:  Wattuman  und  Wat- 
tusin,  d.  h.  Wassermann  und  Wasserjunge.  Wenn  Er* 
steres  an  Sonne  und  Mond  in  besonderer  Anschauung  der  auch 
als  weifs  aufgefofeten  Sonne  und  des  Mondes,  als  eines  kleinen 
Wächters,  wie  wir  ihn  noch  kennen  lernen  werden,  erinnert, 
so  deuten  die  beiden  letzten  Namen  spedell  auf  ihre  Geburts- 
stätte, wie  auch  die  Goldkinder  strahlend  aus  dem  Wasser  her- 
vorgehen; es  sind  die  Wolkenwasser,  aus  denen  auch  z.  B. 
der  kleine  finnische  Kupferzwerg  im  Blitz  hervorkommt  und 
delshalb  Wasserjunge  genannt  wird  (s.  Urspr.  p.  242.  249). 
Die  beiden  Bruder  ziehen  nun  getrennt  auf  Abenteuer  aus.  Silf- 
werwhit  oder  Wattuman  zieht  voran.    Nun  kommen  alle  die 
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bekannten  sagenhaften,  von  mir  im  Gewitter  nadigewiesenen 
Züge.  Der  Kampf  mit  dem  Drachen  oder,  in  speciell  schwe- 
discher Fassung  der  Sage,  mit  dem  Troll,  die  ErlOsnng  der 
himmlischen,  dem  Drachen  sonst  zufallenden  Braut, 
und  die  daran  sich  schliefsende  Verm&hlung,  die  eintretende 
Verzauberung  durch  eine  böse  Hexe  und  die  endliche  Er- 
lösung durch  den  nachziehenden  Bruder:  das  sind  Alles 
Yorstellungen,  welche  sich  im  Lande  der  Sonnen-  und  Hond- 
wesen  an  die  Gewittererscheinungen  knüpfen,  die  also  als  Mo- 
mente im  Leben  eines  jeden  Sonnen-'  oder  Mondsohnes  sich  von 
sdbst  yeirstehen.  Charakteristisch  wird  für  uns  aber  besonders 
noch  die  Verzauberung  des  Einen  oder  vielmehr  die  Verstei- 
nerung desselben  durch  den  Blitzzauberstab  der  Hexe,  eine 
Metamorphose,  welche  uns  an  die  Wirkungen  des  Gewitter- 
kopfes der  Gorgo  erinnert,  die  ich  im  Urspr.  p.  85  an  den 
krachenden  Donner  angelehnt  habe;  dann  aber,  dafs  der  an- 
dere Bruder  ihm  nachzieht  und  ihn  erlöst  Tritt  darin  nicht 
deutlich  das  natürliche  Verh&ltnife  noch  hervor,  welches  im  An- 
sdilufs  an  andere  mythische  Vorstellungen  daraufhinweist,  dafs  der 
voranziehende  Sonnenbruder  in  tlen  letzten  Herbst- 
wettern  für  die  Winterzeit  verzaubert  wird,  gerade  so  wie 
sonst  das  weibliche  Sonnenwesen,  und  dafs  der  nach- 
ziehende Mondbruder,  der  ähnliche  Kämpfe  bestanden,  es 
dann  ist,  welcher  ihn  im  Frühjahr  erlöst?  Dafs  der  Mond 
der  Sonne  nachgeht,  haben  wir  ja  schon  bei  der  Besprechung 
des  ehelichen  Verhältnisses,  in  dem  man  beide  Hinmielskörper 
dann  auch  fafste,  klar  ausgesprochen  gefunden,  so  dafs  es  die- 
selbe Anschauung  ist,  die  uns  hier  nur  in  anderer  Deutung  und 
Umgebung  entgegentritt;  und  dafs,  bei  einer  geglaubten  Verzau- 
berung des  Sonnenwesens  im  Winter  und  Erlösung  in  den  Früh- 
Hngswettem  und  bei  Hineinziehung  des  Mondes  in  diesen  An- 
sehauungskreis,  er,  als  der  auch  den  Winter  gleichsam  über- 
dauernde, die  angegebene  Rolle  zu  übernehmen  schien,  ist  ganz 
natfirlidi. 

Ich  habe  bei  der  obigen  Darstellung  der  hierherschlagenden 
Märchen  schon  auf  analoge  Elemente  griechischer  Sage  hinge- 
wiesen; Diodoros,  HI.  c.  57  berichtet  aber  als  Sage  der  Atlanteer 
geradezu  eine  Mythe,  weldie  in  der  Grundlage  ganz  vorzüglich  zu 
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der  Geschichte  von  den  Goldkindern  p&fst,  nur  dafe  es  gem&ls  d^r 
Anschauung  der  historischen  Zeit  von  Sonne  und  Mond  nicht  zw^ 
Brüder,  sondern  Bruder  und  Schwester  sind,  welche  zuletzt  dann 
aber  auch  höchst  bezMchnend  für  meine  ganze  Deutung  geradez« 
als  Sonnengott  und  Mondgöttin  hervorgehen.  Nachdem  der 
Vater  Uranos  zu  den  Göttern  erhoben,  heifst  in  der  dortigen  Fas- 
sung der  Sage,  habe  Baülle^aj  die  älteste  Tochter,  die  Herrsdiaft 
übernommen:  naQ&iyov  ovaavj  in  di  xai  6ta  tiiv intufioi,^ %^i 
(SmipQoavvfiq  ovdsvl  (rwo$x^(fa$  ßovl^O'ettfap.  üiftsQOv  di  ßo^Xo-- 
(jiivijv  diadoxovq  t^g  ßatftXeiag  änohn^v  viovq^Ynsqiovk  üwf^ 
OhTtfifSai  %wv  ädsXipäv  ivt,  ngdg  Sp  oUn6ta%a  dihts$%o.  y€V0^ 
Ikivtav  di  adt^  dio  tixptaVj  ^HXiov  xal  Ssl^riig,  »al  &cwfm^ 
io[ji4vmv  ifü  %&  xdXXet  xal  t^  (fiOffQoavPfi,  q>aal  tovg  ddtXqtovQ 
tavtfi  fjhiy  in^  svTsxviq  (pd'ovovytag,  toy  d*  '^YnsQiopa  tpoß^ 
&iv%ag  finjnots  t^v  ßaaiXstav  slg  avtiv  7i€Q$and<fjj ,  ngSJ^it^ 
imvcXiffaü^a^  TutPteXäg  dt^6<uov.  avvmikotsiav  ydg  not^<fa^vavg 
tdp  füy  ^Ynegtova  xaratf^älgai,  top  di^HXiOP  opta  mxISda 
t^p  ^xiap  Big  %dp^HQ$dapop  novafAOP  ifkßaXoptag  äTOh- 
7n^lSa$,  xcnag>apovg  dk  ytPOfAip^g  f  ^^  a%v%iag  « ^y  i^iv  SsX^PifP 
qnXddeXffiop  avtrav  xa%*  tmeQßoX^p  än6  toi  tiyovg  iavtijp 
^ttpa$,  v^p  di  ikfitiqa  J^ijtovifap  t6  (TcS/Ma  Ttagd  tdp  TWtafkOP 
Cvyxofwp  yepic&atj  xal  xatepex^sttfap  elg  vnpop  Id^p  otfß$p,  xa&* 
^p  idol^BP  itactdpta  tdp  "HXiOP  mxQoxaXstp  avt^p  f$^  ^^i^y 
tdp  täp  tixpmp  &dpatop*  toig  fiip  yoQ  T$t&pag  %mil^B(t&ak  t^g 
nQogfixov(Siig  tiiMnqiag,  iavidp  di  xal  tijp  ccd€Xg>^p  elg  d&apd-' 
tovg  ipviS€$g  (A€ta(fxflfKmc&^(f€fr&a$  &fUf  t$pl  ngopoiq*  ipo^ 
fAa<f&^<f€<rd'at  ydg  vm  täp  dp&QuiTfniiP  ffXiOP  fjtip  to  nQOxtQW 
ip  ovQccvtS  nvQ  Uqop  xaXovfAepop,  asXi^PiiP  di  t^p  f*jvf¥ 
ngogayoQSvofkipfiP.  dttysQ&etaap  di  totg  oxXo^g  top  te  opetqw 
xal  td  n€Ql  aift^p  dtvx^f^ccta  duX&ovcap  aftitfcu  to^  f»ly  vc- 
tsXevtf/xofftp  dfWpetfMti  t^utg  Ufo^iovg,  tov  di  adtijg  ifmfMxtog 
fA^xii&  i^ffdipa  &$y8tp.  f^etd  di  tavta  iftf^ap^  ysPO^Upfpf  xai 
täp  tijg  ^vyatqdg  na$YPiwv  tä  dvpdfttpa  tpotpop  Inite-' 
Xstp  aQTtdtfaüap  nXapä<fd'a$  xatd  t^p  x^Q^^»  xataXsXv^ 
fAipijp  ftip  tag  ^^(^taCj  t^  di  Jkx  t£p  tvftftdpmp  »(A 
xvfjkßdXmp  tpOKpm  ip&edioviSap,  cS^tc  xatanX^ttB(S^'a$ 
toig  oqäptag.  ndvtmp  di  t6  nsql  ait^p  nd^g  iXsavptmp, 
xai   upfop    dptexoiUytap   tov    oti^tog,    in$y€pS<f&a$   nX^&i^g 
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ifAßgov  xal  <tvvs%8tq  x$QavveSy  mcitfsiq*  ivtctv&a  6i  t^p 
fiiv  BaülXetay  dg)av^  ysvia&cuj  roi/g  di  ox^ovg  ^avikdrsavtaq 
tfjv  TtsQinixsiav  %ov  fjtiv  "Hhov  xal  t^v  SsX^vi^v  t^  nQogffyoQiq 
Mai  tatg  ftftaVg  fMtayaystp  inl  %ä  %a%*  ovqavov  atHQUj  tipf  di 
gi^tiQa  %ov%wv  d-eov  te  vogjU(fa$  xal  ßwfiovg  Idqvüatsd'ai ,  lud 
%aTg  d$cc  täv  TVfAndnay  xal  xvfißdXtov  ivsQyelatg  xal  totg  älXot^ 
&nac$v  cinofA^fAOVfAipovg  td  nsgl  avt^v  (fvfißdpra  Svaiaq  xiü 
wg  äXXag  rifuig  änoretfMn,  Wir  haben  hier  denselben  Gnind* 
gedanken,  wie  in  dem  oben  erwähnten  H&rchen.  Ein  Eltem- 
paar,  Ton  denen  Hyperion  entschieden  anf  die  Sonne  geht, 
hat  zwei  Kinder,  Helios  und  Selene,  Sonne  und  Mond.  Die 
Mifegonst  von  Anverwandten  veranlafst  den  Tod  beider; 
aber  was  das  Märchen  unter  allerhand  Naturbildem  ausdrückte, 
£e  es  vom  Himmel  entlehnte,  das  spricht  diese  Mythe  abstracter 
aus:  die  Kinder  sind  nicht  zu  vernichten,  sie  wurden  un* 
sterblieh  und  zu  Gottheiten  erhoben,  und  hiefsen  fortan  Helios 
und  Selene,  welche  die  Menschen  nun  statt  „des  heiligen 
Feuers^  am  Himmel  fanden  und  verehrten.  Charakteristisch  fßr 
andere  Mythen  ist  besonders  hier  noch  der  Zug,  dafs  die  Alte 
rasend  wird,  mit  aufgelöstem  Haar  und  mit  dem  klingenden 
Spielzeug  ihrer  Kinder  unter  dem  Schall  von  Pauken  und 
Gymbeln  umherschweift,  bis  in  gewaltigen  Regengüssen  und 
beständigen  Donnerschlägen  sie  verschwindet  Da  ist  im 
letzteren  doch  noch  deutlich  diejenige  Beziehung  zur  Natur 
haften  geblieben,  welche  ich  sowohl  im  Dionysos-Umzug  als  in 
dem  analogen  der  Demeter  gefunden,  den  sie  auch  zu  ähnlichem 
Zwecke,  wie  Basileia,  unternimmt,  nämlich,  um  die  Tochter  zu 
suchen,  welche  der  am  Himmel  heraufgekommene  Donnergott 
Hades  entführt  hatte  (s.  Urspr.  p.  134.  177).  Denn  dafs  in  dem 
Mytiios  von  der  Basileia  dieses  Motiv  bei  dem  Umzug  nicht 
hervortritt,  ist  doch  nur  die  Folge  davop,  dafs  sie  schon  im 
Traum  über  die  Zukunft  ihrer  Kinder  beruhigt  sein  sollte.  Es 
paust  eben  dasselbe  nun  in  dieser  Form  der  Sage  gleichsam  nur 
noch  als  Anhängsel,  der  dann  als  äufsere  Veranlassung  ihres 
eigenen  Unsichtbarwerdens  eine  neue  Motivirung  und  damit 
neuen  Halt  empfing.  Ursprünglich  ist  jene  Verbindung  und  der 
Glaube,  dafs  das  verschwundene  Wesen  in  der  Unruhe  des  himm- 
lischen Wetters  gesucht  werde,  natürlicher,  wie  auch  in  dem 
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analogen  Mytbos  von  der  den  zerstückelten  Osiris  sndienden 
Isis  es  hervortritt,  und  das  im  Ursprung  analoge  deutsche  Här- 
chen vom  Schwesterchen,  das  seinen  in  Schwäne  y  er  zauber- 
ten Bruder  sucht,  es  uns  noch  in  neuen,  aus  demselben  Natuiio^is 
hergenommenen  Bildern  zeigt.  Sie  durchzieht  die  ganze  Welt, 
bis  sie  endlich  auf  dem  Glasberg,  d.  h.  dem  Wolkenberg^ 
den  sie  auf  der  Blitzleiter  erklimmt,  ihre  Brüder  findet  und 
erlöst').  Wenn  hiemach  Persephone  auch  in  diesem  Mythos,  wie 
oben  im  Zagreus-Mythos,  die  Sonnenjungfrau  ist,  welche  Ton 
ihrer  Mutter,  der  Gewitteralten,  gesucht  wird,  als  welche  diese 
auch  die  Blitzesfackeln,  der  Drachenwagen,  dieRegen^ 
bogensichel  charakterisiren  (s.  Urspr.);  so  fuhrt  uns  nicht  blofs 
die  Identität  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Basileia,  der  Gemahlin 
des  Hyperion,  sondern  auch  die  ganzen  Anschauungskreise  mit 
dem  der  Sonne  nachgehenden  Mondwesen  darauf,  fBr  die 
Himmelsalte  eine  Anknüpfung  in  der  Mondfrau  zu  finden, 
für  die,  als  einen  weiblichen  Tithonos  gleichsam,  wie  ich  ihn 
deute,  diese  Eigenschaft  einer  Alten  auch  ganz  gut  pafst;  sie 
wäre  dann  eben  nur  anderseits  als  Nachtgöttin  in  das  Ge- 
witter übergegangen  und  hätte  so  jene  eigenthümliche  Ge- 
staltung gewonnen,  die  sie  wiederum  mehr  einer  Hekate  nähert, 
welche  auch  im  Gefolge  der  Demeter  übrigens  gewesen  sein  soll. 
Jener  an  Sonne  und  Mond  sich  knüpfende  Dualismus  offen- 
bart sich  aber  auch  noch  in  anderen  griechischen  Mythen  und 
da  wieder  unter  Gleichheit  des  Geschlechts  und  auch 
unter  dem  Charakter  des  Zwillinghaften.  Man  könnte  zwar, 
wie  man  auch  .bei  den  indischen  A^vinen  annimmt,  an  die  Sonne 
allein  denken  und  etwa  die  Zweiheit  in  der  Morgenröthe  und  d^ 
Sonne  begründet  finden,  wie  auch  bei  der  Auffassung  unter  vogel- 
artigen Bildern  p.  31  und  110  oben  schon  von  zwei  Vögeln  die  Rede 
war,  von  denen  der  eine  die  Sonnenstrahlen  aufi&ngt,  der  an- 
dere sie  über  die  Erde  trägt;  indessen,  vrie  ich  schon  audi  dort 
bemerkt,  die  ganze  Anschauung  scheint  in  ihrer  weiten,  mannig- 
fachen Verzweigung  doch  eben  ursprünglich  und  zunächst  die 

*)  Märkische  Sagen.  M.  Nr.  10.  VergL  über  die  Deutung  von  Glasberg 
und  Leiter  Mannhardt,  Germ.  Mythenf.  p.  373,  der  nur  im  Uebrigen  statt  der 
Beziehung  auf  Sonne  und  Mond  eine  auf  die  Wanderung  der  Seele  darin 
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aUgemeine  Beziehung  auf  Mond  nnd  Sonne  g^abt  und  sich 
dann  erst  später  auch,  nachdem  sie  Gestalt  gewonnen,  an  jene 
Naturerscheinung  angelehnt  zu  haben,  je  mehr  man,  entgegen 
der  nrsprfinglichen  Anschauiing,  den  Mond  mit  von  der  Sonne 
abhängig  werden,  ja  znletzt  sein  Licht  von  ihr  entlehnen  lieCs. 
Denn  ebenso  ist  ja  anch  sichtbarlich  jenes  Zwillingspaar  in  das 
Gewitter  eingewachsen  und  hat  dadm*ch  mannigfache  £ntwicke- 
hmg  und  Gestalt  gewonnen.  Bald  hat  man  sie  dabei  offenbar 
im  Gegensatz  gefaist,  wie  wir  bei  dem  himmlischen  Tag- 
und  Nachtreiter  sahen,  so  dais  das  Unwetter  als  ein  Kampf  des 
Licht-  oder  Sonnenwesens  mit  dem  Nacht-  oder  Mond- 
wesen ersdden,  worauf  ja  auch  noch  ausdrücklich  andere  An- 
sdiauungen  roher  Völker  hindeuten,  die  von  Kämpfen  von 
Sonne  und  Mond  und  von  dem  letzteren  als  bOsem  Nacht- 
und  Gewittergott  reden;  bald  aber  hat  man  auch  beide  in  an- 
derer Fassung  als  verbündete  Lichtgeister  angesehen,  die 
gemeinsam  gegen  die  Mächte  der  FinstemiÜB  kämpfen.  Dies 
letztere  tritt  nodi  am  deutlichsten  im  griechischen  Mythos  von 
den  Dioskuren  hervor,  den  himmlischen  Zwillingen  der  griechi- 
schen Sage  nLoei  i^ox^y,  welche  uns  auch  wieder  dann  in  an- 
derer Weise  zu  Sonne  und  Mond  als  dem  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt der  Vorstellung  zurückführen.  Sie  sind  zunächst  in  jener 
Hinsicht  die  beidenhimmlischenLichtgeister,  wenn  sie, — 
wie  auch  sonst  Mond  und  Sonne  im  Gewitter  wieder- 
geboren gelten,  und  andere  Bilder  speciell  eine  Anschauung 
wahrscheinlich  machen,  der  zufolge  in  den  beiden  im  Blitz 
hervorspringenden,  sich  kreuzenden  Blitzfunken  ein 
Zwillingspaar  geboren  zu  werden  schien,  —  in  derselben  Dop- 
pelgestalt dann  noch  den  Schiffern  in  Sturm  und  Unwetter  sich 
auf  die  Masten  setzen^)  und  so  andeuten,  dafs  sie  da  sind, 
die  Finsternifs  des  Gewitters  zu  besiegen,  ähnlich,  wie 
der  Regenbogengott  Apollo,  wenn  er  mit  seinem  leuchtenden 
Bogen  zwischen  den  Wolkenbergen  hindurch  sichtbar  wird  (s. 
Urspr.  p.  102).  In  derselben  Weise  erscheinen  sie  auch,  auf 
die  öfters  sichtbare  Erscheinung  eines  doppelte^  Regen- 
bogens  dann  gehend,  als  die  beiden  gelbgeflügelten  Him- 


1)  PteUer,  Griech.  Myth.  n.  p.  105  f. 
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mekgeister,  in  yollständiger  Parallele  zu  den  mit  parpur- 
farbenen  Flügeln  ausgestatteten  Zwillingen  des  Boreas,  die 
ihre  analoge  Natur  im  Gewitterkampf  in  der  Verfolgung  mit 
den  stymphalischen  Vögeln  bewähren^);  beide  Wesen  sind 
gleichsam  in  dieser  Hinsicht  eiae  Verdoppelung  der  gold ge- 
flügelten, purpurnen  Iris*),  bei  der  die  betreffende,  an  den 
einfachen  Regenbogen  sich  knüpfende  Anschauung  nodi  am 
klarsten  hervortritt  Im  Gewitter  entwickelt  sich  dann  die  Natar 
beider  als  Faustkämpfer  und  Rossebändiger,  indem  das 
Letztere  uns  den  Herrn  der  Donnerrosse,  den  Hades  xZt;- 
tonmXog^  gleichsam  charakterisirt  (s.  Urspr.  p.  171),  das  £r- 
stere  auf  den  Sturm  gehen  dürfte,  der  mit  seinen  Blitzarmen 
wie  Porphyrion  und  Python  in  den  Wolken  reifst  (s.  ürspr.  p.  82). 
Anderseits  deutet  die  Sage,  welche  ihr  Entstehen  aus  einem  Ei 
und  von  einem  himmlischen  Schwan  ableitete,  auf  dieselben 
Naturkreise  hin,  mochte  es  nun  Wolke  oder  Sonne  sein,  die 
als  Schwan  gefafst  wurde,  das  Ei  war  jedenfalls  das  Letzt^^ 
aus  dem  dann  beim  Uebergmig  in  das  Gewitter  die  beiden 
himmlischen  Zwillinge  in  der  Gewittergeburt  hervorgingen'). 
Wenn  sie  aber  endlich  abwechselnd  leben  sollten,  ein  Ge- 
danke, den  die  Sage  sich  dann,  menschlich  gefaxt,  verschieden 
ausgeführt  denkt,  so  könnte  zwar  auch  hierin  Beziehung  auf 
das  Gewitter  gefunden  werden,  indem  das  eine  der  Gewitter- 
wesen, der  Blitz,  ja  häufig  in  die  Tiefe  hinabfahrend  gedacht 
vrird,  ursprünglich  möchte  ich  aber  doch  gerade  hierin  eine 
Beziehung  auf  die  Sonne  und  den  Mond  finden,  die  ja  ab* 
wechselnd  stets  am  Himmel  erscheinen,  von  denen  der  eine 
dem  Tage,  der  andere  dem  Nachtreich,  d.  h.  der  Unterwelt,  an- 


*)  lieber  das  Letztere  siehe  Urspr.  p.  196.  Die  gelbgeflügelten 
Dioskuren  schildert  übrigens  der  Ton  ihnen  handekide  homerische  Hymn. 
V.  12  sq.: 

avrixa  (f  a(^aXiaiy  nvi/LUtr  xannavaav  aiXXai  cet. 
lieber  die  purpurgefltigeiten  Boreaden  s.  Pindar,  Pyth.  IV.  v.  301  sqq.  Bo- 
reas  selbst  hat  fulvae  alae.  Ovid,  Metam.  VII,  706. 

^  Ein  doppelter  Regenbogen  erscheint  auch  sonst  in  mythischer 
Anffassong  besonders  ausgebildet. 

V  lieber  die  Sonne  als  Ei  s.  Urspr.  im  Register  unter  El 
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ngriidreii  scheini  Dasjenige,  was  oben  p.  109  dem  Locifer, 
{^ii^sam  als  Tag-  und  Nachtreiter,  den  Charakter  eines  de- 
snltor  verli^  hfttte  noch  einfache  sich  hier  in  eine  Zwillings- 
sator  geschieden.  So  fafist  auch  der  neuseeländische  Glaube, 
wie  8ch<m  oben  erwähnt,  Sonne  und  Mond  als  Brüder,  Tag- 
sonne und  Nachtsonne'genannt,  und  läfst  den  letzteren  dann 
zum  Gott  der  Unterwelt,  den  ersteren  zum  Gott  der  Höhe 
wertien  (Schirren,  Die  Wandersagen  der  Neuseelander.  p.  151). 
Wenn  dies  den  Gegensatz  von  Licht  und  Dunkelheit  im  All- 
gemeinen ausfährt,  so  lag  der  Glaube  an  einen  Wechsel 
beider  Wesen,  wie  ich  ihn  im  Dioskuren- Mythos  finde,  bei 
ifanUchem  Substrat  doch  ganz  nahe,  sobald  man  eben  den 
Wechsel  Ton  Tag  und  Nacht  am  Himmel  erklären  wollte. 

Ebenso  möchte  nun  aber  auf  Sonne  und  Mond  die  Be- 
zeidmung  der  Dioskuren  als  fj^eyakot  ^€oi  und  avain$g  ursprfing- 
lich  gegangen  sein^),  die  dann  auch  wieder  an  die  Gewitter- 
seenoie  sich  ansdilielst,  in  dem  sie  besonders  ffir  die  beiden 
himmlischen  Lichtgötter  gebraucht  wird,  welche,  wie  oben 
erwähnt,  gegen  die  bösen  Sturmes- und  Unwetterwesen 
als  amt^Qsg  ankämpfen^).  In  dieser  Hinsicht  möchte  ich  aber 
eine  Nebenbemerkung  machen.  Man  ist  nämlich  geneigt,  die 
Dioskuren  im  Homer  nur  als  Heroen  wiederzufinden;  da  aber 
der  natfirliche  Hintergrund  derselben  weit  vor  Homer  liegt,  es 
ja  eben  ZuftUigkeit  oder  localer  Einflufs  ist,  wieviel  davon  ge- 
rade im  Homer  sich  geltend  gemacht  hat,  dürfte  eine  Stelle 
doch  nicht  zu  übersehen  sein,  wo  es  Odyssee  XH.  v.  286  sqq. 
lautet: 

ix  vwn%äv  6^  avB(kO^  %aXBno\,  dijl^fAaTa  vi/wr, 
ytjryortOi*  ntj  xiy  «»$  VTUXipvyoi  almv  oie&gop, 
^v  nwc  iiccnhffig  iX&fi  dviiuoio  ^vilXa, 
^  Notov  1}  ZsipvQOto  ivgaioQj  oI%b  fuiXtina 
vija  dut^^ioviU,  ^^mv  dix^tt  avdxtoiv* 

0  Die  Beziehung  auf  das  betreffende  Sternbild  ist,  wie  die  ganze 
Grappirung  und  Auslegang  der  yerschiedenen  Sternbilder,  entschieden 
später. 

*)  Ueber  die  ^coj  apoxng  vergl.  Gerhard,  Griedi.  Myth.  I.  §  166  Anin.  1 
und  die  daselbst  eitirten  Steüen.  Die  sprachliche  Auseinandersetzung  mit 
den  aroaefc  lasse  ich  zunächst  aus  dem  Spiel 
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Diese  Syantsgj  welche  die  Schiffe  gegen  die  yerheerenden 
Windsbräute  schützen,  wobei  von  dixt^ti  dväxtmr  die 
Rede  ist,  wenn  sie  dennoch  untergehen,  deuten  doch  wolü  entschied- 
den  auf  dies  besprochene  Verhältnifs  und  die  besprochenen  Wesen 
hin.  Zwar  werden  auch  andere  Götter  bei  Homer  ävaitrsg  g^ 
nannt;  wenn  aber  so  kurzweg  hier  von  ^stay  ävdxtiav  in  einer 
Beziehung  die  Rede  ist,  die  im  sonstigen  Volksglauben  im  An* 
schluTs  an  denselben  Naturkreis  in  eigenthümlicher  und  ty- 
pischer Weise  hervortritt,  so  sind  doch  bei  wissenschaftlicher 
Behandlung  der  Sache  nur  zwei  Annahmen  möglich,  dais  näm- 
lich entweder  der  Volksglaube  aus  dieser  Stelle  entstanden  wäre, 
wofür,  abgesehen  von  allem  Anderen,  sie  wieder  nicht  bezeich- 
nend genug  gerade  auf  die  Dioskuren  hindeutet,  oder  dafs  um- 
gekehrt, wie  so  oft,  die  Stelle  auf  den  Volksglauben,  als  einen 
allgemein  bekannten,  in  leichter  Weise  hindeutet,  und  das  ist 
es,  was  ich  behaupte. 

In  dem  Dioskuren -Mythos  tritt  aber  noch  ein  Momoit 
hervor,  das  von  der  gröfsten  Bedeutung  bei  Beurtheilung  des 
Urcharakters  der  himmlischen  Zwillinge  ist,  eben  der  Unter- 
schied in  ihrer  Natur,  dafs  der  eine  schwächer  ist,  als  der 
andere,  denn  so  möchte  ich  es,  in  Rücksieht  auf  die  analogen 
Elemente  griechischer  und  deutscher  Sage,  ausdrücken.  Ich 
habe  von  diesem,  bei  verschiedenen  Brüder-  oder  wenigstens 
Heldenpaaren  in  griechischer  und  deutscher  Sage  hervortre- 
tenden Verhältnifs  schon  im  Urspr.  p.  147  geredet  und  er- 
innere nur  an  Herakles  und  Iphikles,  Telamon  und  Teukros, 
Hektor  und  Paris,  Agamemnon  und  Menelaos,  sowie  an  Theseos 
und  Peirithoos,  bei  welchen  letzteren  übereinstimmend  der  Zug 
dann  noch  wiederkehrt,  dafs  der  schwächere  der  eigentliche 
Gatte  oder  Freier  des  Weibes  ist,  welcher  der  Kampf  gilt, 
der  Helena  oder  Köre,  der  stärkere  aber  doch  um  sie  kämpfen 
mufs,  gerade  wie  es  in  der  deutschen  Sage  bei  der  Werbung 
des  Günther  und  Siegfried  um  die  Brunhild  hervortritt.  Wenn 
ich  dabei  zunächst  den  Beziehungen  derselben  auf  das  Gewitter- 
wesen nachging,  möchte  ich  diesen  Charakter  doch,  wie  schon 
oben  p.  172  angedeutet,  als  einen  solchen  fassen,  welcher  sich 
erst  beim  Hineinwachsen  der  betreffenden  Wesen  in  den  Ge- 
witterkreis angeschlossen  hat,  den  erwähnten  Unterschied  der 
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Arfider  oder  Helden  aber  ursprünglich  anf  den  G^ensatz 
der  beiden  Sonnen-  nnd  Mondwesen  beziehen.  Denken  wir 
nämlich  an  die  alte  Yorstellnng  des  der  Sonne  nachgehenden 
Mondes,  so  war  es  natürlich,  dals,  während  er  in  dem  ehe- 
lichen YerhSltnirs  aus  Schlaffheit  und  Kälte  zurückzu- 
bleiben schien,  bei  dem  brüderlidb  gedachten  Yerhältnifs  zum 
Sonnenwesen  dies  ihm  einfach  den  Stenq)el  des  schwächeren 
Wesens  aufdrückte,  zumal  gewisse  Gonstellationen  ihn  geradezu 
dann  auch  sogar  zu  Zeiten  als  krank  oder  alternd  gelten 
Hefsen.  In  allem  Uebrigen  gleicht  er  dem  himmlischen  Zwil- 
lingsbruder, nur  zieht  er  und  steht  ihm  überhaupt  nach; 
wie  das  Erstere  besonders  prägnant  in  dem  oben  erwähnten 
deutschen  Märchen  von  d^  beiden  Brüdern  hervortrat,  welches 
sich  so  bezeichnend  dem  von  den  beiden  Goldkindem  auschlofis 
und  uns  den  schwächeren  Mondbruder  zeigt,  der  dem  Son- 
nenbruder nachzieht  und  diesen  aus  seiner  (winterlichen) 
Ter z  auberung  errettet  Eine  derartige  Anschauung  vom  Monde, 
auf  die  ich  hinziele,  reprodudrt  Schieiden  in  seinen  Studien. 
Leipzig.  1855.  p.  285,  wenn  er  den  Mond  einen  trägen  Tänzer 
nennt,  vor  Allem  aber  nennt  ihn  Theophrastos  geradezu  ^Xt6g 
TK  äc^sv^g,  d.  h.  mythologisch  ausgedrückt,  „den  schwä- 
cheren Zwillingsbruder  des  SoP). 

In  einer  derartigen  Grundanschauung  hätten  wir  dann  auch 
wahrscheinlich,  wie  ich  schon  oben  p.  105  f.  ausgesprodien,  den 
Ursprung  von  dem  himmlischen  L  ahm fufs  zu  sucheo,  welcher 
so  charakteristisch  in  der  Mythologie  auftritt,  und  der  in  dem 
dem  Blitz  nachhinkenden  Donner  dann  eine  weitere  Anleh- 
nung und  gleichsam  AusfOhrung  gefunden  hätte;  gerade  wie  der 
grieehische  Odqavoq  d<ftcQ6€$g  einmal  auf  die  Nacht,  dann 
auf  die  den  Himmel  in  Nacht  hüllende  Gewitterwolke  geht*). 
Denn  wenn  zunächst  z.  B.  das  Gewitter  als  ein  Streit  der 
beiden  himmlischen  Wesen  angesehen  wurde,  war  es  na- 
türlich, dafs  die  blitzende  Sonne  wie  audi  anderweitig  mit 
dem  dahineilenden,  leuchtenden  Blitz  in  Verbindung  ge- 

')  Theophr.  de  ventis  g  17.  p.  764  noH%  di  xal  j  Jil^Pfi  ravta,  otov 

*)  üeber  den  hinkenden  Donner  B.  ürspr.  p.  146. 177.  224,  über  üra- 
noB  ebendas.  p.  132  und  Grohmann,  ApoUo  Smmtheos.  p.  87. 
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l»:aoht  wurde,  der  aocli  sonst  ihr  naohhinkende  Mond  hin^ 
gegen  auch  im  nachhinkenden  Donner  seiner  ursprünglichen 
Natur  gemäfs  sich  zu  bekunden  schien.  Zu  derartigen  An- 
schauungen würde  nun  passen,  dafs,  wie  der  Mond  einestheils 
bei  den  Botocuden,  wie  schon  p.  150  erwähnt  wurde,  als  der 
bOse  Gewittergott  erschien,  der  nftmlich  der  Sonne  nach- 
stellt, so  auch  die  Bewohner  von  Peru  an  den  UchucUuchaqui 
oder  Lahmfufs  als  ein  blVses,  in  nächtlichem  Dunkel  haur 
sendes  Gespenst  glauben,  dem  sie  einen  halb  koboldartigen,  halb 
teuflischen  Charakter  beilegen,  indem  er  namentlich  stets,  wenn 
er  Böses  ausgeführt,  unter  teuflischem  Lachen  verschwin- 
det'), eine  Vorstellung,  die  ich  auch  schon  im  Urspr.  p.  109  i 
am  Donner,  als  dner  höhnischen  Lache,  entwickelt  habe.  Vor 
Allem  aber  v^rürde,  vne  gesagt,  zu  den  entwickelten  Glaubenssätzen 
stimmen,  wenn  andere  Betrachtungen  uns  oben  p.  105  auf  den 
Mond  als  himmlischen  Schmied  nach  indogermanischem 
Glauben  führten,  und  dieser  dann  immer  wieder  %a%^  iiox^y  als 
himmlischer  Lahmfufs  gut,  der  dann  anderseits  in  den  Er- 
scheinungen des  Gewitters  auch  in  das  hinkende  Donner- 
wesen übergeht,  und  nun  freilich  wieder  sich  diesen  Natur- 
kreisen gemäfs  entwickelt  So  möchte  ich  es  auf  die  oben  auch 
für  griechische  Urzeit  behauptete  Vorstellung  einer  Verfolgung 
der  Sonne  durch  einen  männlichen  Mond  und  (ver- 
suchter) Ueberwältigung  derselben  im  Gewitter  spe- 
ciell  beziehen,  wenn  der  lahme  Schmied  Hephäst  nicht  blob 
der  Sonnenfrau  Aphrodite  Gemahl  ist,  sondern  auch  die  Athene 
vne  Thetis,  die  gleichfalls  in  dieser,  vrie  auch  in  mancher  an- 
deren Hinsicht  himmlische  Sonnenwesen  sind,  im  Gewittear 
verfolgt').  Wenn  in  diesen  Mythen  der  Blitz  je  nach  seiner 
verschiedenen  Erscheinung  in  den  verschiedensten  Elementen 
sich  dann  der  betreffenden  Scenerie  anschlolls,  ist  sofort  als 
eine  weitere  Entwickelungsstufe  erklärt^  wenn  in  demselben 
qpeciell  dann  auch  die  Lähmung  des  im  Gewitter  zu  bekäm- 
pfenden Wesens  vorzugehen  schien,  wie  ich  es  im  Urspr.  p.  138 
entwickelt  habe,  und  an  diese  Vorstellung  konnten  sich  dann  in 


^)  Klemm,  Kultargeschicbte  der  Menschheit.  Leipzig  1843.  L  p.  276  f. 
•)  S.  Urspr.,  besonders  p.  88  und  142. 
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bertiBunteir  Selbstständigkeit  wiederum  mit  Bes^tigimg  der  Be- 
ziehmig  aaf  den  Mond  ähnliche  mytiiische  Bilder  reihen,  welidie 
dieselben  Ansehanongen  an  den  Donner,  den  Sturm  oder 
aneh  die  Sonne,  als  besondere  Persönlichkeiten,  knüpften.  Je 
räefa^  sich  die  letzteren  Ansichten  in  griechischer  und  deulr 
scher  Mythologie  mit  entwickelterer  Naturbeiarachtung,  wie  ich 
im  Ur^.  der  Myth.  nachgewiesen,  ausgebildet  habcun,  in  den 
Zeus-  und  Apollo -Mytibien  uns  entschieden  z.  B.  der  sommer- 
liche Sonnen-  und  Gewittergott  in  den  herbstlichen  Unwettern 
gelähmt  und  erst  im  Frühjahr  wieder  zu  alter  Kraft  erwachend 
erscheint,  desto  mehr  möchte  ich  die  erste  Vorstellung  über- 
haupt eines  gerade  am  Fufs  verletzten  oder  gelähmten 
Himmelswesens  auf  den  der  Sonne  nachhinkenden  oder  über- 
haupt langsamer  fortkommenden  Mond  beziehen.  Zeigt 
uns  doch  auch  auders^tig  die  ganze  Entwickelung  der  den 
mannighchen  Naturaaschauungen  zu  Grunde  liegenden  Natur- 
betrachtung überhaupt,  dafs  ursprünglich  der  Mond  weit  mehr 
als  Nacht-  und  Wettergott  in  dem  Vordergrund  gestanden,  wäh- 
rend er  später  das  Feld  den  die  Gewittermächte  bekämpfenden 
Sonnm-  und  Sturmes wesen,  in  selbstständiger  Personification 
ge&lst,  räumte;  wo  dann  die  einmal  entwickelten,  oder  sich 
analog  den  alten  entwickelnden  Glaubenssätze  sich  auch  an 
diese  schlössen. 

Zu  einer  der  Zwillingsnatur  analogen,  aber  noch  roheren 
und  alterthümlicheren  Anschauung  von  Sonne  und  Mond  leitet 
uns  aber  die  Vorstellung,  welche  Plutarch  de  Iside  c  51  von 
den  Aegyptem  berichtet  Am  letzten  Tage  des  Monats  Epiphi 
feiern  sie,  sagt  er,  die  Geburt  der  Horos  Augen  {d€p&aifAmf 
'SiQov  ycvM'Xwp)^  wenn  Sonne  und  M(md  in  gerader  Linie  er- 
scheinen, denn  sie  halten  nicht  allein  den  Mond,  sondern 
auch  die  Sonne  für  des  Horos  Auge  und  Lidit  {ove  <fe- 
X^p^  »tu  ^i40g  inl  fuaQ  edd^iag  ye/6paa$Pj  «^  ov  ptovw  %f^p 
^9i^p^p  ttXXa  xal  TOP  ^Xiop  Ofifka  aro)  tpcig  ^ovp^ePo^}, 
Dies  fBhrt  auf  eine  ganz  rohe  Vorstellung  von  Sonne  und  Mond 
ak  den  beiden  Augen  ein  und  desselben  riesenhaft  ge- 
dachten himmlischen  Wesens,  eine  Vorstellung,  welche  sich 
bei  den  Aegyptan  also  noch  in  einer  gewissen  Einschränkung, 
an  eine  bestimmte  Gonstellation  der  beiden  Himmelskörper  sich 

13* 


196 

anknüf^fend,  mit  einem  gewissen  Schein  der  M(^glichkdt  erhaltM 
hat,  von  deren  allgemeinerer  Geltung  aber  auch  bei  anderen 
Völkern  sich  Spnren  finden,  nur  mit  der  HodificatiQn,  da(S9,  statt 
der  Vorstellung  zweier  himmlischer  Augen  mit  den  oben  ent^ 
wickelten  parallelen  Anschauungen,  die  zweier  himmlischer 
Antlitze  hervortritt  Die  Vorstellung  übrigens  wird  im  ge- 
wissen Sinne  schon  yermittelt  durch  die  oben  p.  145  entwickelte 
vom  Himmelsriesen  Argos  mit  den  (Sternen-)  Augen  am  ganzen 
Leibe,  die  ebenso  colossal  und  grotesk  wie  j^ie  ist.  Es  ist  aber 
zunächst  der  römische  Janus  mit  dem  Doppelantlitz,  an  den 
ich  dabei  denke,  welcher  sich  als  ein  alter  Himmelsgott,  aus 
diesem  und  ähnlichen  Symptomen  zusammengesetzt,  ergiebt,  wie 
ich  ihn  in  der  Kürze  dann  zusammenstellen  werde.  Zu  ihm 
dürfte  sich  dann  auf  griechischem  Gebiete  der  Zwillingsapollo 
JtdvfMatog  und  in  erweiterter  Vorstellung  der  Zevm  tQ^otp^al- 
fkog  stellen,  vor  Allem  aber  auch,  bei  Annahme  verschiedenen 
Geschlechts  beider  Himmelskörper,  sich  an  diese  Vorstellung 
die  im  Alterthum  weit  verzweigte  eines  himmlischen  Mann- 
weibes, d.  h.  der  ganze  androgyne  Charakter  himmlischer 
Wesen,  zunächst  angeschlossen  haben.  Eine  Beziehung  des 
Janus  und  Apollo  J*dv(iaTog  zu  Sonne  und  Mond  fand  schon, 
wenn  auch  abstracter  natürlich,  Macrobius,  Saturn.  I.  c.  17, 
wenn  er  von  der  Sonne  sagt:  limlXcova  d$dv(AaZop  vocant,  ^uod 
geminam  speciem  sui  numinis  praefert,  ipse  illuminando 
formandoque  lunam.  Etenim  ex  uno  fönte  lucis  gemino 
sidere  spatia  diei  et  noctis  illustrat  Unde  et  Romani  solem 
sub  nomine  et  specie  Jani,  Didymaei  ApolUnis  appellatione 
venerantur.  Ausführlicher  ist  auf  diese  Idee  Böttiger,  Kunst- 
myth.  I.  p.  21  eingegangen;  er  sagt:  „Das  uralte  Symbol  von 
der  Sonne  und  dem  Monde  ist  das  zusammengewachsene 
Doppelgesicht,  das  wir  den  Januskopf  nennen.  Er  findet 
sieh  in  seiner  wahren  Gestalt,  ein  bärtiger  Kopf  die  Sonne,  ein 
unbärtiger  die  Luna,  auf  alten  griechischen  Münzen  und  etru- 
rischen.  Mit  dem  verbesserten  Kalender  fährte  dies  Symbol, 
womit  das  Jahr  b^ann,  Numa  in  Rom  ein;  er  war  Djanus, 
kürzer  Janus,  der  Sonnengott,  und  Diana  (dw  Name  ist  ge* 
blieben),  die  Mondgöttin,  auch  Jana  (s.  Schneider  zu  Varro  de 
r.  r.  L  37.  p..337),  und  zwar  Jana  novella  (<i^  xal  via)  des 
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Varro  in  einem  anderen  Fragment  desselben  (s.  Vofs,  de  Idolatr. 
n.  25.  p.  426).*^  Demgemäfs  fftbrt  Böttiger  dann  auch  p.  247  ff. 
den  Janns  als  das  personificirte  Jahr  ans.  Die  Uebereinstim- 
mnng  nnd  die  Verschiedenheit  meiner  Ansicht  von  der  ange- 
fahrten springt  in  die  Angen.  Nicht  aus  der  Beziehung  des 
Mondes  als  ZwiUingsgestim  der  Sonne,  weil  er  von  ihr  sein 
Licht  empf&ngt,  nicht  aus  symbolischer  Darstellung  des  Sonnen* 
und  Mondlaofs  in  einem  Bilde  ist  stufenweise,  wie  Böttiger  meint, 
der  Janus  mit  seinem  Doppelantlitz  hervorgegangen,  sondern 
aus  der  rohen  Anschauung  des  Himmelsgottes  mit  dem  nach 
verschiedenen  Seiten  gerichteten  Sonnen-  und  Mond- 
antlitze ist  die  Gestalt  erwachsen,  an  welche  sich  hernach 
die  calendarische  Symbolik  des  Jahres  angeschlossen  hat.  Ebenso 
dürfte,  wie  vorhin  schon  angedeutet,  das  alterthämliche  Bild  des 
Zeus  mit  dreien  Augen  auf  den  Himmelsgott  mit  dem  Sonnen-, 
Mond-  und  Blitzauge  zurückzufahren  sein,  auf  welche  letztere 
Anschauung  ich  schon  im  Urspr.  p.  267  ff.  und  im  Volksgl.  p.  49 
hingedeutet  habe,  und  von  der  auch  noch  beim  Blitz  des  Be* 
sonderen  die  Rede  sein  mufs. 

Wenn  aber  der  Apollo  JtdvfAatog  uns  das  himmlische  Zwil- 
lingswesen dann  mit  Regenbogen  und  Blitzpfeil  ausgestattet  oder 
im  Donner  prophetisch  redend  erscheinen  läfst;  wie  ich  dies 
im  Urspr.  der  Myth.  entwickelt  habe,  so  zeigen  uns  die  übrigen 
mythischen  Elemente,  welche  sich  an  den  Janus  schliefsen,  um 
diese  also  kurz  anzureihen,  den  Himmelsgott  in  anderer  Weise 
gefa&t  Als  Sonnen-  und  Mondwesen  erscheint  er  in  einer  sich 
öfter  reproducirenden  Anschauung  als  der  himmlische  Wäch- 
ter, welcher  stets  dort  oben  die  Runde  macht  So  fafsten  die 
Griechen  den  'HX^og  mit  seinem  allsehenden  Auge  als  den 

tfxondg  dydgciv  ts  &€iov  rs,  so  heifst  es  in  der  Edda  (bei 
Simrock.  1851.  p.  22): 

Sonne  und  Mond  halten  täglich 
Am  Himmel  die  Runde 
Und  bezeichnen  die  Zeiten  des  Jahrs; 

gerade  wie  Rftckert  in  dem  Gedicht  „Mutter  Sonne^  diese  zur 
Erde  sagen  l&ÜEit: 
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Dann  stellBt  da  in  der  Nacht 
Den  Mond  auf  seine  Wacht, 
Den  da  dir  hast  geboren, 
Zam  Wächter  aaserkoren. 

So  ist  der  himmlische  Sonnen-  and  Mondgott  Janas  der  himm- 
lische janitor,  welchen  Oyid,  Fast  I.  v.  139  sqq.  yon  sich 
sagen  l&fst: 

Sic  ego  proscipio  coelestis  janitor  anlae 
Eoas  partes  Hesperiasque  simal.  — 
Ancipiti  mirandus  imagme.   (cf.  ▼.  95.) 

Als  solcher  öffnet  er,  wie  die  Hören  bei  Homer,  die  Thore 
des  Himmels,  wenn  im  Blitz  sich  der  Himmel  za  öfihen  scheint, 
im  Anschluls  an  die  Vorstellung,  dafs  der  eigentliche  Himmel  jen- 
seits der  Wolkenregionen  lag  (s.  Urspr.  p.  148).  Wenn  er  dann  in 
seiner  Person  sich  gleichsam  mit  dem  oben  p.  25  ff.  besprochenen, 
ans  dem  oberen  Himmel  ausgestofsenen  Sonnenwesen  berührt, 
and  beide  Vorstellungen  sich  gegenseitig  stützen,  so  wird  ander- 
seits, indem  er  in  das  Gewitter  übergeht,  der  Blitz,  als  j an ua 
gefa&t,  sein  Zeichen,  und  zwar  zwei  oben  und  unten  durch 
Querbalken  verbundene  Pfosten,  in  vollständiger  Paral- 
lele zu  dem  ähnlichen  der  Zwillingsbrüder  der  Dioskuren 
bei  den  Griechen,  bei  denen  nur  die  Bedeutuiig  zur  himmlischen 
janua  und  Thürhüterschafl  fehlt,  es  gleichsam  natürliches  Em- 
blem geblieben  ist,  höchstens  an  ihre  Zwillingschaft  erinnert. 
So  führt  Janus  denn  auch  den  Schlüssel  zum  Himmel,  d.  h. 
zu  demjenigen  Hinmielsraume,  an  dessen  Oefihung  sich  BHtz 
und  Donner  knüpfen,  gerade  wie  es  von  der  Athene  bei  den 
Griechen  (Aesch.  Eum.  v.  791  sqq.)  heifst: 

ebenso  wie  die  Wolkenfrau  der  deutschen  Sage  mit  dem  Schlüs- 
selbund im  Gewitter  umgehend  gedacht  wird,  wobei  das  Don- 
nerrasseln auch  seine  Anknüpfung  geboten  haben  dürfte,  wie  es 
anderseits  mit  seinem  Krachen  auf  die  zuschlagende  Wolken- 
thür  deutet.  Diese  Ansdiauungen  haben  ja  bewirkt,  dafs  umge- 
kehrt Petras,  weil  er  den  Schlüssel  im  christücben  Himmel 
führen  sollte,  zu  einer  Art  von  Gewittergott  geworden  ist,  z.  B. 
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im  Donner  seine  Kegelkugeln  rollen  nnd  dergl.  mehr').   £s 
bemhen  alle  diese  Vorstelhmgen  eben  zon&chst  anf  der  Ansicht^ 
dafs  im  Blitz  die  Wolken,  der  Himmel  erschlossen  werde,  nnd  die 
übrigen  daran  sich  schliersenden  Erscheinungen  haben  sich  dann 
als  besondere  mythologische  Elemente  daran  gereiht  Anklingend 
an  ein  derartiges  Bild  sagt  auch  Trinins  (bei  Gmbe.  p.  179): 
Doch  sieh!  es  bricht  ans  SUdgew51k  hervor^ 
Des  Himmels  Pförtner  naht  mit  Starmes  Rossen, 
und  krachend  anfgethan  das  heiTge  Thor, 
Strdmt  Segen  ans,  Yom  goldnen  Blita  erschiosseH. 

Ebenso   f&hrt  Janns  dann  auch  mit  anderer  Anschammg  des 
Blitzes  einen  Stab,  wie  Ovid,  Fast.  y.  99  von  ihm  sagt: 

nie  tenens  dextra  bacnlnm  clayemqoe  sinlstra. 
Wie  bei  den  Dichtem  die  mannigfachsten  Anschauungen  neben 
einander  laufen,  so  auch  in  jener  Zeit  der  Mythenbildung,  wo 
die  Auffassung  ebenso  unbestimmt  als  mannigfach  war. 

Um  aber  den  Janusmythos  in  der  Hauptsache  im  gewissen 
Sinne  zu  erschöpfen,  erinnere  ich  einmal  daran,  dafs  die  Sage 
von  seiner  Fesselung  aus  ähnlichem  himmlischem  Naturkreise 
schon  oben  beim  himmlischen  Trank  erledigt  wurde,  dann 
aber,  dafe  auch  das  letzte,  dann  übrig  bleibende,  bedeutsame 
Element  so  seine  Erkl&rung  findet  Wie  nämlich  die  meisten 
irdischen  Ceremonien,  wie  ich  im  Urspr.  so  vielfach  ausgeftthrt 
habe,  Nachahmungen  der  analogen  himmlischen  Vorgänge  waren, 
erklärt  es  sich  nun  auch,  dafs,  wenn  sein  Tempel,  d.  h.  sein 
Haus,  geöffiiet,  „Krieg,**  wenn  er  geschlossen,  „Friede^  war,  da 
ja  eben,  wenn  im  Blitz  der  Himmel,  die  himmlische  Thor,  sich 
geöffnet,  der  Weltkrieg  dort  oben  zu  beginnen,  wenn  sie 
geschlossen,  Friede  zu  sein  schien.  Und  dafs  diese  Deutung 
richtig,  zeigen  anderseits  zur  Bestätigung  auch  meiner  ganzen 
Auffassung  seiner  janua  und  seiner  Hüterschaft  alle  die  Ge- 
bräuche, welche  sich  an  die  Eröfihung  eines  Krieges  bei  den 
Römern  schlössen  und  uns  in  ihrer  Form  die  Nachahmung  des 


*)  Ueber  die  weiüse  Frau  im  Allgemeinen  s.  Kahnes  Abh.  in  Wolf 's 
(Mannhardf  b)  Zeitsobr.  ftr  deatsche  Myth.  1865.  m.  Bd.  vergl.  im  Betreff 
des  £inzehie&  in  diesem  Buche  oben  p.  76  und  Urspr.  d.  Mjth.  und  Heu- 
tigen Volks^  im  Register.  Bbendas.  Aber  Petrus  als  Gewittergott. 
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sich  entwickelnden  himmlischen  Kampfes  als  die  redite  Heili- 
gong  auch  des  irdischen  nachweisen.  Denn  ebenso  mher  geht 
die  mit  Eisen  beschlagene  oder  blutige,  an  der  Spitze  aber 
yersengte  Lanze  oder  Fackel,  mit  deren  Schlendern  in's 
feindliche  Land  der  Krieg  erst  rite  begann,  auf  die  blutig- 
rothe  oder  feurige  Blitzeslanze  oder  Fackel,  welche  beim 
beginnenden  Unwetter  am  EOunmel  dahinzufliegen  schi^,  als 
der  ganze  Ritus  eines  Eidschwurs,  den  die  Fetiales  mit  dem 
Jupiter  lapis  in  der  Hand  leiteten,  eine  Nachahmung  des  durch 
den  Donnerkeil  dort  oben  geschlichteten  Streits  sein  sollte, 
bei  dem  auch  eben  Eid  und  Meineid  eine  Rolle  zu  spielen 
schien,  wie  die  hesiodeische  Stelle  Ton  der  zur  Abhaltung  des 
Eidschwurs  herbeigeholten  Styx  zeigt,  die  ich  schon  im  Urspr. 
p.  145.  200.  cf.  70  f.  auf  die  Gewitterscenerie  bezogen  habe. 
Wie  man  selber  Blitz  und  Donner  auf  sich  herab  zu  fluchen 
wähnte,  wenn  man  falsch  schwüre,  glaubte  man  anderseits,  dafe 
Blitz  und  Donner  eben,  wenn  sie  einträten,  dort  oben  auch 
zur  Erledigung  ähnlichen  Streits  oder  eventuell  Bestrafung  des 
Meineids  mit  seinen  Folgen  von  Lähmung  im  Blitz  und 
Ausstofsung  aus  dem  oberen  Himmel  in  Blitz  und 
Donner  einträten,  und  in  dieser  Wechselbeziehung  des  Irdischen 
und  Himmlischen  entwickelte  sich  die  Vorstellung  mit  den  daran 
sich  knüpfenden  Gebräuchen^). 

Nachdem  wir  nun  das  eheliche,  geschwisterliche,  zwillings- 
artige, ja  einheitliche  Verhältnils  von  Sonne  und  Mond  im  All- 
gemeinen verfolgt,  wollen  wir  näher  auf  gewisse  charakteri- 
stische Momente  derselben,  und  wie  sich  der  ganze  anthropo- 
morphische  Charakter  dann  weiter  entwickelt  hat,  eingehen. 
Reich  und  mannigfach  erscheint  in  dieser  Hinsicht  besonders  der 
der  Sonne  je  nach  den  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten 
und  den  sich  dann  so  mannigfach  mit  denselben  verknüpfenden 
Himmelserscheinungen,  wie  es  ja  auch  natürlich  war,  nachdem 
man  einmal  die  Vorstellung  von  den  Sonnen,  als  bestimmter 


*)  Ueber  die  Kriegserklänmg  der  Fetiales  und  den  Eid  der  Fetiales 
B.  PreUer,  Rom.  Myth.  p.  218  ff.,  über  den  Eid  der  GHHter  bd  Hesiod  und 
die  Folgen  eines  daran  sich  knüpfenden  Meineids  s.  Urspr.  p.  146  ff. 
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Wesen,  nach  jenen  Beziehungen  ansznbflden  ange&ngen,  wäh- 
rend der  Mond  wegen  seines  scheinbar  gleichm&Crigeren  Ch»^ 
rakters  mehr  in  den  Hintergrund  trat,  zumal,  je  selbstst&ndiger 
sich  die  Yorstellnng  von  den  Sonnen*^,  Stnrmes-  nnd  Gewitter- 
wesen  entwickelte,  er  desto  mehr  gleichsam  anch  in  der  Mythmn 
bOdong  zurAckblieb,  indem  die  Yorstellongen  der  in  der  6^ 
wittemacht  anftretenden  Wesen  sich  Yon  ihm  als  Nachtgott 
aror'  ilSoxijv  loslösten  und  eben  mannigfache,  selbstst&ndige  Ge- 
staltungen annahmen.  So  ist  es  gekommen,  dafs,  je  mehr  er 
an  calendanscher  Bedeutung  gleichsam  als  Wetterregulator  in 
Folge  Yon  allerhand  anderen  Beobachtungen  wuchs,  er  an  poe- 
tisch-mythologischer GestaltungsfUiigkeit  abnahm.  Diese  Dürf- 
tigkeit d^  an  den  Mond  sich  knüpfenden  Vorstellmigen  tritt 
auch  noch  in  einer  gewissen  Einförmigkeit  der  dichtmschen  An- 
sdiauungen  hervor. 

Wir  fangen  mit  den  Anschauungen  an,  welche  sich  im 
Deutsdien  an  die  Vorstellung  der  Sonne  als  eines  weiblichen 
Wesens  anknüpfen.  Da  zeigt  uns  zunächst  ein  altes  Kinder- 
rftthsel  eine  höchst  eigenthümliche  Vorstellung.  Es  ist  das  schon 
oben  erwähnte,  über  Deutschland  verbreitete,  aber  auch  in 
Schweden  bekannte  Räthsel  vom  Schnee  und  der  S<mne,  dessen 
alterthümlichen  Charakter,  wie  das  älteste  Zeugnifs  auch  schon 
vor  das  IX.  Jahrhundert  fällt,  Müllenhoff  in  Mannhardt's  Zei^ 
Schrift  1  D.  M.  ni.  p.  19  nachgewiesen  hat   Es  heilst  etwa: 

Es  flog  ein  Vogel  federlos. 
Auf  einen  Baum  blattlos; 
Da  kam  die  Jungfer  Mundelos 
und  ab  den  Vogel  federlos 
Von  dem  Baume  blattlos. 

Aus  Mone's  Anzeiger  führt  Müllenhoff  eine  aus  einer  Reichenauer 
Hs.  herstammende  Version  aus  dem  Anfange  des  X.  Jahrhunderts 
an,  welche  in  etwas  erweiterter  Form  heiürt: 

Volavit  volucer  sine  plumis, 
Sedit  in  arbore  sine  folüs, 
Venit  homo  absque  manibus, 
Gonscendit  illam  sine  pedibns, 
Assavit  illum  sine  igne, 
Gpmedit  Ulnm  siae  ore. 
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Die  Sonne  wird  hier  eine  Jungfer  Mnndelos  genannt^  eine 
höchst  eigenthümliche  Yorstellnng,  welche  nns  zeigen  kann,  was 
Alles  die  in  diesem  Sinne  kindliche  Vorzeit  für  Anschannngen 
entwickelt  haben  mag,  welche  einer  späteren  Zeit  ganz  fem 
liegen,  obwohl  anderseits  andere  Bilder,  welche  ich  hernach  ans 
modernen  Dichtem  beibringen  werde,  auch  schon  in  der  gläu- 
bigen, mythenschaffenden  Zeit  ihre  Analogien  finden.  An  jene 
Jungfer  Mundelos  wird  man  aber  durch  ein  deutsches  Märchen 
noch  besonders  erinnert,  in  welchem  ein  Mädchen  stumm  in 
einem  Walde  auf  einem  Baume  (d.  h.  d^n  Wolkenbaume) 
sitzen  und  spinnen  mufs,  bis  ihr  Erlöser  kommt  Wenn  dies 
schon  an  die  Jungfer  Mundelos  erinnert,  zumal  das  Spinnen 
der  Sonne  ein  ganz  gewöhnliches  Bild  ist,  und  dies  Mädchen 
sich  also,  wenn  auch  in  anderer  Scenerie,  doch  der  Sache  nach 
zu  dem  Dornröschen,  der  Brunhild  oder  der  griechischen 
ScmnenjungfrauPersephone  stellt,  yon  der  oben  p.  71  geredet 
worden  ist,  dafe  sie  auch  in  einer  Grotte  webend  gedacht 
wurde:  so  wird  diese  Deutung  noch  wahrscheinlicher  dadurch, 
dafs,  wie  auch  schon  oben  p.  181  angedeutet,  in  einem  anderen 
Märchen  die  Scenerie  noch  prägnanter  hervortritt.  Dasselbe 
hat,  wie  so  manche  Sage,  eine  christliche  Einkleidung  bekom- 
men, birgt  aber  nichts  desto  weniger  alt  heidnische  Elemente 
in  sich.  Die  Jungfrau  Maria,  heÜBt  es,  nahm  ein  Mädchen  mit 
sich  Mnatif  in  den  Himmel,  es  afs  und  trank  dort,  seine 
Kleider  waren  von  Gold  und  auch  seine  Finger  wurden  golden, 
als  es  mit  denselben  ein  klein  wenig  an  den  Glanz  der  heiligen 
Dreieinigkeit  rührte.  Zur  Strafe  dafOr  und  für  sein  Läugnen  mufe 
es  auf  die  Erde  zurück,  und  erst  durch  Leiden  geläutert 
wird  es  eines  gröfseren  Glückes  wieder  theilhaftig.  Stumm  in 
einem  Walde  sitzend  wird  es  von  dnem  Königssohn  gefunden, 
wie  es  von  seinem  goldenen  Haar  bis  zu  den  Fufszehen 
bedeckt  ist,  er  vermählt  sich  mit  ihm  u.  s.  w.  (s.  Wolf»  Beitr. 
z.  D.  M.  n.  p.  13).  Da  haben  wir  doch  deutlich  in  dem  von 
seinem  Goldhaar  bedeckten,  stummen  Goldkind  die  Sonne 
als  die  goldene  Jungfer  Mundelos  von  den  Sonnenstrahlen 
umgeben.  Sie  ist  wegen  eines  Fehlers  ausgestofsen  aus 
dem  oberen  Himmel,  wie  jene  oben  p.  26 £  erwähnte  gold- 
haarige Maid  des  schwedieKdien  LiedeB,  die  auch  erst  eine 
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Bahn  der  Prfifimgen  dnrchmacben  mnfs,  ehe  sie  wieder  anfige- 
nommen  wird  in  den  oberen  Himmel,  in  yoltetSiidiger  Par 
rallele  zu  dem  grieddschen  Glauben,  von  dem  Hesiod  berichtet, 
weldier  dasselbe  Bild  entwickelt  und  erst  nach  vielen  Klmp^ 
den  eines  Meineids  halber  ans  d^n  Himmel  ansgesto* 
fsenen  Gott  in  den  Himmel  zurückkehren  Iftfet  (s.  Urspr. 
p.  145  ff.).  Die  Form  dieser  Anschammg  steht  auch  nicht  allein 
da,  ich  habe  im  Heutigen  Yblksgl.  p.  99  f.  darauf  schon  bezogen 
die  Sagen  von  d^  Jungfrau,  die  zum  ewigen  Leben  ver* 
wtnscht  sei  «und  so  in  einer  Kirche  hange  und  nur  zu  Johannis 
oder  am  ersten  Tage  des  Jahres  mit  einer  Oblate  gespeist 
werde,  wobei  sich  das  ewig-Leben  ganz  in  Parallele  zu  dem 
ewig-Jagen  des  wilden  Jägers  stellt^). 

Weiter  entlehnt  nun  die  Sonne,  als  weibliches  Wesen  ge- 
dacht, ihren  Charakter  meist  von  der  Reinheit  und  dem 
Glänze  ihres  Scheines  und  gilt  so,  indem  dies  ethisch  gefafst 
wird,  als  die  keusche  Jungfrau,  als  geschmückte  Braut, 
Letzteres  namentlich  in  Bezug  auf  ihren  so  wie  der  Natur  Früh- 
lingsschmuck, dann  aber  auch  den  übrigen  Himmelslichtem 
gegenüber  als  Königin  oder  sorgliche  Mutter,,  obwohl  in 
letzterer  Hinsicht  auch  ihr  Einflufs  auf  das  All  und  die  Natur 
als  ein  Hauptmoment  mitgewirkt  haben  möchte,  wie  denn  auch 
spedeU  die  Morgensonne  zu  den  Morgenwinden  in  die 
Beziehung  einer  Mutter  oder  Herrin  tritt« 

Als  keusche  Jungfrau  erscheint  sie  zunächst  bei  Schiller 
in  der  Jungfrau  von  Orleans,  IV.  Aufz.  IV.  Auftr.,  wo  er  diese 
sagen  läfst: 

Darf  ich's  der  keuschen  Sonne  nennen^ 
Und  mich  vernichtet  nieht  die  Schaam? 

Ueberwiegend  jedoch  knüpfen  deutsche  Dichter  jetzt  diese  Vor- 
stellung an  den  Mond  als  „Luna,^  wovon  weiter  unten  die  Rede 
sein  wird;  sie  bringen  die  Sonne  namentlich  nicht  mehr  in  un- 


0  Die  Oblate  erscheint  «uch  sonst  als  Gceisterspeise.  So  wurde  mir 
aus  Fürstenberg  in  Mecklenburg  berichtet:  „Eine  Frau  in  Fürstenberg  hiefis 
die  Kobold -Eisner,  die  sollte  auch  einen  Kobold  gehabt  haben.  Sie  hat 
ihn  aber  nicht  halten  können.  Denn  ein  Kobold  will  drei  Oblaten  haben; 
wie  sie  aber  zum  dritten  Male  znm  Abendmahl  gegangen,  da  hat  der  Pre- 
diger es  gemerkt  und  sie  fbrtgewiesen  u.  s.  w. 
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mittelbare  Beziehung  zum  Unwett^,  in  welchem,  wie  so  viele 
griechische  und  deutsche  Mythen  von  Athene  z.  B.  und  den  Yal- 
kyrien,  wie  Bmnhild  zeigen,  da^  Alterthnm  K&mpfe  der  Sonne 
nm  ihre  Reinheit  und  Keuschheit,  d.  h.  ihr  Unvennfthltsein,  er- 
blickte, und  anderseits  erscheint  das  SilberHcht  Luna's  gleich- 
sam noch  zarter  und  defshalb  gleichsam  keuscher.  Aber  in 
anderen  Bildern  bieten  sich  nodi  reiche  mythologische  Anklänge 
und  Parallelen.  So  tritt,  wie  wir  oben  p.  164  von  der  Hochzeit 
von  Sonne  und  Mond  zur  Frühlingszeit  geredet  haben,  in  J.  P. 
Hebels  Sommerlied  (bei  Grube,  p.  90)  die  S<mne  in  ihrer  som- 
merlichen Pracht  als  Braut  auf: 

Grüne  Saaten! 
Ans  dem  sarten  Blatt  enthttllt  sich 
Halm  und  Aehre,  schwanket  sehte. 
Wenn  die  milden  Lttfte  wehn. 
Und  das  KOmlein  wächst  und  fttUt  sich. 

An  dem  Himmel 
Strahlt  die  Sonne  in  ihrem  Brautgeschmeide  u.  s.  w. 

So  sagt  auch  L.  v.  Stolberg  (bei  Grube,  p.  8)  in  seiner  Hymne 
an  die  Sonne: 

Sonne^  dir  jauchzet  bei  deinem  Erwachen  der  Erdkreis  entgegen. 

Segnend  strahlst  du  herauf  und  brttutlioh  krXnzet  die  Erde 
Dir  die  flammenden  Schläfe  mit  thauendem  Pnrpur- 

gewSlke. 
Alles  freuet  rieh  dehi!  in  schimmernde  Feiergewaade 
Kleidest  du  den  Himmel,  die  Erd'  und  die  Fiuthen  des  Heeres. 

Die  ganze  Natur  schmfickt  sich  gleichsam,  die  Himmelsbraut 
zu  empfangen,  welche  im  strahlenden  Gewände  erscheint  und 
aus  der  Morgenröthe  Zelt  tritt: 

Die  Sonn'  im  strahlenden  Gewände 
Trat  aus  der  MorgenrOthe  Zelt 

(F.  Kmmmacher  bei  Grabe,  p.  6.) 

Der  br&utliche  Charakter  wird  aufgegeben,  und  nur  der  Glanz 
der  Sonne  von  Rückert  gefeiert  im  „Waldhimmel,^  wenn  es 
heilist: 

Wieder  auf  der  goldenen  Au 
Geht  im  Glani  die  Sonnenfrau. 
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Als  Jmgfrra  aber  wie  als  Frau  kOimen  wir  sie  ona  mit  KoieiiH 
zi^nng  der  Sonnenatrahlen  in  das  Bild  als  Haare,  wie  wir 
oben  in  Tegn^  Liede  an  die  Sonne  gesehen,  als  Tor  Allem 
mit  goldenem  Haar  gesclmiüi^t  denken.   So  wandelt  sie  non: 

Schon  viel  tausend  Jahr* 
Kamst  dn  wieder  den  Pfad, 
Nicht  die  Ewigkeü  hat 
Dein  goldgelbes  Haar 
Gebleicht 

Wenn  die  Sonne  anseht  nnd  die  liebten  Streifen  sich  über 
Himmel  nnd  Erde  yerbreiten,  dann  lacht  sie,  El  laya  se  rie 
(lacht)  sagt  der  Spanier  (Grimm,  M.  p.  708),  nnd  auf  die  Natnr 
selbst  übertragen,  heilist  es  bei  Qnintus  Smym.  VI.  init: 

*Htog  d^  ^Qxeayoto  ^oor  xal  Xixtqa  hTtovtfa 

xidvato  naf*<pap6w<ra'   yiXaaüB  di  yata  »al  aid'iJQ* 

Ein  Gedicht  bei  Grube  (p.  59)  sagt  ganz  analog  der  spanischen 
Vorstellung: 

»Das  Lächeln,  das  sie  (die  Morgenröthe)  hold  umschwebt, 
Hat  Gott  aus  Himmelslicht  gewebt*' 

Anderseits  l&fst  der  Glanz  der  Sonne  sie,  wenn  sie  hoch  am 
Himmel  steht,  wie  auf  einem  Throne  erscheinen,  von  dem  sie 
gnädig  hemiederblickt,  was  sich  wieder  mit  der  oben  p.  142 
entwickelten  Vorstellung  der  Sonne  selbst  als  einer  Krone  be- 
rührt: 

Die  Sonne  steigt  vom  Btrahlenthron 
Hinab  in's  fireie  Heer, 

(Hohlfdldt  bei  Wander.  p.  261.) 

Demgem&fs  erscheint  sie  als  Königin.  So  sagt  G.  Aug.  Bürger 
in  einem  liede  zu  des  Mondes  Preis: 

Die  Sonn*  ist  awar  die  Königin  der  Brden.  — 
Das  srt  hiermit  hOchst  feierUeh  erklXrtl 
Ich  wäre  ja,  von  ihr  beginnst  m  werden, 
Verneint'  ich  dies,  nicht  eine  Stunde  werth  *)• 


>)  Analog  sagen  die  neugriechischen  Lieder  o  ^Uof  IßtccUtvi,  ißaai- 
U%ff9,  d.  h.  sie  hat  geherrscht,  herrscht  nicht  mehr  am  ffimmel,  ist  nnter- 
gegangea,  Grimm,  M.  p.  703. 
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Etwas  Hektumenaiiiges  Idmgt  noeh  immer  an,  weim  sie  ans 
den  Wolken  hervorbricht: 

Ans  NKohten  bricht 
uns  neues  Licht; 
Ans  Stormgewölk  hervor  die  heifre  Sonne. 

(TwMwohdd  bei  Wander.  p.  112.) 

Den  übrigen  Sternen  und  der  Erde  gegenftber  fafet  Rftckert  in 
dem  Gedicht  „Mutter  Sonne^  die  Sonne  als  liebende  Mutter: 

Die  Mutter  Sonne  spricht 
Ihr  Wort,  ein  Strahl  von  Licht, 
Zu  ihrer  Eindlein  Haufen: 
Wohin  seid  ihr  entlaufen? 

Wie  risset  ihr  euch  los 
Mit  Hast  von  meinem  Schoofs? 
Es  kann  in  eurem  Schweifen 
Mein  Blick  euch  kaum  ergreifen. 

Eine  Vereinigung  beider  Anschauungen,  sowohl  der  einer  gnä-» 
digen,  hehren  Frau,  als  der  einer  freundlichen  Mutter, 
hat  Hebel  in  seinem  Gedicht  „Das  Habermufs^  (Allem.  Ged. 
Aarau.  1827.  p.  136),  wo  er  die  Sonne  nach  den  Saaten  herab- 
blicken läfst: 

Sieder  strehlt  si  d*Sunnen,  und  wenn  sie  g waschen  und 

gestrehlt  isch; 
Ghunnt  sie  mit  der  Strickete  füre  hinter  de  Berge, 
Wandlet  ihre  Weg  hoch  an  der  himmlische  Land-Strob, 
Streckt  und  lueget  aben,  as  wie  ne  frttndligi  Muetter 
No  de  Ohindlene  luegt.   Sie  lächlet  gegenem  Ghiimli 
Und  es  thut  em  wohl,  bis  tief  in's  Wttrseli  abe. 
„So  ne  tolli  Frau  und  doch  so  gttetig  und  Mndlil^ 
Aber  was  sie  strickt?   He,  Gwttlch  us  himmUsche  Dttfte. 

Welch'  eine  Fülle  mythologischer  Elemente  enthalten  nicht  diese 
wenigen  dichterische  Stellen?  Ich  mfifste  alle  früheren  Cs^itel,  ja 
einen  grofsen  Theil  des  Ursprungs  der  Myth.  reca^tulireoi,  wollte 
ich  auch  nur  das  Bedeutendste  notiren.  Ich  begnüge  mich  delshalb 
damit,  nur  Einzelnes  hervorzuheben,  indem  der  des  mytiiologischen 
Stoffes  kundige  Leser  leicht  sich  eine  Menge  Analogien  von 
selbst  hinzufügen  wird.  Dabei  kann  ich  auch  gleich  auf  die 
griechische  Mythologie  übei^eifen  und  die  analogen  Anschauungen 
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(Arne  Beziebuig  auf  ein  im  bestimmt«  QeseUeoht  gedachtes  Bon«- 
nenwesen  behaadehi,  indem  wir  ja  in  d^  Eos  eimnal,  wie  schon 
Ufter  erwfthnt,  einen  w^lichen  Helios  haben,  die  sieh  mit  anderen 
zn  ihr  gehörigen  mythologischen  Wesen  ganz  zn  unserer  brftntr 
liehen  Morgfflwenne  od^  Morgenröthe  und  den  entsprechenden 
deutschen  weiblichen  Gottbnten  stellt;  nnd  anderseits  z.  B.  die 
goldhaarige  deutsche  Sonne^jongfrau  in  überraschender  Ueber« 
einstbmnimg,  wie  wir  sehen  werden,  mit  dem  goLdhaarigen 
Helios  nnd  dem  ähnlich  ausgestatteten  Apollo  und  Simson  durthut) 
dab  diese  Naturansdiiauungm  über  die  Fiximng  von  m&nnlidber 
oder  weiblicher  Persönlichkeit  himtusgreifen.  Wie  die  brftut* 
liehe  Sonne  am  Himmel  in  ihrem  Purpurgewande  erscheint;, 
ganz  analog  der  rosigen,  purpurnen  Eos  oder  der  lutea 
Aurora,  ist  die  aus  dem  Schaum  des  Meeres  geborene, 
goldige  Aphrodite,  wekhe  Vorstellung  sowohl  an  das  Wolken* 
meer  des  Gewitterhimmels,  als  an  das  Lichtmeer  des 
Morgens  sich  anschliefst,  wovon  oben  des  Ausführlichem  ge^ 
redet  i8t%  in  ganz  natürlicher  Ausbildung  des  bräutlichen 
Charakters  der  Sonne  die  Göttin  der  Liebe  geworden.  Ebenso 
wie  das  Moigengewölk  mit  den  Rosen  verglidien  wird'),  vom 
Mfnrgen  obw  p.  107  ans  Kömer  eine  Stelle  citirt  wurde,  in  der 
es  hieb,  er  konune  auf  rosichtem  Gefieder,  oder  Eos  bei  Homer 
^doiuwvlog,  die  r osenfingrige,  heilst  (s.  Grimm,  M.  p.  TIO^ 
ersdieint  zunächst  bei  Griechen,  Dentschen  und  Römern  die  Vor^ 
stelhmg  himmlischw  Wesen,  bei  deren  Lächeln  oder  unter  deren 
Tritten  Rosen  spriefsen,  ganz  allgemein  und  auf  die  Morgen«^ 
sonne  zu  beziehen.  J.  Grimm  kommt  andi  schon  zn  solcher 
Yermnthung,  wenn  er  skdi  M.  p.  1054  f.  folgendermafsen  dar- 
über andä&t:  „Nach  einem  neugriechischen  Liede^  wenn  die 
reizende  Jungfrau  lacht,  fallen  Rosen  in  ihre  Schürze 
{oTuni  YsXq  xo^  ntfwn^B  vd  ^oda^üt^v  Twö^iv  ^^g)  Fauriel  2,  382. 


*)  S.  namentiich  die  Beispiele  deutscher  Dichter  p.  32,  wdche  iioch 
immer  die  Somie  aus  einem  Liohtmeer  des  Morgens  anftanchen  lassen. 

')  Wie  man  ganz  gewöhnlich  Ton  Rosenwölkchea  bei  poedscher 
Schilderung  des  Morgens  liesti  sagt  Job,  Heinr.  Yoti  dann  (bei  Wander. 
p.  91)  vom  Morgen: 

Dein  Wolkenkranz  erbifthet 
T«n  Pnrpmrliekt  inrckgUÜiet. 
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In  Heiiurichs  von  Nenenstadt  ApoUonitts  von  Tyrw,  der  nm 
1400  gedichtet  wurde,  heifist  es  p.  182:  wä  sach  man  rosen 
lachen?  und  dann  wird  ein  Märchen  erzählt,  in  dem  ein 
rdsenlachender  Mann  auftritt: 

„der  lachet;  das  es  vol  rdsen  was, 

perg  und  tal,  laab  und  gras.'' 
ein  niederL  Sprichwort  (Toinman  I,  306)  lautet:  „als  hy  lacht, 
dan  sneawt  het  rozen.^  Dieser  Mythos  muls  s^  gangbar 
gewesen  sein,  da  ich  in  Urknnden  (z.  B.  B(äuners  cod.  Francol 
1, 185)  und  noch  heute  den  Eigennamen  Rosenlacher,  Rosen- 
Iftchler,  Blnmlacher  6fter  finde.  Das  n&mlidie  Gedidit  von 
Apollonios  hat  p.  2370: 

er  koste  sie  wol  dreüUg  stont 
an  Iren  rösenlachenden  mant; 
andere  hierher  gehörige  Stellen  sind  Aw.  I,  74.  75  angezogen« 
Begabte  Gluckskinder  haben  das  Vermögen  Rosen  zu  lachen, 
wie  Freyja  Gold  weinte;  vermuthlich  waren  es  ursprünglich 
heidnische  Lichtwesen,  die  ihren  Glanz  am  Himmel  über  die 
Erde  verbreiteten,  Rosen-  und  Sonnenkinder  (Georg.  48.  49), 
lachende  Morgenröthe  (p.  708),  rosenstreuende  Eos  (p.  710).^ 
So  J.  Grimm;  ich  füge  für  ähnliche  römische  Anschauungen  eine 
Stelle  des  Persius  hinzu  (11.  ▼.  37  sqq.),  welche  M.  Haupt  mit 
Recht  auf  römische  Märchen  bezieht,  und  wo  u.  A.  auch  die 
Vorstellung  eines  Glückskindes  auftritt,  unter  dessen  Füfisen 
Rosen  spriefsen,  eine  Rolle,  die  GroCsmütterchen  ihrem  Enkd 
wünscht: 

Hone  optent  generum  rex  et  regina!  puellae 
Hone  rapiantl  quidquid  ealcarerit  hie,  rosa  fiat 
Alle  diese  Vorstellungen  aber  rühren  von  dem  Bilde  der  Mor* 
genröthe,  der  Sonnenjungfrau  her: 

„Das  Lächeln;  das  sie  hold  umschwebti 

Hat  Qott  ans  Himmelslicht  gewebt; 

Die  Rosen,  die  sie  sich  geschmückt, 

Hat  sie  im  Paradies  g^flttokt;  <* 

heifist  es  in  einem  Gedichte  bei  Grube,  p.  59,  das  dieselben  Mo- 
mente, nur  ohne  jene  zauberhafte  Wechselbeziehung  des  alten 
Glaubens  zwischen  dem  Lächeln  der  Morgenröthe  und  den 
WolkenUumen,  noch  deutlich  neben  einander  stellt 
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Aber  dieser,  als  aUgemeiner  Glaabenssatz  nachgewiesene 
Charakter  eines  lächelnden,  von  Blumen  umgebenen,  himm- 
lischen Wesens  tritt  nun  bei  der  goldigen  Aphrodite  in  so 
prägnanter  Weise  hervor,  dafs  er  entschieden  auch  bei  ihr  ur- 
sprünglich auf  die  am  Morgenhimmel  auftretende  lachende 
und  mit  Wolkenblumen  geschmückte  Sonne  zu  beziehen  ist 
So  ist  sie  Tor  Allem  die  q>ilo[AfA€idijg  Aphrodite,  und  wenn 
sie  aus  dem  Heere  au&teigt,  d.  h.  aus  dem  Lichtmeere  des 
Horgenhimmels  (s.  oben  p.  32),  da  spriefst  es  unter  ihr  gerade 
wie  bei  dem  Glückskinde: 

ix  d*  Ißf^  aidoUf  xaXff  ^eig,  ä(Mf>l  6i  noiij 

ätpqofBvia  %€  %^eäy  »al  iio(f%iq>avov  Kv&igeuzv 
x§xl^(/xov(T$  &€ot  ts  xal  dviQ9q,  —  Hes.  Th.  t.  194  sqq. 
Wmm  die  Kyprien  sie  überhaupt  als  die  leibhaftige  Frühlings- 
gOttin  und  Blumenkönigin,  wie  Preller  sich  ausdrückt, 
schildern,  so  beziehe  ich  das  zunächst  nicht  auf  die  irdischen 
Blumen,  sondern  auf  den  frischen,  glänzenden  Blumen- 
wolkenschmuck,  in  welchem  die  Frühlingssonne  zu 
prangen  scheint  „Die  Chariten  und  die  Hören  haben  ihre 
Kleidung  gewirkt  und  mit  den  Farben  und  dem  Wohlgeruch  der 
Frühlingsblumen  durchdrungen,  so  dafs  sie  Ton  lauter  Krokos 
und  Hyakinthos,  Veilchen  und  Rosen,  Narcissen  und  Lilien 
duftet,^  sagt  Preller,  Gr.  Myth.  I.  p.  277.  Das  sind  aber  Alles 
Blumen,  wie  ich  sie  beim  Haube  der  Persephone  als  himmlische 
Wolkenblumen  im  Ursp.  p.  171  ff.  nachgewiesen  habe,  die 
also  einmal  am  Himmel  im  Gewittergarten  erblühen,  wenn  Per^ 
sephone  entfahrt  wird,  namentlich  aber  dann  als  der  Schmuck 
der  Frühlingssonnengöttin  Aphrodite  erscheinen.  Wenn  in 
ihrem  Mythos  dies  Moment  an  ihr  selbst  haftet?  so  tritt  es  in  der 
dazu  als  Analogen  passenden  Persephone -Sage  noch  besonders  an 
deren  Genossinnen  sich  anschliefsend  hervor,  wenn  nämlich  die 
Frühlingshoren,  die  vervielfältigten  Aphroditen  gleichsam,  auch 
solche  Wolkenblumengöttinnen  wie  diese,  bei  ihrer  jähr- 
lichen (im  Frühling  stattfind^den)  Emporführung  aus  der  Unter- 
welt ihr  zur  Seite  stehen: 

*SkQa$,  d'vycniqsq  @4fHSog  xal  Zif^hg  äpaxtog, 
Eivo^kt^i  %Sj  Jixii  t€,  kal  Eiq^Vfi  noXvoXßs, 
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€iaQi}fal,  Xsiik^Viddaq,  noXvär&efko^,  ayvmi, 
navtoxQ^Oi,  noXvodfiOi  iv  dv&ofkoeiditft  nvQ$aVg, 
*SiQa$  d8$&aXi€g,  TKQtxvxXdds^  ^dwiQ6if(»7Wi* 
,  ninXovq  ivvvfksvak  ÖQOffsQOVQdvd'imvnoXv&qint^v, 
*  *  nsQffs^Offfjg  ffVfknatxTOQegj  sSvi  i  MoTqcu 
xal  Xdq$%ag  xvuXloKt^  x^Q^Zi  TEQog  y^mg  drtfym(Ur. 

OipL  h.  43. 

DaCs  alle  Wolken  bis  zu  den  grofsen  Gewitterwolken  ab^  als 
solche  himmlische  Blumen  gefalst  wurden,  zeigt  dnmal  dw 
Himmel  and  Erde  mit  seinem  betäubenden  (schwulen)  Dufte 
erfüllende  hundertdoldige  Narcissos  beim  Raube  der  Per- 
sephone,  dann  u.  A.  solch  ein  Zug  des  Mythos,  da(s  die  Xvx^k 
mit  ihren  feuerrothen  Blüthen  spedell  in  dem  Gewitter- 
bade der  Aphrodite  nach  der  Buhlschaft  mit  dem  Sturmesgott 
Ares  entstanden  sein  sollte  (s.  Urspr.^  p.  173),  was  auf  den 
rothlichen  Blitz  als  Blüthe  geht,  wie  er  ja  sonst  auch  die 
Vorstellung  eines  Rankengewächses,  des  Weines  z.  B.  oder 
des  Epheu,  weckte,  zu  dem  die  Wolken  sich  dann  als  Blätter 
stellten  (s.  oben  beim  Soma- Trank  und  Urspr.  a.  a.  0.). 

Um  ab^  zu  den  Schilderungen  der  Sonnenfrau  zurAckzu- 
kehren,  so  fuhrt  nun,  wie  schon  oben  öfter  erwähnt,  Eos  sowohl 
als  Hera  das  Beiwort  xqvtfoS^qovog,  ganz  wie  in  dem  vorhin 
cifirten  Bilde  von  dem  Strahlenthron  der  Sonne  die  Rede  ist 
Wie  unsere  Sonnenfrau  in  dem  Hebeischen  Liede  endlich  das 
Gewölk  mit  modernem  Ausdruck  strickt,  wofBr  alterthfimlidier 
„das  Spinnen  und  Weben^  wäre,  heilst  Artemis  z.  B.  Xü^^' 
XdKct%Qgy  d.  h.  die  Göttin  mit  goldener  Spindel,  indem  dann  die 
Sonne  dabei  als  die  goldige  Spindelscheibe,  wie  oben  p.  12  t 
erwähnt  wurde,  gefaist  ist  Wie  jene  Hebekche  Sonnenfrau  sich 
im  himmlischen  Wolkennais  wäscht,  weifii  auch  die  Sage  Ton 
dem  Bade  also  der  Aphrodite  oder  der  Artemis,  Y(m  welcher 
in  das  Gewitter  übergehenden  Scenerie  ansfahrlich  oben  p.  76 
and  Urspr.  p.  173  (vergl.  194  t)  geredet  ist. 

Ebenso  klingen  jene  dichterischen  Bilder  Ton  der  Sonne 
äberall^nun  auch  in  deutscher  Sage  an.  Wie  die  Sonne  die  aus 
dem  oberen  Himmel  yerstofsene,  stumme  Jungfrau  Mundelos 
war,  die,  in  ihr  goldenes  Haar  bis  zu  den  Zehen  gehüllt, 
spinnend  ihres  Erlösers  wartet,  was  seine  Analogie  in  der  im 
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Wolkenberge  spinnenden  Persephone  hatte  (g.  oben  p.  171), 
so  ist  sie  anch  die  Jnngfraa,  die  sich  sehen  Wst  nnd  ihr  gol- 
denes Haar  kämmt,  woYon  so  viele  deutsche  Sagen  melden, 
aber  anch  dann  die  im  Blitz  nnd  Donner  mit  ihren  Schlüs- 
seln rasselnde  himmlische  Schaffnerin  mit  der  beim  Janns 
ftr  das  Letztere  entwickelten  Ansdiannng.  So  weilt  sie  bei  dem 
Kaiser  der  deutschen  Sage,  dem  kriegerisch  gedachten  Sonnen- 
oder Gewittergott,  dann  im  Wolkenberge,  woYon  Pröhle  in 
seinen  deutschen  Sagen.  Berlin  1863.  p.  268  einen  höchst  cha- 
rakteristischen, neuen  Zug  beigebracht  hat  Wie  nämlich  der  im 
Winter  meist  schlummernde  Sonnengott  mal  mit  dem  Sonnen- 
auge wohl  blinzelt  (s.  Heutigen Volksgl.  p.  103),  kommen  auch, 
als  der  Berg  sich  einmal  Offnet,  ein  Paar  ihrer  goldenen 
Haare  zum  Vorschein  0^  Zu  ihr  stellt  sich  in  Parallele  die  vom 
Gewitter-  als  Unterweltsgott  mit  seinen  Donnerrossen  ent- 
führte x0Q^,  bei  welcher  dann  der  Gegensatz  von  Winter  and 
Sommer  ToUständig  schon  fast  calendarisch  mit  in  den  Mytiios 
aufgenommen  ist  (s.  Urspr.  p.  171  ff.).  Wie  diese  eben  dadurch 
zu  einer  hehren,  furchtbaren  Göttin  geworden,  zu  der  ent- 
setzlichen Gewittergöttin  selbst,  so  zeigen  unsere  Frau  Holden, 
Berchthen  u.  s.  w.  neben  ihrem  gnädigen  denselben  furcht- 
baren Charakter,  es  sind  die  in  das  Gewitter  übergehen- 
den und  dann  hexen  artig  werdenden  Sonnenfrauen.  So  be- 
rührt sich  auch  die  Sonne  als  himmlische  Schaffherin  dann  mit 
der  weifsen  Frau,  welche  umgeht  und  die,  wenn  sie  sich 
sehen  läfst,  Tod  verkündet,  d.  h.  todbringend  wird.  Auf 
dieses  Moment,  „daCs  sie  sich  sehen  läfst,  ^  ist  nach  dem  bei  den 
Hahrtensagen  und  nach  dem  im  Heutigen  Volksglauben')  von  mir 


*)  Als  das  Mädchen,  heilst  es,  nm  Wem  vom  Kaiser  Rotlibart  zu  holen, 
nach  dem  Kyffhäoser  kam,  „da  trat  ihr  das  Fräulein  entgegen,  trug  einen 
Sehleier  nnd  hatte  lange,  lange  rothe  Haare,  welche  noch  weit  Aber 
ihre  Schultern  herunterhingen.^  Und  „indem  sie  die  Thtlr  wieder 
verscfalofe,  blieben  zwei  von  den  langen,  rothen  Haaren  des  FräuleiBs 
daran  hängen,  die  steckte  das  einfältige  Mädchen  als  ein  Wunder  su  sich 
und  ging  heim.  Sie  hatten  sich  aber  in  der  Tasche  des  Mädchens  zu  kost- 
baren, langen  Ringen  zusammengelegt  und  waren  die  herrlichsten  Gold- 
fäden daraus  geworden.^ 

*)  Vergl.  namentlich  oben  p.  76  nnd  die  im  Heutigen  Volksgl.  p.  107 
mitgeth^lte  charakteristische  Sage. 
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Beigebrachten  der  Hauptnachdruck  zu  legen.  Im  leuchten- 
den, den  ganzen  Himmel  erhellenden  Blitz  wird  sie  fBr 
einen  Moment  sichtimr,  wie  der  Engel  des  Herrn  nach  israe- 
litischem Glauben  demjenigen,  der  ihn  gesehen,  d^  Tod 
bringt').  In  besonderer  Entwickelung  des  furchtbaren  Char 
rakters  ist  es  dann  die  Gewitteralte,  wie  überhaupt  nebm 
der  grauen  Gewitterwolke  das  Grollende,  Zänkische,  das 
man  dem  Donner  beilegte,  das  betreffende  Wesen  gewöhnlich 
/als  das  alte  erscheinen  liels,  und  die  liebliche  Frühlingssonne  ist 
dann  ihre  Tochter.  Dieses  Einrücken  in  das  Gewitter  hat  über- 
haupt den  Gegensatz  des  Alten  und  des  Jungen  auch  an  die 
Sonnenwesen  geknüpft,  für  den  dann  der  Gegensatz  von  Winter 
und  S  0  mm  e  r  eine  weitere  Anlehnung  bot  Ein  solcher  Gegensatz 
des  Bösen  und  des  Freundlichen  in  den  Sonnenwesen  tritt  auch  bm 
den  Griechen  in  der  Familie  des  Helios  hervor.  Er  hat  einmal 
lieblidie  Töchter,  welche  seine  Wolkenheerden  weiden,  Phae- 
thusa  und  Lampetia,  in  ihrer  Zweiheit  an  den  oben  bespro- 
chenen Dualismus  der  Lichtgötter  erinnernd'),  dann  aber  audi 


0  In  besonders  ausgebildeter  Persönlichkeit  und  von  noch  verderb- 
licherem Charakter  steht  neben  dieser  Tod  verkündenden  oder  bringenden 
Gewitterfrau  die  deutsche  Hei,  die,  auf  dreibeinigem  Pferde  umgehend, 
Pest  und  Seuche  bringt  (s.  Urspr.  p.  226  f.).  Wenn  das  dreibeinige 
Pferd  auf  das  Donnerrofs  mit  den  Blitzspuren  weist,  also  auf  das- 
selbe Naturelement  nur  in  anderer  Fassung,  berührt  die  Hei  sich  in  anderer 
Weise  auch  wieder  mit  den  analogen  Gestalten,  dem  Tod  und  Seuche 
sendenden  Blitz gott  Apollo,  wie  ich  ihn  Urspr.  p.  107  ff.  gefafst,  und 
dem  ebenso  wirkenden  Engel  des  Herrn  des  jüdischen  Glaubens.  Wie 
man  bei  eintretender  Seuche  sagt:  „Die  H^  ist  bei  den  Hunden^  (Grimm, 
M.  p.  804),  und  das  Heulen  der  Hunde  bei  nächtlicher  Weile  dann  als  ein 
Anzeichen  der  nahenden  Seuche  nimmt,  giebt  jüdischer  Glaube  ebendas- 
selbe von  dem  umgehenden  Würgengel  an,  auch  ihn  kündet  das 
Heulen  der  Hunde  an  (Eisenmenger.  L  p.  872),  während  umgekehrt  der 
seuchebringende  Apollo  zuerst  neben  den  Mauleseln  die  Hunde  tödtet 
£s  sind,  wie  ich  es  schon  im  Urspr.  a.  a.  0.  angedeutet,  ursprüngüeh  die 
Sturmeshunde,  die  mit  den  Gewitterwesen  auftreten  oder  von  ihm  ge- 
tOdtet  werden.  Auf  eine  derartige  Parallele  der  Hei  und  und  des  Apollo 
deutet  auch  Kuhn  in  den  Westph.  Sagen.  H.  p.  9  hin. 

*)  Wenn  man  bei  der  Phaethusa  sofort  an  einen  weiblichen  Phaethon, 
also  an  eine  Eos,  denkt,  so  wird  man  bei  der  Lunpetia  u.  A,  dadurch 
auch  noch  speciell  auf  den  Mond  geführt  und  veranlalst,  sie  zur  Selene 
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böse  Gewitterkmder,  die  Zauberin  Kirke,  welche  mit  ihrem 
Zanberstab,  d.  h.  dem  Blitz,  im  Gewitter  ihr  Weeen  treibt  (s. 
Urspr.  p.  246.  269),  mid  den  Sonnensohn  Aeetes,  welcher  sieh  als 
Herr  des  goldenen  Vliefses,  d.  h.  als  Herr  des  Donnerge- 
wölkes, gleii^am  einer  zweiten  Aegis,  giebt,  nnd  selbst  wieder 
in  der  Zanberin  Medea  eine  der  Kirke  im  Wesen  analoge  Tochter 
bat,  die  dann  in  anderer  Weise  mit  ihrem  Drachenwagen  sich 
zmr  Shnüch  einherfahrenden  Gewittergöttin  Demeter  stellt  (s. 
Ursp.  p.  140).  —  Wie  die  Sonnenwesen  überhaupt  in  das  Ge- 
witter fibergehen,  so  nehmen  auch  anderseits  griechische  nnd 
deutsche  Gottheiten  dann  als  Sonnenjnngfer  und  Sonnenfran  die 
yerschiedensten  Himmelserscheinnngen  als  Schmuck  oder  Waffen 
an  sich,  bald  den  Regenbogen  als  Gürtel,  wie  Aphrodite 
und  Freyja  oder  Ares  und  Thor,  bald  als  Bogen,  wie  Artemis, 
oder  als  Sichel,  wie  Demeter,  bald  den  Blitz  als  Lanze, 
wie  Athene,  gerade  wie  dann  ihre  männlichen  Parallelen,  nur 
da(s  Manches  dort  anders  gewandt  wird,  wie  z.  B.  beim  Ares 
und  entschiedener  dann  noch  am  Thor  der  Gürtel  als  St&rke- 
gürtel  erscheint^).  Ebenso  treten  auch  diese  Gottheiten  in  die 
Wolkenkimpfe  ein,  wie  wir  dies  schon  bei  den  Schwanjung- 
frauen gesehen  und  noch  beim  männlichen  Helios  des  Beson- 
deren besprechen  werden.  Ueberall  sieht  schwankendes  Ge- 
schlecht hindurch;  wie  Eos  sich  zu  Helios,  stellte  sich  Tithonos 
zur  Selene,  und  dafs  erstere  blofs  als  Schwester,  nicht  auch 
als  Gattin  des  Helios  gilt,  dürfte  die  Veranlassung  darin  haben, 
da(s  die  Mythe  immer  noch  ihre  Verbindung  mit  dem  alten 
Mondgott  Tithonos  festhielt  Von  diesem  Standpunkt  würde 
sidi  dann  leicht  auch  erklären,  wovon  ich  vorhin  schon  bei  der 
ßoämg  und  yXavxämg  geredet  habe,  dafs,  wenn  der  Mond  z.  B. 
als  eine  dqdovxoq  nogf/  des  Sonnengottes,  etwa  als  eine  Lam- 
petia,  gedacht  wurde,  sie  sowohl  als  seine  Dienerin,  die  ihm 
das  himmlische  Feuer  wahrt  und  am  Morgen  neu  das  grofse 
Sonnenfeuer  im  himmlischen  Haushalt  anfacht,  dann  aber 
auch,  je  nach  der  Auflassung,  als  seine  Tochter  oder  sein 

zu  stellen,  dafs  such  im  Orphischen  Hymnos  auf  die  Selene  diese  aus- 
drücklich la/4JiiTiti  genannt  wird,  wie  auch  anderseits,  wie  oben  p.  160  Anm. 
erwähnt,  die  Mene  dann  als  Kind  des  *'m*os  genannt  wird. 
>)  Die  betr.  Belege  filr  aOes  dies  bietet  der  Urspr.  d,  M. 
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Weib  gegolten  haben  und  wie  mit  der  Morgenrfttiie,  so  anch 
mit  Allem,  was  an  der  Sonne  noch  weiter  auf  ein  weibliches 
Wesen  hinzudeuten  schien,  in  Beziehung  gebracht  werden  konnte. 
Denn  das  zeigen  ja  auch  viele  Mythenkreise,  was  auch  noch 
oal^idarisch  vielfach  festgehalten  wurde,  dafs  man  in  gewissen 
Anschauungskreisen  die  Nacht  nicht  dem  Tage  folgend,  sondern 
sie  mit  ihren  Erscheinungen  demselben  vorangehrad  w&hnte,  w^m 
gleich  die  weitwe  Beobachtung  dann  den  Mond  von  der  Sonne 
abhängig  werden,  sein  Licht  von  jener  entlehnen  liefe,  und  ge- 
rade die  Vorstellung  von  den  Himmelskörpern,  als  himmlischer 
Feuer,  dürfte  am  meisten  zu  jener  Grundansehauung  passen. 

Während  nun  deutsche  Vorstellung  also  die  Himmelskörper 
als  Frau  Sonne  und  Herr  Mond  dann  fixirte,  entwickelte  es  sich 
bei  den  Griechen  und  den  Römern  umgekehrt,  womit  dann  die 
sich  daran  knüpfenden  Vorstellungen  und  Bilder  eine  vielfach 
andere  Richtung  nehmen.  War  es  bei  der  weiblich  gedachten 
Sonne  mehr  die  Reinheit,  Frische  und  Pracht,  weldie  ihr  einen 
bestimmten  typischen  Charakter  verlieh,  so  ist  es  bei  der  männ- 
lich gedachten  mehr  die  Kraft,  welche  das  Sonnenwesen  am 
Himmel  änderet  Erscheinungen  gegenüber  zu  bekunden  schien, 
die  dasselbe  nicht  blofe  als  einen  König,  sondern  noch  in's 
Besondere  als  einen  gewaltigen  und  siegreichen  Helden 
erscheinen  liefe.  Eine  Vereinigung  gleichsam  beider  Anschauungen 
^eigt  die  hebriUsche  Poesie,  welche  Psalm  XIX.  v.  6  von  der 
Sonne  sagt:  „Gott  hat  der  Sonne  eine  Hütte  in  den  Himmeln 
gemacht,  und  dieselbige  gehet  heraus  wie  ein  Bräutigam  aus 
seiner  Kammer,  und  freuet  sich,  wie  ein  Held  zu  laufen  den 
Weg.^  Das  ist  die  Sonne,  welche  aus  der  Morg^iröthe  Zelt, 
d.  h.  der  Wolke,  geschmückt  wie  ein  Bräutigam,  tritt,  um  dann 
ihren  Weg  als  Held  zurückzulegen  und  alle  Hindemisse  und  Ge- 
fE^ren  zu  bekämpfen,  welche  sich  ihm  in  den  Weg  stellen.  An- 
klingend an  dieses  Bild  sagt  Rückert,  wie  wir  oben  p.  9  ge- 
sehoi,  indem  er  die  Sonne  ab  Schild  hineinzieht: 
Die  Sonn*  ist  Gottes  eVger  Held, 
Mit  goldener  Wehr  im  blauen  Feld, 
und  dafe  auch  deutsche  Anschauung  diesen  kriegerischen  Cha- 
rakter der  Sonne  selbst  bei  weiblicher  Auffassung  derselben 
reichlich  ausgebildet,  haben  wir  schon  bei  den  himBÜischen 
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Schild-  und  Schwanjnngfranen,  den  Vftlkyrieii,  gesehen,  die 
dum  wieder  ihre  Analogien  in  ähnlichen  griechiedien  Gestalten 
haben,  dort  also  aneh  Yom  Standpunkt  d^  Sonne  als  Eos  fthn- 
Hefae  mythologisdie  Niedersehl&ge  nachweisen.  Ueberwiegend 
sind  ee  freilich  immerhin  in  beiden  Mythologien  dann  Sonnen- 
nnd  Sturmeshel den,  welche  die  Gewitterk&mpfe  bestehen.  Dieses 
Gewaltige,  Königliche,  Siegreiche  der  Sonne  tritt  nun  noch  überall 
in  den  dichterischen  Stellen  Yom  Helios  und  Sol  hervor.  Die 
Musen,  heifeit  es  z.  B.  lks.  Th.  y.  18,  besingen: 

sagt  Aesch.  Pere.  y.  328. 
^   f^v  yavy  ndvxa  ßoaxovffcev  g>i,6ya 
atdsttry  ävamog'HXiov.  g^p^.  Oed.  R.  v.  1412. 

Dafs  auch  der  Neugrieche  noch  sagt:  o  ^hog  ißatriXsvs  ist 
schon  oben  erwähnt 

Von  Kämpfen  des  Sonnengottes  am  Himmel  erzählen  grie- 
chische Dichter  zwar  eben  nicht  viel,  höchstens  erinnern  noch 
Stellen,  wie  bei  Nonnus  Dionys.  38.  y.  86 : 

^HiXiog  iogt6f^(fav  d79fjr»6yT$J^€  ofjUxi^y 
an  eine  derartige  Thätigkeit  des  Sonnengottes;  Zeus,  der  Donner» 
frohe,  ApoUo,  der  RegeiÜMgengott  und  DrachenUberwind^,  Athene, 
die  Blitzgl^ttin ,  absorbirten  gleichsam  unter  ihren  plastischen 
Sonnen-  und  Gewittergestalten  die  betreffende  Thätigkeit,  und 
des  Helios  Gestalt  wurde  fast  nur  zu  einem  schwächere  Nach- 
wuchs der  Anschauung  zu  einer  Zeit,  wo  man  Alles  schon  ab- 
stracter  ansah  oder  auf  den  Götterkönig  Zeus  bezog.  Nur  der 
Kinder  Gebrauch  zeigt  noch  ganz  den  alten  Standpunkt,  es  ist 
das  s$sx'  ^  qiiVHXic,  woyon  Mannhardt^  German.  Mythenl 
p.  395  Anm.  die  betreffenden  Stellen  beibringt,  u.  A.  Pollux^ 
IX.  7:  ^  dd  ji^i^Tl^  ^  gftVHX$€*^  ncudut  XQOtov  i%m  %&¥  tta^ 
dmv  ovy  %A  ^n^ßo^ikat%  twstf,  omtop  vig>og  in$df€$f$y 
tip  ^94p,  i»w  ual  2tQMtH  iv  0iHvUkSmgx  El&^  ^)nog  fkir 
7nid'sta$  totg  Tmtdiotg,  Sjctp  liym^tv  Si$x  ä  q^iVHl^s.  Diese 
Sitte  zeigt  übrigens  noch  nebenbei  yollstftndig,  was  ich  z.  B. 
im  Urspr.  p.  79  behauptet  habe,  dafs  die  Vorstellungen  yon  den 
Sonnenfinsternissen  in  den  daran  sich  knüpfenden  An- 
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Bchammgen  und  Gebrituehen  auf  das  Verdunkeltwerden  der- 
selben im  Gewitter  als  aUgemeinere  Grundlage  zurfickweisen; 
denn  gerade  so  kam  man  der  Sonne  bei  den  Römern  mid  anderen 
Völk^n  auch  lärmend  bei  Finsternissen  zu  Hülfe,  Siapvi^og 
in$xaXvt/ffi,  wie  Xenophon  sagt,  welcher  Ausdruck  mit  der  sich 
daran  knüpfenden  Vorstellung  wieder  in  anderer  Weise  auf  die 
angenommene  Identität  beider  Arten  Yon  Erscheinungen  hin- 
weist. 

Vor  Allem  zeigt  aber  die  ganze  Ausstattung  des  alten 
Helios  noch  immer  den  Helden.  Siegreich  zieht  er  auch  so 
noch  immer  auf  seinem  Wagen  einher,  furchtbaren  Blicks, 
in  kriegerischer,  goldglänzender  Rüstung,  wieesz.  B.  im 
hymn.HonLy.9  heifst:  (ffisQdvov  d^  oye  Hqxsjcu  Saüoig  %qvai^g 
ix  xQQv&og.  Auch  das  Beiwort  ä%B^Qi^q,  was  Quintus  Smym. 
n.  A.  ihm  ganz  gewöhnlich  noch  geben,  und  das  sonst  nur 
Helden  und  Ares  beigelegt  wurde,  charsdcterisirt  ihn  noch  in 
diesem  Sinne.  Wenn  der  furchtbare  Blick  an  den  Sonnenblick 
erinnert,  das  brennende  Auge  der  Götter,  dem  Niemand 
widerstehen  kann,  namentlich,  wenn  es  auch  im  Gewitter  als 
Blitz  zwischen  den  Wolken  hindurchfunkelt,  der  goldene  Helm 
uns  an  die  oben  entwickelte  Anschauung  der  Sonne  als  einer 
goldenen  Krone,  nur  in  der  mehr  für  den  Helden  passenden 
Modification,  gemahnt;  so  bricht  auch  bei  den  Griechen,  wie  bei 
den  Deutschen,  noch  eine  Anschauung  hindurch,  welche  die  Son- 
nenstrahlen als  Haare,  und  zwar  meist  als  goldene  oder 
goldgelbe,  in  das  Bild  des  Sonnenwesens  hineinzieht  Zu  der 
Sonne,  als  einer  goldhaarigen  Maid,  wovon  schon wiederholent- 
Uch  geredet,  stellen  sich  folgende  Stellen  griechischer  Dichter,  die- 
selbe Vorstellung  auch  dort  für  den  Sonnengott  erhärtend,  ge- 
rade wie  oben  schon  von  den  XQ0(s6tQk%€  Ao« 'HiUot^  die  Rede 
gewesen,  u.  A.  der  Falbe  des  Indra  aus  einer  ähnlichen,  sich 
an  das  Himmelsrofs  knüpfenden  Vorstellung  abgeleitet  wurde. 
Ebenso  wie  im  34.  Orphischen  Hymnus  Apollo -I^elios  xqvüO" 
Moikf^q  genannt  wird,  heifst  es  in  des  Dionysios  Hymnus  auf 
denselben  (s.  Jacobs  Anthologia  Graeca.  H.  p.  280): 

Evq>^fAthm  nag  aid^* 

ov^a,  tifkiua  €fi^ydTt$, 

jr^  xal  novtog  xai  mfo$ai 
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Ootßog  dntqff^moikfiq,  axitaq. 

XiovoßksipaQOv  nätSQ  *Aovq. 
^odosixaqy  Sg  arrvya  ndXtdv 
TnavoXg  in*  %x^B<f$  d^mn€$gj 
•  XQViT4a$<f$v  dyaXX6f$svog  »6($a$g 

tuqI  vwtop  dnelQiTOP  ovqayov. 

Vergl.  ApoUonius  Rhodins  Argon,  ü.  v.  674  sqq. : 

toXCk  di  AfjTOvg  vlog,  dvsQXOfAevog  Avxhj&sy 
t^l*  in  ansiqova  d^^kov  ^TncQßoQidop  dp&Qain<»p, 
{l^€q>dvfi'   XQ^^^^*  ^^  naQStdmv  indreQ^ev 
nXoxf^ol  ßotQVoevteg  ins^^oiovto  unovxk" 

Und  so  sagt  auch  schon  Macrobius,  Saturn.  I.  17,  Apollo  Ghry- 
sokomes  cognominatar  a  folgore  radiorom,  qoas  vocant  comas 
anreas  solis.  unde  et  dxeQCeuofk^g- 

Der  Mythos  dieses  goldhaarigen  Sonnengottes  ist  aber  ein 
uralter  und  weit  verzweigter.  Schon  gelegentlich  habe  ich  bei 
der  Sonne,  als  einer  solchen  Hinunelsfrau,  neben  der  gold- 
haarigen  Jungfrau  der  deutschen  Sage  auf  die  ebenso  aus- 
gestattete nordische  Si^  so  wie  auf  die  ^av^tj^)  JtifMfjtijQ  hin- 
gewiesen, und  wenn  sich  die  Verbindung  der  Sif  und  des  Thor 
nun  als  eine  ganz  analoge  ndt  der  der  Aphrodite  und  des  He- 
phaest  erweist,  so  giebt  es  auch  yon  der  llap&^  J^fMJzi^Q  einen 
Mythos,  der  auf  dasselbe  Naturelement,  nämlich  die  Vermählung 
der  Sonnengöttin  im  Gewitter,  hindeutet  Mit  dem  Jasion 
soll  sich  nämlich  Demeter,  nach  Homer,  auf  dreimal  geacker- 
tem Brachfeld  vermählt  haben,  wofür  ihn  Zeus  mit  dem 
Blitzstrahl,  nach  Anderen  Dardanos  ihn  tödtet,  wiUirend 
Ovid  ihn  als  alternden  Gemahl  der  Demeter  hinstellt*).  Das 
dreimal  geackerte  Brachfeld  ist  aber  auch  nur  der  von 


^)  lav^c  ist  ,,nach  Aiist  de  color.  die  Farbe  des  Feuers  in  der 
Sonne;  nach  Philostr.  prooem.  gloss.  jf^tKFMicfj/c  also  goldgelb."  Pape,  Grie- 
chisches Wörterbuch  unter  ^ay&6i, 

*)  Metam.  IX.  v.  421  f.  Wenn  dies  Volkssage  gewesen ,  könnte  ein 
alternder  Tithonos  dahinter,  als  ein  passender  Gemahl  der  Sonnengöttin 
Deneter^  stecken,  s.  oben  über  das  Verhältniis  de«  Tithonos  zur  £09. 
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Blitzen,  wie  wir  auch  noch  sagen,  dnrchfnrchte  Himmel,  mit 
einer  Anschaunng,  auf  die  ich  schon  Urspr.  p.  188.  211.  240. 
245  bei  verschiedenen  Mythen,  namentlich  bei  dem  Pflügw  des 
Jason  mit  den  fenerschnanbenden,  erzfüfsigen  6e- 
witteri^tieren  hingewiesen  habe. 

Was  aber  die  männlichen  goldhaarigen  Sonnenweeen  bti 
den  Griechen  anbetrifft,  so  gehört  also  vor  Allem  hierher  der 
Apollo  XQvaoxoiJ^q,  dann  Dionysos,  Eros  nnd  Zephyros,  in  denen 
aach  sonst  Beziehungen  zur  Sonne  hervortreten^).  Von  Helden 
werden  Achill,  Odysseus  und  Menelaos  besonders  als  iavd^ol 
gefeiert;  am  deutlichsten  spricht  aber  f&r  die  ganze  Deutung 
und  das  Fortleben  des  betreffenden  alten  Mythos  vom  gold- 
haarigen Sonnengotte  in  den  Stammsagen  noch  die  Sage  von 
den  Aleuaden.  Hochblondes  Haar  in  der  Familie  ward  als 
zusammenhangend  mit  dem  goldhaarigen  Ahnherrn  Aleuas 
angesehen.  Dieser  habe,  heiCst  es  weiter,  wie  Anchises  am  Ida, 
so  am  Ossa  seine  Heerden  geweidet  Indem  nun  das  Vieh  bei 
der  Quelle  Hämonia  weidete,  habe  sich  ein  ungeheuer 
grofser  Drache  in  den  Aleuas  verliebt,  habe  sich  gewöhnlich 
an  ihn  herangewunden,  sein  Haupthaar  geküfst,  mit  um- 
herleckender Zunge  sein  Gesicht  gereinigt  und  von  eigener 
Jagd  ihm  viele  Geschenke  mitgebracht  Aelian,  der  diese 
Sage  berichtet,  meint,  das  goldene  Haupthaar  sei  ohne  Zweifel 
nur  in's  Wunderbare  gezogen,  Aleuas  wohl  nur  '^av&6g  gewesen, 
und  dazu  stimmt  auch  gewissermafsen  der  Pythia  Spruch,  der 
bei  der  Eönigswahl  der  Thessaler  nach  Plutarch  von  derselben 
angewandt  sein  soll: 

Tov  nv^^ov  toi  g>ilfMj  %ov  ^yiQXsdixii  %in$  natda*). 

Mannhardt  madite  mich  auf  diese  Sage,  in  Bezug  auf  die  im 
Gewitter  gebornen,  glänzenden  Himmelskinder,  bei  denen 


^)  Die  Stellen,  wo  diese  Götter  xQvi/oxofitif  genannt  werden,  sind  eu- 
sammengestellt  in  Pspe's  Griech.  Wörterb.  unter  /^inidxo^C)  vergL  ürspr. 
p.  152.  In  Betreu  der  Beziehung  des  Dionysos  auf  die  Sonne  erinnere  ich 
an  das  oben  p.  18  vom  Sonnenherzen  des  Dionysos -Zagrens  Beigebrachte, 
lieber  Eros  s.  Urspr.  p.  215.  Der  goldhaarige  Zephyros  ist  gleichsam 
eine  Vereinigung  des  Frfihhngswind-  und  des  FrOhlingssonnengottes. 

*)  Die  betrefii9Qden  Stellen  s.  Buttmanu;  Mylhologus.  IL  p.  246  ff. 
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der  Gewitterdrache  in  irgend  einer  Weise  auftritt,  anfinerk- 
BtaxL,  wie  ich  sie  im  Urspr.  der  Myth.  an  verschiedenen  Stellen 
nachgewiesen  hatte:  nach  den  letzten,  hierhersdilagenden  Ana- 
logien dürfte  es  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dafe  wir  in  dem 
Alenas  den  die  Wolkenheerden  weidenden,  goldhaarigen 
Sonnengott  haben,  in  den  der  Gewitterdrache  sich,  wie  in 
so  manchem  Märchen  noch  hervortritt,  verliebt,  aber  nur  eben 
der  Genosse,  ja  Jagdhund  gleichsam  jenes  wird,  wie  ja  ein 
sokher  n.  A.  auch  den  Lokrischen  Ajax  begleitet  haben  sollte 
(s,  ürspr.  p.  40).  —  Schliefslich  füge  ich  zu  diesen,  bei  den  He- 
roen hervortretenden,  hierherschlagenden  Momenten  noch  hinzu, 
chfe  auch  des  ^ay&dg  *^x^i,i,$vg  Sohn  Pyrrhos  heifst,  wie 
anderseits,  dafs  wenn  nun  auch  Ganymed,  den  ich  oben  p.  42 
ak  den  Sonnenmundschenk  nachgewiesen  habe,  charakte- 
ristisch ^av&og  und  x^Q^^  genannt  wird,  dies  auch  eine  Be- 
zi^ung  auf  das  funkelnde  Auge  und  das  strahlende  Haar 
der  Sonne  haben  dürfte^). 

Wie  aber  Ganymed  durch  den  dunklen  Wolkenvogel 
entfBhrt  wird,  wurde  das  Gewitter  auch  speciell  mit  dem  Son- 
nenhaar in  Verbindung  gebracht.  Im  Urspr.  der  Myth.  habe 
ich  an  verschiedenen  Stellen  nachgewiesen,  dals  die  flattern- 
den Blitze  in  den  Mythen  als  eiserne  Locken,  Schlangen- 
haare, wirres-verfilztes  Haar  gedeutet  wurden.  Bei  aller 
sdbstständigen  Ausbildung  derartiger  Vorstellungen,  die  ich  noch 
immer  festhalte,  dürften  doch,  bei  dem  auch  sonst  vielfach  be- 
sprochenen Einrücken  der  Sonne  mit  den  daran  sich  schlie- 
fsenden  Anschauungen  in  das  Gewitter,  die  Sonnenstrahlen, 
als  Kopf-  oder  auch  Barthaare  des  Sonnenwesens  gefällst, 
immerhin  den  ersten  Anstofs  zu  derartigen  Bildern  ^  gegeben 
haben.'  Zunächst  denke  ich  dabei  an  Thors  rothen  Bart,  in 
den  er  beim  Gewitter  bläst,  an  den  Bart  des  mythischen,  im 
Wolkenb^ge  verzaubert  schlummernden,  deutsdben  Kaisers,  dann 
aber  daran,  dafe  gerade  ein  besonderer  Zug  des  Mythos  sich 
darin  offenbart,  dafs  dies  wunderbare  Haupthaar  im  Ge- 
witter abgeschnitten,  nach  der  nordischen  Sage  aber  auch 
wieder  während  desselben  neu  geschmiedet  wird,  was  offenbar 


^)  Ver^.  Urspr.  p.  200^  wo  ich  es  auf  den  BHtz  bezogen  hi^b^, 
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doch  auf  das  Sonnenhaar  geht.  Den  hierher  geh()rigen  Myttios 
yon  der  Sif,  der  Lotd  das  Haar  abscheert,  worauf  die 
Schwarzelfen  (d.  h.  die  Gewitterelfen)  ihre  Haare  Yon  Gold 
machten,  die  wie  anderes  Haar  wachsen  sollten,  habe  ich  schon 
im  Urspr.  p.  144,  als  hierher  gehörig,  besprochen  und  mit  ähn- 
lichen deutschen  Sagen  zusammengestellt  Nach  dem,  was  ich 
oben  p.  30  über  den  mythischen  Charakter  des  Simson  bei- 
gebracht habe,  gehört  auch  die  zauberhafte  Geltung  seiner  Haare 
hierher.  Als  ungeschoren  stellt  er  sich  soganz  zu  dem  gold- 
haarigen Apollo  dnegifsxofAfjg  und  zum  Zeus,  wenn  das 
Wallen  des  Haupthaares  dieses  (im  Gewitter  ursprfinglich) 
den  ganzen  Olymp  erschüttert,  wie  Donar  durch  das  Blasen 
in  seinen  Bart  den  Donner  erzeugt^).  In  dem  Yollen  Schmuck 
der  Sonnenstrahlen  sitzt  des  Gottes  Kraft,  wie  anderseits 
der  Regenbogengürtel  als  Thors  Stärkegürtel  galt  (s. 
Urspr.  p.  118).  Seiner  Haare  aber  beraubt  ist  Simson  dem 
in  den  Herbstwettem  vom  Typhon  verstümmelten  Zeus  ver- 
gleichbar, der  erst  in  den  Frühlingswettern  dann  seine 
volle  Kraft  mit  den  eingesetzten  Flechsen  wiedergewinnt, 
nur  dafs  eben  Simson  als  Heros,  in  einer  anderen  Wendung  der 
Naturanschauung  und  des  Mythos,  mit  dem  Einsturz  des 
Himmelsgewölbes  sich  rächt  und  seinen  Tod  findet,  gerade 
wie  jenem  erwähnten  Zeus -Mythos  Analoges  auf  heroischem 
Gebiete  in  der  Achill-Sage  gegenübersteht*).  Auch  seine  Blen- 
dung deutet  auf  den  im  Gewitter  geblendeten  Sonnengott, 
den  geblendeten  Sonnenriesen  Polyphem,  Orion  oder  den  blinden 
Phineus  hin,  wie  ich  diese  Wesen  im  Urspr.  der  Myth.  gedeutet 
habe.  So  knüpfen  alle  in  der  Erzählung  vom  Simson  h^- 
vortretenden    mythischen   Elemente   an    denselben   Naturkreis 


^)  Analog  der  Wirkung,  welche  das  Wallen  der  Haare  des  Zeus 
hervorbringt,  —  denn  von  der  poetisch  erhabenen  Wendung,  die  Homer 
der  Sache  giebt,  mufii  man  absehen  und  nur  an  den  volksthUmlichen  GHan- 
ben,  der  im  Hintergründe  steht,  denken,  —  ist  es  übrigens,  wenn  die 
Kamtschadalen  die  Stürme  aus  dem  Schütteln  der  langen  und  krausen 
Haare  ihres  Luflgottes  erklären  (Meiners  im  göttmgischen  historischen 
Magazin.  Hannover.  1787.  L  p.  119). 

*)  Ueber  des  Simson  Ende  s.  oben  p.  131  Anm.  lieber  die  angeso- 
gene Zeus-  und  Achilles-Mythe  vergl.  Urspr.  der  Mylh.  p.  95  ff.  und  140. 
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an').  —  Diese  behauptete  doppelte  Bezidiimg  der  Stndüen  oder 
vielmehr  der  Haare  des  Sonnengottes,  einmal  zu  dem  einzelne 
Gewitter,  dann  auch  zur  winterlichen  Jahreszeit  überhaupt  in 
mehr  calendarischer  Wendung  des  Mythos,  kann  ich  noch  durch 
zwei  significante  Stellen  belegen.  So  sagt  zunächst  Festus 
Avienus  (Aratea  Prognost.  v.  300  sqq.): 

Sed  cum  radiis  marcentibus  ardor 

Languet  et  in  tenui  tenduntur  acumine  frustra 

Phoebei  crines^  nimbos  aget  atra  procella. 

Da  haben  wir  doch  noch  sichtbar  fast  die  Grundlage  zu  den 
oben  erwähnten  mythischen  Gebilden  von  den  Wirkungen  oder 
Schicksalen  der  Haare  des  Sonnengottes  specieU  im  Gewitter  I 
Anderseits  berichtet  Macrobius  (Sat  c.  20)  aus  Aegypten,  dafs 
man  dort  den  Apollo  (oder  Sol)  Horus  genannt  und  mit  auf  der 
linken  Seite  wegrasirtem  Haupthaar  dargestellt  habe.  (lidem 
Aegyptii,  volentes  ipsius  Solis  nomine  dicare  simulacrum,  figu- 
ravere  raso  capite,  sed  dextra  parte  crine  remanente). 
Von  den  verschiedenen  Deutungen,  die  er  davon  giebt,  werden 
wir  uns  unbedenklich  nach  den  obigen  Untersuchungen  der- 
jenigen Ansicht  anschliefsen  und  sie  nur  noch  volksthümlich- 
plastischer  gedacht  glauben,  nach  welcher  dadurch,  wie  er  u.  A. 
sagt,  bezeichnet  werden  sollte:  tempus,  quo  angusta  lux  est, 
cum  velut  abrasis  incrementis,  angustaque  manente  exstantia, 
ad  minimum  diei  sol  pervenit  spatium;  quod  veteres  appella- 
vere  brumale  solstitium,  brumam  a  brevitate  dierum  cognomi- 
nantes,  id  est  ßgaxv  ^f^aQ.  ex  quibus  latebris  vel  angustiis  rursus 
emergens,  ad  aestivum  hemisphaerium  tamquam  enascens  in 
augmenta  porrigitur. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  von  der  Aus- 
stattung des  Sonnengottes  zu  den  Kämpfen  desselben  zurück, 


>)  Steinthal  &üit  den  Simson  auch,  wie  schon  oben  p.  130  Anm.  er- 
wälmt,  als  den  Sonnengott,  doch  bewegt  er  eich  im  Einzelnen  noch  meist  in 
der  bisher  üblichen  symbolischen  Deutung  der  Mythen,  wenn  er  z.  B.  in  der 
Zeitschrift  für  VOlkerpsycholo^e.  1862.  p.  141  von  seinen  Haaren  sagt: 
„Wenn  das  Haar  das  Symbol  (?)  des  Wachsthums  der  Natur  (I)  hn  Sommer 
ist,  so  ist  eben  das  Abschneiden  des  Haares  das  Schwinden  der  Zeugungs- 
kraft der  Natur  im  Winter.'' 
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wie  römische  Dichter  sie  noch  hervortreten  lassen.  So  heüst  es 
bei  Ovid,  Met,  XIV.  769  sqq.: 

—  talisqne  appamit  illi, 
Qnalis  nbi  oppositas  nitidissima  Solis  imago 
Evicit  nnbeSy  noUaqne  obstante  reluxit; 

femer  V.  v.  569  sqq. : 

Nam  modo  qnae  (Proserpina)  poterat  Diti  qnoqne  maesta  yideri, 
Laeta  deae  frons  est,  nt  sol,  qul  tectns  aqnosis 
Nnbibus  ante  fait,  victis  e  nubibus  exit 

Wenn  diese  Stelle  an  das  aus  den  himmlischen  Wassern  hervorkom- 
mende Blitz-  oder  Sonnenwesen  erinnert,  so  gemahnt  sie  nament- 
lich lebhaft  an  die  oben  citirte  hebräische  Anschauung  von  der 
Sonne,  nur  läfst  die  Beziehung  zu  den  feindlich  gedachten  Wolken 
das  Sonnenwesen  hier  noch  lebendiger  als  einen  im  Strahlenkranze 
des  Sieges  hervortretenden  Helden  erscheinen.  Dieselbe  Vorstel- 
lung vibrirt  auch  noch  bei  uns  hindurch,  wenn  wir  trotz  der 
weiblich  gedachten  Sonne  noch  sagen:  „Die  Sonne  bricht  her- 
vor," „zertheilt  die  Wolken"  (wie  ein  feindliches  Heer,  ein  Wol- 
kenheer), „zertheilt  den  Nebel"  und  dergl.  Hinter  diesen  Wolken, 
hinter  diesem  Nebel  schien  nämlich  meist  zur  heidnischen  Zeit 
der  oder  die  bösen  Dämonen,  der  Gewitterdrache  und  dergl. 
verborgen,  den  oder  die  man  sich  dann  nach  anderen,  sichtbar 
werdenden  Symptomen  so  oder  so  gestaltet  dachte.  Dieses  Bild 
entwickelt  noch  ganz  vortrefllich  ein  altes  Räthsel  aus  dem 
Norden,  wenn  auch  mit  der  Modification,  dafs  noch  der  Wind 
hineingezogen  wird.  Mannhardt  bringt  es  in  seinen  Germ.Mythenf. 
p.  219  bei:  „Wie  lange  noch  bei  unseren  skandinavischen  Stamm- 
verwandten," sagt  er,  „die  Vorstellung  lebendig  blieb,  dafs  der 
Wind  die  sonne-  und  mondverschlingende  Finstemifs  vertreibe, 
dieselbe  Vorstellung,  welche  dem  Helferamt  der  Maruts  in  Indra's 
Kämpfen  zu  Grunde  lag,  geht  aus  einem,  dem  Stoff  nach,  ur- 
alten Räthsel  in  der  Getspecki  Heidrecks  Konfings  hervor: 

Oestiblindr: 

Wer  ist  der  Dunkele, 
Der  über  die  Erde  fährt, 
Verschlingt  Wasser  und  Wälder? 
Vor  dem  Wind  er  sich  ftirchtet, 
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Nkht  Yor  den  MenBchen, 

Und  ruft  die  Sonne  snm  Kampfe. 

KOnig  Heidreek, 

Merk  auf  das  RSthsel. 

Heidrek: 

Leieht  ist  dein  RSthsel, 

Blinder  Oest, 

Auszudeuten. 

Nebel  (myrkri;  eigentlich  Finstemife)  erhebt  sieh 

Aus  Oymirs  Wohnung  (dem  Meer), 

Hindert  des  Himmels  Anschaun, 

Verbirgt  die  Strahlen  der  Zwergttberlisterin 

(der  Sonne), 
Flieht  nur  vor  Fornjdts  Sohne  (K&ri,  demWind).'^ 

Hier  haben  wir  einmal  den  Kampf  des  Sonnenhelden  mit 
dem  finsteren  Gewitterwesen,  dem  thierisch  oder  menschlich 
gedachten  Mnmmelack,  wobei  alle  Gewittererscheinungen  dem 
einen  oder  dem  andern  Gestalt  geben  konnten;  dann  erscheint 
anderseits  der  Sturm,  in  besonderer  Persönlichkeit  gedacht, 
als  Helfer,  wie  er  auch  dann  geradezu  allein  als  der  Kämpfer 
gefafst  werden  konnte,  während  um  die  Sonnen-  (oder  Mond-) 
Jungfrau  der  Kampf  stattzufinden  schien.  Ich  habe  im  Urspr. 
der  Myth.  in  dem  Capitel  „der  Gewitterdrache  und  die  himm- 
lische Jungfrau^  eine  Reihe  griechischer  und  deutscher  Sagen, 
in  denen  zwischen  dem  Gewitterhelden  und  dem  Gewitter- 
nnthier  ein  Kampf  um  ein  weibliches  Wesen  stattzufinden 
schien,  klar  gelegt;  die  Beziehung  des  letzteren  auf  die  Sonne 
oder  den  Mond,  welche  ich  dort  nach  einer  Stelle  aus  Goethe's 
Hermann  und  Dorothea  nur  andeutete,  wo  es  heifst: 

Aber  lais  uns  nunmehr  hinab  durch  Weinberg  und  Garten 
Steigen,  denn  sieh,  es  rückt  das  schwere  Gewitter  herttber, 
Wetterleuchtend  und  bald  verschlingend  den  lieblichen  Voll- 
mond. 

diese  Beziehung  liegt  jetzt  klar  vor.  Die  himmlische  Sonnen«- 
Jungfrau  ist  es  namentlich,  um  die  der  Kampf  gefßhrt  wird,  dar 
Drache  will  sie  fressen,  wie  wir  oben  auch  ähnliche  Versionen 
gehabt  hiJi>en  von  den  Hexen,  die  das  hinmilische  Drachen- 
herz ansfressen,  oder  von  dem  Wolkenadler,  der  des  Himmels- 
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riesen  Prometheus  Herz  ausweidet,  und  dergl.  Wenn  Herakles 
dann  auf  ihn  den  Bogen  spannt,  so  ist  es  in  dieser  Version 
des  Mythos  der  Regenbogengott,  der  dem  Sonnenwesen  zu 
Hülfe  kommt,  wie  oben  in  dem  Räthsel  der  Sturmesheld  es 
war,  dem  übrigens  ganz  natürlich  bei  weiterer  Ausstattung  auch 
der  Regenbogen  mit  dem  Blitzpfeil  oder  die  Blitzlanze  als  Waffe 
in  die  Hand  gegeben  werden  konnte,  während,  wenn  das  Son- 
nenwesen selbst  der  Kämpfer  war,  auch  dieser  ebenso  aus- 
gestattet erscheinen  konnte;  gerade  wie  bei  den  weiblichen 
Sonnenwesen  der  Regenbogen  z.  B.  auch  als  ihr  Schmuck,  als 
ihr  Gürtel  gefafst  wurde  (s.  Urspr.  unter  Regenbogen  als  Gürtel). 
Welches  von  den  einzelnen  Wesen  jedem  Mythos  zu  substituir^, 
lä&t  sich  nur  aus  der  speciellen  Sage,  wenn  besondere,  kenn- 
zeichnende Elemente  hinzukommen,  bestimmen,  oft  lai  dies  aber 
kaum  möglich.  Dies  genüge  zur  allgemeinen  Orientirung  in 
Betreff  der  Entwickelung  dieser  Mythen,  zumal  ich  im  ürspr. 
schon  des  Ausfuhrlicheren  alle  diese  Kämpfe  mit  den  verschie- 
denen Gewitterthieren,  je  nach  den  an  diese  sich  knüpfenden 
Anschauungen,  behandelt  habe. 

Aber  nicht  blofs  mit  den  finstem  Wolkenwesen  bat  Helios, 
um  uns  mythisch  auszudrücken,  es  zu  thun,  vor  ihm  fliehen 
auch  die  Sterne;  gerade,  wie  sie  umgekehrt,  wie  wir  oben 
p.  67  f.  gesehen,  nach  griechischer  und  deutscher  Vorstellung, 
die  Sonne  herau&uführen  schienen.  So  sagt  Eurip.  Jon  v.  82  sqq.: 

"HXtog  ^dij  xdfjt7n€$  xarä  yijv, 

''AcTQa  di  g>evy€$  nvgl  %äd^  aid'dgog 

stg  Vfix^^  legclv. 

In  dasselbe  Verhältnifs  zu  den  Sternen  werden  wir  nachher  die 
Aurora  treten  sehen.  Neben  der  freundlichen  Beziehung  konnte 
sich  so  in  der  Anschauung  eine  feindliche  entwickeln,  zumal 
die  Sterne  als  die  Nachtgeister  dann,  wie  wir  es  auch  beim 
nächtlichen  Mondgeist  gesehen,  in  die  Gewitternacht  einzu- 
rücken schienen,  wodurch  ihr  Gegensatz  zur  Sonne  sich  dann 
noch  plastischer  gestalten  mufste. 

üeberall  in  der  Natur  ist  Leben  und  Kampf,  wie  in  der  Men- 
schenwelt.   Freilich  erscheint  Sol  oder  'Hhog  nicht  immer  als 
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Sieger,  wie  wir  auch  oben  schon  Stellen  römischer  and  deutscher 
Dichter  angefahrt  haben,  welche  yon  einem  Fliehen,  Sich- 
ver bergen  oder  dergl.  sowdü  in  Betreff  der  Sonne  als  auch 
des  Mondes  reden,  nnd  auf  die  Beziehungen  hmgewiesen  haben, 
welche  namentlich  die  Winterszeit  mit  dem  Zurücktreten 
und  dem  Verschwinden  der  Sonne  für  allerhand  mythische 
Gertaltongen  in  dieser  Hinsicht  gegeben  haben  dürfte.  Ich  gehe 
noch  etwas  näher  darauf  ein.  Wie  wir  vom  Sonnenuntergänge 
sagen:  „Die  Sonne  verschwindet,'^  und  dies  noch  persön- 
licher gefafst  klingt,  als  „sie  geht  unter,^  und  rohe  Völker,  wie  die 
Huronen,  geradezu  glaubten  „die  Sonne  sterbe  oder  falle 
in's  Meer,^  wenn  sie  untergeht  (Meiners  im  Götting.  histor. 
Magazin.  I.  p.  116),  so  stellen  sich  dazu  folgende,  noch  auf 
lebendige  myäiische  Anschauungen  und  zum  Theil  auch  noch 
auf  die  Gewitterscenerie  hinweisende  Ausdrücke.  Ebenso  wie 
mauYom  abnehmenden  Monde  o  f$^y  g>d'iv€tj  asl^pf/  ipS'iräg 
sagte,  ich  oben  p.  175  die  mannigfachsten  alten  Vorstellungen  yon 
d«n  kranken,  sterbenden  Mondwesen  entwickelt  habe,  spricht 
Aesch.  Pers.  y.  228  auch  yom  täglichen  Untergang  der  Sonne 
im  Westen,  als  yon  'Hklov  ^x^$rä(f($ata.  Anderseits  heilst  es 
in  der  Vinon  des  Theoklymenos  bei  Homer  Od.  XX.  y.  351  sqq.: 
^Ha$og  di 

evQavov  i^anölcoXs,  xax^  i*  imdiÖQOfMey  äxlvg' 
und  Dias.  XVn  y.  366  sqq.: 

^Sig  ol  (iip  fjuxQvapio  dSfmg  nvqog"   oidi  xe  qtal^g 

oi%6  Twi  *HiXtoy  (f6ov  ifkf$€pa$,  oüs  SsX^vfp^. 

^iQ§  yäq  xatixovto  ikdx^g  im, 

Fühlte  Homer  —  oder  seine  Zeit  —  auch  nicht  mehr  dabei, 
als  wir,  wenn  wir  in  ähnlichen  Bildern  reden,  immerhin  weist 
es  auf  analoge,  lebensyollere  Vorstellungen  der  älteren  mythi- 
schen Zeit  hin.    Reproduciren  sich  doch  auch  dieselben  immer 
wieder.    Ich  föhre  zwei  Stellen  modemer  Dichter  yor  allen  an, 
die   yom   täglichen   Sterben   und   Auferstehen   der  Sonne 
reden.    (Rückert  Gedichte.  Frankf.  a.  M..  1847.  p.  389)  sagt: 
Wenn  Abendrot  den  Purpur  webt, 
Darin  die  Sonne  sich  begräbt, 
SdiUefst  sich  befriedigt  jede  BIttthe 
Und  Sehnsueht  Bchlnmmert  im  Gemttthe. 

15 
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Umgekdirt  Klopstock,  Oden,  Leipzig.  1846.  p.  292: 

Schon  wehen  sie/sänseln  sie,  kühlen^ 

Die  melodischen  Lüfte  der  FrHhe, 

Sdion  wallt  sie  einiier,  die  Morgenröthe;  yeildlndjgst 

Die  Anferstehnng  der  todten  Sonne. 

Zu  dem  ^Hihoq  i^  adqaarov  i^a7t6l»Xs  stellt  sich  hinwiede- 
rum, wenn  Chr.  E.  y.  Kleist  (Berlin.  1766.  p.  96)  vom  Arist 

sagt: 

Auf  einer  langen  Beia'  Arisl's  war  stets 

Die  Sonn'  im  Dunst  versteckt  —  ^  ^- 

—     —    —    —    —    —    —    —   Er  hofft  umsonst 

Die  Sonne  wiederum  am  Firmament 

Zu  sehen,  die  daraus  verschwunden  schien. 

Besonders  hielt  man  die  angedeutete  Vorstellung  von  einem 
Vergehen  von  Sonne  und  Mond  im  Volksglauben  noch  bei  Scmnen- 
und  Mondfinsternissen  fest;  aber  ursprünglich  schien  diese  Ge- 
fahr bei  jedem  Unwetter  einzutreten,  namentlich  aber  dann  im 
Winter  die  Sonne  gestorben  zu  sein.  So  heilst  es  auch  im 
Hab^mufe  von  Hebel  in  Bezug  auf  diese  Zeit: 

'S  wartet  herbi  Zit  nfs  Chiimli.  Walken  an  Wnike 

Stöhn  am  Himmel  Tag  und  Nacht,  und  d'Sunne  verbiegt  sL 

Uf  de  Berge  schneits,  und  witer  niede  humiglef  s. 

Schocheli  schoch,  wie  schnatteret  iez  und  briegget  mi  Chiimli| 

Und  der  Boden  isch  zu,  und's  het  gar  chttndigi  Nahrig. 

„Isch  denn  d'Sunne  gestorbe,  seit  es,  aft  sie  nit  cho  will?" 

Wie  ich  im  Urspr.  d.  Mytihi.  in  vielra  griechischen  und  deut- 
schen Mythen  nachgewiesen,  waren  es  besonders  die  Herbst- 
gewitter,  welche  die  plastische  Gestaltung  für  den  Tod 
oder  die  Schädigung,  namentlich  Blendung  oder  Lähmung 
des  Sonnenwesens  hergaben;  im  Frühling,  wo  die  Sonne  wieder 
neu  strahlt,  war  sie  entweder  neu  geboren  oder  zu  neu^r 
Kraft  erwacht,  gesundet,  zurückgekehrt  oder  der  Ver- 
zauberung entronnen.  Die  Vorstellung  des  Erwachens,  Ge- 
sundens  knüpfte  sich  wieder  specidl  an  die  genauere  Beobachtung, 
dafs  die  Sonne  im  Winter  nicht  ganz  verschwindet,  sondern  nur 
matter  ist  Wie  wir  auch  sagen,  „die  Sonne  hat  keine 
Kraft  mehr,^  „ist  zu  schwach,'^  „hat  wieder  schon 
mehr  Kraft,^  so  steht  bei  den  Römern  der  Sommersonne  der 
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Sol  langnidus  des  Winters  gegenüber,  von  dem  Lncretins  V. 
T.  758  bmcbtet  So  tritt  also  nun  bei  der  Sonne  auch  die  Yor- 
stellong  einer  Schw&chang  oder  Lähmnng  ein,  die  wir  oben 
als  etwas  Eigenthfimliches  znnädist  dem  hinter  der  S<»me  zu- 
rAckbleibenden  Monde  yindicirt  haben.  Der  nächtiüche  Gewitter- 
sdmiied  ist  immer  hinkend,  Achill  aber,  so  wie  Zeus  ersehein^i 
j^icfasam  nur  periodisch  an  den  FüTsen  schwach.  In  reicher 
Mannig&ltigk^  nnd  Stofenfolge  entwickeha  sich  aber  die  hier- 
her gehörigen,  an  die  Wandlung  von  Sonn-  und  Gewitterwesen 
ankn^l^nden  Mythen.  Wie  man  von  des  Zeus  und  Apollo  Grab 
«"Zählte,  kt  Zeus  anderseits  dann  vom  Typhon  fiberwunden 
und  gelähmt,  der  Wolkendrache  herrscht  gleichsam  im 
Winter;  wenn  Zeus  seine  Kraft  wiedererhält,  wird  auch 
Apollo  geboren  und  besiegt  den  Drachen^).  In  den 
Frühlingswettern  wird  die  verzauberte  Brunhild,  Dorn- 
röschen u.  8.  w.  eriöst,  gerade  wie  die  Mahrt  dann  gefangen 
wird,  sieben  Jahre  (d.  h.  die  sieben  Sommermonate)  als  schöne 
Jungfrau  bei  dem,  welcher  sie  gefangen,  weilt,  bis  sie  in  d^ 
Herbst  gewittern  wieder  das  heimathüche  Donnerläuten  hört 
und  verschwiudet').  Ebenso  gehört  hieiiier,  wenn  Zeus  zu  den 
Aethiopen  geht,  wie  Odhin  zeitweise  abwesend  ist,  während 
welcher  Zdt  dann  um  die  Himmelsgöttin,  d.  h.  die  Mondgöttin 
oder  die  Morgenröthe,  die  Freier,  d.  h.  die  Stürme,  buhlen, 
bis  der  Gott^  wie  die  Odysseus-Sage  zeigt,  zurückkehrt,  seinen 
Bogen,  d.h.  den  Regenbogen,  spannt  und  jene  erlegt.  Die 
Yorstdlung  des  Verzaubertseins  hat  sich  besonders  in  d^ 
deutsch^i  Mythologie  entwickelt  und  tritt  uns  daselbst  in  den 
Mythen  vom  mtonlichen  und  weiblichen  Sonnenwesen,  dem  ver- 
zauberten Kaisw  sowcAl  als  der  Brunhild  und  ähnlichen  Ge- 
stalten entgegen.  Die  climatischen  Yerhältuisse,  der  gröfiiere 
Gegensatz  des  Winters  und  Sommers  in  der  Natur  dürften  na- 
mentlich zur  Entwickelung  dieser  Vorstellung  beigetragen  haben. 
Auch  die  Vorstellung  des  Alten  dürfte  sich,  wie  sakon 
erwähnt,  an  die  Wintersonne  angelehnt  haben  und  so  Kronos 


^)  Die  AusftUmiageii  ider  dieser  VonteUungen  s*  im  Ursp.  d.  M. 
*)  S.  oben  p.  73  ff.  Ueber  die  7  Jahre,  d.  h.  die  7  Sommermonate, 
vergL  Beutigen  VelksgL  p.  65. 

15* 


228 

spedell  dann  z.  B.  die  winterliche  Sonne  geworden 
and  mit  dem  Sturm  einerseits,  der  im  Sfiden  vor  Allem  den 
Winter  charakterisirt,  in  die  engste  Beziehung  getreten  sein 
gleichsam  als  eine  Art  gewordenen  Gegenbtldes  zn  dem  jugend- 
lichen Frühlingsgotte,  dem  goldhaarigen  Apollo  oder 
dem  goldhaarigen  Zephyros.  Als  soldier  wäre  er  dann 
auch  anderseits  in  Parallele  zu  dem  Wolkendrachen  getreten, 
der  in  jedem  Gewitter  wieder  zur  Herrschaft  kommen  zu  wollen 
schien,  aber  wieder  in  die  Blitzesfessel  geschlagen  wurde. 
Ebensolche  Parallele  bestände  dann  auch  zwischen  ihm  und  dem 
Terhillenden  Wolkengott  Yarunas  {Od^ay6g\  der  einmal  diese 
Natur  in  seiner  Gestaltung  als  Wasser-,  d.  h.  Regengott  be- 
währt, dann  aber  bei  den  Griechen  mehr  eine  Verbindung  zu 
dem  Nachthimmel  als  Ovgapog  affregdsig  zdgt,  während  jener 
mehr  in  dieser  Hinsicht  blofs  den  grauen,  winterlichen  Sturmes- 
alten in  dieser  seiner  Begränzung  repräsentirte.  Die  Vorstellung 
des  Altwerdens  des  Sonnengottes  und  seiner  Verjüngung 
finde  ich  übrigens  in  ein  Paar  Mythen  speciell  ausgesprochen. 
Vom  Herakles  wird  nämlich  erzählt,  dafs,  als  er  seinen  Bogen, 
d.  h.  den  Regenbogen,  nicht  mehr  habe  spannen  können,  er 
sich  selbst  den  Tod  gegeben  habe  (PtoL  Heph.  init).  Wenn  dies 
zunächst  einen  Gegensatz  bietet  zu  dem  Moment,  wo,  wie  vor- 
hin erwähnt,  Odysseus  im  Frühling  wieder  seinen  Bogen 
spannt,  jenes  also  in  den  Herbst  zu  versetzen  wäre,  da  be- 
kanntlich im  Süden  Frühling  und  Herbst  die  Gewitterzeiten 
sind,  wo  also  neben  dem  Regenbogen  auch  die  Blitzpfeile  sicht- 
bar werden,  dieser  dann  wirklich  gebraucht  zu  werden  schien  (s. 
Urspr.  p.  97),  so  dürfte  dazu  eine  andere  Anschauung  stimmen,  in 
so  fem  nämlich  der  Regenbogen  ohne  Blitze,  wie  er  im  Winter 
meist  sich  im  Süden  zeigt  ^),  die  besondere  VorsteUung  einer 


»)  Vergl.  Vofs,  Myth.  Briefe.  Königsberg  1794.  IL  p.  181.   „aaudian, 
sagt  Vois,  braucht  den  farbigen  Himmelsbogen  zur  Ausschmückung  des 
kommenden  Winters,  der  in  Italien  bekanntlich  nur  Regenseit  ist: 
Nee  sie  imrameros  arca  matante  colores 
Indpiens  redimitor  Hiems,  com  tramite  flezo 
Semita  discretiB  interriret  hnmida  iiimbia.* 
Ebenso  Plinins  nat  hist.  II.  59.    Fiunt  autem  (arcus)  hieme  maxime  ab 
aequinoctio  automnali  die  decrescente.  Quo  mrsus  crescente  ab  aequinoctio 


Siehel,  wie  sie  gerade  die  Eronos-  imd  Demeter-Mythen  auf- 
weisen, veranlaTst  haben  dürfte.  Dafs  Herakles  aber  in  d^ 
letzten  Gewittern  des  Jahres  seinen  Tod  findet,  darauf  weist 
anch  in  anderer  Fassung  der  Sage,  auljser  seiner  Apotheose  über-* 
haapt,  noch  sein  Tod  im  Gewitter  selbst  hin.  Wenn  jene  dent- 
iich  anf  den  wieder  am  Ende  des  Sommers  in  den 
Himmel  aufgenommenen  Sonnengott  des  Hesiod  geht, 
wie  ifih  ihn  ob^n  p.  25  ff.  und  Urspr.  p.  145.  147  gedeutet  habe, 
wie  denn  auch  Herakles  ja  nach  thebanischer  Sage  als  Sohn 
des  Zeos  und  der  Hera  galt,  so  deutet  der  Tod  durch  ein 
zauberhaftes  Gewand  auch  auf  den  Gewittertod  hin.  Es 
brennt  wie  Feuer,  gerade  wie  der  finnische  Ukko  auf  di^ 
selbe  Wolkenscenerie  hindeutend  ein  feuriges  Gewand  trSgt, 
wir  auch  noch  von  feurigen  Wolken  sprechen  und  dergl.'). 
Das  zauberhafte  Gewand  bewirkt  ebendasselbe,  was,  wie  wir 
oben  p.  18  gesehen,  die  Titanen  in  anderer  Weise  durch  Zer- 
reifsen  beim  Zagreus  heryorbringen.  Wenn  in  diesem  Herakles- 
mythos  so  das  Altwerden  des  Sonnengottes  zur  Winterszeit 
mid  vom  heroischen  Standpunkt,  damit  verbunden,  sein  Tod 
hervortritt,  so  zeigt  uns  in  anderer  Weise  die  Medea-Sage  den 
Glauben  an  eine  möglidie  Verjüngung  durch  Aufkochen 
des  betreffenden  Himmelswesens,  was  wohl  auch  ursprünglich 
auf  das  Kochen  im  Gewitter  und  das  verjüngt  dann  Hervor- 
gehen des  Sonnenwesens  gehen  möchte.  Während  nämlich 
nach  ApoUodor,  Bibl.  I,  9.  in  der  Sage  von  der  Sonnenenkelin 
Medea  und  dem  Jason  einerseits  das  feurige  Gewand  des  He- 
rakles-Mythos wiederkehrt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daA 
Medea  dasselbe  nicht  dem  Jason  aus  Eifersucht  sendet,  sondern 
der  Glauke,  die  er  heiratiien  will,  und  diese  nun  durch  dasselbe 
ihren  Tod  findet,  vrie  Herakles*);  soll  Jason  selbst  von  Medea 


vemo  non  ezlBtant,  nee  circa  solstitium  longissimis  diebus,  brama  vero^ 
hoc  est  brevisflhiiiB  cüebos,  frequentes. 

0  Ueber  das  feurige  (fenersprühende)  Hemd  des  Ukko  verg^.  CasMn, 
Finnische  Myth.,  herausg.  von  Schiefiier.  p.  33. 

^  ol  di  (Medea  und  Jason)  ^xoy  tls  KoQtv^or  xal  dixa  fäy  fni  du- 
tüavtf  iinxownCt  «w&tc  <fi  jov  j^g  Kogi^^v  ßa<ulw  K^io^w  ttjy  ^vymnQn 
Tlawnpß  'Mdifoyk  iyythUpTos  ntt^ansfJttfHifiiyos  *idift»y  ßijduay  iyäfiu,  17  di  oH^ 
M  iofMuny  'lamap  9§ovs  intxakiCaftirti  xai  j^y  *ldcoyos  dxaqt0riay  fUfutfmfdf^ 
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zerhackt,  aufgekocht  und  so  y er j fingt  sein,  „worin  sich,^ 
wie  Otfr.  Müller,  Orchomenos.  1844.  p.  263  sagt,  ,,for  den 
Tieferblickenden  sogleich  die  mystische  L^ende  yon  des  KadmiloB, 
Bakchos,  Melikertes  Kochnng  kimd  giebt:  wie  auch  der  drei* 
fftfsige  Wasserkessel  (A^/tfc  r^/TRwc),  der  diesem  Mr^g  Uffog 
eigenthfimlich  ist,  in  jener  Sage  genan  wiederkehrt^  Wfthrend 
für  die  Bedentsamkeit  der  Sage  auch  noch  ihre  k&iiflge  Wieder- 
holung zeigt,  da  sie  in  analoger  Grundlage  aveh  bmi  Äison, 
Absyrtos  und  Pelias  wiedeii^ehrt,  so  weist  nns  d^  dreiffifsige 
Blitzkessel  auch  anderseits  auf  das  Gewitter,  als  die  zur  Anih 
ffthmng  geh()rige  Scenerie  hin,  indem  man  bei  seineon  Feuer 
anch  in  anderen  Sagen  den  himmlischen  Dreifnfs  im  An- 
schlnfe  an  das  trisolcnm  folmen  wahrznndimen  piegte  (s.  Urq>. 
p.  225).  —  Wenn  aber  in  allen  diesen  Phasen  der  Betraehtmig 
und  Mythenbildong,  wie  wir  sie  in  der  Kürze  iAtac  vom  Sonnen- 
gotte  skizzirt,  wir  gleichsam  eine  Stufenleiter  in  der  Entwicke- 
lung  der  Natur  der  betreffend«!  Gottheit  bis  zum  Begriff  dee 
iTauernden,  ja  Ewigen  hab^  dem  die  Vorstellung  des  Ab- 
wesendseins während  des  Winters  schon  sehr  nahe  stand,  so  ist 
na^  allen  rorgehenden  Erörterungen  die  Vorstellung  einer  Iden- 
tität des  betreffenden  Wesens  überhaupt  die  erste  und  gröürte 
Stufe  der  Entwickelung  gewesen.  Je  allseitiger  und  weiter  hin- 
auf wir  aber  die  Sache  verfolgen,  desto  mehr  tritt  die  oben 
ansftthrlich  besprochene  Mannigfaltigkeit  und  Unbestimmtheit 
der  Ansdiauung  und  Betrachtung  uns  entgegen,  welche,  dem 
einfadien  Eindruck  des  himmlischen  Vorganges  und  dem  sich 
daran  knüpfenden  Bilde  ohne  weitere  Begründung  der  Ansidbt 
folgend,  bald  dies  oder  jenes  EreigniCs  aus  der  andern  Welt 
dort  oben  wahrzunehmen  glaubte,  indem  es  dann,  wie  es  ge- 
rade palste,  die  Sonne  als  dn  Moment  einfügte. 

Auf  eine  der  angezogenen  Mythen  will  ich  nur  schliefslich 
noch  etwas  räher  eingehen.  Ich  habe  schon  im  Urspr.  p.  206  £ 
jmä  an  verschiedenen  Stellen  auch  in  diesem  Buche  auf  den 


SftPy  tp  aßi^t$üafiipii  fi$ta  tov  ßoti(^ovPtog  nat(tO€  nvgl  Xaßg^ 
Mmrafliyit  oet. 
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Bnmhild-,  Hengladar,  Dornröschen-  und  Schneewittchen-Mythos 
hingewiesen,  nnd  die  Waberlohe,  Gewitterbnrg  und  Domhecke 
nnr  als  ans  yerschiedenen  Anschainmgen  der  Gewitterscenerie 
hervorg^angen  erklärt.  Es  war  die  bräutlich  geschmückte 
Frühlingssonne,  die  in  die  Scenerie  des  Gewitters  eingerückt 
war  nnd  daher  anch  ihren,  znm  Theil  kriegerisdien  Charakter 
erhalten  hatte,  welche  erlöst  wnrde.  Wenn  das  eheliche  Verhalt« 
mij9  Ton  Soime  nnd  Mond  nnd  so  manche  andere  Bezüge  mis  yer- 
aidafsten,  ursprünglich  an  den  Mond  dabei,  als  den  Erlöser,  zn 
denken,  so  wies  doch  Anderes  wieder  dabei  anf  den  Stnrmes- 
helden  hin,  ja  in  spedaUsirter,  anderer  Entwiek^huig  sdiien  d^ 
Held  ^eiehsam,  wie  die  Sage  yom  Schwanritter  namentlich 
zdgt,  znm  krftftigai  Sommersonnenhelden  selbst  zn  werden, 
so  dafe  die  ihm  znr  Seite  tretmde,  analere  Göttin  mehr  eben  blo6 
die  Morgenröthe  war.  leh  habe  yon  diesen  Wandlungen  schon 
oben  gesprochen.  Ein  cbarakteristischee  Moment  dabei,  welches 
diese  Unbestimmtheit  nnd  yerschiedene  Entwickehmg  gleichsam 
erkttrt,  ist,  dafs  der  erwartete  Erlöser,  der  anch  den  Menschen 
die  sdiöneZeit  bringt,  unerkannt,  yerkleidet  auftritt  Wie 
Swipdagr,  der  erwartete  Bräutigam,  unerkannt  Tor  Menglada'» 
Burg  erseheint  und  sich  Windkai dr  nennt,  seinen  Vater  War^ 
kal^,  d.  h.  Frühlingskalt,  seinen  Grofsyater  Fiölkakbr,  d.  L 
Vielkalt  (s.  ürspr.  p.  206),  spielt  Siegfiried  in  seiner  Tarn- 
kappe bei  der  Werbung  um  Brunhild  nach  der  deutschen  Sage 
eine  Hauptrolle.  Verkleidet  als  Freya  holt  Thor  gleichfalls 
sich  im  Frühling  yom  Riesenkönig  Thrym  seinen  Hammer 
wieder,  im  Bettlergewand  erscheint  Odysseus  unerkannt 
zum  himmlischen  Bogenkampf  um  die  Penelope.  Wenn 
die  Verkleidung  auf  das  hüllende  Wolkengewand  geht,  so 
galt  anderseits  auch  sonst  noch  der  Sturm  gerade  als  der 
Frühlingsbringer.  Eigenthümlich  ist  zunächst,  daCs  man 
fast  noch  in  yoUständiger  Analogie  zu  den  Namen  Windkaldr, 
Warkaldr  und  Fiölkaldr  den  Frühling  noch  heut  zu  Tage  erst 
yollständig  mit  den  drei  kalten  Tagen  des  Mai,  welche  man 
,idie  gestrengen  Herrn ^  nennt,  einziehend  annimmt;  dann 
aber  feiern  Dichter  noch  überhaupt  häufig  die  Frühlings- 
stürme als  dieFrühlingsbringer.  So  heifst  es  zunftdist  bei 
Geibel  in  dem  Gedicht  „Hofihung^  (bei  Schenkel  p.  23): 
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Blast  nur,  ihr  Stttnne,  blast  mit  Madit, 
Mir  soll  darob  nicht  bangen. 
Auf  leisen  Sohlen  über  Nacht 
Kommt  doch  der  Lenz  gegangen; 

wozu  sich  in  fast  noch  anschanlicher^  Weise  fSr  unseren  Wind- 
kaldr  Uhland's  MlU-znacht  (in  seinen  Gediditen,  Stattgart  1841. 
p.  146)  stellt: 

Horcht,  wie  brauset  der  Sturm  und  der  schwellende  Strom  in 

der  Nacht  hin. 

Schaurig  süfses  Oeftthl!  lieblicher  Frühling,  du  nahst! 

Wir  sidien  oben,  g^nftfs  anderen  Anschauungen,  in  Süddeutsch- 
land an  die  Frühlingszeit  das  Einholen  des  Wasservogels, 
das  Lenzwecken  und  dergL  sich  anschließen,  nadi  den  an  der 
Sonne  entwickelten  anthropomorphischen  Anschauungen  werden 
wir  nun  nicht  anstehen,  die  mittel-  und  norddeutschen  Gebräudie 
Tom  Einholen  des  Mai-  oder  Pfingstk^nigs,  der  Mai- 
oder Pfingstkönigin,  wie  Kuhn  und  ich  sie  namentlich  in 
der  Altmari£  so  reichhaltig  gesammelt  und  in  den  Märkisdien 
und  Norddeutschen  Sagen  mitgetheilt  haben,  daran  zu  reihen. 
Es  liegt  überall  ihnen  zu  Grunde  die  Nachahmung  des  himm- 
lischen Einzugs  des  neuen  Sommersonnenkdnigs  oder 
der  Königin  im  Gewitter').  Namentlich  schliefst  sich  charak- 
teristisch die  Verhüllung,  unter  welcher  jene  Wes^  stets  auf- 
tretoi,  den  vorhin  entwickelten  Vorstellungen  an.  Eine  Figur 
ftllt  bei  diesen  Gebräuchen  aber  noch  besonders  auf,  nämlidi 
der  in  Erbsstroh  gehüllte,  sogenannte  Bär.  Wir  bezogen 
schon  oben,  und  noch  an  anderen  Beispielen  labt  es  sich  nach- 
weisen, das  himmlische  Stroh  auf  die  zackigen  Blitze; 
ist  nun  jener  Bär  in  Erbsströh  nicht  nach  Allem  eine  rohe 

Nachahmung  des  in  Blitzstroh  gehüllten,  grummelnden 
■  • 

>)  So  fafirte  es  auch  hn  Allgemeinen  schon  mem  leider  zu  früh  ver- 
storbener Frenad  Sommer,  nur  dafs  er  die  Beziehung  auf  die  Sonne  und 
die  Gewitterscenerie  in  die  Gebräuche  noch  nicht  hineinbraohte  und  diese 
mehr  poetisch -ästhetisch  dann  deutete.  S.  Sommer,  Sagen,  Märchen  und 
Gebräuche  ans  Sachsen  und  Thüringen.  Halle  1846.  p.  180:  „Das  Braut- 
paar ist  deutlich  der  Frühlingsgott  und  die  Frahling8g(fttin,  der  Maikönig 
und  die  Maibraut,  die,  wie  noch  schüchtern  nahend,  sich  vor  den  Men- 
•dien  verbergen;  doch  von  ihnen  angesucht  und  in  die  DOrfer  gefl^irt 
werden"  (?). 
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Donnerthiers,  (denn  ab  solches  dflrfte  sich  der  mythische 
Bär  ergeben'),  weldies  hier  den  Einzng  begleitet?  Ycm  derar- 
tige Einzügen  der  himmlischen  Wesen  reden  ja  auch  sonst  die 
deutschen  Mythen  in  den  mannigfochsten  Formen  nnd  immer 
im  fiq>ecielle  Anschluß  an  die  Gewitter,  wie  von  dem  der  Fran 
Gode,  äfft  Berchtiia  jl  s.  w.^. 

Aueh  das  Spinnen  und  Weben  dar  Himmelskörper, 
Ton  dem  Yorhw  schon  bei  der  Sonne  des  Besonderen  die  Rede 
gewesen  ist,  verlangt  noch  eine  eingehendere  Betrachtung  und 
ergiebt  sich  ab  ein  weit  yerzweigtes  mythologisches  Element 
Wie  nach  der  Edda  der  Himmel  den  Namen  Windweber 
fahrt,  spinnen  Sonne  und  Mond  und  weben  die  Wolken, 
d.  h.  die  himmlischen  Gewänder.  Die  Anschauung  der  letz- 
teren als  einer  Haut,  eines  Gewandes,  ist  eine  uralte  und 
dörfte  wohl  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Vorstellung  gegeben 
haben')^  wobei  dann  die  Sonnen-  und  Mondstrahlen,  welche 
die  Hirten  bet.Uebertragung  ihres  Standpunkts  auf  die  Himmels- 
ersebeinnngen  als  die  Milchstrahlen  der  himmlischen  Kühe  auf- 
fabten,  als  die  F&den  des  himmlisdien  Gespinnstes  angesehen 


^)  So  würde  sich  auch  erklären,  wenn  BjOm  ein  Beiname  des  Thor 
war,  imd  nadi  der  welschen  Sage  König  Arthur  als  Bftr  nnd  Gott  dar- 
geatent  wurde.  Grimm,  Myth.  p.  638.  Der  Bär  schläft  aaoh  im  Wmter, 
und  somit  erwacht  gleichzeitig,  wenn  diese  Deutung  richtig,  zur  Zeit  der 
Frfihlingswetter,  der  irdische  und  der  himmlische  Bär. 

*)  Wenn  jener  Bär  sonst  mehr  neben  dem  Schimmelreiter,  d.  h.  dem 
Wodan,  bei  den  Umzügen  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  d.  h.  zu  Weih- 
nachten, auftritt,  so  ändert  dies  in  der  Sache  nichts,  denn  auch  diese  Um- 
züge sind  in  ihrer  mythologischen  Gestaltung  meist  nur  Nachahmungen 
des  im  Gewitter  geglaubten  Einzugs  der  FrühUngsgottheiten  und  nur  auf 
die  2^t  des  neuen  Jahres -Anfangs,  wo  die  Tage  wieder  länger  wurden, 
die  Sonnenwesen-  sich  wieder  der  Erde  zuzuwenden,  wieder  in's  Land  ein- 
zuziehen und  so  die  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  der  neuen,  schönen  Zeit 
SU  wecken  schienen,  übertragen  worden,  s.  Heutiger  Volksglaube,  p.  84  ff*. 
Uebrigens  kommt  ebenso  auch  der  Schimmel  wie  der  Bär  bei  den  Frflh- 
hngsgebräuchen  vor.  s.  Norddeutsche  Sagen.  Geb.  1. 61  f.  64.  yergl.  Sommer, 
Sagen  u.  s.  w.  p.  155. 

*)  Meine  Abhandlung  über  die  Sirenen  und  den  nordischen  Hraes- 
▼elgr  in  der  Beriiner  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen.  Jahrg.  XYE.  1868. 
p.  473. 
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ward^,  die  Sonnenseheibe  spedell  dann  aber  als  die  himm* 
lische  Spindel,  wie  wir  oben  gesehen,  gegolten  hat  Diese 
Beziehung  zn  den  Sonnen-  nnd  Mondstrahlen  fand  schon  Castrto, 
Finnische  Myth.  p.  58,  wo  er  Yon  der  Sonnentochter  Pal- 
Tfttar,  der  Mondtochter  Enntar,  der  Tochter  des  grofsen 
Bären  Otayatar  und  der  Sternentöchter  T&hetftr  beriditet, 
dafs  sie  als  junge  und  schöne,  im  Weben  ausnehmend  geschii^te 
Jungfrauen  geschildert  wtLrden.  „Die  Vorsteflung  Ton  ihrer  Ge- 
schicklichkeit im  Weben  gründete  sidi,^  sagt  er,  „offenbar  auf 
die  Aehnlichkeit,  welche  die  Strahlen  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Sterne  mit  dem  Aufzug  des  Gewebes  hab^.  Pal- 
v&tar  war  übrigens  auch  eine  Meisterin  im  Spinnen,  d^m  in 
der  Ealewala  Rune  24.  y.  81  f.  heiilst  es  von  einem  Gewebe, 
dafs  es  so  schön  sei,  als  wäre  es  vom  Mond  gewebt  und  ¥on 
der  Sonne  gesponnen^).^  Ich  habe  dies  Letztere  gleich  hier 
angeführt,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs,  wenn  man 
zwischen  Spinnen  und  Weben  unterschied,  die  breiter,  wie 
ein  Webeaufzug,  sidi  er  gief  senden  Mondstrahlen,  verbunden 
mit  dem  oft  zarteren  Aussehen  der  nächtlichen  Wol- 
ken, bei  denen  wir  auch  gern  den  Ausdruck  Wolkenflor 
gebrauchen,  dem  Mondschein  yerhältnifsmärsig  mehr  das  Weben, 
der  Sonne  das  Spinnen  zu  Tindiciren  schien,  wie  ja  auch  die 
Lappen,  wie  wir  oben  p.  12  erwähnt,  die  Sonne  mit  ihren 
Strahlen  ausdrücklich  durch  einen  Spinnrocken  characteri- 
sirten,  und  die  Sonnentochter  Palvätar  besonders  spinnt,  die 


^)  Wenn  CasMn  p.  68  angiebt,  dafii  die  Finnen  auch  der  Wind- 
tochter dies  Amt  des  Webens  beilegten,  so  beweist  die  von  ihm  dafOr  ans 
der  KalewaU,  Rone  48.  y.  121  ff.  beigebrachte  Stelle  nach  meiner  Meinung 
zunächst  nichts,  denn  in  dieser  ist  nur  die  Rede  von  dem  Schilf-  und  Meeres- 
Bchaum,  welchen  die  Windestoehter  der  Me^resgOttin  gleichsam  als  Decke 
znsammengeweht;  denn  es  heüst  einfach  dort: 

,WeU«mo,  d60  Wasten  WktliiB, 

Wassenlte  mit  der  Schilfbrust; 

Komm  das  Hemd  jetzt  emgatanschen, 

Deinen  Rock  jetzt  zn  yerindem,  — 

Hast  ein  Hemd  ans  Schilf  bereitet. 

Hast  des  Meeres  Schaum  als  Decke, 

Die  gemacht  die  Windestochter, 

Die  Dir  gab  die  Fhithentochter  n.  s.  w. 
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SonneBseheibe  andi  q>ecnll  dann  als  Ummlisdie  Spindel* 
teheibe  galt 

Analog  zeigt  uns  daa  deatsche  Akerthum  die  YorsteUnng 
dea  SpisDena  ron  Sonne  nnd  Mond;  statt  d^  Sternentochter 
tritt  dann  aber  sigsficant  die  Windgöttin  ein,  entweder  in 
geaoaderter  Perstelidikeit  oder  so,  dafe,  wie  so  oft,  jene  in 
dieee  ftbergegangen,  d.  L  in  daa  Gewitter  eingerflckt  sind.  Wie 
in  dem  Hebebdhen  Gedieht  die  Sonne  das  Gewölk  strickte, 
hab^  wir  schon  im  deutschen  MArehen  die  Sonne  als  die 
goldhaarige  Jungfer  nai^gewiesoi,  welche  stumm  als 
Jungfer  Mvideloc  im  Wolkenwalde  spinnend  sitzt,  der  Er» 
lösung  harrend.  Wie  die  griechische  Mythe  Göttinnen  offen- 
bar in  Bezug  auf  die  goldene  Sonnenscheibe  den  Beinamen 
XfP^fi'dxarog  giebt,  wovon  nadiher  noch  des  Weiteren  die 
Bede  sein  whrd,  weifs  auch  unsere  Sage  und  unser  Einderlied 
no^  Yon  soldien  goldspinnenden  Frauen  zu  erzählen 0*  Wie 
Frau  HuUe  oder  kurzweg  die  Ausgeberin  im  Eyffhäuser  gol- 
dene Fladisknotten  austheilt  (Nordd.  S.  p.  215  und  219)  und 
ahnliehe  Züge  bei  den  Ton  J.  Grimm  M.  p.  914  ff.  zusammen- 
gestdlten  Si^fen  von  der  Jungfrau,  die  sich  sehen  I&fst,  wieder*« 
kehren,  IKst  sich  die  weifise  Frau  bei  Biesenthal  geradezu  mit 
einem  goldenen  Spinnrad  sehen^.  Wenn  diese  Bezfige  ent> 
schieden  auf  die  Sonne  gehen,  so  heilsen  die  sogen.  Sommer- 
fftden,  welche  namentlich  im  Herbst  fliegen,  einmal  Marien- 
f&den  in  Bezug  auf  die  Jungfrau  Maria,  wie  wir  oben  gesehen, 
als  Sonnengöttin;  dann  ab^  auch  werden  sie  mit  dem  Monde 
stell^weise  in  Verbindung  gebracht,  in  welchem  der  Volksglaube 
auch  eine  Spinnerin  zu  erblicken  wtimt').  Also  auch  an  ihm 
ist  noch  so  die  Vorstellung  des  Spinnens  haften  geblieben. 
Gharaeteristisch  ist  aber  besonders  ein  M&rchen^  welches  wur  in 
den  Mark.  Sagen  p.  282  wiedergegeben  haben,  vom  Schwester- 
chen, welches  seine  Brüder  sucht,  dabei  zu  Mond,  Sonne  und 


1)  S.  die  Ton  Mannhardt  in  8.  Germ.  Mythenf.  mitgetheüten  Kinder- 
lieder. 

*)  Heutiger  VolkBgl.  p.  108.  vergl.  Mannhardt,  Genn.  Mythenf.  p.  660. 

s)  Mannhardt,  Grerm.  Mythenf.  p.  639  f.  Sohönwerth  aus  der  Ober- 
p£eüz.  n.  p.  69.  Niederhöffer,  Mecklenburgs  Yolkssagen.  Leipng,  1862.  IV. 
p.  271  f.  Nach  Letzterem  kann  man  sie  besonders  am  Ostermorgen  sehen. 
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Wind  kommt,  nm  dort  nach  ihnen  nachzufragen.  Ueberall  ist 
der  Sohn  nicht  zu  Hanse,  der  acht  alterthümlich  nodi  als  böser 
Menschenfresser  erscheint^),  seine  Mutter  aber  —  was  in 
der  Sache  doch  dasselbe  ist  —  sitzt  YCft  der  IMr  und  spinnt 
Hier  haben  wir  zunächst  die  Dreiheit  von  Sonne,  Mond  und 
Wind  als  solcher  spinnenden  Wesen  bestimmt  ausgec^rocboi'), 
und  da(s  im  Unwetter  spedell  dann  auch  dies  himmlische  Sc^iar- 
werken  sich  zu  entCalten  schien,  im  Blitz  man  die  geworfene 
Spindel  oder  das  dahinfahrende  Webeschiff,  so  wie  die 
eiserne  Kette,  mit  der  genäht  wird,  zu  erblicken  glaid)te, 
habe  ich  schon  Urspr.  p.  246  f.  an  allerhand  rohen  Naturbildem, 
wie  sie  sich  besonders  an  die  Frau  Berchtha  anschließen,  nach- 
gewiesen.  Stellt  sich  doch  andererseits  auch  schon  als  Analogie 
dazu  das  Werfen  mit  dem  Sonnendiskos  oder  den  S.onnen- 
Scheiben  im  Gewitter  nach  griechischem  Mythos  s.  oben  p.  99* 
Allerdings  könnte  das  zunächst  nur  ein  Uebergehen  dar  spinnen- 
den Sonnenfrau  in  die  Gewitterscenerie  bedeuten,  wie  idi  ja 
oben  auch  auf  den  Uebergang  der  freundlichen,  gnädigen  Sonnen- 
frau  in  die  zürnende,  keifende  Gewitteralte  hingewiesen  habe, 
und  jenes  märkische  Märdien  könnte  damadi  eben  nur  Sonne, 
Mond  und  Wind  so  getrennt  haben;  wenn  aber  anderseits  das- 
selbe Wesen,  die  Berchtha,  einmal  der  spinnenden  Sonne^jungfran 
gegenübertritt,  sie  blendet,  ihren  Wecken  verwirrt  oder 
im  Schwefelgeruch  des  Blitzes  besudelt  (s.  Urq)r.  eben- 
das.),  dann  aber  auch  mit  blutiger  Hand  selbst  ihre  Spindel 
schleudert,  so  haben  wir  in  Parallele  zu  dem  Wurf  des  Zeus 
(rubente  dextera  jaculatus  arces)  hier  ganz  speciell  die  im 
Blitzwurf  ihre  Spindel  schleudernde  Blitzgöttin  in 

^)  Ueber  diesen  mensdienfressenden  Charakter  der  Himmelskörper 
vergL  oben  p.  186.  177  und  meine  Abhandlung  Aber  die  Sirenen  nnd  den 
nordischen  Hraesvelgr  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
V.  J.  1863.  p.  473.  475. 

*)  Soeben  kommen  mir  noch  Yemaleken's  Oesterreichische  Kinder- 
und  Haasmärchen.  Wien.  1864.  zu  Gesicht,  wo  er  auch  noch  p.  844  eine 
Parallele  zu  dem  angeführten  Märchen  beibringt,  was  meine  Auffiissung 
bestätigt  Nach  einer  Version  desselben  aus  der  Gegend  von  Pisek  in 
Böhmen  gelangt  das  Mädchen  nämlich  zuerst  zum  Mond,  dann  zur  Sonne 
und  endlich  zum  Gewitterhäuschen;  da  treten  doch  in  Betreff  des 
angeftkhrten  Märchens  die  drei  behaupteten  Momente  noch  entschiedener 
nebeneinander  in  besonderer  Selbstständigkeit  hervor. 
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besonderer  Persönlichkeit  ge&Cst^).  Eine  derartige  Selbststän- 
digkeit der  Personification,  die  an  nnd  fSr  sich  nichts  AnfiUliges 
hat,  die  wir  aber  nnr  zn  unserm  Zweck  als  eine  selbststSndige,  nr- 
sprflngliehe  Anschaunng  soweit  als  möglich  begründen  müssen,  er- 
giebt  sieh  aach  ans  anderen  Umständen.  Hannhardt  hat  eine  reiche 
Fülle  von  Einderliedem  beigebracht  im  Anschlnfs  an  seine  Unter- 
snchnngen  über  die  Nomen,  in  welchen  meist  von  drei  spinnenden 
Jungfrauen  die  Rede  ist,  wie  diese  Dreiheit  auch  bei  den  Nomen 
sowohl  als  bei  den  Hören  neben  der  Einheit  hervortritt  Wenn 
er  nun  die  Beziehung  derselben  im  Allgemeinen  zu  den  Wolken- 
regionen nachgewiesen,  namentlich  die  eine  der  drei  Jungfrauen 
oder  Nomen  als  die  Gewitterfrau  zu  charakterisiren  geneigt  ist^, 
so  finde  ich  noch  in  dem  von  ihm  unerklärt  gelassenen  Zug,  da& 
(fie  eine  Hab  er  Stroh  spinnen  soll'),  einen  deutlichen  Hinweis  auf 
den  Blitzzickzack,  den  wir  schon,  als  Dornhecke,  Reisig- 
bündel, Stroh  und  dergl.  gefa(st,  kennen  gelemt  haben.  Denn 
das  Yerwirrtsein  ist  eben  das  Charakteristische  des  Haber- 
strohs, und  in  dieser  Bedeutung  erscheint  es  auch  sonst  auf 
mythischem  Gebiet  Das  Verwirrte  tritt  aber,  ganz  gewöhnlich 
an  den  Blitz  sich  knüpfend,  auf.  So  lälst  es  bei  der  An- 
sdiauung  desselben  als  Haare  dieselben  als  verwirrt,  ver- 
filzt gdten,  worauf  ich  schon  im  Urspr.  p.  226  und  252  f.  die 
fliegenden  Haare  der  Hexen  oder  das  Verfilzen  der  Haare 
durch  Frau  Holle,  die  Elbe,  den  Pilwiz  und  den  damit  zusam- 
menhangenden sogenannten  Weichselzopf  in  Verbindung  gebracht 
habe,  wie  auch  die  Mahrtenlocken  dahin  gehören.  Wenn  Rückert 
kl  dem  im  Urspr.  p.  143  zunächst  zu  anderm  Zweck  dtirten 
Gedicht  den  Gewittermann  mit  den  Worten  schildert: 

„Hin  wallt  des  Hauptes  wirres  Haar,** 
so  haben  wir  die  Vorstellung,  von  der  ich  rede.  Nach  dieser 
Analogie  stellt  sich  also  ganz  einfach  zu  dem  schon  oben  be- 
rührten Bilde  der  Zickzackblitze  als  Stroh,  das  z.  B.  statt  des 
Herzens  dem  Sonnenwesen  im  Gewitter  eingenäht  wird,  die  An- 
schauung vom  Haberstroh,   was  im  Gewitter  gesponnen 


*)  VergL  Heutiger  Volkagl.  p.  96. 

«)  Genn.  Mythenf.  p.  649.  VergL  auch  p.  707. 

>)  Ebendafl.  p.  540  f. 
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und  das  nodi  significant  stellenweise  in  Gold  übergehoid  ge- 
dacht wird.  leh  gehe  anf  diese  Sache  noch  etwas  niber  ein 
und  entnehme  das  Material  ans  Mannhardt,  Germ.  Mythen! 
p.  538.  „Nicht  minder  schwierig,^  sagt  ei^  n^  ^^  ErÜ&tnng 
des  Haferstrohspinnens.  Indessen  Inetm  sich  mir  folgende 
Anhaltsponkte.  Im  Volksliede  „von  idel  nnmogeliken  dingm,^ 
das  sdir  viele  mythische  Bestandtheile  enthält,  heilirt  es: 

Ik  w6t  Bii  6m  sch6ne  magd. 

De  mtnetn  harten  wol  behagt; 

Ik  naeme  se  g§m  to  wiwe, 

Eonde  se  mt  von  haferstroh 

Spinnen  de  kl8ne  (zierliche)  stde. 

Wie  in  demselbM  Liede  o.  a.  die  Bedingung  gestellt  wird:  „so 
schast  do  mi  de  glasenborg  mit  €nem  p^dupriden^^  wdohe 
Forderung  einer  sehr  vielen  Märchen  gemeinsame  Legende 
entnommen  ist,  so  findet  auch  das  Spinnen  des  Haferstrohs 
im  Märchen  seine  V^wirkUchung.  Eine  MAllerstochter  s<dl  drei 
Kammern  voll  Stroh  zu  Gold  spinnen  und,  wen  sie  das  kann, 
den  König  heirathen.  Der  Zwerg  Rumpelstilzchen  hilft  ihr,  und 
sie  gewinnt  den  König.  Dieselbe  Geschichte  wird  von  M  FrSen 
mit  dem  gröten  d6me,  d.  h.  der  Göttin  Frikka,  erzählt  Diese 
spinnt  fOr  ein  Mädchen  Roggenstroh  zu  Gold  (PröUe,  Untere 
harz.  Sagen,  p.  210.  211).  Das  Mädchen  wird  dadurch  die  Ge- 
mahlin des  Königs.  Endlidi  knüpft  sich  diesdbe  Erzählung  an 
drei  alte  Jungfrauen,  die  drei  Schicksalsgöttinnen,  wie  wir 
weiteiiün  zu  erweisen  versuchen  werden,  wdche  als  Gegengabe 
für  ihre  Leistungen  sich  ausbedingen,  zur  Hochzeit  geladen  zn 
werden.  Es  scheint  nach  diesen  Zeugnissen  das  Haferspinnen 
in  einer,  noch  nicht  klar  zu  durchschauenden  Beziehung  zur 
Hochzeit  und  dem  Eheleben  (?)  zu  stehen.  Die  drei  Schicksals- 
jungfrauen, die  Göttin  Fria  (Frikka)  oder  ein  Zwerg  spinnen 
das  Schicksal  der  Ehe,  Gold  aus  Stroh (?!).^  So  Mannhardt 
Wir  sehen  nach  unserer  Deutung  in  diesen  Märchen  nur  einmal 
die  in  das  Gewitter  übergegangene  Sonnenbraut,  die  im 
Blitzeszickzack  ihr  Haberstroh  spinnt,  dann  aber  eben  bei 
der  Dreiheit  der  himmlischen  Jungfrauen  speciell  in  ihr  die 
im  Gewitter  selbstständig  auftretende  Windsbraut  oder 
Windin  der  deutschen  Sage. 
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Aveh  die  YorstdioBg  des  Webend  im  Gewitter  zeigt  mne 
deidMibe  Mythe  m  manaigfacheii  Variationen,  und  ich  gretfe  ein 
Bild  heraus,  was  an  die  VorsteUnng  des  Gewitters,  als  eines 
Leichenfeldes,  anknäj^,  wie  idb  es  in  d^  Sage  Y<m  den 
Sirenen  nnd  d«n  nordischen  Hraesyelgr  fSr  griediische  nnd 
dectsehe  Mythe  nachgewiesen  habe,  und  es  auch  noch  in  der 
ebendasdibst  besprochenen  Mythe  vom  menschenfressenden 
KyUopen  nnd  der  stets  von  Blut  triefenden  Wolkenhöhle 
des  Caens,  «tie  mit  Menschenkdpfen  gamirt  war,  hindnrch- 
brieht  ,^Da8  Schicksal  der  kommenden  Schlacht  verkünden  die 
Yalkyrien  yoraos,^  sagt  Mannhardt,  „indem  sie  ein  blutrothes 
Gewebe  weben.  Nach  der  Njfilssaga  sah  am  Tage  der  Schlacht 
Ton  DnUin  im  J.  1014  ein  Mann  asf  Katanes  zwölf  Jongfranen  zu 
em^  Kammer  reitm  nnd  dort  versdiwinden.  Er  gnc^te  durch 
em  Fenster  in  das  Gemach  nnd  gewahrte  da,  dafs  die  Frauen 
ein  Gewebe  auj^efohrt  hatten;  Menschenhäupter  hingen 
statt  der  Gewichte  herab,  und  Ged&rme  dienten  statt  des 
Zettds  und  Einschlags,  ein  Schwert  vertrat  das  Schlagbrett, 
ein  Pfeil  den  WeberkanmL   Dazu  sangw  die  Jungfrauen: 

Weit  ist  geworfen  —  sam  Beginn  der  Bchlacht  — 
Des  Wdl>esCockB  AuCsiigwolke,  es  regnet  Blut; 
8dion  ist  ttber  die  Gere  das  graue  Gewebe 
Der  Krieger  geq[>aimi,  das  die  Freundinnen  fttUen 
Mit  des  ScUachtenwerks  blutrothem  Einschlag. 

Wir  weben,  wir  weben  das  Gewebe  der  Schlacht, 
Das  der  junge  König  vor  sich  hat; 
Fem  sollen  wir  gehen  und  in  die  Schlachtreihen  stUrzen, 
Wo  onsre  Freunde  die  Waffen  wechseln. 

Von  einem  fthnUchen  Gewebe  tr&umt  tngibjörg,  der  Gattin  Pähiis, 
in  Yorahmung  kommenden  Kampfes.  Das  Gewebe  ist  grau. 
Ein  Gewichtstein  fällt  herab,  bgibjörg  hebt  ihn  auf^  und  siehe 
da,  es  ist  ein  Menschenhaupt,  das  Haupt  des  Königs  Ha- 
raldr  Gormss(mr.^  ,,Da  in  den  alten  eddischen  Volksliedern,^ 
fthrt  Mannhardt  fort,  „die  Yalkyrien  niemals  in  so  grausen* 
hafter  Weise,  wie  hier,  auftreten,  müssen  wir  als  Zuthat  der 
getrübten  Sage  des  XI.  Jahrhunderts  die  Menschenhäupter 
und  Ged&rme  aus  diesen  Schilderungen  entfernen,  dann  bleibt 
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als  alte  und  ächte  Grundlage  der  Sage  stehen,  dals  die  Valkyrien 
ein  Gewebe  verfertigen,  an  welches  das  Schicksal  der  Schlacht 
geknüpft  ist.^  Ich  kann  Mannhardt  in  diesem  Letzteren  nicht 
beistimmen,  das  Ganze  ist  vielmehr  ein  acht  ursprüngliches, 
rohes  Bild  der  Auffassung  der  Gewitterscenerie,  in  welcher  die 
himmlischen  Wolkenmädchen  zu  wirthschaften  und  zu  weben 
scheinen,  wie  die  ihnen  nahe  verwandten,  schwarzen  aber 
weifszahnigen  Keren  ja  auch  an  den  Leichen  zerren^ 
die  Sirenen  von  hinschwindenden  Häuten  und  Knochen 
umgeben  zu  sein  schienen.  So  weben  also,  mit  der  Hinein- 
Ziehung  eines  derartigen  Bildes,  die  Valkyrien  unter  dem 
Sturmesgesang,  der  ja  auch  die  Sirenen  charakterisirt,  das 
graue,  dann  aber  auch  blutigrothe  Wolkengewand  der  kom- 
menden Schlacht.  Wenn  das  Schwert,  welches  das  Schlag- 
brett, und  der  Pfeil,  der  den  Weberkamm  vertrat,  uns  an 
analoge,  ganz  gewöhnliche  Anschauungen  des  Blitzes  erinnert, 
werden  wir  auch  Donner  und  Blitz  anderseits  in  den  Men- 
schenhäuptern und  Gedärmen  nicht  verkennen.  Wie  der 
Donner  ganz  gewöhnlich  als  rollende  Kugel  au^e&fst  wird, 
habe  ich  schon  im  Heutigen  Yolksgl.  p.  105  die  rollenden 
Todtenköpfe  in  so  vielen,  auch  ursprünglich  am  Himmel 
spielenden  Spukgeschichten  auf  denselben  bezogen,  und  wie  sie 
des  Cacus  Höhle  gamiren,  galten  sie  hier  als  Gewichte,  wobei 
noch  significant  das  herunterfallen  des  einen  hervortritt, 
gerade  wie  Thors  Wetzstein  auch  herabfällt  auf  die  himm- 
lischen Regenbogenmähder,  dafs  sie  darüber  in  Streit  ge- 
rathen,  Kadmos  Steine  unter  die  aus  den  Drachenzähnen 


>)  Ghinun,  Myth.  p.  398,  sagt  von  den  Keren :  ^^Hesiod  (sc.  Heic.  249—254) 
ÜÜBt  die  dunklen,  weifszahnigen  Keren  um  fallende  Krieger 
streiten,  jede  schlägt  ihre  Klauen  um  den  Verwundeten,  begierig  sein  Blut 
zu  trinken,  gerade  wie  er  den  Moeren  Klauen  und  Blutgier  beUegt, 
wodurch  sich  von  Neuem  die  Identität  der  Nomen  und  Valkyrien  bestii* 
tigt^  Wenn  die  Schwärze  und  Weifszahnigkeit  der  Keren  auf  die 
dunklen  Grewitterwolken  und  die  blendendweifsen  Blitze  geht,  so 
stellen  sich  in  letzterer  Hinsicht  die  Keren  auch  wieder  zu  den  Gräen,  den 
drei  Schwestern  mit  dem  einen  fabelhaften  Zahn  (s.  ürspr.  p.  192),  und 
den  Gorgonen  mit  den  Eberzähnen.  Apollodor,  Bibl.  IL  3.  4  (vergl. 
Heutigen  Volksgl.  p.  69). 
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im  Gewitter  erwachsenden  Wesen  wirft*).  Die  Eingeweide 
erinnem  übriges  wieder  an  das  Yerfilztsein,  wie  es  vorhin  bei 
den  Haaren  nnd  dem  Haberstroh  als  charakteristische  Auffassung 
der  Blitze  hervortrs^t,  und  stellen  sich  dazu  als  Analogen,  so- 
bald man  eben  an  Theile  des  menschlichen  Körpers  bei  der 
Gewitterscenerie  dachte,  so  da&  Alles  sich  zu  dem  Bilde  zu- 
sammenfegt, wie  wir  es  deuten. 

Analoge  Naturbilder  vom  Spinnen  und  Weben  der  himm- 
lischen Wesen  treten  nun  auch  in  der  griechischen  Mythologie 
hervor,  nur  sind  sie  lieblicher  und  schöner  meist  in  der  Auf- 
fassung, obgleich,  wie  schon  oben  angedeutet,  auch  deutscher 
Glaube  nicht  lauter  so  grausige  Vorstellungen,  wie  die  eben  er- 
wähnte, producirte.  An  den  aus  dem  Finnischen  nachgewiesenen 
Glauben  von  der  Sonne  als  einer  Spindel  erinnert  zunächst, 
wenn  gerade  mehrere  der  bedeutendsten  Göttinnen  den  Beinamen 
XQvCfiXdxatoq  fuhren  und  ihnen  so  eine  goldene  Spindel 
beigelegt  wird:  wir  werden  es  auf  dieselbe  Anschauung  der 
Sonne  und  der  Sonnenstrahlen,  wie  ja  jene  auch  bei  den  Griechen 
als  ein  dicxoq  galt,  zurückfuhren.  So  haben  also  zunädist  Artemis 
und  Leto,  des  goldhaarigen  Sonnengottes  Schwester  und 
Mutter,  den  Beinamen  x^t7(ri;/^axG;ro(^  wieder  ein  deutlicher  Be- 
weis, dafs  neben  einander  männliche  und  weibliche  Auffassungen 
sich  an  die  Sonne  geknüpft,  Apollo  und  Artemis  sich  in  dieser 
Beziehung  zu  einander  verhalten  wie  Helios  und  Eos,  wenn  sel- 
bige neben  einander  den  Tag  über  am  Himmel  auftreten,  während 
anderseits  doch  wieder  eine  andere  Anschauung  scheint  zu  Grunde 
gelegen  zu  haben,  wenn  tei  ihrer  Zwillingsgeburt  Artemis  als 
die  erstgeborene  galt.  Wenn  man  dies  nämlich  zimächst  auch 
auf  Morgenröthe  und  Sonne  beziehen  könnte,  so  greift  doch  auch 
hier  wohl,  wie  noch  sonst,  dieser  hervortretende  Dualismus  weiter. 
Denn  schon  m  der  im  Gewitter  eingetretenen  Geburt  des  Gottes 
und  der  Göttin,  worin  sie  eben  als  die  erstgeborene  auftritt,  er- 
scheint sie  durch  die  Parallele  mit  der  regenbogengeschmück- 
ten Eileitiiyia,  wie  idi  es  im  Urspr.  p.  114  f.  gedeutet  habe,  zu- 
nächst gerade  auch  so,  als  die  dem  Sturmesgott  Apollo  voran- 
eilende  und  das  Gewitter  zur  Entwicklung  bringende 
Windsbraut,  wie  auch  Anderes  dann  bei  Apollo  und  Artemis 

»)  lieber  die  Deutung  dieser  Mythen  s.  Ursprung  p.  136  f.  277. 
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auf  die  oben  p.  188  ff.  den  himmlischen  Zwillingen  zu 
Grunde  gelegte  Vorstellnng  von  Sonne  nnd  Mond  als  hinun- 
Uschen  Lichtkindern  hinweist;  so  dafs  wir  in  der  Artemis  über- 
haupt wohl  ursprünglich  eine  dem  Sonnenwesen  nach  Art  der 
Lampetia  vor  aneilende  Mondgöttin  hätten,  die  dann  als  die 
Lichtbringerin  mit  der  Morgenröthe  und  der  Sonne  in  Verbindung 
gekommen  wäre  (s.  p.  212  u.  146  f.  170.  173).  Dies  würde  auch 
hier  wieder  als  das  Ursprüngliche,  das  Hineinwachsen  in  die  Ge- 
witterscenerie  als  eine  besondere  Phase  in  der  Entwickelung 
beider  Gestalten,  wie  bei  den  Dioskuren,  anzunehmen  sein. 

Wie  aber  Artemis  und  Leto  erscheint  nun  auch  Amphi- 
trite,  die  Gemahlin  des  himmlischen  Wassergottes  Po- 
seidon, den  Pindar  Ol.  YI  s.  f.  daher  x^veri^AajraTot;  noat^  *Aik^ 
(pitqhfiq  nennt,  mit  goldener  Spindel,  also  in  Beziehung 
zur  Sonne.  Dasselbe  gilt  dann  in  analoger,  verallgemeinerter 
Weise  von  der  ganzen  Schaar  der  ihr  verwandten  Nereiden, 
d.  h.  der  himmlischen  Wasser-  und  Regengottheiten,  wo- 
durch in  anderer  Weise  auch  bestätigt  wird,  dafs  ihr  Terrain, 
wie  das  des  den  Blitz  zack  schwingenden  Poseidon,  ur- 
sprünglich der  Himmel  war^).  So  spinnen  und  weben  dann 
endlich  alle  Nymphen  überhaupt,  d.  h.  alle  Wolken-,  Wind- 
und  Wassergöttinnen  des  Himmels  in  der  allgemeinsten 
Bedeutung  (s.  die  Stellen  in  Damms  Lex.  Hom.  Pind.  unter 
XQvtf^Xdxatog).  Ihr  eigentliches  Gebiet  ist  nämlich,  nach  Prel- 
ler. I.  p..ö65,  „jenes  dämonische  Stillleben  der  Natur  in  der 
verborgenen  Eüisamkeit  der  Grotten  und  entlegenen  Thäler 
(d.  h.  nach  meiner  Deutung  ursprünglich  in  den  Wolken- 
höhlen und  zwischen  den  Wolkenbergen),  wo  sie  spinnen 
und  weben,  bezaubernde  Lieder  singen  und  baden  (d.h.  im 
Sturm  und  im  Regenwolkenbade),  der  ihnen  anvertrauten 
Götterkinder  (d.  h.  der  im  Gewitter  geborenen  Wesen) 
pflegen,  mit  der  Artemis  (recht  eigentlich  als  Windgottheiten) 
jagen,  mit  Dionysos  schwärmen,  mit  Apollo  und  Hermes  der 
Liebe  huldigen,  mit  dem  zudringlichen  Geschlecht  der  Sa- 
tyrn in  einem  beständigen  Kampfe  leben.  ^  Wenn  jenes  Buhlen 
besonders,  wie  ich  im  Urspr.  an  den  betreffenden  Stellen  nach- 
gewiesen, an  Anschauungen  anknüpft,  welche  sich  an  die  Ge- 

*)  üeber  Poseidon  s.  ürspr.  u.  A.  p.  127.  164  f. 
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wittererscheinungen  angeschlossen  haben,  wo  alle  Augenblicke 
der  Coitus  geübt,  die  Wolken  schwanger  zu  werden  oder  immer 
vor  den  buhlenden  Winden  in  Flucht  zu  sein  schienen,  so  ist 
das  uns  hier  besonders  von  den  Nymphen  Interessirende  und 
zugleich  auch  das  Allgemeinste,  dafs  sie  unter  Gesang  spin- 
nen und  weben,  d.  h.  stets  bilden  sich  unter  des  Windes 
Wehen  Wolken,  und  demgemäß  erscheint  Spinnen  und  Weben 
als  die  Yorzüglichste  Thätigkeit  der  himmlischen  Mädchen. 

Auch  bei  den  Griechen  scheint  speciell  das  Weben,  wie 
auch  natürlidi,  sich  besonders  an  das  Gewitter  angelehnt  zu 
haben.  Die  Anschauung  klingt  auch  noch  bei  Nonnus  (Dion. 
XIV.  y.  292  sqq.)  hindurch,  wenn  es  heifst: 

ndvvvxog  dttTcgosyta  nvQiTQO%ov  bXxov  vipaivonv 
ovQavoq  ißqovtfifSBV,  insl  tors  (jkxqxvq^  nvQü^ 
vix^g  "^ivdoipovoM  xiXoq  fiavtBVffaxo  ^Pei^, 
Im  Allgemeinen  erinnere  ich  in  BetrefiF  der  hergehörigen  Mythen 
an  die  ^A^fiv^  ^EQrdy^,  welche  der  Hera  das  Gewand  gewebt 
haben  sollte,  das  sein  Analogen  in  dem  xircoV  des  v€g>€Xiiy€' 
Qitao  J^og  findet,  d.  h.  dem  Gewittergewande,  welches 
Athene  dann  auch,  zum  Kampf  ausziehend,  selbst  anl^  (s. 
Urspr.  p.  246.  118).  Dann  denke  ich  aber  besonders  dabei  an 
die  homerischen  Bilder  von  der  webenden  Ealypso  und  Eirke, 
der  hüllenden  Wolkengöttin  und  der  namentlich  an  das  Ge- 
witter sich  anschlieJG5enden<  schlimmen  Sonnentochter, 
welche  sich  zur  Athene  verhält,  wie  die  freundliche  Berchtha 
zur  bösen  Hexe,  unter  deren  Form  jene  auch,  wie  die  ihr 
analogen  Holda  und  Frick,  auftritt.  So  heifst  es  von  der  Ea- 
lypso also  Od.  V.  V.  61  sq. : 

—  ij  d*  Svdop  äo$didov(^  3nl  xaX^ 
1(h6v  ino^xoikhffj  XQVCBir^  xsqxid"*  vtpatvev' 
von  der  Kirke  Od.  X.  v.  221  sqq. : 

Kiqxfjg  d'  ivdoy  äxovov  de^dovtf^g  drü  xaX^, 

liftoy  inohxoiiivfig  fsiyar,  äfAßgozop'  ola  d'sdaov 

XsTttd  xa\  x^Q^^^  ^^^  dyXad  Sqya  <  niXovtai. 

%oXC$  dh  f*v&(ov  ^Qxs  noXlTfjgy  SQX^fj^og  dvöq&v, 

6g  fAO&  x^dKfTog  hdqwp  ijv,  x$dv6tax6g  tb* 
!0  ^iXoi,  Svdov  ydqjsig  i7WiX0f*iyil  (*fyav  ttStov 

xaXov  doidtdst,  —  ddntdov  d*  anav  dfjtcptnifkvxiv.  — 
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Hier  haben  wir  doch  deutlich,  im  Anschlnfs  an  die  vorhin  ent- 
wickelten Anschauungen  und  Bilder,  die  unter  hallendem  Ge- 
sang, dafs  die  himmlische  Halle  dröhnt,  mit  goldenem 
Webeschiff,  d.  h.  wie  in  der  Valkyrien-Sage  mit  dem  hin- 
und  herfahrenden  Blitz,  webenden  Göttinnen  des  sich  ent- 
wickelnden Unwetters,  wozu  namentlich  dann  die  ganze  Mythe  von 
des  Odysseus  Ankunft  bei  der  Kirke  und  sein  dortiges  Abenteuer, 
wie  ich  es  im  Urspr.  p.  269  entwickelt  habe,  vortrefflich  pafst. 
Eine  besonders  charakteristische  Gestalt  sind  in  der  grie- 
chischen Mythe  noch  in  dieser  Hinsicht  die  Moiren,  bei  denen 
wieder  das  Spinnen  significant  hervortritt.  Wie  ich  schon 
oben  den  im  Gewitter  das  blutige  Schlachtgewebe  webenden 
Valkyrien  die  Keren  zur  Seite  stellte,  gelten  die  Moiren  bald 
als  die  Schwestern  der  Keren  und  Kinder  der  Nacht,  bald 
werden  sie  mit  den  Erinnyen  zusammengebracht,  diesen  Ge- 
wittergeburten mit  ihren  Schlangenhaaren  ^).  Aber  nicht  blofs 
in  dieser  Hinsicht,  auch  sonst  sind  sie  entschieden  Gewitter- 
wesen wie  jene,  und  ihr  Bild  ist,  wie  das  der  Valkyrien, 
dieser  Scenerie  entlehnt,  besonders,  wenn  sie  als  die  unglück- 
seligen, verderblichen,  übergewaltigen  Geburts-  und  Todejs- 
göttinnen  erscheinen,  denn  beiderlei  Vorstellungen  knüpften 
sich,  wie  ich  im  Urspr.  d.  Myth.  nachgewiesen,  ganz  ge- 
wöhnlich an  das  Gewitter.  So  wurden  sie  zu  Schicksals- 
göttinnen überhaupt.  Wenn  sie  sich  hierin  ganz  zu  den 
nordischen  Nomen  stellen,  denen  sie  auch  in  ihrer  ethischen 


*)  Ueber  die  Beziehung  der  Moiren  zu  Keren  und  Erinnyen  s.  Jacobi, 
Mythol.  Wörterbuch,  p.  630  f.  und  PreUer,  Griech.  Myth.  I.  p.  414:  „Die 
Moiren  treten  auch",  sagt  der  Letztere,  „persönlich  in  das  Getümmel  der 
Schlacht,  wo  die  Moire,  nach  den  Schilderungen  Homers,  an  die  Kämpfen- 
den dicht  herantretend,  würgt  und  tödtet,  den  Fallenden  packt  und  zu 
Boden  reifst,  seine  Glieder  bindet,  seine  Augen  umnebelt,  daher  (?)  sie 
nach  ApoUodor  I,  G.  2  auch  in  der  Gigantomachie  mitkämpfen,  die  wilden 
Riesen  mit  ehernen  Keulen  zu  Boden  schlagend.  Also  sind  die  Keren 
und  Moiren  sehr  nah  verwandte  Begriffe,  wie  sie  auch  im  Bilde  v^^inigt 
werden."  In  ihrem  Antheil  am  Gigantenkampfe  finde  ich  natürlich  eine 
ursprüngliche  Beziehung  auf  die  Gewitterscenerie ,  und  die  ehernen 
Keulen  gehen  meiner  Meinung  nach  auf  den  im  Blitz  leuchtenden, 
AUes  niederschmetternden  Donnerschlag.  Darum  trägt  auch  Herakles 
eine  solche  Keule. 
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Entwickelimg  gleichen,  weist  aber  auch  anderseits,  neben  dem 
beiden  gemeinsamen  Charakter  des  Spinnens,  die  beiden  ge- 
wöhnlich beigelegte  Drei  zahl,  bei  der  sonst  verschiedenen  Deu- 
tung derselben,  auf  einen  gemeinsamen  natürlichen  Hinter- 
grund hin,  der  sich  dann  eben  nur  verschieden  bei  beiden 
Völkern  entwickelt  hat  Nim  könnte  man  bei  dem  zunächst 
altwickelten  Hintergrunde  an  eine  Trilogie  denken,  wie  sie 
etwa  im  Arges,  Brontes  und  Steropes  hervortritt;  wenn  aber 
auch  möglicher  Weise  sich  die  Dreizahl  an  diese  drei  Symptome 
des  Unwetters  oder  an  Sturm,  Blitz  und  Donner  angelehnt 
haben  mag,  halte  ich  doch  dies  nicht  fiir  das  Ursprüngliche. 
Wir  sahen  nämlich  durchgehends  doch  die  Vorstellung  des 
Spinnens  von  der  Sonne  und  den  Sonnenstrahlen  ausgehen, 
wenn  auch  dieselbe  dann  im  Gewitter  zu  eigenen  Bildern  und 
selbstständigen  Persönlichkeiten  sich  entwickelte.  Nun  tritt 
neben  den  drei  Moiren  eine  KXwd-oi  besonders  hervor,  wie  auch 
anderseits  die  Eileithyia,  die  Gebärmutter  xav^  ^?ox^'*'^  d^ö 
Moiren  nahe  tritt  und  auch  im  Bilde  des  Spinnens  sich  mit 
ihnen  berührt  (Preller,  Griech.  Myth.  I.  p.  402.  414).  Ich  habe 
im  Urspr.  darauf  hingewiesen,  dafe  die  letztere  bei  der  Ge- 
wittergeburt die  zu  derselben  eilende  und  dieselbe  zei- 
tigende Windsbraut  zu  sein  scheine,  weldie  deutscher  Volks- 
glaube noch  daran  anklingend  die  fahrende  Mutter  oder  ander- 
seits die  barende  Vrouwe  selbst  nennt  (s.  Urspr.  p.  115). 

Anderseits  deutet  aber  wieder  mir  der  Beiname  derselben 
als  die  gute  Spinnerin  (evXivog)  nach  Allem  auf  die  Sonne 
hin,  und  auch  dieses  würde  in  die  Scenerie  einer  Gewittergeburt 
passen.  Wie  die  Sonne  in  das  Gewitter  einrückt,  könnte  sie 
ebenso  die  Geburten  zeitigende  Eileithyia,  wie  die  Hebamme 
der  deutschen  Sage  geworden  sein,  welche  zur  Entbindung  der 
gewitterschwangeren  Wolke  im  Reich  der  himmlischen 
Wasser-  oder  Zwerggeister  geholt  wird  (Urspr.  p.  251).  Wenn 
nämlich  die  umwobene  Sonnengöttin  Metis  oder  Thetis  in 
Wasser,  Feuer  und  Wind  sich  zu  wandeln  schien,  könnte  auch 
die  dahineilende  Windsbraut  als  ein  jener  Vorstellung  sich 
anschliefsendes  Bild  gedient  haben,  so  dafs  man  eben  in  dieser 
Wandlung  die  zur  Entbindung  des  Gewitters  dahineilende 
Göttin  wahrzunehmen   meinte,   wie  nach  anderem  Bilde  im 
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Blitz  z.  B.  der  silberfüfsigen  Göttin  Fnfsspuren  leuch- 
teten^.  So  meine  ich  also,  dars  die  eine  Klotho,  die  Eileithyia 
aber  namentlich  als  die  gnte  Spinnerin,  uns  auch  hier  auf  die 
Sonne  als  Ausgangspunkt  zurückfahre,  als  überhaupt  auf  die 
Quelle  der  Vorstellung  vom  Spinnen  des  Lebensfadens,  der 
dann  im  Gewitter  sein  Ende  findet,  indem,  wie  die  Sonnen- 
haare im  Gewitter  abgeschnitten  zu  werden  schienen,  auch  im 
Blitz  jder  Lebensfaden  zu  reifsen  schien.  Und  halten  wir  nun 
dazu  schliefslich  dajB  oben,  freilich  aus  anderen  Mythologien, 
über  die  spinnenden  himmlischen  Wesen  Beigebrachte,  so 
meine  ich,  nach  dem  ganzen  Gang  der  Untersuchung  und  den 
übereinstimmenden  Elementen,  dafs  die  drei  himmlischen  Moiren, 
Parcen  und  Nomen  ursprünglich  die  drei  spinnenden  Son- 
nen-, Mond- und  Gewitter-  (oder  Sturmes-)  Jungfrauen 
gewesen,  wie  Plut  de  facie  in  orbe  lunae  XXX.  auch  die  Atro- 
pos  mit  der  Sonne,  die  Klotho  mit  dem  Monde  ausdrücklich 
noch  in  Verbindung  bringt;  dafs  aber  die  eigentliche  Ausführung 
des  ganzen  Bildes  sich  meist  an  das  Gewitter  angeschlossen, 
die  Mondjungfrau  namentlich  bald  in  den  Hintergrund  getreten 
sei,  wefshalb  sich  auch  die  zuweilen  auftretende  Zweizahl 
dann  erklären  würde.  Unter  Ausführung  des  Bildes  yerstehe  ich 
u.  A.  auch  das  Werfen  des  Looses,  was  einmal  daran  er- 
innert, dafs  Apollo  und  Zephyros  im  Gewitter,  wie  wir  oben 
gesehen,  mit  dem  Sonnendiscos  spielen,  Ganymedes  und  Eros 
in  den  himmlischen  Gefilden  Würfelspiel  treiben"),  Hermes 

*)  üeber  das  Letztere  s.  ürspr.  p.  167,  über  die  Wandlnngen  der 
HimmelsgOttm  ebend.  p.  123,  dem  ich  noch  folgende  Stelle  hinzufitge.  Bei 
Qoint  Smym.  lU.  619  sqq.  sagt  Thetis  von  sich: 

du,*  ofi  iiiiy  C«9(  avtfAog  nikop,  äXiorf  «f*  Bdag, 

älXoTt  d*  oliayf  iyaXiyxtof  $  nvQog  oQfAp, 
*)  ApoUonios  Argon,  in.  Als  Aphrodite  aof  Veranlassung  der  Hera 
den  Eros  sucht,  heiist  es  das.  v.  114  sqq.: 

iVQt  dl  f»V  y'  andy§v&t  Jtos  d'altQp  iv  dlfa^, 

ovx  oloy,  juttd  xat  rayvfi^dm,  i6v  fa  noii  2^vi 

ovQoy^  iyxcniyacay  itfimMy  dd-aydronuy^ 

xdlXiog  IfitQ&tig.   dfiif   dciQaydlonst  di  toi  ys 

XQVffiio^g,  «u  xovQot  ofi^9ii(,  l\fftwarto. 
Der  goldene  Ball  des  Zeus,  welchen  sie  ihm  verspricht,  und  mit  dem  jener 
als  Kind  gespielt  haben  sollte,  knüpft  deutlich  an  die  Erscheinung  des 
Regenbogens  an,  wenn  es  heilst: 
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dann  und  Wodan,  die  Gewittergötter,  speciell  als  Vorsteher 
oder  Erfinder  des  Spiels  gelten'),  wie  auch  die  deutschen 
Götter  im  alten  Idafelde  „heiter  mit  Würfeln  spielten,^  und  in 
dem  nach  der  Wiedergeburt  erneuten  die  wundersamen, 
goldenen  Scheiben  im  Grase  wiedergefonden  werden'),  deut- 
scher Aberglaube  endlich  noch  Kegelspiel  im  Gewitter  ge- 
radezu annimmt'),  die  Substitute  des  in  den  Wolkenberg 
gebannten  Kaisers  Karten  dann  spielen^).  Alles  Vorstellungen, 
die  auch  eine  Anschauung  wahrscheinlich  machen,  nach  welcher 
im  Donner  die  geworfenen  Würfel  dahin  zu  rollen  und 
80  das  Loos  über  jemanden  geworfen  zu  werden  schien,  was 
dann  ffir  den  Betreffenden  zum  Todesloos  wurde. 

An  die  drei  an  Sonne,  Mond  und  Wind  sich  knüpfen- 
den himmlischen  Wesen,  wie  sie  in  den  eben  besprochenen  My- 
then als  drei  Spinnerinnen  und  namentlich  als  die  drei 
Moiren  des  griechischen  Glaubens  uns  entgegentraten,  schliefst 
sich  aber  noch  ein  anderes  Moment  Die  Dichter  schildern 
n&mlich  die  Moiren  als  alte  und  häfsliche  Frauen,  als  ve- 
teres  und  ysQaial  (Jacobi,  Mythol.  Wörterbuch,  p.  633),  wozu 
die  ihnen  nahestehenden  einzahnigen  Graeen  passen.  Und  wie 
diese  wieder,  in  Rücksicht  auf  den  fabelhaften  „ einen ^  Zahn, 
sich  zu  den  weifszahnigenKeren  stellten  und  auch  in  dieser 
Hinsicht  an  die  Gewittererscheinungen  sich  schlössen,  könnte 
zunächst  aus  diesem  natürlichen  Substrat  auch  ihr  Charakter 


afttlQap  ivT^oxaloy^  t^g  ov  cv  yh  fAtiUov  äXXo 

Xit^oSy  *RifaUno^o  xaraxT$aii<rap  agt$oy. 

XQVcta  fiiy  ol  xvxXa  rETC^onr**  afitf^i  d\ixa<mp 

x(fV7iiai  dt  ^a<pai  iic^v'  £U{  <f*  imdidQOfii  nuc<m 
xvavivi.   ttiaQ  tt  fny  ialg  M  X*Q^*  ßaXoto, 
ooj^Q  &g  ffXtyi&oyra  d^    ^igos  oXxoy  fi7<ny. 
')  Jacobi,  Mythol.  Wörterb.  p.  441.  Grimm,  Myth.  p.  136.  145. 
*)  Simrook,  Edda.  1851.  p.  4. 11.  vergl.  Simrock,  MyÜi.  p.  173. 
>)  Nordd.  Sagen,  p.  455. 

^)  So  spielen  im  Maschwillensee,  d.  h.  dem  (untergegangenen)  Ge- 
wittersee (s.  Urspr.  p.  261  f.),  bärtige  Männer.  Die  wilde  Jagd  spielt 
Karten,  Nordd.  S.  p.58;  in  Nobiskmg,  der  altmärkischen  Unterwelt,  spielen 
die  Todten  Karten,  der  Wirth  von  Nobiskrug  ist  durch  Würfelspiel 
reich  geworden,  Nordd.  S.  p.  131.  Auch  der  christliche  Teufel  tritt  in  Be- 
lidmng  dann  zum  Würfelspiel.  Grimm,  Myth.  p.  958. 
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„als  Alte^  stammen,  wie  ich  einen  solchen  vorher  schon  im 
Allgemeinen  als  eine  oft  wiederkehrende  Eigenthümlichkeit  der 
Gewitterwesen,  nämlich  als  finsterer,  grummelnder,  kei- 
fender Alten,  erwähnt  habe.  Aber  anch  eine  andere  selbst- 
ständige nnd  allen  drei  Wesen  in  ihrer  Gesondertheit  gleich- 
mäfsig  zukommende  Anschauung  mOchte  hier  Platz  gefundai 
haben,  sahen  wir  doch  auch  oben  schon,  wie  nicht  bloCs  auf 
jener  Basis  sich  die  Vorstellung  alter  himmlischer  Wesen  ent- 
wickelt zu  haben  schien,  sondern  auch  anderseits  z.  B.  das 
Matterwerden  der  Sonne  im  Winter  (der  sol  languidus) 
ein  derartiges  Bild  hervorrufen  und  mit  den  winterlichen  Wesen 
verknüpfen  konnte.  Ebenso  liegt  die  Annahme  nun  ziemlich 
nahe,  dafs  auch  speciell  die  ewig  dort  oben  an  den  Wolken 
spinnenden  himmlischen  Wesen  von  Hause  aus.  als  uralte  ge- 
dacht wurden*).  Es  wäre  das  gleichsam  ein  Prototyp  der  ihm 
später  beigelegten  Ewigkeit  selbst  gewesen.  Erschien  dann  die 
Sonne  in  besonders  jugendlicher  Gestalt,  so  im  Frühjahr  z.  B., 
hatte  die  Alte  selbst  entweder  diese  Gestalt  angenommen  oder 
sich  durch  Zauber  wirklich  verjüngt,  oder  es  war  die  Sonnen- 
tochter und  dergl.  mehr. 

Ich  kann  von  dem  oben  gewonnenen  Bilde  der  Eileithyia 
aber  nicht  scheiden,  ohne  noch  auf  eine  höchst  eigenthümliche 
Uebereinstimmung  in  der  griechischen  und  deutschen  üran- 
schauung  bei  aller  Wandlung  der  Elemente  aufimerksam  zu 
machen.  Im  Volksgl.  p.  43  f.  habe  ich  nämlich  eine  Sage  aus 
Mecklenburg  mitgetheilt  folgender  Art:  „Ein  Bauer  hat  mal  die 
wilde  Jagd  gesehen.  Er  war  über  Land  gewesen,  und  wie  er 
zurückkam,  setzte  er  sich,  müde  wie  er  war,  unterwegs  auf 
einen  Baumstamm,  um  sich  etwas  auszuruhen.  Wie  er  so  da 
safs,  die  Beine  über  Kreuz  geschlagen,  kam  ein  ganz  kleines 
Männchen  zu  laufen,  das  huschte  ihm  unter  die  Beine. 
Während  er  noch  so  dachte,  was  das  wohl  zu  bedeuten  habe, 
kam  der  wilde  Jäger  dahergejagt,  ein  gewaltiger  Riese  hoch 
zu  Rofs.  Der  hielt  vor  ihm  und  rief  ihm  zu:  „Stofs  es  von 
dir.**  Der  Alte  safs  aber  ganz  ruhig,  auch  als  er  es  zum  zweiten 
Male  rief;  wie  er  es  aber  zum  dritten  Male  schrie,  da  wurde 

*)  Von  den  hierher  schlagenden  Sagen  der  Jungfrau,  welche  verwünscht 
ist,  „ewig  zu  leben,^  habe  ich  schon  im  Heutigen  Volksgl.  p.  99  gebandelt 
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ihm  ganz  angst  zu  Mntbe,  und  er  that  es.  Da  sah  er,  wie  das 
Männchen  einen  Berg  hinauflief,  so  schnell  wie  eine  Kugel 
läuft,  und  hinter' ihm  her  jagte  die  wilde  Jagd,  und  das  war 
em  Geschieüse  und  ein  Bellen  der  Hunde,  das  war  furchtbar. 
Und  nicht  lange  dauerte  es,  da  kam  der  wilde  Jäger  zurück, 
der  hatte  zwei  mit  den  Haaren  zusammengebunden 
vom  kreuzweis  über  dem  Pferde  zu  liegen. **  Ich  habe  a.  a.  0. 
nachgewiesen,  dafs,  wie  nach  christlichem  Glauben  des  Mittel- 
alters unser  Herrgott  im  Gewitter  den  Teufel  yerfolgt,  und  nach 
nordischem,  heidnischem  Glauben  Thor  die  Riesen,  welche  sich 
dann  im  Blitz  als  Knäuel  die  Wolkenberge  hinabrollen  und 
hinter  dem  Regenbogen,  als  einer  Sichel  in  der  Hand  himm- 
lischer Mähder,  Schutz  suchen,  so  die  obige  Sage  uns  die  Verfol- 
gung eines  im  Blitz  dahinlaufenden  kleinen  Wesens  durch 
dem  Donner  zeige,  ähnlich  wie  in  Agricola's  Sprichwörtern  sich 
fär  den  Blitz  die  Bezeichnung  findet,  „das  Blaue,  was  vor 
dem  Donner  herläuft,^  und  verweise  im  AUgemeinen  auf 
die  dort  gegebene  Darstellung.  Nur  als  eine  Art  paralleler  An- 
schauung vom  Spiel  des  Donners  und  des  Blitzes  im  Gewitter, 
welche  freilich  umgekehrt  endet,  will  ich  noch  eine  bei  anderer 
Gelegenheit  schon  von  Mannhardt,  Germ.  Mythenf.  p.  570  an- 
gezogene Stelle  aus  Talvj's  Volksliedern  der  Serben  anfuhren, 
wo  die  Vila  sich  einen  Wolkenthurm  baut,  und  es  weiter  heilist: 

Sitzen  will  sie  da  und  zuschauen, 

Wie  der  Blitz  spielt  mit  dem  Donner, 

und  lieb  Schwester  mit  zwei  Brüdern, 

Und  die  Braut  mit  ihren  Führern. 

Blitz  besiegt  im  Spiel  den  Donner  u.  s.w. 

Die  obige  Scenerie  mit  den  kreuzweis  mit  den  Haaren  zu- 
sammengebundenen Zwergen,  welche  auch  sonst  in  diesen  Ge- 
witterbildem  wiederkehrt,  erinnert  nun,  wie  ich  ebendas.  p.  47 
angeführt,  an  die  sich  kreuzenden  Blitze,  als  die  Haar- 
flechten himmlischer  Wesen,  und  läfet  das  über  dem  Wolkenrofs 
liegende  Jagdstück  eines  zurückkehrenden  Gewitters  — 
in  der  grandiosesten  Weise,  wie  stets,  aufgefafst,  —  so  erscheinen. 
Hierzu  bietet  nun  zimächst  die  griechische  Sage  ein  kleines 
Analogen,  wenn  der  griechische  Gewitterheld  Herakles  in 
der  Sage  mit  den  Kerkopen  diese  beiden  Zwerge  fängt 
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und  an  einen  Stock  über  den  Rtcken  h&ngt  und  so  fort  geht, 
der  Unterschied  ist  nur  der,  dafs  der  wilde  Jäger  reitet,  jener 
geht').  Wenn  übrigens  daran  in  jener  Sage  sich  der  Zog  knüpft, 
dafs  die  Eerkopen  gelacht,  weil  sie  den  Herakles  als  /ncAa/»- 
nvyoQ  erkannt,  so  f&hrt  das  nur  die  gedachte  Scenerie  ans. 
Denn  wenn  das  Erstere  an  das  koboldartige  Lachen  und 
so  an  die  Yorstellong  einer  gewissen  Art  von  Donner  als  eines 
Lachens  anknüpft,  von  der  ich  im  Urspr.  p.  109  f.  des  Aus- 
führlicheren geredet  habe,  so  weist  das  Letztere  auf  die 
schwarze  Gewitterwolke  deutlich  hin.  Denn  wenn  nach  grie- 
chischem Glauben  an  den  Schwefelgeruch  und  andere  Art 
Yon  Donner  sich  die  Vorstellung  des  Hofirens  anschliefet*), 
so  pafet  es  doch  ganz  dazu,  wenn  die  Wolke,  welche  sonst  als 
Euter  oder  Brust  je  nadi  Umständen  galt'),  unter  sol- 
chem Reflex  als  Hinterer  gefaCst  wurde,  und  die  schwarze 
Farbe  hebt  noch  charakteristisch  genug  die  Wolken&rbe  hervor. 
Als  Hinterer  erscheinen  auch  sonst  die  Wolken,  z.  B.  in 
dem  Aberglauben,  dab,  wenn  Jemand  das  Mittd  hat,  die  Hexen 
in  der  Kirche  zu  erkennen,  d.  L  also  am  Hexensabbath  b^ 
ihren   himmlischen  Wolkenversammlungen,    sie   dann, 


^)  Westermann,  Mythogr.  1843.  p.  375.  Jvo  r»Wc  otfiX^^o*  x<tm  yfy 
naigop  adtxiay  MHttwvfiirth  iUyono  Kif^xnnti,  ix  i^c  tcSv  f^y»y  d^tfivvifBf 
fi}»'  inmyvfuar  Xeg(6yns,  6  güif  yicg  adnhf  iUyno  IldiscakoQ,  o  dk  htgos 
lixX^fdmy,  Sc  q^fft  Jvoc  o  vnofjoniiAtxmnifi,  jQVfovc  di  9  fvj^Qt  Mtfiyoyic  tf 
ovoftat^,  ifagaxvia  xetrd  y^p  noiXd  dttvd  i^yaCofiiyovc  tevrovc,  tlns,  /117  ntQk- 
xvXtiv  (itkafj^nvyift,  xai  non  rov  'Hgaxliovf  vno  dirdQoy  xot^cttfiirov  xai 
Twy  avtov  dnXtuy  vnoxixhfurmy  rf  ^vt^,  nXtjifHtirayiig  ovtot  td7c  otiXok  im- 
/«•^^a»*  ißwli^ticav,  «v^vc  dl  o  *Hqax3Sic  aic^ofurof,  laßnv  aitw  xal 
xmtaxi^aka  ini  |vAo«  dur^nvcaf  ißdctaiSir  i^onnf^ip,  xtii  tot« 
ixiiyo*  i^s  ipToXit  t^t  itwtöip  ^»iTQog  iftyija^cap  xgtftafityot,  rov  ^HquxUov^ 
t^p  nvyfiv  (Aika*vav  ^tacafitpot  ix  t^g  jwy  tq^x^^  daCvuiTog.  oi  dt  nQog 
dXX^^ovg  avto  tovto  dmUyoftiyot  y  dkm  ja  noXvy  TiQos^^ap  t^  'HgoxltZ.  xai 
iv&vg  xard  rovro  ntp  dtCfitSy  ilvr^ticaro  xai  AmkviS9¥  ttvtovg. 

«)  Vergl.  im  ürspr.  der  Myth.  p.  6.  65.  74.  78.  196—198.  225.  246, 
dazu  stelle  ich  noch  jetzt  die  von  Sandyo&  im  Programm  des  Friedländi- 
schen Gymnasiums  y.  J.  1863  p.  4  Anm.  aus  Grimmas  Wörterb.  angeführte 
Stelle  des  Erasmus  Alberos,  der  zu  Götzenhain  in  der  Dreieich  PCarrer 
gewesen,  wo  man  von  dem  Gestank,  der  aus  Sflmpfen  oder  schwefe- 
Uchten  Wassern  ao&teigt,  sagt:  Der  Alp  fei  stet  also  (incubus  pedit). 

>)  Mannhardt,  Germ.  Mythenf.  p.  176.  163.  188.  Anm.  5. 
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wie  sie  sonst  Wolkenmilchkübel  auf  dem  Kopfe  zu  haben 
scheinen,  ärschlings,  dem  Hochaltar  zugekehrt,  sitzen  sollen. 
Denn  dafs  dies  nicht  etwa  blolis  ein  obscöner  Scherz  ist,  zeigt 
die  Sage,  welche  Leoprechting  aus  dem  Lechrain.  München.  1855. 
p.  13  dazn  miUheilt,  wo  es  heilst,  dals  die  Hexen  den  ver- 
folgen, welcher  sie  so  überrascht,  und  wenn  sie  ihn  auf  of- 
fener StraTise  noch  finden,  ihn  jämmerlich  zerkratzen,  um 
ihn  wo  möglich  blind  zu  machen,  was  sich  ganz  zu  ähnlichen 
Scenerien  bei  der  wilden  Jagd  des  Gewitters  stellt  und  das 
Ganze  auch  in  dieser  Hinsicht  an  dieselbe  himmlische  Scwerie 
anknüpft.  So  steckt  umgekehrt  nach  Litthauischer  Sage  der 
Jäger  seinen  Hintern  in  die  Versammlung  der  (im  Regen) 
waschenden  Hexen  und  läfet  einen  streichen,  worauf  ihn 
die  Hexen  verfolgen  und  seinen  Rock  zerreifsen,  den  sie 
erhaschen,  was  sie  sonst  mit  ihm  gethan  haben  würden,  gerade 
wie  es  der  Werwolf  thut  (s.  Heutigen  Volksgl.  p.  120);  Alles 
Bilder,  welche  an  die  Wolkenversammlung  unter  den  ver- 
schiedensten Scenerien,  bald  eines  Hexensabbaths,  bald  einw 
Waschversammlung,  anknüpfen  und  darin  die  im  Ge- 
witter stattfindend  g^laubte  Verfolgung  deip  Anfang  ent- 
sprechend ausführen,  wo  namentlich  in  den  angeführten  Sagen 
das  Reifsen  in  den  Wolken,  wie  schon  oben  p.  20  bei  den 
himmlischen  Katzen  angeführt  ist,  bedeutsam  noch  neben 
dem  Erblindenmachen  hervortritt  Wenn  aber  so  der  He- 
rakles ikBXdiknvyoQ  recht  eigentlich  den  Gewittei^ott  in  roher 
Weise  charakterisirt,  so  wird  man  unwillkürlich  daran  erin- 
nert, dafe,  wie  so  mancher  kleine  Aberglauben  in  hohes  Alter- 
thum  hinaufreicht,  und  die  alten  Traditionen  sich  ergänzen,  auch 
nach  deutschem  Aberglauben  noch  heut  zu  Tage  die  Adligen, 
deren  Geschlechter  ja  das  Alterthum  so  vielfach  mit  dem  Him- 
mel in  Verbindung  brachte,  sie  selbst  namenüich  dorther  stammen 
lieÜB,  —  wobei  dann  die  Gewitterscenerie  auch  sonst  die  Bilder 
abgab%  schwarzen  Hintern  haben  sollen;  gerade  wie  die 
Merowinger  noch  in  den  Borsten  am  Rücken  das  Wahrzeichen 
ihres  himmlischen  Ahnherrn  angeblich  an  sich  tragen,  oder  die 
thessalischen  Aleuaden,  wie  wir  gesehen,  im  Anschlufs  an  ihren 


')  Heutiger  Volksgl.  23.  41.  43  f.  46. 
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goldhaarigen  Sonnenahn  hochblonde  Haare  haben  sollten. 
Wenn  diese  Dentnng  richtig,  hätten  also  deutsdie  Sagen  in 
diesem  FaUe  in  der  Geschichte  von  der  wilden  Jagd  und  den 
Gewitterzwergen  die  Naturanschauung  im  rohen  Bilde  bewahrt 
nnd  erschlossen,  griechischer  Mytiios  liehe  ihm  in  der  Verbin- 
dung mit  dem  Herakles  den  heldenmäfsigen  Charakter,  und 
wieder  stimmte  dazu  ein  ganz  abgelegene,  deutscher  Aber- 
glaube noch  der  heutigen  Zeit;  ein  charakteristisches  Merkmal 
för  das  wunderbare  Weben  und  Haften  der  Traditionen  selbst 
in  den  rohesten  Formen. 

Fast  nodi  überraschender  aber  und  nicht  in  einen  so  ab- 
gelegenen Kreis  wie  die  Kerkopen-Sage,  sondern  in  die  höchsten 
Götterkreise  hinaufreichend  ist  noch  ein  zweiter  charakt^isti- 
scher  Zug  der  vorhin  angeführten  Mecklenburgischen  Sage.  Die 
kreuzweis  übergeschlagenen  Beine  wehren  dem  wild^i 
Jäger  und  schützen  das  Blitzkerlchen,  das  sich  unter 
ihnen  birgt.  Uebertragen  wir  nämlich  diese  Momente  in  die 
Auffassung  des  Gewitters  als  einer  himmlischen  Geburt,  die 
ich  so  in  vielen  Mythen  im  ürspr.  d.  Mytii.  nachgevriesen  habe, 
so  bekommen  wir  umgekehrt,  im  Anschlufs  an  eben  dies  Bild 
der  sich  kreuzenden  Blitze,  die  so  versuchte  Verhin- 
derung des  Hervorkommens  des  im  Gewitter  erwar- 
teten Kleinen  als  ein  ganz  natürliches  G^enstück.  Manmufs 
nicht  dabei  das  Kreuzen  gerade  der  Beine  urgiren,  es  ist 
nur  die  allgemeine  Vorstellung,  dafs  sich  dort  oben  am  Himmel 
etwas  kreuz  e  und  so  hinderlidi  werde  der  weiteren  Entvrickelung 
des^  Gewitters.  Ebenso  wie  die  Kreuzung,  vom  Standpunkt  des 
Blitzes  als  eines  Weges,  denselben  als  Kreuzweg  gelten  liefs, 
über  den  der  vrilde  Jäger,  wie  es  in  andern  Sagen  heifst,  nicht 
kann;  mufste  es  vom  Standpunkt  des  Blitzes  als  eines  Armes 
(als  der  rubens  dextera  des  Donnerwesens)  als  sich  kreu- 
zende Arme  (oder  Finger)  und  sofort,  für  einen  Sitzenden  ge- 
dacht, als  gekreuzte  Beine  erscheinen.  Nun,  denkeich,  ver- 
stehen vrir  den  Aberglauben,  welchen  Plinius  berichtet,  dafs  neben 
Gebärenden  mit  gekreuzten  Händen  zu  sitzen  Hexerei  ist^);  ' 

>)  Nat.  bist  XXVIIL  6,  17.  Adsidere  gravidie,  vel  cum  reme- 
dium  alicüi  adhibeatur,  digitis  pectinatim  inter  se  implexis,  ve- 
neficium  est,  idque  compertum  tradnnt  Alomena  Herculem  pariente.  Pejus, 
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er  ist  von  der  Gewittergebart  und  den  dabei  stattfindenden,  an- 
gedeuteten Erscheinungen  entlehnt  und  wie  stets  dann  anf  irdi- 
sche Verhältnisse  übertragen.  Ganz  derselben  Art  ist  das  angeb- 
liche ünfrachtbarmachen  der  deutschen  Hexen,  das  Nestel- 
knupfen,  Senkelknüpfen,  Schlofsschliefsen,  Binden, 
wovon  Grimm,  Myth.  p.  1127  gesprochen;  das  Kreuzen  oder 
Knotenschlingen  schien  nämlich,  in  Analogie  zu  dem  angeblich 
wahrgenommenen  Wirthschaften  dort  oben  mit  den  Blitzes- 
fäden,  wie  ich  es  auch  in  anderen  Weise  beim  Windzauber 
(s.  Urspr.  p.  233  f.)  f&r  griechische  und  deutsche  Sage  nachgewiesen 
habe,  omnem  actum  impediens,  wie  Plinius  sagt  Die  weite  Aus- 
dehnung und  Uebertragung,  welche  dieser  Aberglaube  überhaupt 
hat,  zdgt  uns  schon  der  rohe  Scherz,  den  man  oft  bei  Hunden 
angewandt  sieht,  die  heftig  drücken.  Man  meint,  wenn  man 
sich  ihnen  mit  verschlungenen  Fingern  gegenüberstelle,  sie 
brächten  nichts  zu  Stande.  So  sagt  auch  Muchar,  Das  römische 
Norikum.  Grätz.  1826.  II.  p.  36:  „Wer  in  Steyermark,  Kämthen, 
Tyrol,  Salzburg,  Bayern  u.  s.  w.  kennet  nicht  den  allverbreiteten 
Aberglauben  an  das  sogenannte  Nestelknüpfen,  um  Liebe 
oder  Hals,  Gesundheit  oder  Krankheit  zu  Stande  zu  bringen?  — 
Die  Ligatur  am  fiirum  et  latronum,  dafs  Diebe  nicht  ein- 
brechen oder  gezwungen  sein  sollten,  geraubte  Dinge  von  selbst 
wieder  zurückzubringen;  die  Ligaturas  Mercatorum,  Venato- 
rum,  Aucupum,  auf  dafs  dem  Kauftnann,  dem  Jäger,  dem  Vogel- 
steller ihr  Werk  einmal  durchaus  nicht  gelinge,  die  Ligaturas 
molendini  et  barbadarum,  dafs  der  Müller  nicht  mahlen  und 
die  geladene  Büchse  nicht  losgehen  könne;  dieLigaturam  vel 
Indurationem  corporum,  die  Ligaturam  Neonymphorum,  das 
Nestelknüpfen  im  vorzüglichen  Sinne  aus  Eifersucht  oder  rach- 
gierigem Neide,  Beraubung  alles  männlidien  Vermögens  zur  ehe- 
lichen Beiwohnung.^  Dasselbe  Moment  nun  aber,  was  so  als 
ein  allgemeiner  Volksglaube  erscheint,  tritt  speciell  in  der  He- 
rakles-Sage, wie  auch  Plinius  schon  anführte,  hervor,  und  so 
kommen  wir  zur  Eileithyia  zurück  und  werden,  denke  ich,  auch 

si  circa  unum  ambove  genua;  item  poplites  alternis  genibus 
imponi.  Ideo  haec  in  concilüs  ducum  potestatumve  fieri  vetuere  majores, 
velut  omnem  actum  impedientia.  Vergl.  die  dazu  von  Grimm,  Myth. 
p.  1128  ans  Ovid  beigebrachten  Stellen. 
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alle  diese  Darstellungen  nnd  Bilder,  in  denen  sie  hier  anfbitt, 
von  der  himmlischen  Scenerie  entlehnt  sehen.  Am  schlagend- 
sten sind  dafür  noch  die  Einzelheiten  der  betreffenden  Sage 
selbst,  welche  nns  lebhajft  an  eine  Variante  der  mecklenbargi- 
schen  Sage,  von  der  wir  ausgegangen,  durch  ein  drittes,  höchst 
eigenthümliches  Moment  erimiert.  Als  die  Geburt  der  Alk- 
mene  bevorsteht,  setzt  sich  also  Eüeithyia  auf  den  Altar  vcht 
der  Thür,  schlägt  das  rechte  Bein  über  das  linke,  ver- 
schränkt die  Hände  in  einander^ und  murmelt  Zaubersprüche, 
um  die  Geburt  zu  hindern.  Galinthias,  die  Dienerin  der 
Alkmene,  bemerkt  dies  und  redet  sie  plötzlich  mit  der  Nach- 
richt an,  dafs  Alkmene  entbunden  sei.  Darfiber  erschrocken, 
springt  die  Göttin  auf,  löst  die  Hände  und  Knie,  und  so- 
fort gebiert  Alkmene.  Galinthias,  ihrer  List  lachend  sich 
freuend,  wird  von  der  zfimenden  Göttin  in  ein  Wiesel  ver- 
wandelt (s.  Jacobi,  Myth.  Wörterb.  p.  292  nach  Ovid.  Met  IX. 
285  sqq.).  Antoninus  Liber.  Transf.  XXIX  berichtet  dieselbe 
Sache,  nur  treten  noch  neben  der  Eileithyia  die  Moeren  auf^  und 
es  werden  blofs  die  Hände  gefaltet;  Beides  stimmt  zu  dem, 
was  ich  oben  über  die  Verbindung  beider  Wesen  und  über  das 
Kreuzen,  als  das  Hauptmoment,  gesagt  habe.  Antoninus  sagt: 
Ilqoixov  ^vydtfiQ  iv  &i^ßai^  iyivsto  raXiV&M^,  avtfi  naqd-ivo^ 
^v  ovfATtaixtQta  xal  hmglg  ^AXxfiijviig  t^g  l^isxtQVfavog.  inst 
di  l^Xxfjbijv^v  o  Toxog  ^Tts^ye  tov  ^HQoxliovg,  MoTQat  xal  £fJU^ 
d'Via  TtQoq  xctQtv  t^g  "Hqag  xaxslxov  iv  tatg  tSdtiU  zijv  !/ifJb^f- 
Vfjp.  xal  avTM  (A^y  ixa&iCopto  xQatov(fa$  tag  iavxAv  xeX- 
Qug,  Falivd'^äg  di  deUfatfa  (jbtl  IfiXxfHJv^iy  ix<ffi}(rm(f$  ßaqvvoiUvfiv 
oi  novoi,  dqaikovfta  rtaga  %s  rag  Moiqctg  xal  %^  ßXsi^uty 
i^ijyyctleVj  ort  Jiog  ßovX^  yfyovs  t^  ^Ahti^^vri  Ttatg  xoqog,  al 
dh  ixTBiviAV  Tifual  xcnaXiXwtat.  nqog  di  zovi^  ixnXtil^tg  SXaßs 
tag  Moiqag  xdi  dp^xav  ad&vg  tag  x^tgag,  *AXx(i,^viiP  di  xal 
Shnov  ev&vg  al  (S&tvsg,  xal  iyivito  ^HqaxX^g.  c&  di  MoTga* 
niv&og  iTton^tSavzo  xal  tijg  rai4V&$ddog  aipBiXovto  t^  xoqsiaVj 
it$  d'Viit^  toig  d'sovg  i^fjTtaTfjtrs ,  xal  adt^v  inoii/tfay  doXeqav 
yaXijv  xal  dia$tav  idcoxay  iv  tä  (avx^  xal  afAOQq>ov  aTtidet^op 

tfiv  evvijv. tavtfjP^Exdtfi  TiQog  t^v  (jkstaßoX^p  t§^  ixjjsmg 

äxtf$Q€  xal  dTUdsi^sp  isqap  avti^g  d$äxopop  cet 

Halten  wir  nun  die  verschiedenen  Seenerien  in  diesen  ver- 
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schiedenen  und  doch  im  gewissen  Sinne  analogen  Gewitter- 
bildem  fest,  hier  den  Bauer,  welcher  mit  gekreuzten  Bei- 
nen das  Blitzkerlchen  znrfickhält,  dort  die  Eileithyia  nnd 
die  Mören  mit  gekreuzten  Händen,  die  Geburt  hem- 
mend, so  haben  wir  zu  der  Galinthias,  wenn  wir  sie  uns  als 
Wiesel  dahinlaufend  {dqaikovtfa)  denken,  ein  vollständiges 
Analogon  in  anderen  Versionen  der  angezogene  mecklenburger 
Sage.  Mannhardt  fßhrt  sie  bei  anderer  Gelegenheit,  German. 
Mythenf.  p.  197,  an.  „Ein  Weib  in  Grofs-Haija,  erzählt  die  Sage 
der  Inselschweden  auf  Worms  und  Nuckoe,  trug  bei  einem 
Gewitter  etwas  in  einer  Schürze.  Da  kam  eine  Stimme 
ans  einer  Wolke:  „Lafs  deine  Schfirze  herunter^  (das  ist 
das  obige  „Stofs  ihn  von  dir^  in  passender  Deutung  des  Don- 
nerruft).  Sie  that  es  und  ein  kleines,  schwarzes  Thier, 
kleiner  als  eine  Katze  (ein  Troll,  Riese,  ilaka),  lief  heraus,  wurde 
aber  auf  der  Stelle  von  einem  Blitzstrahl  zerschmettert^ 
Nach  einer  anderen  Sage  ebendas.  „ging  ein  Weib  in  Worms  in 
die  Badstube  und  kleidete  sich  vor  der  Thür  aus.  Da  be- 
merkte sie  ein  Thier  unter  ihrer  Schürze,  welches  sich  unter 
den  Kleidern  versteckte.  Ehe  sie  es  vertreiben  konnte,  schlug 
der  Blitz  dahinein,  aber  es  war  nichts  mehr  von  ihm  zu 
sehen.  ^  Ich  habe  im  Ursp.  p.  276  schon  darauf  aufinerksam 
gemacht,  dafs,  wenn  in  Sagen  öfters  die  Seele  eines  Entschla- 
fenen ans  seinem  Munde  als  ein  Thierlein,  besonders  als  eine 
rothe  Maus  huscht,  in  den  Wolkenberg  geht  und  dei^L  und 
dann  wieder  ebenso  zurückkehrt,  dies  eine  Anschauung  des 
gleichsam  zwischen  denWolken  dahinhuschenden  Blitzes 
als  eines  Thierleins,  namentlich  einer  rothen  Maus,  noch 
in  specieller  Beziehung  auf  seine  Farbe,  sei.  Ich  möchte  diese 
Ansdiauung  nach  dem,  was  ich  oben  in  Bezug  auf  den  himm- 
lischen Dachs,  den  in  den  Wolkenberg  als  Schlange  schlü- 
pfenden Odhin  und  ähnlichen  Momenten  beigebracht,  entschieden 
festhalten  gegenüber  den  sonst  trefflichen  und  reichhaltigen 
Untersuchungen  Grohmanns  über  die  himmlischen  Mäuse,  der 
mehr  Nachdruck  auf  das  Weifszahnige  legt,  sonst  aber  das  Natur- 
elraoi^t  und  da«  betreffende  Thier  in  seiner  von  mir  behaupteten 
Beziehung  zu  einander  bei  Indem,  Griechen  und  Deutschen  an 
vielen  Beispielen  bestätigt   Wie  nun  das  in  den  beiden  zuletzt 
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angefahrten  Sagen  aus  der  Schürze,  (L  h.  der  Wolke,  heraus- 
laufende Thierlein  sich  gleichsam  zn  der  Kugel  stellt,  als 
welche  in  dem  Moment,  wo  die  Kreuzung  sich  löst,  das 
Blitzkerlchen  herausläuft,  haben  wir  darin,  denke  ich, 
einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  rahv&^ag,  das  Wiesel,  wel- 
ches gelaufen  kommt  und  worauf  dann  umgekehrt  erst  die 
Kreuzung  sich  löst.  Es  ist  dies  mythische  Element  eben  nur 
als  ein  besonderes  Moment  in  seiner  thierischen,  der  dahin 
huschenden  Maus  analogen  Deutung,  der  Scenerie  entsprechend, 
verwandt  worden,  und  wenn  die  Galinthias  als  eine  Jungfrau 
und  Freundin  der  Alkmene  anderseits  gedwitet  wurde,  so  er- 
klärt das  theils  die  Wendung  der  Sage  überhaupt,  wie.  ja  auch 
jenes  verfolgte  Thierlein  in  der  schwedischen  Sage  eigentlich 
als  eia  Troll,  ein  Riese  galt,  dann  aber  mufste  diese  Fassung 
um  so  natürlicher  eintreten,  als  sich  ja  auch  an  sie  das  bei  den 
Kerkopen  eintretende,  hier  noch  mehr  schadenfrohe  Donner- 
gelächter knüpfte,  was  doch  eben  mehr  auf  einen  menschen- 
ähnlichen Charakter  hinwies.  Wenn  übrigens  schliefslich  An- 
toninus  das  Wiesel  überhaupt  als  heiliges  Thier  der  Hekate 
hinstellt,  so  bestätigt  dies  nur  unsere  Deutung.  Es  stellt  sich 
so  das  Wiesel  ganz  zur  Hekate,  wie  die  Blitzmaus  zum 
Apollo  Smintheus(s.  Grohmann,  Apollo  Smintbeus.  Frag.  1862), 
denn  Hekate  verhält  sich  zur  Artemis  ganz,  wie  die  düstere, 
finstere  Frau  Berchtha  oder  Holda  zur  freundlichen,  gü- 
tigen Göttin,  von  welchem  Gegensatz  ich  schon  oben  p.  211 
geredet  habe. 

Bis  hierher  hatte  ich  die  obige  Auseinandersetzung  schon 
geschrieben,  als  ich  bei  einem  Ausfluge  im  vorigen  Jahre  nach 
dem  Havellande  von  einem  Schäfer  in  Hohennauen  eine  Sage 
hörte,  welche  schlagend  zu  den  vorhin  angeführten  Scenerien 
pafsi  „War  einmal,^  sagte  mein  Schäfer,  „ein  Junge  draufSsen 
bei  den  Schaaf-Hürden,  der  konnte  es  gar  nidiit  mehr  aus- 
halten, denn  alle  Nacht  kam  der  wilde  Jäger  und  hatte  da 
sein  Wesen  an  den  Hürden,  dalSs  die  Schaafe  immer  auseinander- 
gesprengt wurden.  Da  schickten  sie  einen  andern  hin.  Der 
machte  sich  einen  Kranz  und  stellte  sich  hinein,  wie  die  wilde 
Jagd  kam.  Da  rollte  mit  einem  Male  ein  witt  Klüt  hinein 
in  den  Kreis.    (Ein  witt  Klüt  ist  im  Havellande  ^  gewöhnlicher 
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Spuk-  in  den  Kindergeschichten).  Da  konnte  die  wilde  Jagd  nun 
nicht  an,  der  wilde  Jäger  forderte  defshalb,  daCs  der  Junge  es 
heransstiefse.  Der  aber  sagte,  das  thäte  er  nicht,  er  hätte 
es  satt,  dafs  die  wilde  Jagd  immer  an  seine  Hürden  käme, 
nnd  wolle  nichts  damit  zn  thnn  haben.  Da  versprach  ihm  der 
wilde  Jäger,  dalis  er  nicht  wieder  an  seine  Hürden  kommen 
würde,  wenn  er  das  witte  Klüt  heransstiefse,  es  sei  das  ein 
Franensmensch,  was  das  und  das  verbrochen  und  defshalb 
verwünscht  sei,  und  nun  so  verfolgt  werde.  Da  that  es  denn 
doch  der  Junge,  und  sofort  wirbelte  das  witte  Klüt  fort, 
dafs  es  nur  so  eine  Art  hatte,  und  die  wilde  Jagd  hinterher, 
und  das  war  ein  Gekliffe  und  Geklaffe  der  Hunde,  das 
war  entsetzlich.  Bekommen  haben  sie  es  aber  nicht  An  die 
Hürden  ist  der  wilde  Jäger  aber  auch  nicht  wieder  gekommen.^ 
Die  Geschichte  ist  doch  wie  zur  Bestätigung  der  für  die  Ga- 
linthias-Sage  gegebenen  Deutung  geschaffen.  Sie  stellt  sich  ein- 
mal zu  der  andern,  auch  im  Havellande  vor  Jahren  mir  er- 
zählten Sage  von  dem  wilden  Jäger,  der  imUnwetter  einem 
Weibe  nachjagt,  nämlich  der  Windsbraut  (oder  Sonnenjung- 
fran).  S.  Nordd.  S.  p.  99.  Vergl.  Heutigen  VolksgL  p.  23.  64  ff. 
101  ff.  Die  Hürden  gehen  in  der  obigen  Sage,  wie  die  Kop- 
peln in  der  in  den  norddeutschen  Sagen  mitgetheüten,  auf  das 
himmlische  Blitzgehege,  eine  Deutung,  wie  ich  sie  schon 
ähnlich  in  der  Menglada-Sage  (s.  Urspr.  p.  207)  gegeben.  Dem 
Kreuzweg  in  der  schon  früher  mitgetheüten  Sage  entspricht 
der  Kranz  in  der  jetzt  gehörten,  der  auch  in  den  Katzen- 
sagen in  gleicher  Weise  wiederkehrt  und  dort  gegen  den 
Hexenspuk  schützt  (s.  Urspr.  p.  230).  Was  aber  uns  nun 
hier  besonders  in  der  überraschendsten  Weise  palst,  das  ist, 
dafs  nebeneinander  in  der  Scenerie  Beides,  ein  Weib  und 
ein  sich  fort  wirbelndes  witt  Klüt,  auftritt,  indem  wir  nicht 
anstehen  werden,  diese  Fassung  im  Anschluls  an  das  Thier- 
lein,  kleiner  als  eine  Katze,  vtrie  es  vorhin  hielis,  m  die 
nächste  Parallele  zur  Jungfrau  Galinthias,  die  dann  in  ein 
Wiesel  verwandelt  wird,  zu  bringen.  Die  Elemente  beider 
Sagen  decken  sich  fast  vollständig,  und  jene  jüngst  gehörte 
märkische,  an  sich  fast  nichtssagend  erscheinende  Sage  gewinnt 
durch  die  Umstände  eine  interessante  Bedeutung   und  zeigt, 
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dafe  auch  das  scheinbar  GeringfBgigste  gerade  in  der  mytholo- 
gisciien  Wissenschalt  im  Zusammenhang  die  gröCste  Bedeutung 
erhalten  kann. 

Ueberblicken  wir  aber  noch  einmal  die  betrachteten  Myliien, 
sowohl  die  Herakles-  und  Kerkopen- Sagen,  als  auch  die  Eilei- 
thyia-Sage  bei  des  Herakles  Geburt,  so  tritt  in  ihnen,  trotz 
aller  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung,  doch  wahrlich  eine 
solche  Uebereinstimmung  gerade  in  den  minutiösesten  Elementen 
mit  analogen  Anschauungen  aus  den  Mythenkreisen  der  wilden 
Jagd  uns  entgegen,  dafs  solche  Parallelen,  wie  diese  und  die 
z.B.  yom  Rinderaustreiben  des  sogenannten  Danfäjer's 
mit  dem  Busch  am  Schwanz  und  der  bunten  oder  rothea 
Kuh  einerseits,  und  des  Apollo  Treiben  der  Wolkenrinder 
mit  den  Tamariskenbüschen  an  den  Ffifsen,  und  das  Auf- 
treten der  purpurnen  bis  mit  dem  Stierkopf  des  Regen- 
bogens  anderseits  %  sdion  allein  auf  gewisse,  gemeinsame  Grund* 
lagen  in  den  mythischen  Gebilden  beider  Völker  führen  würden; 
denn  wenn  sonst  auch  ähnliche  Naturansdiauung^n  bri  den  ver- 
schiedensten Völkern  und  Zeiten  sich  der  Natur  der  Sache  nach 
wiederfinden  können,  in  den  kleinen  analogen  Zügen  jener  My- 
then dürfte  sich  mehr  als  blolis  analoge,  allgemein  menschliche 
Anschauung  wiederspiegeln. 

Um  aber  auch  in  den  behandelten  Mythen  sehlieMch 
noch  die  colossalen  Dimensionen  anschaulich  zu  machen,  uk 
welchen  «ich  diese  Uranschauxmgen  bewegten,  ziehe  ich  die 
Minos-Sage  heran,  wo  wir  ein  Unfiruchtbarmachen  ausführlich 
an  einem  himmlischen  Wesen  geschildert  finden,  wie  es 
beim  Nestelknüpfen,  als  auch  hierher  gehörig,  vorhin  er- 
wähnt wurde.  Nach  Apollod.  lU,  15,  1  hatte  nämlich  Pasi- 
pha^,  des  Helios  Tochter,  also  eine  Art  Kirke,  den  Minos  aus 
Eifersucht  so  geschädigt  (insid^  TwollaJg  (fvpi/vyäl^o  ywtU" 
Igip,  iipaQ(kaxBvc€v  avz6v\  dafs,  wenn  er  mit  einem  Weibe  veiv 
kehrte,  diese  statt  des  Samens  Thiere  von  ihm  empfing  und 
so  starb  {nal  onote  äXlfi  cvrffwdCstOj  slg  %ä  aQd-Qa  i(fi$h  difqia 
xal  ovtdüq  anfiXIwto).  Antoninus  Lib.  XLI.  st^  die  Sache 
etwas  anders  dar,  insofern  er  nicht  die  Verzauberung  als  durch 


»)  Heutiger  Volksgl.  Anhang  I. 
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£e  PasiphaS  veranlafst  erw&hni  I>eim  anoh  sie  würde  sterben, 
wenn  de  nicht  eben  unsterblich  wäre,  sie  empfängt  defshalb  aber 
keine  Einder.  Als  Prokris  nämlich  zum  IMQnos  kommt,  heifst 
es,  findet  sie  ihn  zeugungsunfähig,  weil  er  Schlangen, 
Seorpione  und  Würmer  von  sich  gab.  Sie  ersinnt  ein  Mittel; 
sie  macht  aus  einem  Ziegenschlauch  eine  Art  Weib,  mit 
dem  er  eher  verkehrt,  ehe  er  zur  Pasipha^  geht  {xatalaßovaa 
d*  aitip  ixofisvov  in  dvexplag  vmax^^tTO  xal  idtdaans  top 
tqofwv  adtiSj  et  )^4votvTO  TtatSsq.  6  yaQ  Mipcag  oSgeaxs  o<p€tg 
9tcci  axoQniövg  xid  ffxöloniv4Qag,  xal  dnt&Vfirfxov  al  yv- 
vaXneo^  Stratg  ifjUywto,  lTamq)d^  d*  ^v  ^HXiov  ^vydrfi^  ad-a^ 
vavog.  if  y*  oifp  ÜQoxQtg  irH  t^  yov^  Mivcoog  (jtffXfxvStai  totovde' 
xv(fv§p  ctiydg  apiftals  etg  yvva^xog  q>v(f$p,  xal  o  Mtvwg 
^ifg  S<p8$g  nqoteqov  iS4xQtV€P  eig  r^v  xvttthv,  Snsna  di  naqä 
t^y  TJa(k<püiiv  slgwv  if/^tyvvro).  Wir  haben  hier  eine  Vermäh- 
lung mit  der  Sonnentochter,  wie  ich  derartige,  am  Himmel 
vorgeh^ide  Vermischungen  mehrfach  im  Urspr.  d.  Myth.  nach- 
gewiesen habe.  Der  Ziegenschlauch,  in  den  die  Schlangen 
und  andere  Thiere  fliefsen,  ist  offenbar,  wie  oft,  die  Wolke*), 
in  die  bei  der  Vermählung  im  Gewitter  sich  zunächst  die 
Blitzesschlangen  und  andere  ähnliche  Thiere  zu  ergiefsen 
sehnen.  Es  ist  doch  nur  eigentlich  eine  Modification  desselben 
Mythos,  wenn  aus  den  Samen  tropfen,  die  dem  Hephaest 
entfallen,  als  er  die  Athene  verfolgt,  der  schlangenfüfsige 
Erichthonios  entsteht,  oder  aus  den  abgeschnittenen  Scham- 
theilen  des  üranos  die  schlangenhäuptigen  Erinnyen  (s. 
ürspr.  p.  139).  und  mit  dem  Harnen  in  der  Minossage  kommt 
nur  die  ganz  rohe  Auffassung  des  Regens  als  ein  derartiges 
Factum  in  das  Bild  hinein,  welches  ich  schon  im  Urspr.  p.  7  und 
Heutigen  Volksgl.  p.  78  im  Allgemeinen  als  mythisches  Element 
erwähnt  habe,  auf  das  ich  hierbei  aber  noch  etwas  ausfuhrlicher 
eingehen  will.  Wie  ich  nämlich  an  letzterem  Ort  es  in  der 
Sage  von  der  Frau  Harke  deutete,  wenn  sie  Wasser  läfst, 
und  anf&hrte,  dafs  in  der  Oberpfalz  bei  starkem  Regen  die 
teurisdie  Redensart  üblich  sei,  „die  Gäste  im  himmlischen  Wirths- 
hause  hätten  zuviel  getrunken  und  pifsten  nun  hinunter**; 

»)  Urspr.  d.  Myth.  p.  232  f.  257  f.  Vergl.  meine  Abhandlung  über  die 
Sirenen  in  der  Zeitschr.  f.  Gymn.  1863.  p.  473. 
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80  hört  man  auch  am  Rhein  noch,  wenn  es  am  10.  Joni  regnet, 
^Margareth  pif st  in  die  Nüsse"  (Wolf,  Beitr.  z.  D.  M.  TL.  p.  103). 
Wenn  derartige  Red^sarten  znnAchst  aber  nur  obscOne  Scherze 
sein  könnten,  wie  die  im  Urspr.  a.  a.  0.  aus  Aristophanes  an- 
geführte Stelle,  wo  Strepsiades  sagt,  er  hätte  früher  geglaubt^ 
dafs  im  Regen  Zeus  durch  ein  Sieb  harne,  so  tritt  es 
ans  bei  den  Kamtschadalen  noch  als  roher  Glaube  direet  ent- 
gegen, indem  diese  wirklich  meinen,  dafs  die  Luftgötter  zur 
Zeit  von  Regengüssen  ihr  Wasser  Uelsen  (Meiners  nach 
Steller  im  Götting.  bist.  Magazin.  Hannover.  1787.  I.  p«  119). 
Dieselbe  Analogie,  wie  die  Minos-Sage  in  dieser  Hinsicht,  zeigt 
uns  aber  bei  den  Griechen  auch  noch  eine  andere,  nlkmlich  die 
Entstehung  vom  wilden  Jäger  Orion.  Zeus,  Hermes  und  Po* 
seidon  sollen  nämlich,  heilst  es,  um  dem  Hyrieus  oder  Oinopion 
auf  seine  Bitte  einen  Sohn  zu  erzeugen,  in  die  Haut  eines 
ihnen  geopferten  Stieres  geharnt  haben,  die  Haut  sei  dann 
vergraben  worden  und  daraus  Orion  entstanden  (s.  d.  Stdlen 
bei  Jacofoi,  Mythol.  Wörterb.  p.  683  Anm.).  Die  Deutung  ist 
einfach.  Aus  der  aus  der  Tiefe  am  Horizont  heraufkommenden 
Regenwolke  entsteht  der  Sturm,  die  Wolke  aber  selbst 
schien  durch  das  Wasser  der  Himmlischen  geschwängert, 
wie  Minos  in  dem  obigen  Bilde  seinen  Harn  und  Schlangen* 
samen  in  die  Wolke  flie&en  liefs. 

Doch  zurück  noch  einmal  zur  Sonne.  Wir  haben  in  dsm 
Vorhergehenden  in  den  verschiedensten  Versionen  verfolgt,  wie 
sich  an  dieselbe,  neben  dem  Kampf  g^^  die  dunklen  Mächte 
des  Himmels,  besonders  die  Vorstellung  vom  Weben  der  Wolken 
reihte.  Wenn  dies  aber  auch  eine  der  gewöhnlichsten  Ansichten 
in  dieser  Hinsicht  wohl  war,  so  mufsten  doch  neben  ihr  sofort 
andere  Platz  greifen,  sobald  die  Wolken  eine  andere  Gestalt  zu 
zeigen  schienen.  So  ist  es  z.  B.  natürlich,  dafe  auch  die  Sonne 
als  himmlische  Baumeisterin  galt,  wie  sonst  der  Wind  (s. 
Urspr.  p.  16),  wenn  man  die  sich  aufthürmenden  Wolken 
ihr  und  nicht  diesem  zuschrieb.  So  sagt  Zeller  in  dem  „Vetter 
aus  d'r  Palz.^  Mannheim.  1863.  p.  57: 


-     261 

Dttiuiy  wtnn  die  Svnn  in  d'r  Frtth  de  Newwel  vertreibt  als, 

do  baut  8e 
MaBchaal  Bioh  Lnftsobltfsser  draus,  die  sehe  grad  ans  wie  die 

Wolke; 
'8  balt  se  aa  Maneher  d^nror,  wo  nit  weefs,  dafe  efs  Muscbder 

for  Lent  siniiy 
Wo  d'r  vor  Langweil   nicks  dbun   uf  d'r  Welt,   als  wie  Luft- 

BcbUtoser  bane. 
Die  wo  die  Sann  awwer  baut,  die  halte  gewOnlicb  vil  IMnger; 
Awwer  sie  werre  doch  aach,  wie  d'n  anner  Lent  ihrie,  zu  Wasser. 
Oftmals  do  mache  se  'r  Gschbars,  sie  bot  de  ganze  Dttgweis  ihr 

Freed  drftn; 
Geht  emol  raus,  emol  nein;  ball  dhat  se  snm  Fenschder 

ransgncke 
Odder  snm  Kellerloch  gar,  inm  Dachladen  oder  zam 

Sohornschde. 
Manchmol  Ycrschdeckelt  se  sich  aach  ganz,  wie  d'r  Schütz 

in  die  Hecke, 
Wann  'r  de  Buwe  abba&t;  — 

An  diese  Scenerie  lassen  sich  die  verschiedensten  mythischen 
Elemente  knüpfen.  Denn  einmal  wird  man  also  daran  erinnert, 
wenn  die  Kyklopen,  die  Sonnenriesen,  als  himmlische  Bau- 
meister auftreten  (s.  Urspr.  p.  16)  oder  die  serbische  Yila  sich 
ihren  Woikenthnrm  baut,  wie  es  in  dem  vorhin  citirten  Liede 
Uefs,  um  dem  Spiel  von  Donner  und  BUtz  von  dort  aus  zuzu- 
s^n,  dann  stellt  sich  das  Bild  der  bald  hier,  bald  dort 
her  ausguckenden  Sonne  vom  anthropomorphischen  Stand- 
punkt als  Parallele  zu  dem  durch  die  Wolkenberge  kriechen- 
den Thier,  dem  Dadis,  wovon  oben  p.  121  gehandelt  ist  Wenn 
es  femer  heifst,  „sie  verstecke  sich,  wie  der  Schütz  in  der  Hecke, 
wann  er  die  Buben  abpafst^,  so  ist  das  wieder  eine  Parallele 
zu  dem  Sonnenvogel,  der  im  Frühling  aus  seinem  Versteck 
im  Unwetter  hervorgejagt  zu  werden  schien,  welchen  Vorgang 
der  deutsche  Gebrauch,  wie  wir  oben  p.  113  gesehen,  nachahmt 
Und  wenn  endlich  die  wolkigen  Luftschlösser  zu  Wasser 
werden,  so  erinnert  das  an  die  im  Wasser  untergegangenen 
Wolkenburgen  und  Wolkenst&dte,  von  denen  ich  Urspr. 
p.  263  als  selbststftndigen  Mythenmassen  des  AusfOhrUcheren 
gesproehen  habe.   Zu  den  dort  angeführten  Sagen  will  ich  übri- 
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gens  noch  eine  cbaracterifitisdie  hier  naohholen.  Weim  nSmlidi 
bei  nebligem  Wetter  es  noch  von  Arcona  hei&t  „die  alte 
Stadt  wafelt^  oder  am  Ostermorgen  Wineta  wieder  ans 
dem  Wasser  hervorkommen  soll,  so  zeigt  ebenso  deutlidi 
auf  dasselbe  Natorelement  und  die  in  den  Frfihlingswettern 
wieder  heraufkommende  Gewitterstadt  hin,  wenn  Herrlein  in 
den  Sagen  des  Spessart  p.  139  berichtet:  die  Wetterfourg, 
welche  in  einem  Gewitter  untergegangen,  erscheine  alle  sie- 
ben Jahre  wieder  in  der  Tiefe  des  Mains,  denn  die  sieben 
Jahre  sind  offenbar,  wie  bei  der  wilden  Jagd,  dem  Donner- 
keil u.  s.w.,  wieder  die  sieben  winterlichen  Monate,  nadi 
denen  die  Stadt  sich  wieder  sehen  läfist.  Und  wenn  das  letzte 
Zimmer  dieser  Burg  nun  neben  den  glänzenden,  strahlenden 
Prunkgemächern,  die  sonst  in  den  Blitzen  zu  leuchten  sdiienen, 
nur  Todtengefoein  und  Verwesung  enthält  (s.  auch  Baader 
bei  Mannhardt,  Germ.  Mythenf.  p.  446),  so  gemahnt  dies  in  an- 
derer Weise  an  die  Gewitterscenerie,  wie  ich  sie  am  Hraesvelgr, 
den  Sirenen  oder  der  Höhle  des  Gewitterriesen  Cacus  im  An- 
schlufe  an  die  Zickzackblitze  ak  Knochenhaufen  nadi- 
gewiesen  habe  (s.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  Berlin  1S6S. 
p.  465  ff.).  Dalis  aber  diese  ganze  Vorstellung  nicht  blols  dne 
deutsche  ist,  sondern  weiter  verzweigt,  zeigen  efai  Paar  Bei^ 
spiele.  So  kennt  z.  B.  die  indisdie  Mythologie  aneh  ausdrflcklick 
eine  in  der  Luft  schwebende  Goldstadt  Paulomäh,  welche 
schon  Weber,  Indische  Studien.  B^lin  1850.  L  p.  416  aiif 
„electrische  Erscheinungen^  bezogen  hat  Die  Analoge  geht 
aber  noch  weiter,  und  diese  sagenhafte  Stadt  gewiimt  nodi  einen 
zauberhafteren  Charakter,  wenn  sie  nicht  blo&  als  unterirdisch 
dann  bezeichnet  wird,  sondern  es  heilst,  sie  könne  beliebig  ihren 
Platz  wechseln  (s.  Weber,  eb^d.  Anm.).  Noch  näher  üßt  aber 
in  der  Form  steht  den  deutschen  S^^n  von  diesen  Städten,  die 
man  zu  Zeiten  im  Wasser,  d.  h.  ursprünglich  in  den  Wolken- 
wassem,  wafeln  sieht,  eine  altrömische  Sage.  Ich  habe  schon  Urspr. 
an  verschiedenen  Stellen  darauf  hingewiesen,  wie  der  Glaube  im 
Unwetter  einen  Wettstreit  zweier  Wesen  annahm,  und  das  eine 
dann  überwunden  und  den  Himmelserscheinungen  gemäfe  ge- 
züchtigt schien.  So  erklärte  ich  die  Sage  vom  Salmoneus,  des 
Aeolos,  d.  L  des  Windgotts,  Sohn,  der  Donner  und  Blitz  nach- 
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p.  36  HBd  76  Anm.).  ApoUodor  L  9^  7  sddie&t  seinen  Bericht 
davon  mit  den  Worten:  Zevg  d^  aikop  xegawciaag  tijv  «ri^^ 
day  in  awov  Twhv  xal  xevc  ohijxOQag  fjqfdy^as  ndvifag.  Wenn 
das  Letztere  nns  schon  an  die  im  Gewitter  untergegangen^oi 
Städte  deutscher  Sage  erinnert,  so  erz&hlte  man  fast  dasselbe 
vom  Romulus  Silvius  oder  Aramnlius  am  Albaner-See,  und 
da  heiftt  es  noch  ausdrficklicb,  er  sei  mit  seinem  ganzen 
Hause  in  d^selben  versunken,  und  die  Römer,  die  an  dem 
See  wohnten,  glaubten  noch  in  der  Tiefe  des  Wassers  die 
S&ulen  von  der  untergegangenen  Königsburg  zu  er- 
blidken,  gerade  wie  unsere  Schiffer  es  von  Wineta  erz&hlen^). 
Ich  habe  diese  letztere  Sage  absichtlich  angeführt,  da  man  nur 
zu  geneigt  ist,  gerade  in  den  dahin  schlagenden  Sagen  etwas 
q)ecifiseh  Germanisches  zu  suchen,  dem  classischen  Alterthum 
sie  namentlich  abzusprechen. 

Nachdem  wir  so  die  hauptsädilichsten  an  die  Scmne  sich 
ansdiUefsenden  männlidien  imd  weiblichen  Anschauungen  ver- 
folgt haben,  will  ich  noch  nachträglich  Einiges  über  die  an 
Mond  und  Sterne  sich  knüpfenden  anthropomorphisch^  An- 
schauungen, welche  in  den  Dichtem  hervortreten  und  noch  nicht 
im  Lauf  der  übrigen  Untersuchungen  berührt  sind,  anreihen. 
Im  Ganzen  fallen  sie  in  Betreff  des  Mondes  duifkiger  aus,  wie 
er  denn  auch,  wie  wir  gesehen,  in  den  Urmythefi  zwar  bedeut- 
sam sich  bemerkbar  gemacht  zu  haben,  namentlich  stellenweise 
als  d«r  böse  Nachtgeist  überhaupt  gefa&t  worden  zu  sein  scheint, 
indem  man  ihn  eiofach  ak  das  Auge  der  Nacht  ansah,  welche 
Beziehung  aber  allmählich  sdiwand,  und  womit  auch  dann  der 
Mond  vor  den  lebensvoller  sich  entfaltenden  Sonnen-  und  Gewitter- 
wesen, welche  letzteren  auch  den  Nacht-  und  Unterweltswesen 
die  plastiseheoB,  wunderbaren  Gestalten  verliehen,  in  den  Hint^- 
grund  trat,  während  er  dann  anderseits  freilich  zu  der  calendari- 
sehen  Entwicklung  dar  Himmelsbetraehtungen  den  ersten  Anstofs 
gab,  daneben  aber  auch  in  vielem  an  den  ab-  und  zunehmen- 
den Mond  bd  gmanerer  Betrachtung  sich  Schliefeenden  Aber- 
glauben und  namenilidi  in  der  Beziehung,  welche  man  beim 

1)  S.  Dfod.  :^L  liist  ed.  Wessel.  ü.  546. 56.  und  Eusebins,  CSiroiuk; 
Aueh«»  Ausg.  Th.  L  p.  386. 
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Nea-  und  Yollmond  in  Betreff  der  Regnfirang  des  Wetters  wahr- 
zunehmen glaubte,  seine  Geltung  noch  behauptete,  ja  stellen- 
weise noch  fester  fast  begründete. 

Wenn  jener  männliche  Hondgott  bei  den  Griechen  auch 
noch  in  dem  ayavo^  Ti&wyoq  und  in  manchen  anderen  Gestal- 
ten, wie  wir  gelegentlich  gesehen,  hindurchbUckte,  so  galt  doch 
also  in  historischer  Zeit  der  Mond  Griechen  und  Römern  nur 
als  weiblich;  zur  Selene  stellt  sich  Luna,  vielfach  dann  mit 
Artemis  und  Diana  in  späterer  Zeit  gerade  in  Punkten  identi- 
fidrt,  die  schwerlich  ursprünglich  auf  den  Mond  zu  beziehe 
sein  dürften,  el(>enso  wenig,  wie  Apollo  mit  seinem  Bogen  und 
Pfeil  ursprünglich  auf  die  Sonne  zu  deuten  ist  (s.  Ursp.  p.  101  iL\ 
auf  welche  Beziehungen  jener  Göttinnen  ich  jedoch  hier  keine 
Veranlassung  habe  einzugehen.  Dafe  aber,  was  die  natürlichen 
Anschauimgen  betrifft,  an  den  Mond  sich  die  Vorstellung  des  Sil- 
bernen knüpft,  obwohl  nicht  ausschlieCslich,  indem  auch  von 
einer  aurea  Luna  die  Rede  ist,  ist  schon  gelegentiich  besprochen 
worden,  wie  der  ganze  Vorstellungskreis,  nach  welcher  er  zum 
Zwillingsbruder  oder  Gemahl  der  Sonne  wurde  oder  als  der 
lahme  Schmied  erschien,  dessen  Esse  im  Wetterleuchten 
und  in  den  sprühenden  Sternenfunken  sich  zunächst  sicht- 
bar macht  Ebenso  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dab,  je  mehr 
der  Glaube  an  himmlisches  Feuer  in  Sonne  und  Mond  die 
Vorstellung  vom  himmlischen  Licht  überhaupt  in  abstracto 
weckte,  der  Mond  neben  der  Morgenröthe  mehr  als  Dienerin 
des  höchsten  Sonnengottes  gefafet  werden  konnte,  bis  dann  die 
Ansicht  zur  Geltung  kam,  dafs  er  sein  Licht  von  der  Sonne 
entlehne,  womit  der  letzte  mythische  Hintergrund  finst  schwand. 
An  Mondfinsternisse  sich  knüpfend,  sahen  wir  stellenweise 
noch  einen  Theil  des  alten  Glaubens  fortleben,  ihn  der  Sonne 
gegenüber  treten,  oder,  wie  andere  Mythen  es  darstellen^  von 
Ungeheuern  angefallen  werden,  ebenso  wie  bei  den  Diditem  in 
s^er  Beziehung  zu  dem  Treiben  der  Wolken  sich  ganz  analoge 
Vorstellungen  an  ihn,  wie  an  die  Sonne  schliefen,  nur  dafs  sie 
im  Ganzen  matter  und  monotoner  auftreten.  Er  watet  durdi  die 
Wolken,  wird  vom  Winde  gejagt,  versteckt  sich,  wie  es  in 
den  oben  citirten  Gedichten  hielis;  wie  wir  sagen  ^derMond  durch- 
bricht die  Wolken^,  sagt  Nonnus  Dionys.X.  186sq.Yom  Ampelos: 
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fk€if(foq>av^g  rig>og  vyqw  dvaö%iiovaa  SeX^p^, 

während  umgekehrt  Horat  Od.  ü.  16.  2  sagt:  atra  nubes  condi* 
ditLunam,  was  gemäCs  der  ans  Hermann  und  Dorothea  dtirten 
Goethischen  Stelle  dann  im  Volksglauben  zu  dem  Bilde  eines  den 
Mond  verschlingenden  Ungeheuers  sich  erweiterte,  welche 
Vorstellung  in  dem  beschränkteren  Kreise  von  Mondfinsternis- 
sen, wie  vorhin  erwähnt,  noch  lange  fortlebte,  und  wozu  sich 
z.  B.  das  laboranti  Lunae  subvenire  des  Juvenal  (VI.  442)  oder 
das  vince  Luna  stellt,  wovon  Grimm  M.  p.  668  redet.  Dafs 
der  Neumond  gegenüber  dem  hingeschwundenen,  alten 
wirklich  ein  neuer  war,  das  bricht  auch  noch  z.B.  in  dem 
nascente  Luna  des  Horat.  Od.  III.  2  hervor.  Was  seine  Er- 
scheinung anfoetrüit,  so  wird  ihm  ein  wechselndes  Antlitz 
beigelegt,  neque  uno  Luna  rubens  nitet  Voltu  sagt  Horat.  Od. 
n.  11,  10,  namentlich  haben  wir  als  besonders  charakteristisch 
f&r  die  Ssl^vii  dann  aber  die  Beiwörter  xvttXdutp,  ßoän^g, 
rlavn£n$g  notirt;  far  die  Ausfuhrung  des  Bildes  von  der 
ßoämg  bringe  ich  nachtriglich  die  Stelle  des  Nonnus  Dionys. 
X.  191  sq.  noch  bei,  wo  es  vom  Ampelos  heifst: 

et  di  ßoojrX^vfop  ffoitov  cv(p€jryit  xvxXfp 
Oip^aXikoig  iXiXiifiy,  6X^  aeXcty^^s  SsXi^v^. 

Manchmal  erscheint  ihr  Anflitz  furchtbar,  wie  anch  Plut.  de 
&cie  lunae  c  XXIX  sagt:  ix^oßst  d'  avtovg  (d.  h.  die  Seelen) 
»al  ti  uaXopfkevor  nQogwTwy,  6%(xv  iyjrifg  /iyaortat,  ßXoavq6v 
%h  Kcä  qfQ$xädeg  oQüip^spov.  Scrh  di  od  totovtov  weCshalb  man 
auch  versucht  hat  die  Vorstellung  des  Gorgonenhauptes  daran 
aazukntlpfen,  vergL  Preller,  Griech.  Myth.  I.  153');  dann  ist  Luna 
wieder  freundlich  und  schön,  die  Ua^i^a  ^«Ai^i'i^'),  wie  auch 
V.  Platen  (bei  Grube,  Buch  der  Naturlieder  p.  30)  sagt: 

—  Des  Rauchs  tiefrchattige  Wolke  nmdttstert, 
Holder  Mond,  dein  ruhiges^  friedenreiohes, 
Silbernes  Antlitz. 

So  berufst  moderne  Anschauung  namentlich  gern  im  Monde, 


1)  lieber  das  Gorgonenhaupt  s.  Urspr.  d.  Myth.  p.  83  fif. 
*)  EmpedoUes  bei  Plat  de  fiuHe  lunae.  U. 


als  dem  freundlichen  LiohtBpender  in  dunkler  Nacht,  den 
guten,  lieben  Gefährten  der  Menschen: 

„Guter  Mond/  heifst  es  in  einem  bekannten  Volkslieder  „du  gehst 

so  stille 
Durch  die  Abendwolken  hin  u.  s.  w.^ 

Das  Mondlicht  bezeichnen  römische  Dichter  wie  H(»*az  als 
ein  purum  und  tremulum  lumen  und  reden  analog  dem  von 
einer  Candida,  niyeaLima;  moderne  Anschauung  entwickelte 
im  Anschlufs  an  ähnliche  Vorstellungen  und  in  Anknüpfung  an 
die  jungfräuliche  Diana,  welche  man  als  MondgOttin  feiste, 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  das  Bild  der  keuschen  Luna,  wel- 
ches eigentlich  namentlich  dem  griechischen  Alterthum  ferner 
lag,  indem  besonders  die  Sonne  in  den  Mythen  ihre  Keusch- 
heit in  den  Gewitterkämpfen  zu  bewahren  schien,  die  Nacht- 
gewitter mehr  andere  Bilder  erzeugten. 

Was  nun  aber  die  besonderen  Charaktereigenthnmlichkeiten 
betrifft,  die  das  Alterthum  dem  Monde  beilegte,  so  war  den 
Alten  besonders  auffallend  des  Mondes  stets  wechselnder 
Wandel  neben  seiner  mannigfachen  Erscheinung  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  des  Himmels.  So  sagt  Plinius  nai  bist.  11. 
c.  9:  Multiformi  haec  (Luna)  ambage  torsit  ingenia  contemplan- 
tium  et  proximum  ignorare  maxime  sidus  indignantium,  crescens 
semper  aut  senescens.  Et  modo  curvaftt  in  comua  facie,  modo 
aequa  portione  divisa^  modo  sinuata  in  orbem,  maculosa,  eadem- 
que  subito  praenitens,  immensa  orbe  pleno,  ac  r^ente  nulla, 
alias  pemox,  alias  sera,  et  parte  diei  Solls  lucem  adjuvans, 
defidens,  et  in  defectu  tarnen  conspicua,  quae  mensis  exitu  latet, 
cum  laborare  non  creditur.  Jam  vero  humilis  et  excelsa,  et 
ne  id  quidem  uno  modo  sed  alias  admota  caelo,  alias  contigua 
montibus,  nunc  in  Aquilonem  elata,  nunc  in  Austros  dejeota, 
cei  An  das  Letztere  schliefst  sich  an,  wenn  Luna,  bei  Horat 
serm.  L  Vill.  21,  das  Beiwort  vaga  erhält*): 

^)  Darauf  bezieht  man  gewöhnlich  ohne  Weiteres  die  Jo-Sage.  Die 
analogen  Mythen  mit  den  durch  Bremsen  rasend  gemachten  Kühen  weisen 
aber  speoiell  f^  diesen  Zug  des  Mythos  mehr  auf  das  Rasen  der  Gewitter- 
wolkenkOhe,  wie  die  vom  Pegasos  und  dem  Esel  des  Süen  auf  das  Donner- 
rofe  und  den  Donneresel,  hin;  s.  oben  p.  58  und  Urspr.  d.  Mytfa.  p.  183. 
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—  Simolac  vaga  Luoa  decorum 
Protulit  08. 

Dafs,  wie  die  Sonne  den  Griechen  als  ein  himmlischer  Spä- 
her erschien,  so  Sonne  und  Mond  von  den  Deutschen  auch 
als  himmlische  Wächter  gefa&t  wnrden,  ist  schon  oben  erwähnt 
worden,  und  ich  stellte  dazu  den  himmlischen  doppelköpfigea 
Janitor  Janus.  Wie  ferner  Helios  mh  seinem  Sonnenange  Alles 
sieht  (S^  napt"  i^oQq  xai  nay%*  inaxovei)^  ist  auch  die  nacht- 
wandelnde {vvmtdQQftog)  Selene  Alles  sehend  (navdsQx^g) 
9.  Orpb.  hymn.  IX.  2,  7,  nnd  so'  wäre  aa<di  vom  griechischen 
StaQdpm[ikt  aas  bei  früherer  männlicher  Auffassung  des  Mondes 
eine  Anschauung  desselben  als  Späher  und  Wächter  der  Nacht 
natürlich  gewesen.  Ich  bemerke  dies,  um  den  Gedanken  daran 
zu  knupIeD,  ob  nicht,  wenn  Hermes  in  dem  hom.  hymn.  v.  15 
vtnndg  Snmn^^^Q^  d.  L  der  Späher  der  Nacht,  genannt  wird, 
dies  auf  den  Mond  als  Nachtgeist  zu  beziehen  sein  dürfte, 
woran  sich  dann  auch  andere  Yerhältnisse  dieses  Gottes  knüpfen 
würden,  wie  wenn  man  ihm  z.  B*  vor'm  Schlafengehen  als 
Gott  des  Schlafes  und  der  Träume  spendete.  Es  würde  dann 
auch  bei  ihm  der  alte  Satz  sich  wiederholen,  dafs  er  als  Nacbt- 
geist  in  die  Gewitternacht  übergegangen  wäre,  in  der  ein 
grofser  Theil  seines  Wesens  dann,  namentlich  als  des  mit  dem 
Blitzstab  dahinziehenden  Sturmesgottes,  sich  augenschein- 
lich entwickelt  (s.  ürspr.  d.  M.  p.  125  f.).  Besonders  würde 
sich  von  diesem  Ausgangspunkt  auch  vielleicht  sein  Yerhältnilis 
zum  Sonnengott  Apollo,  sowie  die  Sagen  von  seinen  Wan- 
derungen mit  Zeus  ursprünglich  fassen  lassen,  indem  Sonne 
und  Mond,  die  wir  oben  als  himmlische,  in  der  Welt  herum- 
ziehende Lichtbrüder  des  deutschen  Märchens  kennen  ge- 
lernt, auch  im  letzteren  Falle  dann  die  himmlischen  Wan- 
derer wären,  wobei  freilich  auch  wieder  der  Uebergang  in  das 
Unwetter  und  das  Auftreten  beider  in  Sturm  und  Blitz, 
oder  Blitz  und  Donner,  wie  bei  den  Dioskuren,  nicht  aus- 
geschlossen, ja  im  Gegentheil  als  Ausführung  des  Bildes  hinzu- 
zunehmen wäre.  Doch  dies  sind  nur  Andeutungen,  deren  Ver- 
folgung späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben  mufs.  Um 
aber  wieder  auf  den  Mond  als  Wächter  zurückzukommen,  be- 
rührt er  sich  in  dieser  Beziehung  nioht  blofs  mit  der  Sonne  im 
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Allgemeinen,  sondern,  wie  anch  schon  frfiher  gelegentlich  er- 
wähnt, im  Speciellen  dann  mit  der  MorgenrOthe,  der  griechi- 
schen Eos  (oder  Höre)  oder  der  vigil  Anrora,  qnae  pnrpnreas 
aperit  fores  (Ovid  Metam.  II.  v.  112  sq.),  wie  mit  dem  im  Blitz 
den  Himmel  öffnenden  Thürhfiter,  so  dafis  es  schwer  ist,  in 
den  einzelnen  Mythen,  wenn  nicht  andere  Umst&nde  hinzn- 
konmien,  die  jedesmalige  Beziehung  zn  fixiren. 

Eine  neue  Anschauung  entwickelt  sich  bei  dem  Monde  wie 
bei  der  Sonne,  zunächst  wenigstens  f&r  das  Deutsche,  unter  dem 
Bilde  eines  himmlischen  Hirten.  Wie  Nonnus  Dionys.  XL.  370 
den  Helios  als  notgjt^v  bezeichnet,  schon  im  Homer  die  Sonnen- 
töchter die  Wolkenkfihe  weiden,  so  erscheint  der  Mond  gemäfs 
seinem  männlichen  Charakter  den  Wolken  und  Sternen  g^en- 
über  bei  deutschen  Dichtem  noch  oft  in  der  Gestalt  eines  Hir- 
ten gedacht.    So  sagt  Geibel,  Ged.  Berlin  1840.  p.  192: 

Schon  fängt  es  an  zu  dämmern. 
Der  Mond  als  Hirt  erwacht, 
Und  singt  den  Wolkenlämmern 
Ein  Lied  zur  guten  Nacht. 

In  Beziehung  zu  den  Sternen  heiTst  es  ähnlich  in  einem  Wie- 
genliede  bei  Menzel,  Gesänge  der  Völker.  Leipzig  1854.  Nr.  517: 

Schlaf,  Eindlein,  schlaf, 

Am  Himmel  ziehn  die  Schaf, 

Die  Sternlein  sind  die  Lämmerlein, 

Der  Mond,  der  ist  das  Schäferlein, 

Schlaf,  Eindlein,  schlaf. 

In  den  alten  Mythen  erscheint  freilich  überwiegend  der  Wind 
als  der  himmlische  Hirt,  der  die  Wolken  vor  sich  her- 
treibt, „wie  wenn  der  Wolf  die  Heerde  scheucht^,  und  es  ist 
auch  hier  schwer  zu  bestimmen,  inwiefern  den  obigen  Bildern 
entsprechend  Sonne  oder  Mond  in  die  einzelnen  Mythenkreise  vom 
Wolkentreiben  mit  hineingezogen  worden  sind  und  zur  lebens- 
volleren Entwicklung  noch  beigetragen  haben.  Das  Weiden  der 
Sterne  als  einer  Heerde  klingt  übrigens  auch  bei  griechischen 
und  römischen  Schriftstellern  an,  so  werden  z.  B.  vom  Callim.  h. 
in  Delum  v.  176  die  zahllosen  Feinde  verglichen: 


wozu  ^[Mmheim  in  Parallele  stellt  Lneretius  L  v.  232 : 
—  unde  aether  Bide^a  pascit. 
Was  aber  dea  weibKchen  Mond  der  Alten  anbetrifft,  so  er- 
scheint,  ähnlich  wie   dem  deutschen  Dichter  die  Sonne  als 
Matter  der  Sterne  gilt,  Lnna  als  ihre  Königin: 
Kdemm  regina  bicomis  andi 
Lnna  pnellas!  sagt  Horatins  c.  saec.  36  sq., 
woran  idi  schon  oben  bei  der  ßaclXeta  als  der  Gemahlin  des 
Hyperion  erinnert  habe,  und  wie  auch  der  Orph.  Hymn.  (X)  an- 
fingt: 

Halten  wir  daza  eine  Stelle  wie: 

Nox  erat,  et  caelo  fulgebat  Lnna  sereno 
Inter  minora  sidera. 

Horat.  Epod.  15  hiit 
SO  haben  wir  in  der  Auffassung  der  Sterne  als  zwergartiger 
Wesen,  von  denen  noch  gleich  in's  Besondere  die  Rede  sein 
wird,  in  diesen  an  den  Mond  sich  knüpfenden  Anschauungen 
den  Ansatz  z.  B.  zu  einer  ZwergkOnigin,  wie  sie  oft  prSgnant 
in  deutschen  Mytiien  in  den  Vordergrund  tritt,  an  die  man  aber 
auch  bei  der  grofsen  Göttermutter  erinnert  wird,  wenn 
ihre  Umgebung  die  Daktylen  bilden,  deren  Name  und  Cha- 
rakter offenbar  auf  die  himmlischen  Zwerge  hinweist,  und 
deren  ZaU  nur  später  im  Anschluß  an  die  Deutung  auf  die 
Finger  modificirt  wurde. 

Mit  dem  weiblichen  Charakter  des  Mondes  hängt  nämlich 
sowohl  der  des  Jugendlichen,  als  anderseits  der  des  Miltter* 
liehen  zusamm^L  In  dieser  Hinsicht  war  die  Mondgöttin  so- 
wohl, wie  wir  gesehen,  im  Märchen  namentlich  des  Helios 
Schwesterchen,  als  auch  dann  seine  Gattin.  Ebenso  liegt, 
wenn  seine  Töchter  dann  Phaethusa  undLampetia  gemannt 
werden,  wie  oben  p.  212  bemerkt,  die  Yermuthung  nahe,  erstere 
auf  die  Sonnentoditer,  letztere  auf  die  Mondtochter  zu  beziehen; 
es  hatten  eben  beide  als  himmlische  Lichtkinder  gegolten, 
Ton  denen  das  eine  des  Tags,  das  andere  des  Nachts  das  hinun- 
lisdhe  Feuer  wahrte  oder,  nach  andrer  Fassung  der  Sage,  des 
Vaters  Wolkenheerden  weidete.  Wenn  aber  in  solcher  Beziehung 
noch  speciell  wieder  der  jugendliche  Charakter  heryorträte,  wfirde 
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die  MondgOttm  anderseits  sofort  mütterlicher,  ja  der  Mond 
geradezu  als  eine  Urmutter  gefafst  worden  sein,  sobald  man 
ihn  als  Auge  der  Nacht  und  die  Göttin  selbst  so  als  Nacht- 
göttin fadste,  womit  auch  wieder  der  Uebergang  in  die*Oe- 
Witternacht  und  für  die  Göttin  selbst  der  Typus  als  Gewitter- 
und  Unterweltsgöttin  dawar,  den  ich  vorhin  auch  sofort  bei 
der  Deutung  der  grolsen  Göttermutter  und  der  Daktylen  als 
selbstverständlidi  annahm.  Die  angezogene  Auffassung  der  Nacht 
kehrt  übrigens  m  griechisdien  und  deutschen  Dichtem  wieder. 
Wie  Herder  sein  Lied  an  die  Nacht  anfängt: 

„Kommst  du  wieder,  heirge,  stille  Mutter 
Der  Gestirn'*'  —    und  es  weitw  heifst: 
„Sternenreichey  goldgekrönte  Göttin, 
Du,  auf  deren  schwarsem,  weitem  Mantel 
Tausend  Welten  funkeln,  die  du  alle 
Sanft  gebahrest^ 

hei&t  es  im  YU.  orph.  Hymnus  an  die  Sterne: 

lM(ftiQBg  ovQWiotj  Nvmig  fHa  tixva  (ieXaty^g, 
wie  auch  Euripides  in  der  Electra  v.  54  sagt: 

<S  Nv^  fk^X^tyaj  xqva4iAV   äiStqfAV  %QO(pL 

Nun  nodi  Einiges  in's  Besondere  von  den  Sternen  in  ihrer 
antfaropomorphischen  Auffassung,  denn  von  anderer  ist  schon 
gdegentlich  die  Rede  gewesen.  Ich  gehe  dabei  von  dem  Yolks^ 
glauben  der  Griechen  und  Römer,  welcher  die  Sterne  in  Be* 
Ziehung  zu  den  Menschen  brachte,  aus,  welcher  Glaube  also 
noch  über  den  in  bestimmten  Sternbildern  gleichsam  dann  or^ 
ganisirten  Sternenhimmel,  die  letzte  mythische  Schöpfung,  die 
schon  einen  sehr  abstracten  Charakter  hat,  hinausgreift.  Voll 
demselben  berichtet  Yols  z.  Yirg.  Georg.  I.  y.  32  folgendermafsen: 
„Nadi  Plinius  H.  8.  p.  6  glaubte  der  gemeine  Römer,  jeder 
Mensch  habe  seinen  eigenen  Stern,  der  mit  ihm  ge- 
boren, seinen  Schicksal  gemäfs,  hell  oder  dunkel  scherue  und 
bei  seinem  Tode  vom  Himmel  falle.  Nur  die  Sterne  aulser- 
ordenilicher  Männer,  wie  des  Jul.  Caesar  (Ecl.  IX.  47)  sdiienen 
ihm  nach  ihrem  Tode  noch  heller  zu  entbrennen.  BQer  tbet 
(v.  32)  gut,  wie  lY.  225,  die  griechische  Yorstellung,  derei 
Aristophams  Pax  v.  832  gedenkt,  da(s  die  Seele  nach  dem 
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Tode  in  einen  Stern  verwandelt  werde.  Je  fetriger  also,  je 
ätherischer  die  Seele,  desto  vorstrahlender  der  Stern.  ^  Die  er- 
stwe  Vorstdlong  madit  Lueian.  in  seinen  veris  bist.  I,  29  Ifteher- 
lieh,  indem  er  sie  zu  einer  Sternenstadt  erweitert.  TlUth- 
4PDtyv€g  d^j  heilst  es,  t^p  iTUOvcav  vvxxa  ncä  i^ikiqav  tkqI  kfniqav 
ag>$M6f/i€^a  ig  t^v  Av%v6noX^v  iealovfAivfp^,  ^dij  %iv  norm 
nXovv  duBxoinsq*  17  dl  noX^g  cnhi/  »ettce$  fM%a]Sv  tov  Zwd$ctxov. 
dnoßwug  dij  äy&Q(»7tov  f^iv  &vd4va  €iQöf$€Pj  Xvx^ovg  di  Ttoir- 
Xovg  nsq^&iovtag,  xai  iy  tfl  äjroQ^  xtü  Ttsql  tov  3Uf$iva  d^atqi- 
ßav%ag,  %ovg  (Ah^  fMtxQOvg,  xal  Agnsq  slnsXv^  TÜv^iag*  iXlyovg  di, 
%äv  fAtydXwy  xal  dvvaötcov,  ndw  Xaf*7iQ0vg  xal  Ttsq^tpaveXg. 
0txij(fe$  d'  avtotg  xal  Xvx^^äreg  tdiq  ixamta  ninoiiiPto,  xal  avvol 
drofjuxta  sJxov  äamq  oi  dy&Qm7to$  xal  (p^avifp  nqoisiUvmy  i^xotfo- 
^y  xal  ovdh^  ^f*^S  ^dtxovy,  dXXä  xal  htl  ^iy$a  ixdXovy'  ^fi^stg 
di  ofkmg  iq>oßovfAs^a'  xal  ovte  d€$7ty^(fa$  ovxb  vny£(fa$  ug  ^(k£y 
hoXfuj&sv.  dqx^a  d^  avtotg  iy  fi^cA}  r^  mXei  fi$mhitct$,  h&a 
0  OQXoiy  avtäy  di*  SXijg  vvxxog  xd^t/vcu,  oyofMttTwl  xaXäv  hta^ 
fnw.  og  d^  &y  gjt^  vnaxot'tffij  xatadixdCerat  drro&ayaty,  cS^ 
XtTuiv  %^y  td^tv*  0  Si  &dyat6g  iiftt  (fßto&^yat,  naqB- 
OxmtBg  da  xal  ^fMtg,  icoQägjtey  lä  ytjryofHya  xcä  ^xovofAßy  £(Aa 
väy  Xvxytoy  dmXöyovikiytßV  xal  %dg  ahlag  Xeyoyrtay,  d**  Sg 
ißgadvyoy.  ey&a  xal  roy  ^/äiteQoy  Xvx^oy  iyyaigKfa  xal 
ngogetn^oy  avtdp^  negl  täy  xai*  olxoy  invv^ccyofHiyj  Sjaog  SxoiW, 
i  64  fi(H  Ttayra  öniy^aato.  xai  t^v  fäiy  ovy  yvxta  ixatpf^y  aitai 
ifAsiyafjisy.  Ich  habe  die  ganze  Schilderung  ausführlich  wieder- 
gegeben, weil  sie  abgesehen  von  ihrem  humoristisch-sarkastischen 
Charakter  die  Stemenwelt  uns  in  plastischer  Anschauung  als 
eine  Welt  oder  Stadt  gldchsam  voll  himmlischer  Ltlchte- 
männchen  schildert,  eine  Vorstellung,  welche  ich  in  allge- 
meiner Fassung  überhaupt  als  den  Ausgangspunkt  f&r  den  Glau- 
ben an  himmlische  Zwerge  ansehen  möchte.  Es  entwickelte 
sieh  eben  dieser  Glaube  an  der  Vorstellung  der  Sterne  als  leuch- 
tender, himmlischer  Augen  kleinerer  Wesen  neben  dem 
grofsen  Sonn^-  und  Mondauge  der  Sonnen-  und  Mondriesen, 
worauf  ich  schon  im  Urspr.  d.  M.  u.  oben  p.  144  f.  hingewiesen 
habe.  Bei  Griechen  und  Deutschen  trat  zunächst,  wie  wir  ge- 
sehen, diese  Anschauung  zum  Thefl  noch  im  Volksglauben  her- 
vor, die  Kleinheit  aber  der  betreffenden  Wesen,  die  sich  dgent- 
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lieh  schon  von  selbst  ei^ebt^  zeigten  uns  auch  noch  aiisdrftck'- 
lich  die  oben  p.  66  erwähnten  Bezeichnungen  derselben  als 
Sonnenkälbchen,  Sonnenjunges  u.  dergL  Dann  aber  entwickdt 
sich  die  betreffende  Anschauung  stets  von  Neuem  aus  ihrem 
YerhältniCs  zur  Sonne  oder  Nacht  als  deren  Kinder.  Von  ihn^d 
als  Kindern  der  Nacht  ist  schon  vorhin  geredet  worden;  dasselbe 
Yerhältnifs  zur  Sonne  bezeichnet  Rückert,  wenn  er  sagt: 
„Die  Mutter  Sonne  spricht: 

Ihr  Wort  ein  Strahl  von  Licht: 

Zu  ihrer  Kindlein  Haufen: 

Wohin  seid  ihr  entlaufen?" 

und  nun  läfet  der  Dichter  sie  die  einzelnen  Sterne  anreden. 
Ebenso  heilst  es  bei  Herder: 

„Jünglinge  des  Himmels^  Btt&e  Kinder, 

Der  verklärten  Nacht.«  - 

ja  in  einem  Liede  von  Tieck  (bei  Grube  p.  53)  heifst  es  geradezu 

von  ihnen: 

Ihr  kleinen  goldenen  Sterne  u.  s.  w. 

Das  sind  alles  Vorstellungen,  die  sich  in  Analogie  stellen  zu 
dem  vorhin  erwähnten: 

Nox  erat,  et  caelo  fulgebat  Luna  sereno 

Inter  minora  sidera; 

und  zu  dem  orphischen  Nvxtdg  g>tia  tinva  fuXaiyf/^  so  wie 
namentlich  zu  dem  Euripideischen:  cS  Nv^  fUXouyuj  x^^vtsiiAV 

Als  Glaubenssatz  hat  sich  diese  Vorstellung  aber  auch  noch, 
wie  oben  p.  145  erwiüimt,  speciell  in  dem  deutschen  Aberglauben 
erhalte,  dafs  man  nicht  mit  Fingern  nach  den  Sternen  zeigen 
dürfe,  sonst  steche  man  einem  Engel  die  Augen  aus.  Diese 
Beziehung  vibrirt  aber  auch  noch  in  dem  ganzen  Engelglauben 
des  Mittdalters  nach,  der  sich  neben  den  an  das  alte  imd  neue 
Testament  sich  anschUefsenden  Vorstellungen  von  den  Engeln, 
als  Diwem  Gottes,  die  in  Wind  und  Blitz  sich  offenbaren,  ui- 
reihte.  Gerade  die  Kleinheit  der  Engel,  ihre  Auffassung  als 
Kinder,  also  in  kleiner,  sich  den  Zwergen  anschließender 
Gestalt,  ist  in  dieser  Hinsicht  charakteristisch.  „Das  Mittelalter, 
sagt  J.  Grimm  p.  418,  dachte  sich  die  christlidien  £ng^  in 
dieser  Kleinheit  der  Elbe  und  Zwerge:  ein  iegelich  enget 
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achtüiet  akd  gesttlta*  als  ein  kint  in  jllYen  vieren  in  der 
jngende.  Tik  5895  (Habn);  jondiche  gemalet  als  ein  kint  daz 
d&  yfinf  jftr  alt  ist  Berth.  184  u.  s.  w.^  Mit  der  Verbindung 
der  Sterne  übrigens  mit  den  Seelen  der  Verstorbenen,  wie 
sie  die  oben  dtirte  Stelle  des  Aristophanes  auch  zeigt,  war  zu- 
gleich Grund  und  Boden  gewonnen  zur  Anknüpfung  der  Vorstel- 
lung einer  seligen  Geisterwelt  gegenüber  dem  Todtenreich  der 
Finsternifs  im  Unwetter,  wie  es  in  den  Mythologien  ander- 
seits hervorbricht  Von  den  seligen  Sternen  zu  reden  ist  ein  ganz 
gewöhnliches  Bild,  und  dem  analog  sagt  Salis  (bei  Grube  p.56): 

„Gottes  Pracht  am  Himmelsbogen 

Ist  in  Sternen  aufgezogen! 

Welch'  ein  heilig  stiller  Ghorl 

Dem  gegenüber  steht  dann  die  volksthümliche  Ausdrucksweise, 
weldie  bei  einem  Unwetter  sagt:  „Es  ist,  als  wäre  die  Hölle 
losgelassen^,  und  dafis  Griechen,  Römer  und  Deutsche  dies 
wirklich  so  ansahen,  habe  ich  im  Urspr.  d«  M.  an  vielen  Bei- 
spielen dargethan.  Derselbe  Gegensatz  tritt  aber  auch  ohne  die 
Beziehung  auf  die  Seelen  der  Verstorbenen  u.  A.  in  der  nor- 
dischen Mythologie  bei  den  Lichtelben  gegenüber  den  döckalfar 
hervor,  wie  denn  auch  überhaupt  diese  Zwerg  weit  in  griechi- 
schen und  deutschen  Sagen,  wenn  sie  besonders  als  kunst- 
reiche Schmiede  vor  Allem  geschildert  werden,  auf  beide 
Natorkreise  gleichermafsen  hinweist,  indem,  wie  oben  p.  102  ff. 
ausgeführt,  das  Schmieden  im  Himmel  zuerst  sich  besonders 
an  den  Nachthimmel  angelehnt,  dann  aber  in  dem  Gewitter 
überhaupt  seine  Entfoltung  gefanden  zu  haben  scheint  Dafs 
aber  auch  bei  den  Griechen  dann  im  Gewitter  in  den  dahin- 
eilenden Blitzen  besonders  noch  zwerghafte  Wesen  sich 
zu  documentiren  schienen,  wie  ich  es  schon  Ursp.  p.  246  f.  all- 
gemein ausgespro;chen,  zeigt  auch  noch  die  Uebereinstimmung 
in  der  Sage  von  den  deutschen  Gewitterzwergen  und  den  Ker- 
kopen,  wovon  ich  oben  p.  249  geredet  habe.  Diesen  Uebergang 
vermittelte  schon  vor  Allem  die  auch  am  Nachthimmel  zuerst 
auftretende,  Griechen,  Römern  und  Deutschen  gemeinsame  Vor- 
stellung der  Nebelkappen,  d.  h.  der  Wolken,  indem,  wenn 
es  im  Gewitter  auch  bei  Tage  nachtete,  man  zwar  auch 
Himmelsriesen  bei  überwiegend  grofsen  einzelnen  Wolken- 

18 
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bildungen,  dann  aber  yor  Allem  auch  die  Kinder  der  Nacht 
in  ihren  Nebelkappen  konnte  heraufkommend  w&hnen,  die 
dann  in  den  Blitzen  hinhnschten  o.  s.  w.  Daher  ^twickelten 
sich  die  Mythenmassen  Yon  den  Zwergen,  und  darmn  zeigen  sie 
auch,  worauf  ich  schon  Urspr.  a.  a.  0.  aufmerksam  gemacht, 
so  viele  Analogien  zu  den  Elementen  der  Riesensagen,  wie 
sie  sich  anderseits  auch  mit  den  himmlischen  Wassergei- 
stern, den  Nixen,  berühren. 

Die  Sterne  erscheinen  in  ihrer  Menge  übrigens  als  ein  Volk, 
eine  Versammlung,  daher  besonders  nahe  lag  jene  ob»  berührte 
Vorstellung  des  Mondes  (eventuell  auch  wohl  der  Sonne)  als 
einer  Sternenkönigin,  z.  B.  "AtftQcar  xdtoida  vvxtiqmv  i/jnj- 
yvQkP  sagt  Aesch.  Agam.  v.  4,  sie  werden  versammelt:  OdqavoQ 
a^Qoilfov  aaxQ  h  at^Sgog  xvxXi».  Eurip.  Jon  v.  1147.  Und 
wenn  Dichter  noch  von  ihnen,  wie  wir  gesehen,  als  einem  hei- 
ligen, stillen  Chor  reden,  so  erinnert  das  sofort  an  das 
stille  Volk,  wie  sie  irische  Sagen  namentlidi  sehildem.  Ge- 
sang und  Tanz  knüpft  sich  hoch  besonders  gern  dann  an 
dieses  himmlische  Wesen;  wenn  Ersteres  auf  des  Windes 
Wehen,  so  geht  Letzteres  wohl  auf  die  veränderte  Stellung 
der  Sterne  zu  einander  (den  Tanz  der  Sphären,  die  ;r<^ 
aöTQ(ap)%  wobei  freilich  auch  an  der  Wolken  und  der  Winde 
Treiben,  denen  auch  ein  Tanzen  beigelegt  wird,  zu  denken 
wäre;  jedenfalls  dürfte  das  Letztere,  als  das  lEtohere,  unmittel- 
barer Hervortretende,  das  Ursprünglichere  sein,  namentlich  da 
öfter  von  Störungen  solcher  Versammlungen  in  den  Hexensagen 
die  Rede  ist,  die  dann  auf  Blitz  und  Donner  zu  beziehen. 

Einen  Stern  bezeichnet  heutige  volksthümliche  Vorstellung 
in  Deutschland  noch  gerade  zu  als  Däumling;  was  an  die  ge- 
meinsame Bezeichnung  der  Daktylen  lebendig  erinnert  Man 
nennt  nämlich  den  kleinsten,  kaum  sichtbaren  Stern  auf  der 

*)  Vergl.  Eurip.  Jon  v.  1078  sqq.: 

07«  xai  J*6s  dattQmnos 

XOQiV€*  (fi  Siläya  cet 
wie  auch  Pape  noch  besonders  in  seinem  griechischen  Wöri^rbuch  unter 
XOQog  bei  der  SteDe:  tvdtos  «fniga^v  xoQoy  x^Q^^^*  hervorhebt,  „wo  die 
Sterne  noch  im  eigentlichen  Sinne  als  Reigentänze  am  Hinrmel 
aufführend  zu  denken  sind.^ 
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Deichsel  des  grofsen  Wagens  dfimker  Fuhrmann  (Grimm^  Myth. 
p.  688.  Nordd.  S.  p.  457),  obgleidi  freilich  nicht  nnberüeksidi* 
tigt  dabei  bleiben  dar^  dafe  er  diesen  Namen  speciell  nur  wegen 
seiner  relativen  Kleinheit  den  fibrigen  Nachbarstemen  gegenüber 
bekonmien  hat 

Vor  Allem  tritt  aber  ein  Stern  noch  mit  so  besonderem 
Glänze  hervor,  dafs  er  sich  fast  überall  eine  eigenthümliche  Indi- 
vidualität  gleichsam  bewahrt  hat,  dies  ist  der  Morgenstern,  der 
Sohn  des  Asträos  oder  Eos  in  der  griechischen  Sage.  Wir  sahen 
Um  ja  auch  oben  p.  164  schon  in  dem  litthanischen  Natormythos 
Ton  Sonne  und  Mond  auftreten,  wo  er,  weiblich  gedacht,  zur 
Liebsten  des  Mondes  wurde.  In  beiderlei  Beziehung,  als  Mor^ 
gen-  und  als  Abendstern,  wird  er  in  gleicherweise  von  den 
Didbttem  gefeiert  So  sagt  schon  Homer  von  ihm:  f(f7teQogj  8g 
xdXXKTtog  iv  odgavä  Ustaxm  äatiJQ.  lÜad.  XXII.  v.  318.  Wie 
an  dieser  Stelle  seinem  Glanz  das  Blitzen  der  Lanze  des  Achill 
verglichen  wird,  erscheint  er  auch  sonst  als  passendes  Bild  für 
emen  in  Waffen  strahlenden  Helden,  so  Quint  Smym.  Y. 
V.  130  sqq.: 

jßag,  6g  fßriya  nccyzag  vnclQSxsv  iv  JavaoXdiV, 

ä(Hfiq  wg  agidf/Xog  äv^  ovqavov  alyXi^svxa 

iitneQog^  Sg  ^kiya  na(ft  fASz^  d(fTQd(ft  nafAq>atvfi(fi' 

%A  sluBXog  %sv%$<sai  naqt<s%a%o  ll^Xsldao' 

sein  plötzliches  Hervortreten  Mst  ihn  aus  seinem  Hause  gleich- 
sam hervorspringen. 

&Qfi(fH€$y  ix  fieyclQoio*   d$€<f(Wg»4vii  di  xal  av^^ 
aQttg>avijg  dritsXXs  ßoäv  iXäts$Qa  SsXijv^* 

Nonnus.,  Dionjs.  XIL  v.  8  sqq. 

Ebend.  helfet  es  XXVI.  v.  145  von  ihm: 

'EdTuqog,  itfrtOfAip^g  X^no(p€yyiog  ayyeXog  OQ(pvfig. 

Wie  er  hier  als  Bote,  der  das  Nahen  der  Nacht  verkündet, 
erschemt  er  umgekehrt  als  Vorläufer  und  Bote  der  Eos: 

,Ev%*  ä&tijQ  ift8Qi(fxs  (padvtatog,  igte  fudX^tfta 
iqX^^^  dyyiXXuiV  g>dog  *Hovg  ^Qtysvstfjg. 

Hom.  Od.  Xni.  V.  98, 

IS« 
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oder  wenn  Eos  (Eorip.  Ion  1158)  oder  Aurora  die  Sterne 
vertreibt: 
Postera  depnlerat  Stellas  Aurora  micantes  (Ovid,  Met  TU.  100). 

weicht  er  als  der  letzte  vom  Posten: 

—  Ecce  vigil  mtilo  patefecit  ab  orta 
Parporeas  Aurora  fores,  et  plena  rosarum 
Atria.   Difihgiunt  stellae:  quarum  agmina  cogit 
Lucifer^  et  coeli  statione  novissimus  exit 

Ovid,  Met  IL  112  sqq. 

Dafs  er  in  jener  Beziehung  zur  Sonne  als  Morgenstern  mit 
weifsen  oder  rosigen  Fittigen  dem  griechischen  und  römi- 
schen Dichter  wie  die  Morgenröthe  selbst  ausgestattet  erschien, 
ist  schon  oben  p.  107  erwähnt  werden.  Anderseits  Vk&t  ihn 
sein  Strahlenglanz  dem  deutschen  Dichter  wie  die  Sonne 
mit  goldenen  Locken  ausgestattet  erscheinen: 

„Woher  so  frtteih^.  wo  ane  scho,«  ^ 
heilst  es  bei  Hebel,  AUem.  Ged.  1827.  p.  47, 

„Her  Morge- Stern  enandemo. 

In  diner  glitzige  Himmels -Tracht, 

In  diner  guldige  Locke  Pracht, 

Mit  dinen  Auge  chjor  und  blau 

Und  sufer  g'wäschen  im  Morgen -Thau?** 

Geradeso  fafst  den  Morgenstern  die  mythische  Aujffassung  z.  B. 
in  Peru,  wenn  sie  ihn  Langhaar  nennt,  wobei  sie  ihn  auch 
in  Analogie  zu  den  oben  entwickelten  Anschauungen  zum  Edel- 
knappen  der  Sonne  macht,  der  dieser  bald  voranleuch^et, 
bald  nachfolgt  Die  übrigen  Sterne  gelten  dann  bald  als  Diener 
oder  Dienerinnen  der  Sonne,  bald  des  Mondes  (s.  J.  G. 
Mfiller,  Geschichte  der  amerik.  Urreligionen.  p.  364). 

Die  letzte  Zeile  des  vorhin  citirten  Heberschen  Gedichtes 
kann  uns  übrigens  daran  erinnern,  dafe  auch  die  Sterne  ganz 
naturgemäfs  in  ihrer  steten  Frische  sich  im  Wolkennafs,  d.  h. 
im  Jungbrunnen  des  Himmels,  wie  wir  es  bei  den  Sonnen- 
jungfrauen besonders  gesehen,  zu  baden  scheinen.  Dafe  aber 
poetische  Anschauung,  nebenbei  bemerkt,  sich  nie,  auch  heut 
zu  Tage  nicht,  um  den  sachlichen  Zusammenhang  der  Dinge 
kümmert,  sondern  nur  einzelne  Momente  gleichsam  herausgreift, 
an  denen  die  Phantasie  weiter  spinnt,  das  zeigt  uns  in  kleinem 
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Beispiel  aiiüser  j^er  Heberschen  Stelle,  wo  der  blau-  und  goldig- 
leuchtende Stam  dem  betreffenden  Wesen  blaue  Augen  und 
goldene  Locken  beilegen  läfst,  eine  andere,  wo  derselbe  Dichter 
Morgen-  und  Abendstem  sondert  und  als  Brüder  bezeichnet: 

Vo  alle  Sterne  grotn  und  chlei 

Iseh  er  der  liebst  (nämlich  der  Mutter,  der  Sonne)  und  er  ellei, 

Si  Brtlderliy  der  Morgenstern,  « 

Sie  het  en  nit  ums  halb  so  gern;  (ebendas.  p.  223). 

Um  so  m^  konnten  aber  sich  noch  in  den  alten  Mythologien 
Ansätze  zu  bestimmter  Persönlichkeit  an  den  Morgenstern 
ansetzen,  als  er  anderseits  mit  dem  Morgenwind  in  Bezie- 
hung gebracht  werden  konnte,  wie  überhaupt  mit  dem  £r- 
sdieinen  der  Morgenröthe  dann  die  Winde  geboren  zu 
werden  schienen  und  defehalb  auch  z.  B.  den  Griechen  als  Kinder 
der  Eos  und  des  Astraeos  galten*).  Von  solchen  alten  An- 
schauungen aus  schildert  Nonnus  (Dionys.  VI.  v.  18  sqq.)  den 
himmlischen  Haushalt  des  Astraeos,  in  der  lebendigsten  Weise 
ausgestattet;  der  Abend-  oder  Morgenstern  ist  eine  Art 
Edelknappe  dabei,  wie  in  der  peruanischen  Mythe,  die  Winde 
sind  die  Söhne  des  Astraeos,  die  aufwarten.  Als  Deo  nSmlich 
zum  Hause  des  Astraeos  kommt,  heiüst  es: 

weiter  dann: 

— d&€if(fv(iipiav  di  fjkeXd&QOv 

noTQig  iov  noQcc  &wi(ov*  OfMiftogym  di  lupotv^ 
VBUtaqiov  xegdcfavtsg  ärri  ngt/t^gog  \4^ta$ 
datfjkora  XwftnövotcfiP  id€$xar6(avT0  xvniXXotg 
vlisg  \difJQatov*  « 

und  sdilielislich: 

vsmuQitf  di  KvnsXXa  juxQct  ^Qi/t^Qt  tstatritty 
EvQog  i(fvo%6Bk,  nqoxoto  d^  imdoqmov  vd<aQ 


0  Rfickert  erweitert  die  Anschauung  in  seinem  Gedicht  „Die  Winde 
im  Dienst  der  Sonne^,  indem  er  die  Letztere  überhaupt  zur  Königin  jener 
macht  (Gedichte.  Frankfurt  a.  M.  1847.  p.  498). 
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slx^  Notog,  BoQiijg  di  tpif^v  ini^ifut  %Qanilig 
äfkßQOCdjy,  ZSipvQOg  di  neQ^&Kßm^  ^qow  adXav 
elaqivoXg  dovdx$a(f$  fkeXii^o  ^^Xvg  ^A^t^g' 
mü  au^dvövg  enXs^tv  ^EmfSipoqog  av&sa  dijcfniQ 
iq&qiVoXg  nofkotBVta  dqotSiijoikipotCh  xoQVfAßotg* 

Dafs  Astraeos  übrigens  hierbei  als  der  yigoov  gefaCst  ist,  habe 
ich  oben  schon  als  Parallele  zu  dem  alten  Tithonos  erw&hnt; 
wie  er  auch  als  Gemahl  der  Eos  galt,  ist  er  gleichsam  sein 
alter  Ego,  jener  blofis  mehr  nach  meiner  Deutung  der  altwer- 
dende Mond,  er  der  Stemengreis. 

Alle  derartige  Anschauungen  von  den  Sternen  liegen  aber 
oder  setzen  sich  wenigstens,  wenn  sie  jünger  sind  oder  sich 
reproduciren,  aufserhalb  der  Organisation,  welche  der  beobach- 
tende Geist  schon  frühzeitig  unter  den  Sternen  vornahm,  indem 
er  sie  nach  Sternbildern  gruppirte.  Bemerkenswerth  ist  in  dieser 
Hinsicht  vor  Allem,  dafs  wir  die  Anfänge  davon  schon  in  den 
ältesten  historischen  Zeiten  der  Griechen  vorfinden,  also  damals 
schon  dieser  Theil  der  Naturbetrachtung  zu  dieser  Abstraction 
von  jeder  Persönlichkeit  der  Sterne  und  zu  einem  äufseren  Spiel 
der  Phantasie,  verbunden  mit  der  genauesten  Beobachtung  ihrer 
Stellungen,  gelangt  war.  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf 
J.  Grimmas  Mythologie  und  bemerke  nur,  dafe  eine  Aufhssung 
wie  die  der  Sterne  als  himmlischer  Nägel,  welche  dort 
oben  gefestigt,  die  auch  bei  den  Griechen  hervortritt,  eine 
derartige  Ansicht  am  ehesten  vermittelt  haben  dürfte,  dann  aber 
auch  andere  sachlichere  Anschauungen,  welche  sich  frühzeitig 
an  den  Sternenhimmel,  in  Bezug  auf  die  Nacht  namentlich,  ge- 
schlossen, wovon  ich  noch  einige  Beispiele  beibringen  wilL 
Wie  es  gewöhnliche  Auffassung  noch  heut  zu  Tage  ist,  von 
einen^ Sternenmantel  der  Nacht  zu  reden,  ist  auch  Nonnus 
dieser  Anschauung  nicht  fremd,  wie  folgende  Stellen  zeigen: 

^A(f%QOxl'^^y'BQaulfg^  dyalg  nvgds,  oqx(H*9  no^pLOV, 
'HiX$€.  — 

el  TiiXag  Al»fiQ 

notxiXog,  ^ACTqo%itmv  di  ^patilCstm,  —  ivvv%kO$  yäq 
ovqaviv  &(txeq6evxeg  inavydJ^ov(f$  j^ivaii'«^  — 

Dion.  XL.  369  sgq. 
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Ebenso  hdüst  es  in  einan  Gedicht  von  Zimdorfer  z.  B.  (bei 
Wander.  p.  109): 

Wenn  die  Naoht  den  Sternenmantel 

Ueber  Berg  und  Thäler  breitet,  — 

An  diesen  no^niXog  %h%tiv  knüpft  eine  merkwürdige  Stelle 
an,  wdche  des  Dionysos  Tracht  schildert,  wo  der  Nacht- 
himmel mit  sein^  Streifen  und  Flecken,  und  namentlich  der 
Milchstrafse,  einem  Fell  eines  Dammhirsches  verglichen 
vnrd: 

Aitäq  ircBQ&s  v$ßQoTo  napa$6Xov  sdgü  ua&ätpa$ 
JiQfka  noXvg%$x%ov  ^fiQog  uatä  de$«ov  (SfMP 
*Aftt(fmv  datdaXiav  iklikfifk   Icqov  ts  noXoto. 

(bei  Maerobins  Sat'I.  c.  18). 

An  die  Stemenpracht  des  Himmels  knüpft  auch  endlich  an, 
wenn  später  der  Hera  als  Himmelskönigin,  angeblich  auf  Samos 
zuerst,  der  Pfau  geheiligt  ward: 

Junonis  volucrem,  quae  cauda  sidera  portat. 

Ovid,  Met  XV,  385. 

Die  Sage  brachte  denselben  dann  mit  dem  vieläugigen  Argos 
in  Verbindung,  dem  Himmelsriesen,  der  die  Sterne  als  Augen 
an  seinem  Leibe  trug  (s.  oben  p.  145);  als  nämlich  Hermes 
diesen  getOdtet  hatte,  heilst  es,  verwandelte  ihn  Hera  in  einen 
Pfau  und  nahm  ihn  als  heiliges  Thier  fortan  in  ihren  Schutz. 
Juno  Argnm,  centum  oculos  habentem  (omnibus  membris  ocu- 
ktum),  Joni  custodem  praefecit,  quem  Mercurius  jussu  Jovis 
ükteremii  Juno  Argum,  quia  ob  custodiam  sibi  mortuus  erat, 
in  pavonem  transformavit,  et  receptum  in  suam  tutelam  pemiis 
insignibus  amissa  lumina  exomavit.  Bode,  Mythogr.  Lat.  I.  p.  6. 
et  p*  76  und  106. 

Die  Müchstrafiie. 

Von  der  Milchstrafse  haben  sich  ursprünglich  selbst- 
st&ndige  Anschauungen  gebildet,  welche  dieselbe  als  eine  für 
sich  bestehende,  nicht  d^  Sternen  analoge  Masse  betrachteten. 
Einzdne  dieser  Vorstellungen  sahen  wir  schon  gelegentlich  in 
andere  Mythenmassen  eingreifen,  wie  z.  B.  p.  50  f.,  wo  ich  aus 
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dem  Namen  WindstrSk,  Wetterbaum  mit  herleitete,  da&  sie  mr- 
sprünglich  auch  als  die  Wurzel  des  Wolken-Wetterbaumes 
gedacht  sei;  die  übrigen  Bezeichnungen  stelle  ich  jetzt  hier  zu- 
sammen; sie  sind  meist  von  der  Farbe  derselben  hergenommen. 
Die  Griechen  nannten  sie  bekanntlich  yala^iag  (sc.  xtinXog,  was 
auch  oft  dabei  steht),  d$a  t^p  lev*6xQ0$av  ovtmg  ivoyMCiikeveg 
sagt  Plutde  placit.  phiL  KI.  1.  Sie  galt  ihn^  gewöhnlich  fcLr  einen 
Milch  strahl,  gerade  wie  auch  in  Deutschland  eine  derartige 
Bezeichnung  auftritt;  so  fanden  wir  in  Ramsloh  im  Saterlande  fOr 
dieselbe  die  Bezeichnung  molksträle  (s.  Nordd.  S.  Geb.  No.425). 
Der  griechischen  Sage  nach  ist  es  die  yerschüttete  Milch  der 
Götterkönigin  Hera  oder  nach  der  römischen  die  der  Ops.  Zeus 
Söhne  hätten  nämlich,  heilst  es,  nicht  der  himmlischen  Ehren 
theilhaftig  werden  können,  wenn  sie  nicht  an  der  Hera  Brust 
gesogen,  defshalb  wurde  heimlich  Herakles  oder  Hermes  ihr  an- 
gelegt. Als  sie  es  bemerkte,  stiefs  sie  das  Kind  yon  sich;  die 
Milch  ward  verschüttet,  und  daher  sollte  dann  die  Milchstrafse 
rühren,  ov  rag  i^^v,  sagt  Eratosth.  Catast.  44,  totg  Jkog  vtotg 
t^g  ovqaviov  t$i*^g  (ASvacfx^Jp,  ei  fjk^  z$g  avttZp  d^XaCek  tdv  f^$ 
"Hgag  ikamoVn  dtoTUQ  ifaal  %ov  ^EgfA^v  vnd  %^p  j^ipstur  Avaxe" 
IkUiak  tov  ^EfQaxlia  xal  n^gG%€Xv  ai^iy  t&  %^g  ^Hgag  funftm, 
toy  di  &fiXd^$p*  inivoiqüaGav  di  t^v  'Hqccv  d7toa$t(foca&a$  avtdp 
xal  ovTf&g  hcxv^hnog  tov  TtSQitfffcvfAaTog  aTWtsXsif&^pcu  fov  JVx- 
Xa^iay  xvxXoy.  Vom  Hermes  sowie  anderseits  von  der  Ops 
berichtet  Hygin,  poSt  astron.  H.  p.  43,  wo  er  von  dem  drculus 
(orbis)  lacteus  spricht:  Mercurio  infanti  puero  insciam  Junonem 
dedisse  lac:  sed  postquam  eum  resderit  Majae  filium  esse,  re^ 
jecisse  eum  a  se  et  ita  lactis  profnsi  splendorem  inter  sidera 
apparere.  —  Alii  dicunt,  fährt  er  fort,  quo  tempore  Ops  Sa- 
tumo  lapidem  pro  partn  attulit,  jussisse  ei  lac  praebere:  quae 
cum  pressisset  mammam,  profuse  lacte  circulum  drformatum  cet. 
Daneben  klingt  aber  auch  schon  bei  den  Griechen  die  all- 
gemeinere Vorstellung  eines  Weges  an.  Die  Milchstrafse  ist  näm- 
lich nach  einigen  griechischen  Philosophen  die  alte  oder  die  eigent- 
liche Sonnenstrafse  (Plut.  de  placit.  philos.  HI.  1),  gerade  wie 
deutsche  Yolksansicht  sie  auch  wohl  noch  mit  der  Sonne  in  Be- 
ziehung bringt.  In  der  Gegend  von  Wolfenbüttel  nennt  man  sie 
z.  B.  die  Himmelsstrafse  und  meint,  die  Sonne  stehe  am 
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Hittag  r^^dmiUsig  in  deifselben  oder  sie  drehe  sidi  nadi  der 
Sonne,  nnd  erschdne  da  zuerst,  wo  jene  untergegangen  (Kuhn, 
Wes^h.  Sagen«  p.  86  1).  Wenn  Plutareh  femer  sagt:  ,, Andere 
Philosophen  halten  sie  Ar  eine  spiegelartige  Erscheinung,  indem 
^e  Sonnenstrahlen  yom  Himmelsbogen  zurdekgeworfen  werden,^ 
so  stimmt  mit  ihnen  jener  Bauer  aus  Loccum  überein,  der  Kuhn 
erkl&rte,  „sie  rühre  Yopi  Widerschein  der  Sonne  ber.^  (WestpL 
S.  a.  a.  0.)  Neben  diesen  eben  erwl^ten  Ansichten  berichtet 
endlich  auch  Plutareh  a.  a.  0.,  dafs  nach  den  Pylhagoreem  sie 
Tom  Weltbrande,  den  Phaethon  verursacht,  herrühren  solle,  %w 
Bv&ayoqsimv  ol  fMiv  iq>a<fav  äif^Qog  slvak  d$axavCtp,  inns^ 
aovtoq  fAhf  äiti  %iiq  idiag  SSqag,  d$*  oi  d^  iTtidgafM  x^Q^^ 
nvKXat€Qdig  avto   xaia^Xil^awogj  hü  tov  xatä  0ai&opra  ifit' 

Dm  R&mem  war  die  Lactea  via  ein  GOtterpfad: 
Est  via  sublimis,  coelo  manifesta  sereno: 
Lactea  nomen  habet:  candore  notabilis  ipso. 
Hac  iter  est  Snperis  ad  magni  tecta  Tonantis 
Begalemqn«  domnm.  Dextra  laevaque  Deonun 
Atria  nobilium  valvis  celebrantnr  apertis. 

Zu  dieser  Anschauung  bringt  J.  Grimm,  M.  p.  331  folgende  Paral- 
lelen: „Auch  irokesisch  hiefs  sie  Weg  der  Seelen,  türkisch: 
hadjiler  juli  (Weg  der  Waller),  jeder  Pilger  nach  Mecca  und 
Hedina  heiM  hac^ji,  hadschi.^  Bei  dem  Letzteren  dürfte  wohl 
die  loeale  Richtung  der  MilchstraCse  von  NW.  nach  SO.  haupt- 
s&dilich  in  Anschlag  zu  bringen  sein,  wie  auch  bei  dem  Fol* 
genden.  „Im  christlichen  Mittelalter  nannte  man  sie  nämlich 
via  saneti  Jacobi,  schon  im  Catholicon  des  Joh.  von  Genua 
(13.  Jahrb.):  Camino  de  Santiago,  chemin  de  saint  Jaques,  Jacobs- 
strafse,  slov.  zesta  v^  Rim  (Weg  nach  Rom)  von  den  Pilgerfahrten 
luieh  Gallizien  oder  Rom.^  J.  Grimm,  der  dies  im  Anschlufs 
an  das  Obige  bringt,  scheint  mehr  hierin  zu  suchen,  wenn  er 
die  letzteren  Namen  in  eine  Art  von  specieller  analoger  Bezie- 
hung mit  der  türkischen  Bezeichnung  bringt  und  hinzusetzt:  „von 
Aea  Pilgerfahrten  nach  Gallizien  oder  Rom,  „die  zum  Himmel 
führten.**  Mir  scheint  in  allen  diesen  F&Uen  n&mlich  die  Ge- 
wohnhdt  nur  einen  in  der  Richtung  der  Mildistrafse  liegenden 
Punkt,  nach  dem  gleichsam  ein  bestimmter  Zug  der  Menschen 
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stattfand,  zur  Bezeichnung  ihrer  Riehtnng  heranzuziehen,  ,,al6 
f&hre  sie  spedell  dahin, ^  gerade  umgekehrt,  wie  man  volks- 
thfimlich  den  Wind  oft  nach  einer  Stadt  nennt,  die  in  der  Rich- 
tung li^,  wo  er  herkommt,  man  z.  B.  in  Berlin  oder  Char- 
lottenbui^,  statt  vom  Westwind,  vom  Spandauer  Wind  redet 
Ganz  ähnlich  sind  überdies  auch  fär  die  Milchstralse  die  Namen 
gewählt,  welche  Kuhn  noch  in  den  Westph.  Sagen  IL  p.  85  an- 
fährt, wie:  StraGse  nach  Aachen,  Frankfurts  StraTse,  Kölsche 
strate.  Analog  ist  es  auch,  wenn  die  Ungarn  sie  hadakuttga 
(via  belli)  nennen,  weil  sie  bei  ihrer  Einwanderung  ihrer  Ridi*- 
tnng  folgten  (J.  Grimm.  Myth.  p.  331). 

In  Amerika  begegnen  uns  wieder  der  römischen  und  iro- 
kesischen Ansicht  anaJoge  Vorstellungen.  Die  Milchstralse  kt 
den  Rothhäuten  der  Pfad  der  Geister;  nach  dem  Glaubai 
der  Patagonier  und  Karaiben  sind  die  Sterne  alte  Indianer,  die 
Milchstrafse  der  Pfad,  auf  dem  dieselben  Straufse  jagen, 
nach  andern  der  Pfad  eines  Jägers,  der  dem  Strauis  folgt,  und 
das  Sternbild  der  drei  Könige  waren  einst  drd  Wurf  kugeln, 
welche  er  nach  diesem  Vogel  warf,  dessen  Flifse  das  südliche 
Kreuz  bilden  (J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerikanischen  Ur- 
religionen  p.  54  und  256).  Vielleicht  ist  dem  auch  anzuschlie- 
Isen  die  finnische  und  litthauische  Bezeichnung  linnunrata  und 
paukszcziü,  d.  h.  Vogelweg,  indem,  wie  J.  Grimm  dabei  be- 
merkt, Seelen  und  Geister  in  Gestalt  von  Vögeln  ziehen. 

Die  übrigen  Bezeichnungen  gehen  meist  ein&ch  von  der 
Vorstellung  einer  Stralse  am  Himmel  aus,  die  sie,  ähnlich  wie 
der  römische  Name  lactea  via  oder  unser  hochdeutsches  Milch- 
strafse, nach  der  Farbe  bezeichnen.  Die  Bezeichnung  „  Sand- 
pfad,^  ssünpät,  welche  wir  gleichfalls  im  Saterlande  neben  der 
molkstrate  fanden,  ist  schon  oben  p.  65  erwähnt;  ähnlich 
heilst  sie  in  Siebenbürgen  ^der  Mehlweg,^  auch  in  Westphalw 
Mühlen  weg  (s.  oben  p.  65  und  Kuhn,  Westph.  Sagen  p.861), 
arabisch:  tank  al  thibn  (via  straminis);  syrisch:  schetil  teyno 
(Tiapaleae);  neuhebräisch:  netibattheben  (semitapaleae); 
persisch:  rak  kah  keshan  (m  stramen  trahentis);  coptisdi: 
pimoit  ente  pitoh  (via  straminis);  arab.  auch  derb  ettfibenin 
(Pfad  der  Heckerlingträger);  turk.  auch  saman  ughrisi  (pa- 
leam  rapiens,  paleae  für);  armen,  hartacol  oder  hartacogh 
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(paleae  fdr);  alle  diese  Namen,  sagt  J.  Grimm,  der  dieselben 
Hyth.  p.  331  zusammenstellt,  laufen  auf  verzettelte  Spreu  hinaus, 
ein  flüchtiger  Dieb  hat  sie  fallen  lassen. 

Eine  besondere  mythologische  Beziehung  liegt  noch  dem 
Namen  kaupat  für  MUchstraTse  zu  Grunde,  wie  sie  im  Groninger- 
lande  genannt  wird  (s.  Nordd.  S.  Geb.  423  und  Anm.  das.).  Eine 
solche  findet  auch  Kuhn  in  dem  Namen  Nierenberger  pat. 
(ebendas.  und  Westph.  Sagen«  ü.  p.  86).  Als  die  grofse  himm- 
lische Heerstralse,  wie  man  sie  kurzweg  auch  Hi^rsträte  nennt 
(s.  Kuhn  a.  a.  0.),  wurde  sie  mit  Helden  in  Verbindung  gebracht, 
die  göttlichen  Charakt^  angenommen;  wie  diese  an  der  Spitze 
der  wilden  Jagd  ziehen,  ist  es  ihre  Strafse,  auf  der  sie  herziehen. 
So  heifst  den  Danen  die  Milchstrafse  Waldemarsweg,  wie 
Waldemar  auch  an  der  Spitze  der  wilden  Jagd  zieht  (s.  Simrock, 
D.  H.  p.  253).  Hierher  gehört  auch  der  englische  Name  Yaet- 
lingastraet  (s.  ebendas.),  so  wie  der  deutsche  Iringeswec 
(s.  Grimm,  Myth.  p.  333).  Der  mnl.  Name  Vroneldenstraet 
zieht  noch  direct  eine  Gottheit  hinein  in  die  Bezeichnung;  es 
ist  „Frauen  Hilde  oder  Hulde  Strafse,^  auf  der  sie  umzieht  (s. 
Grimm,  Myth.  p.  263).  Wie  man  den  grofsen  Bären  bei  den 
Griedben  und  den  Deutschen  auch  „den  grofsen  Wagen  ^  nannte, 
heifst  die  breite  Milchstrafse  auch  endlich  kurzweg  „der  wagen- 
pat^  (s.  Nordd.  S.  G.  425).  Naive  Anschauung  producirt  der- 
artige Vorstellungen  immer  wieder,  dafs  es  ein  Weg  sei,  der  als 
himmlische  grofse  Heerstrafse  benutzt  werde;  so  ffthrt  Meier  in 
seinen  schwäbischen  Sagen.  I.  p.  236  an:  In  Domhan  sagte  ein 
alter  Mann:  Die  Milchstrafse  oder  Himmelsstrafee  sei  der  Weg 
am  Himmel,  auf  welchem  Gott  mit  seinem  Heere  hin- 
ziehe und  die  Sterne  regiere. 
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Freyja  64.  70  ff.  213.  231. 

Freyr  122. 

Frikka  238.  243. 

Frfihling,  Sdiöpfung  hn  164f. 

Fuchs  131. 

Füllhorn  35.  s.  Regenbogenhom. 

ftümen  condere  97. 

Galinthias  254  ff. 

Gandharva  126. 

Gans  115.  119.  s.  Sonne. 

Ghmymed  42.  45.  53.  176.  218.  246. 

Geier  18. 

Genovefift  183. 
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Gewand,  feuriges  229. 
Gewitter  s.  weiter  unten. 
Glasberg  188.  288. 
Glauke  229. 
Glaukos  3  f. 
GoldeW  8.  GuIlinbnML 
Goldferch  122.  s.  Sonne. 

—  henne  119.  s.  goldig  unter  Sonne. 

—  käfer  63flf.  s.  Käfer,  Sterne. 

~  kinder  s.  Kind  (Sonnen-  und  Ge- 
witterkind). 

—  lämmer  182. 

—  regen  40.  181.  184.  =  BUtz. 
•—  Stadt  262.  s.  Wolkenbnrg. 

—  stier  134.  =  Sonne. 

—  vogel  114  flf.  =  Sonne. 
Gorgo  13.  131.  185. 
Graal  36. 

Graeen  21.  118.  247. 

Greif  31. 

Grommeltom  184.  s.  Wolkenburg. 

Grummelkopf  127  f.  =  Gewitterwolke. 

Gullfaxi  126. 

Gullinburstl  121. 

Gunlöd  18.  70  flf.  82. 

Haare  klingen  131.  =  Sonnenstrahlen 

u.  Blitzepurallendes  des  Luftgottes 

erzeugt  Wind  220. 
Haberstroh  237  f.  =  Blitznckzaok. 
Hades  190. 

Hammer,  geworfener,  ss  Blitz  104. 
Haoma  41.  48.  52.  87. 
Hamen,   Scorpione  harnen  259,   im 

Uebjrigen  s.  Wasserlassen. 
Haupt,  redendes,  murmelndes,  prophe- 

t^hes  (des  Orpheus,  Mimir)  127  ff. 

=  Gewitterwolke." 

—  des  wilden  Jägers  127.  cf.  240. 

—  des  Zeus,  der  Gorgo  127. 
Hebamme,  Windsbraut  od.  Sonne  248. 
Hecht  123. 

Heiligenschein  142. 

Heiliger  Geist,  Wirkung  desselben  131. 

Hei  51.  212. 

Helena  171  f. 

HeUos  1.  5.  23  f.  31.  33.  37.  46  f.  64. 

67. 77. 90. 115. 145. 147. 153.  159  ff. 

166  ff.  170  f.  175.  186  f.  197.  207. 

213.  215.  225.  258. 
Hemera  169.  180.  ktvx^reQos  107. 
Hephaestos  23.  60.  96.  98.  103.  168. 

172.  194. 
Hera  18  f.  58.  64.  75.  103.  170.  173. 

211.  229.  243.  278.    Mond?  147  ff. 

ef.  159.  MorgenrGthe  148.  cf.l59. 
Herakles  58. 138  f.  228  f.  249. 253. 260. 

267.  277.   (Mkdfmvyog  250  ff. 


Hermes  43.  86.  242. 
Herren,  gestrenge  231. 
Herz  s.  »onne. 

—  aus  dem  Leibe  essen  17  ff. 
Hestia  95  f. 

Hexen  18  f.  21.  38  f.  59.  61.  76.  111. 
177. 182v  185. 211.  223. 243.  s.  Wol- 
ken-, Windgottheiten  u.  Zauberinnen. 

—  sabbath  (Versammlung)  250. 
Hialmmeyjar  117.  142. 
Himmel,  eisern  5.  103. 

—  oberer  25.  200. 

Himmelsalte  188.  =  Gewitteralte,  alte 
SonnengOttin. 

—  bäume  48  ff.  s.  Wolkenbäome. 

—  bicaut  s.  Sonne,  MorgenrtHhe. 

—  Pförtner  198  f.  =  Bütz. 

—  riese  14.  16  f.  46.  125.  s.  Sonnen- 
und  Sturmesriese. 

Hinterer  s.  fuläfmvyog, 
Hirsch  75  f.  (BHtethier). 
Hirschschröter  69.  s.  Bliti,  hin*  und 

herschieisender. 
Hochzeit,  erste,  von  Sonne  und  ICond 

164 ff.;  Ugig  yd/uos  165.  170.  173; 

wie  zu  fassen?  174. 
Hohenzollem  183. 

Holde,  Frau  211.  235.  287.  24a  256. 
Honig  36.  40  ff.  45.  47  f.  51.  54  ff 

63.  87  ff. 
Hören  198.  209.  268. 
Hornisse  57.  62.  s.  Blitz,  hin-  n.  her* 

schieisender. 
Horos  195.  221. 
Hrtmfaxi  125. 
Hrimthnrsen  51. 
Hroesvelgr  17. 
Hrangmr  125. 
Hummel  68.  s.  Blitz,  hin-  u.  herschie- 

fsender. 
Hund  s.  unter  Regen. 
Hunde  2  das.  Drücken  der  H.,  wie  zu 

verhmdem  ^3. 
Huracan  15. 
Hyaden  54  f. 
Hyakinthos  99. 
Hyperboreer  173.  217. 
Hyperion  23.  92.  161.  186  ff. 
Hyrieus  260. 

Jahre,  neun  25,  sieben  74.  227.  262. 
Jahresgötter  101  f. 
Jama  126. 
Janus  196  ff.  267. 

—  tempel  =  Himmel  199. 
Jasion  217. 

Jason  229. 
Jehovah  64. 
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ümiuineii  102. 

Indra  38.  44  f.  47. 109. 126  ff.  182. 222. 
Jo  146. 

JobAimlifeaer  98  f. 
IriB  137.  190. 
Isaak  6. 
Jaleber  122. 

Jnngfraa,  himmlische,  8.  Sonne,  Mond, 
Wind. 

—  yerwflnflchte  248. 
Jungfräulichkeit,  vertheidigt  96.  117. 
JnpHer  17.  100. 

Jüterbog^,  Schmied  von  104. 

Ldon  98.  161. 

Kadmilos  229. 

Kadmos  940. 

Käfer  63.  65  ff.  0.  Sterne,  Blitz. 

KaiBer,  erwachende  174. 

Kalypso  243. 

Kammer,  heimliche,  verbotene  63  ff.  70. 

Karfonkel  2. 

Katie  19.  266.  267.  8.  BUtzkralle. 

Karlenspiel  247. 

Kaimßdnif  (im  Blitz)  6.  113. 

Keü  8.  Blitz-  und  Donnerkefl. 

Kentanren  35. 

Keren  240.  244.  247. 

Kerkopen  249  ff. 

Ketnra  5. 

Kenle  s.  Donner. 

Keuschheit  von  Sonne  und  Mond  95  ff. 

203.  266. 
Kind,  goldiges  180.  202  f.   zwei,  s. 

Diosknren. 

—  von  Blitzglanz  umlenchtet  (Gewit- 
te^ind)  180.  cf.  242. 

Kinderklapper  s.  Klapper  (Donner). 
Kinnbacken  121.  129  ff.  s.  Blitzzähne 

und  Donnerkinnbacken. 
Kirke  182.  213.  243.  258. 
Klapper,  eherne  57.  59.  ef.  186  f. 
Klapperbock  130. 
Klotho  245  f. 
Kobold  203.  250. 
Kopf  127  ff.  8.  Haupt,  Pferde-,  Stier- 

und  Eselskopf 
Köre  88. 

Kralle  (im  Blitz)  19.  108. 
Kreuzdorn  43. 

Kreuzen  s.  kreuzweiser  B.  unter  Blitz. 
Kreuzweg  252. 
Krone  s.  Sonnenkrone. 
Kronos  18. 45  f  56. 138. 170. 227. 229. 
Kuh  58. 132. 146.  8.  Regenbogenhom, 

Melken  der  Wolken,  Donner  unter 

BrfiUen  und  Sonnenstier. 

—  schwarze  74. 


Kupferzwerg  184. 

Kutka  61. 

Kyklopen  5.  14.  83  f  104.  125.  131. 
144.  152  f  239.  s.  Himmelsriese, 
Sonnenriese. 

Laertes  71. 

Lahmwerden  s.  Lähmung  unter  Ge- 
witter. 

Lamia  12. 

Lampetia  212.  269. 

Lebendig,  wieder  lebendig  machen  4  f. 
8.  Wiederbeleben. 

Lebensfaden  246. 

Leber  s.  Sonne,  Mond. 

—  weifoe  22.  177  f. 
Leichenfeld  239  f. 
Leichenvögel  16  f 
Lenzwecken  112  f.  232. 
Lepreus  139. 

Leto  217.  241. 
Licht,  bereitet  43  f. 

—  elben  273. 

—  gemolken  37  f. 

—  kinder  s.  Sonne,  Mond  u.  Dualismus. 

—  meer  s.  Morgenröthe,  Sonnenmeer. 

—  quelle  s.         „  »  . 

—  Strom  44. 

—  trank  s.  Sonnentrank,  Mondlicht. 
Lülwacker  184. 

Logi  139. 

Loki  64.  70.  72  f.  103.  220. 

Lucifer  109. 

Lüchtemännchen  271. 

Luftschlösser  261. 

Luna  10.  95. 159. 162. 166. 204.  vince 

Luna,   laboranti  Lunae  subvenire 

265  f  Königin  der  Sterne  269. 
LunuB  159. 
L^kaios  64. 
M!aikönig  232.  s.  FrOhlingssonne  unter 

Sonne. 
Mallina  162. 

Mamurius  Veturius  101.  105. 
Mani  161. 
Manu  123. 
Maria,  Jungfrau  (U.  L.  F.)  ss  Sonne  66  f. 

148  f. 
Marienfäden  235. 

—  käfer  65. 

—  würmchen  66. 
Mars  101. 

Märt  (Mahrt)  72ff.  117. 211. 227.  s.  Alp. 
Mamts  222. 
Mauitiki  131. 
Maus  60f  68.  265f. 
Mäuseabwehrender  Gott  82. 
Mäusemachen  61. 
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Medea  213.  229. 
MeU  136. 
Mehlweg  65. 
Meineid  28.  200.  203. 

Äikttunpyoc  250  ff.  =  Wolke  (dunkle), 
elikerteg  230. 
MelisseoB  87. 
Melken  37  f.  49.  124. 
Mellona  57. 
Men  159.  175. 
Mene  37.  213.    ylavxcmH  144.  149. 

Kind  des  Helios  160.  213. 
Menelaos  172.  218. 
Menglada  165.  231. 
Mercnrios  16. 
Merowinger  251. 
Metis  18.  138.  245. 
Metzli  161. 
Milch,  himmlische  40  ff.  54.  87. 

—  Btrafee  9.  50f.  65.  279ff. 
Mimir  127  ff. 

Minos  258. 

Minotanros  134. 

Mischgestalt  aas  Mensch  nnd  Thier, 

erklärt  143. 
Mistel  (Gewitterblume)  78. 
Mistkäfer  62. 
Mitra  44.  46. 
Möckurkalfi  125. 
Moiren  210.  237.  244.  253  f. 
Molkentöwersche  111. 
Mond  s.  weiter  unten. 
Morgenröthe,  /^vcrJ^^oi^oc  148. 
— ,  Dienerin  des  Sonnengottes  242. 264. 

B.  Eos,  Phaethusa. 

—  ffeflügelt  106ff  110. 

—  kommt  aus  der  Höhle   (Wolke), 
Zelt  67. 

—  purpurn  133.  207. 

—  r=  QueU,  Meer  31  ff.  37. 
Morgensonne  203. 207.  s.  Eos,  Aurora, 

Morgenröthe. 
Moses  78  ff. 

Mummelack  74.  125.  223.  242. 
Mundelos,  Jungfer,  s.  Sonne. 
Mundilf^ri  161. 
Mundschenk,  himmlischer  42.  s.  Ghmy- 

med  s=  Sonne. 
Muspelheim  92. 
Nacht  (Gewittemacht). 

—  äuge  derselben  144. 

—  gefeter  214. 

—  gott  s.  Argos,  Astraeos,  Gewitter- 
gott, Mondgott 

—  fföttm  107.  148.  188. 

— ,  Urmutter  u.  Unterweltsgöttin  270. 

—  himmel  =  Hirschfell  278. 


Nacht,  Ro(s  derselben  109.  125.  189« 
—  sonne  150.  191. 
Nackt,  nicht  nackt  gesehen  werden  75. 
s.  „ZerreÜsen  derWolken'  witer  Blitz. 
Nägel  s.  Sterne. 
Nageleinschlagen  83  E 
Narcissen  210  ff. 
Nebel  222  f. 

Nectar  29.  33.  46.  s.  Sonnentrank. 
Neidstange  132. 
N^erdis  45 

Nestelknfipfen  253  f.  258. 
Niflheim  51. 
Nimrod  6. 
Noah  6. 
Nobiskrug  247. 
Nomen  50.  237. 
Notes  176. 
Nvi  160.  169.  271  f. 
Nvnos  ttfioky^  39  f. 
Oblate  203. 

Odhin  1&  45.  69  £  72.  82.  174.  255. 
Odysseus  46.  83. 182.  218.  227  £  243. 
Ofen,  feuriger  6. 
Oinopion  46.  260. 
Okeanos  23.  169. 
Olymp,  erschüttert  220. 
Opal  1  f.  13. 
Orion  14.  46.  67.  260. 
Ormuzd  145. 
Orpheus  127  ff. 
Osiris  188. 

Paiwätar  (die  Sonnenfran)  133. 
PaUadium  100. 
Pan  70. 
Paryanya  45. 
Pasiphae  134.  146.  258. 
Paulomah  262. 
Pectines  solis  13. 
Pegasos  58.  128. 
Peitsche,  goldene  63.  s.  Blitz. 
Pelias  230. 

Penelope  71.  173.  231. 
Perkun  151.  164. 
Persephone  70  f.  173.  188.  210  f. 
Pest  84.  212. 
Petrus  198. 
Pfau  278. 

Pferde  s.  Donnerrofe  untw  Donner. 
Pferdehanpt  122.  126  ff.  130. 
Pferdeleib  62. 
Pfingstkönig  232. 
Pflugschaar  21. 
Phaethon  98  f.  141. 
Phaethusa  212.  269. 
PhaUus  60. 
Phmeus  131. 
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Phoebns  162. 

Püwiz  237. 

Plagegeister  s.  Alp,  Kuh  (schwarze), 

Str^n. 
Polyphem  25.  131.  s.  Eyklop. 
Porphyrion  18  f.  76. 
Poseidfon  96.  176.  242.  260. 
Priapos  96. 

Prometheus  16  f.  19.  30.  69.  223. 
Prophetie  16  f.  s.  GnmuDelkopf. 
Proteus  45. 
Pyrrhiche  100. 
I^hos  218  f. 
Python  62.  97. 
i^elle  =  Lichtquelle  s.  MorgenrOthe, 

Sonne. 

—  der  Nacht  39. 

—  s=  Wasser  s.  R^en. 
Querbalken  198.  s.  Blitzzickzack. 
^Päßdoc  iQtnhiiloc  43.  =  Blitz. 
Rabe  4.  vergl.  Adler,  Wolkenvogel. 
Regen  34  f.  38.  40.  43.  45.  54.  87. 113. 

128.  130.  138.  228.  242. 276;  durch 
ein  Sieb  260:  trieft  von  den  Wol- 
kenrossen  und  -hunden  117 ;  =  Was- 
serlassen 125,  137  f.  et  259  f. 
s  himmlische  Wasche  251;  cf.  da- 
mris  notttfMC. 
Regenbogen. 

—  =  Homer  38  und  demgem&ls: 

—  als  Ffinhom  35. 

—  „    Schlachthom  35. 

—  „    Trinkhom  35.  139.    - 

—  „    Stierkopf  35.  134. 

—  Inih  146.  ct.  Iris.  —  auch  als  Hom 
eines  himmlischen  Fisches  123. 

—  =  Gürtel,  Halsschmuck  (Schwan- 
ring, Stärkegürtel)  70. 102  f.  116. 213. 

—  =  Sichel  188.  213.  229.  240.  249. 

—  doppelter  189 1 
Regenbogengott  61.  96. 189.  224.  228. 

cf:231. 

Rhea  54. 

*Pododäxwkoc  207  ff.  s.  Eos. 

Romulus  Silvius  263. 

Rosen  207  ff. 

Rosenhichen  207  ff. 

Rothes  Haar  211.  218  £  =s  Sonnen- 
strahlen. 

Rothbart  211. 

Ruanuu  175. 

Rudra  61. 

Sauer  101. 

Sahnoneus  262  f. 

Salomo  78  ff. 

Sampo  103. 

Sandpfad  65. 


Sarah  5. 

Satyrn  56  f. 

Scarabeen  63. 

Schaale  s.  Sonne. 

Schaffherin,  himmlische  211.  s.  Petrus. 

Schamir  78  ff. 

Schimmehreiter  125. 233.  s.  Sonnenrofii. 

Schlachthom  35.  s.  Regenbogenhom. 

Schlaf  Gott  des  267. 

Schlafdom  43. 

Schlagflufs  64.  75.  s.  Lähmung  unter 

Gewitter. 
Schlange  (Blitzschlange,  Drache)  4.  6. 

15.  18.  19.  62.  69.  70.  74.  81.  121. 

127.  131.  136.  138.  143.  150.  185. 

218.  222  f.  255.  259.  s.  Basilisk. 
Schlangenleib  143. 
—  stein  2  ff. 
Schlüssel  198.  s.  BUtz. 
SchlüsseUoch,  Geister  ziehen  hindurch 

72  f.  s.Bütz. 
Schmied  s.  Gewitterschmied. 
Schmiedegeister,  weshalb   zwerghaft 

und  riesenhaft  105. 
Schneewittchen  231. 
Schwan  21.  28.  115  —  119.  173.  188. 

190.  s.  Sonne. 
Schwangere  Gewitterwolke  97.  138. 

146.  184.  260. 
SchwanhUd  116. 
Schwanjungfrauen  116  ff.  215. 
Schwanritter  117  ff.  173.  231. 
Schwarzelfen  103.  220.  273. 
Schwefelgerach '236.  250.  vergl.  Hofi- 
ren unter  Blitz  und  Donner. 
Selene  3.  37.  88.  146  f.  159  ff.  166  f. 

171.  186  f.  213.  215.  264  f.  s.  Luna, 

Mene,  Mond. 
ßowms  146.  cf.  38. 
ylapxiSnts  144.  cf.  149. 151. 
»vxltotft  144.  cf.  151  ff. 
Semele  138. 
Senkelknüpfen  253  f. 
Sieb  260.  s.  Regen. 
Siegfried  172.  192. 
Sif  70.  103.  220. 
Silenus  56  ff. 
Silfwerwhit  184. 
Shnson  78.  130  ff.  220.  221. 
Sirenen  16  f.  19.  21. 
Skinfaxi  125. 

Sleipnir  126.  s.  Blitz-  und  Donnerrots. 
Smmtheus,  Apollo  61.  82.  256. 
Sol  49.  90.  141.  154.  166.  215;  novus 

93 :  ratilus  frater  Lunae  161 ;  victrix 

222.  s.  Helios,  Sonne. 
Sol  161. 

19 
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Soma,  König  s=  Mond  87. 
Somatrank  33.  36.  40  ff.  44  ff.  47  f.  55. 
Sonne  s.  weiter  unten. 
Specht  77  ff.  8.  BlitzYOgel. 
Spindel  12.  b.  Sonne. 

—  geworfen  (im  Blitz)  151.  s.  Blitz. 

—  goldige  235.  s.  Sonne. 
Spinnrocken  12.  234. 
Springwurzel  77.  =  Blitz. 
Stärkegttrtel  213.  220.  (Regenbogen- 
gürtel). 

Sterne  s.  weiter  unten. 
Stier  s.  Sonnenstier,  goldener  133. 
Stierkopf  35.  69.  89.  137.  258;  gol- 
dener 133  f. 

—  leib  62. 
Stiftshütte  64. 
Sommerfäden  235. 
ütoT^Qte  191. 
Storch  69. 

Strahlenmeer  s.  MorgenrOthe. 
Stroh  21  f.  237. 

Sturm  s.  weiter  unten. 

Summanus  149. 

Sunwendfeuer  98  f. 

Suttung  45.  82. 

Zi;j'0£ro»,Bedeutungder8. 166  f.  170.175. 

Swalin  9. 

Symplejaden  131. 

Tag.  anbrechender  19.  108  ff. 

—  Auge  desselben  144. 
Tagesgöttin  107  f.  148. 
Tage,  kalte  231. 

Tag,  Rofe  desselben  109.  125.  189. 

Taucher  4. 

Teiresias  75. 

TiQTUxiQavros  129. 

Tethvs  169. 

Teufel,  dummer  58.  s.  Aschmedai. 

—  wiitt  leere  Spindeln  (im  Blitz)  151. 
Teufelsdieck  61.  s.  Schwefelgeruch. 
Thau  50.  125.  135. 

Thetis  168.  194.  245. 

Thor  83.  104.  125.  138  f.  213.  218  f. 

231.  233. 
Thyrsosstab  40. 
Titanen  19.  186. 

Tithonos  175  f.  188. 213. 217. 264. 277. 
Tityos  18  f.  97. 
Todtenbeschwörung  41. 
Todtenreich  am  Himmel  18  f.  41.  51. 

99.  273. 
Trinkhom  5.  s.  Regenbogenhom. 
Trita  126. 
TroU  185.  255. 
Trunkenheit  45  f.  78  ff. 
Typhon  220.  227. 


Uhsinsch  57. 
Ukko  229. 

Unsterblichkeitstrank  36.  42. 
Untergegangene  Burg,  Stadt  261  f. 
Uranos  5.  61.  168.  186.  228. 
Urstier  62  f. 
ütgardloM  139. 

Valkyrien  117.  142.  215.  239.  244. 
Varuna  146.  228. 
Venus  104. 

Yergessenheitstrank  36  f. 
Verhüllter  Wolkengott  oder  Göttin  104. 
182. 231. 243.  s.  Mummelack,  Hades. 
Veijünffung  228  f. 
Verzauberung  im  Winter  227. 
Vesta  94.  96  ff.  117. 
Vjeschtitza  21. 
Vüa  249.  261. 
Vlie(s,  goldenes  2ia 
Volcanus  104. 
Vritra  42.  44.  129. 
Wagen,  goldener  63. 
Wahnsmn  37. 

Wahrzeichen  göttL  Abstammung  251. 
Wanderer,  himmlische  267. 
Warkaldr  231. 

Waschversammlung  s.  Regen. 
Wasser,  Wasserlassen  s.  Regen. 
Wassergottheiten  241. 

—  vogel  119.  232. 
Wattuman  184. 
Wattusin  184. 
Weichselzopf  237. 
Wein  40  ff.  46.  79  ff. 

—  stock  41  f.  43. 45.  s.  Blitzzickzack. 
Weilsdom  22.  s.  Blitzdomhecke. 
Weifee  Frau  76.  198  f.  211 1 
Weifen  183. 

Weltauge,  grofses  144. 
Weltkrieg  199. 

Wespe  68.  s.  Blitz,  hinschie(sender. 
Wette,  um  die  Wette  essen  139. 
Wetterbaum  s.  Wolkenbaum. 

—  bürg  262. 

—  leuchten  105. 
Widderschweif  45. 
Wiederbeleben  43.  vergL  Verjüngung. 

—  geburt  18. 

Wiege,  goldene  12.  =  Sonne. 
Wiesel  254  ff.  s.  Blitz = laufendes  Thier. 
Wüde  Jagd  53.  117.  127.  151.  247  ff. 

251.  256  f. 
Wind  s.  weiter  unten. 
Windkaldr.  182.  231. 
Windstrek  50. 
Windwurzel  50. 
Wineta  262. 
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Wmter,  austreiben  101. 

Wodan   25.    67.    60.   74.   109.    146. 

233. 
Wolke  8.  weiter  unten. 
Wünßchelmthe  77.  s.  Blitzatab. 
Wonschstein  2. 
Würfelspiel  247. 
Zagreos  18  f.  70  f.  188.  218. 
Zauber  6.  21.  111.  253.  cf.  227. 

—  becher  36.  s.  Sonnenbecher. 

—  Stab  42  f.  B.  BUtzstab. 

—  trank  30.  33. 

Zauberinnen  38  f.  s.  Hexen,  Wind-  u. 


Zephyros  99.  176.  218.  228. 

Zeus  16.  18  f.  42.  48.  64  ff.  64.  70. 

104.  127.  129  f.  141.  146.  173.  196. 

216.  220.  227.  267. 
Zwerge  62  f.  70.  105  f.  184.  238.  249. 

260.  271  flf. 
Zwergkönigin  269. 
Zwillinge,  nimmlische  181  ff.  s.  unter 

Dualismus  und  Dioskuren,  so  wie 

241  f.  249. 
Zwülingsgeburt  ebendaselbst 
Zwölfgötter  153. 
Zwölften  102. 
YggdrasU  48  ff.  51. 


Sonne. 

—  Abendsonne  154. 

—  abwesend  226  f. 
— ,  alte  248. 

—  alte  Sonnengott  170. 

—  =  Auge  26. 83. 120  ff.  126  ff.  132  f. 
139  ff.  144  ff.  152  f.  195.  219. 

Sonnenbad  31  f.  36. 
Sonne  =  Ball  6f. 

—  =  Baumeister  260. 

—  =  Becher  23  ff.  28  ff.  36.  117. 

—  begraben  226. 

—, bekämpft  was?  222 f. 

—  =  Braut  203  f.  231.  238;  feurige 
Braut  162  ff.  174  f.  176  f. 

—  t=  Bräutigam  214  f. 

—  ==  brütender  Wasservogel  119. 

—  ==  Dachs,  der  in  die  Wolken  kriecht 
120  ff. 

—  =  Diskos  s.  Scheibe. 

—  eheliches  Verhältnife  s.  Mond  und 
Sonne,  Verhältnils  beider  u.  s.  w. 

—  =  Ei  7.  119.  143. 

—  =  Ente  115.  119. 

—  erneut  47  f.  91  ff.  118. 

—  =  Fackel  12. 

—  fahrt  schlafend  emher  23.  72. 

—  =  Feuer  47.  90—106.  213. 
Sonnenfinstemife  19. 90. 138. 150. 216; 

Streit  von  Sonne  und  Mond   163. 
cf.  177.  189. 
Sonne  =  Fisch  123  f. 

—  =  Flamme  92. 

—  fliegt  32. 

—  s=  Flüssigkeit  s.  Sonnenstrahlen. 

—  frifet  den  Mond  177. 

—,  Frühlingssonne  164.  231. 

—  =  Gans  116.  119. 

—  geftmgen  112.  121.  131.  cf.  76. 

—  gefräßig  177. 


Sonne. 

Sonnengeflecht  19. 

Sonne  geht  aus  den  himmlischen  Was- 
sern hervor  128.  134.  183  f. 

—  geschädigt,  schwach  131.  226  f. 
s.  Gewitter,  Blitz. 

—  geschmiedet  102  ff. 

—  geschwisterliches  Verhältnils  s. 
Mond  und  Sonne,  Yerhähmis  u.  s.  w. 

—  gleitet  einher  25. 

—  goldbefiedert  27. 

—  =  Goldeber,  Goldferch  122  ff. 

—  goldhaarig  1  f.  26.  122  f.  124  ff. 
131.  181.  202  ff.  210  f.  216—219. 
228.  236.  252. 

—  goldig  8.  23.  26.  90.  178  f.  202  f. 
cf.  Goldferch.  Goldhenne  u.  s.  w. 

—  =  Götterschenkin  33.  cf.  42.  219. 

—  göttin  verfolgt  194. 

Sonnenhaar  132,  abgeschnitten,  wie- 
der erneut  im  Grewitter  220.  s.  gold- 
haarig unter  Sonne. 

Sonne  heilt  48. 

—  heimgesucht  21. 

Sonnenheld  35. 118. 130ff.  141. 171. 173. 

—  heim  117  f.  141  f. 

Sonne  heraufgeführt  67,  aus  der  Unter- 
welt 209. 

—  herausgelassen  aus  der  Kammer  63. 
—,  Herbstsonne  154. 

—  herrscht  205  ff. 

—  =  Herz  14—22.  70.  125.  138. 177. 
218.  223. 

—  =  Igel  13. 
—,  junge  248. 

—  junge  Sonnengott  geboren  181  ff.; 
zugleich  mit  dem  Monde  189 ;  goldig 
oder  von  Blitzglanz  umflossen  180; 
womit  genährt  55.  98  f. 

Sonnenjunges  66. 
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Sonne. 

—  =  Jungfraa  Maria  66  f.  148. 

—  =  Jungfer  Mundelos  135.  181. 
201  ff.  211. 

—  Jungfrau  26.  34.  96  ff.  116  ff.  141; 
wie  geschmückt  213;  wie  gestaltet 
143. 

— yjnnisonne  154. 

—  =  Kahn  s.  Sonnenschiff. 
Sonnenkäfer  66. 

Sonne  =  Kaiser,  verzauberter  174. 
Sonnenkamm?  —  kammmuschel?  13. 
Sonne  =  Klumpen,  glühender  1. 

—  s=  Köm'gin  203  f.  s.  Maikönigin. 

—  =  Krone  121  (77). 

—  lacht  205  ff. 

— ,  lachende  Sonnenkinder  208. 
Sonnenlager  23.  180. 
Sonne  lätst  Wasser  137  f. 

—  =  Leber  16.  19. 

—  =  Leuchte  92. 

^  =  Maikönigin  232. 
— ,  Maisonne  154. 

—  =  Meer  37.  207. 

—  melkt  Dünste  37. 

—  =  Menschenfresser  236. 

—  u.  Mond,  Verhältnifs  derselben  s. 
Mond  u.  Sonne  (Verhältnils  u.  s.  w.). 

— ,  Morgensonne  154. 

—  =  Mutter  203  ff.  269. 

—  =  Nest  77. 

—  Perkuns  Tochter  151. 
SonnenqueU  28  ff.  33.  36.  47. 
Sonne  =  Rad  6.  8.  24. 47. 78. 90.  97  f. 

132.  134. 

—  reitet  110. 

Sonnenriese  5  f.  62.  s.  Himmelsriese, 

Kyklopen. 
Sonne  =  Ring  24.  90. 

—  =  tlofo  109. 124  f.  126  ff.  s.  Falbe. 

—  =  Rofehaupt  126  ff. 

— ,  Rüstung  ders.  216.  s.  Sonnenhelm. 

—  =  Schaale  23  ff.  42. 

—  =  Scheibe  (Diskos)  6  ff.  12.  98  f. 
133 f.  235 f.:  goldene  Seh.  247;  ge- 
worfen im  Gewitter  99.  236. 

—  =  Schiff  7.  9.  11.  24.  180. 

--  =  Schild  6.  24.  97  ff.  101  f.  105. 
116.  142.  215. 

—  schläft  8.  unter  „Sonne  fährt  einher. " 

—  =  Schwan  26.  116  ff. 

— ,  schwankendes  Geschlecht  148. 159  f. 
171.  173. 

—  schwimmt  11.  115. 

—  siegreich  215.  222  ff. 
Sonnensohn  236. 

—  =  Spiegel  13  f.  133. 


Sonne. 

—  =  Sphidel  12f.  234ff.  c£198;  gol- 
dene 159.  235  ff.  241. 

—  spinnt  70.  202.  211.  24b  iL 

—  =  Stein  1  ff.  97.  124.  143. 
^  steht  auf  225. 

—  =  Stier,  goldener  89.  132  ffl 

—  stirbt  225. 

—  ==  Strahlen  =  Haare  1.  12.  220ff. 

yergl.  oben  unter 
Sonne,  goldhaarig. 

=r  Fäden  12.  233  ff: 

=  Flüssigkeit22ff.28ff. 

=  goldene  Feder,  Ge- 
fieder 114  f. 

=  Flossen  123. 

=  Speichen  des  Son- 
nenradee  8. 

=  StachehidesSonBen- 
thieres  13. 

—  =  strahlendes  Haupt  139  f. 

—  strickt  206. 

—  tenzt  32. 

I  Sonnenteich  31  f. 

—  tochter  234,  böse  259. 

—  trank  29. 36. 40ff.  70. 87  f.  117. 199. 
Sonne  umworben  vom  Monde  61.  s. 

Mond  u.  Sonne  (Verhältnils  u.  s.  w.). 

—  unthätig,  schlafend  24  f. 

—  =  Urne  22ff.  28 ff.  33 f.  97. 

—  verkriecht  sich  72.  111  ff. 

—  "verschwindet  225.  cf.  74. 

—  verwiesen  aus  dem  oberen  Him- 
mel 25  f.,  wieder  au^nommen  229. 

—  verzehrt  den  Thau  135. 
— ,  Vielheit  der  Sonnen  153  ff. 

—  =  Vogel  261,  jagen,  austreiben 
111  ff. 

—  =  Vulva?  13. 

—  =  Wächter  197. 
Sonnenwagen  24.  97. 
Sonne  wäscht  sich  206. 

—  =  Wasservogel,  brütender  119.  cf. 
Sonnenschwan,  -gans  u.  s.  w. 

—  Werbung  um  dieselbe  im  Frühling 
170.  227.  cf.  165. 

Sonnenwesen,  geschädigt  226  f. 

schwach,  verzaubert  226  f. 

stirbt  im  Winter  229. 

verjüngt  229. 

Sonne,  Wintersonne  154. 

—  wiedergeboren  s.  erneut,  junger  Son- 
nengott u.  Veijüngung  (im  Gewitter). 

—  =  Wolkenwasservogel  s.  Schwan, 
Gans,  Ente. 

—  zieht  Wasser  137  ff. 
— ,  Zwergüberlisterin  223. 
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Mond. 

— y  abnehmender,  krank  175. 

— ,  aher  264,  alter  M.  was  daraus  ge- 
macht 155,  alter  M.  bei  den  GrieeSe« 
8.  Tühonos  nnd  Astraeoa. 

—  =  Antlitz  265. 

—  s  Ange  189.  144.  152.  195. 

—  ==  Biene  87. 

—  ßowin  8.  Selene. 

—»erneut,  wiedergeboren  175.  181  ff. 

189. 
•—  BS  Fener  91  ff.  102,  erneut  sich 

91.  94.  264. 

—  finsterniis  19.  38.  9a  138.  150. 
265. 

—  =  Fladen  9. 

— ,  gefräfsig  136.  177. 

—,  gemolken  38. 

— ,  geschmiedet  102  ff. 

—  =  Gewittergott,  böser  160  f.  cf.  194. 

—  ylttvxiaim  s.  Selene. 

—  gpidig  10. 

—  Halbmond,  abgeedmitten  175,  zer- 
hauen 164. 

—  =  Haupt  139ff. 

— ,  heimgesucht  von  Plagen  21. 

—  =  Hera  15. 

—  es  Hirt  268. 

—  Ho&taat  des  Mondes  276. 

—  =*  Homer  10. 

—  s  Jungfrau  118.  196.  212.  242. 

—  =  Käse  9.  87  f.  B.  Mondfladen. 

—  =  Kahlkopf  175. 

—  kammer,  in  yerscfaloesener  K.  63. 

—  =  Kahn  7f.  lOf. 
— ,  Kind  der  Sonne  160. 
--  s  Knh  39. 

—  Kwkwp  s.  Selene. 

—  =  Lanq;»e  93. 

—,  Liebhaber,  kalter  162  ff.  174  f. 
176  f.  192. 

—  =  Leber  14. 

—  licht  ergieftt  sieh  34.  cf.  52  f. 

-~,  Menschenfresser  236.  s.  oben  unter 
gefräftig. 

—  =  Nachtgeist  150.  263.  cf.  194. 
— ,  nichtlieher  Schmied  105.  264. 

—  =3  Nachtsonne  150. 
—»Neumond,  mager  162. 

—  =  Rad  9. 

—  regiert  Wetter  151. 

—  riese  62. 

^  s  Schaaies.  unten  anter  VoUmond. 
-•  s  Schäfer  66.  268. 

—  =  Scheibe  7 1  88. 

—  s=  Schiff  s.  Mondkafan. 

—  SS  Schmied  s.näohflicher  Schmied. 


Mond. 

— ,  schwankendes  Geschlecht  147. 159f. 
171.  173. 

—  schwimmt  11. 

—  =  Sichel  10.  135. 
— ,sübem  8.  10  f.  178  f. 

—  =  Soma  48.  87. 

—  söhn  236. 

—  und  Sonne,  VerhfiltnUs  beider: 

eheliches  22.  147.  159  ff.  166. 

gewisterliches  147. 150. 159. 161  f. 
178. 182. 186  ff.  191. 267 ;  schwä- 
cherer Bruder  der  Sonnenwesen 
192  f. 

Dienerin  der  Sonne  213.  264.  s. 
Lampetia. 

feindlich  der  Sonne  163  ff.  169. 
177.  cf.  189. 

—  =  Spiegel  13  f. 

—  =  Stein  2ff.  88. 

—  =  StemenkOnigm  274,  Verhältnis 
zu  den  Sternen  s.  daselbst. 

—  stirbt  225.  264. 

—  strahlen  ergielsen  sich 

CBS  Fäden  eines  Gewebes  233  f.  als 
Milchstrahlen  s.  oben  gemolken. 

—  theilt  Ohrfeigen  aus  (=  Schlag)  151. 

—  tochter  234. 
— ,  umworben  227. 

—  verfolgt  die  Sonne  162  ff. 

—  versteckt  sich  111.  121.  264. 
—,  Vollmond,  fett  16. 

s=  Schaale  33.  53. 
—  lälst  kein  Gewitter  aufkom- 
men, Gewitterbändiger  151. 

—  =  Wachswabe  88. 

—  ==  Wächter  197.  267. 

—  watet  durch  die  Wolken  11.  264. 

—  weiblicher  Charakter  desselben  ver- 
schiedener Art  269. 

—  wirbt  um  die  Sonnentochter  61. 

Sterne. 

— ,  angezündet  und  ausgelöscht  91. 

—  Aepfel  (?),  goldene  53. 

—  =  Augen,  himmlische  145.  152. 
s.  Argos. 

—  Bienen,  goldene,  s.  unter  Bienen. 

—  bringen  Sonne  herauf  67  ff. 

—  eingeschlagen  103.  cf.  Nägel. 

—  =  Feuerfunken  92. 102  ff.  105. 264. 

—  fliehen  vor  der  Sonne  68. 224.  cf.  184. 

—  s=  Fische  124. 

—  goldig  272.  cf.  Bienen,  Splitter. 
— ,  heungesucht  (v.  Plagegeistern)  21. 
Stemenlummel  c=  goldigem  Bienen- 
korb 88.  =B  Dammhirsch  279. 
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Sterne. 

Stemenhonig  87. 

Sterne  =  junge  Sonnen  155. 

—  =  Käfer  66  ff.  86. 

—  =  Kinder  der  Sonne  269.  et  155, 
der  Nacht  270.  272.  cfl  21. 

—  =  Knaben  68. 
Stemenkönigin  10.  269.  274. 

—  s=  Lämmer  26& 
Stemenmantel  278. 

Sterne  =  Nägel  5.  65.  85.  103.  277. 

—  =  Perlen  8. 

—  =  Scarabeen  8.  Käfer. 

—  =  Schmetterlinge  86. 

—  schwimmen  11. 

—  =  Seelen  86.  278. 

—  =  Splitter,  goldene  93. 
StemenBtadt  271. 

Sterne  =  Steine  3. 

Stementochter  234. 

Sterne,  Treiben  d^velben  274. 

— ,  VerhältniiB  zur  Sonne  67. 148.  cf. 
Kinder  [bringen  die  Sonne  herauf^ 
fliehen  vor  der  Sonne.] 

-r,  verschlossene  Kammer,  St  in  der- 
selben 63. 

—  =  Zwerge  62.  ef.  270flf. 

Wolke. 

Wolkenbad  36.  67.  75.  116.  242. 

—  bäum  42.  77.  88.  202.  cf.  18  ff. 

—  berg  45.  64.  78.  120  flf.  128.  131. 
181.  242.  249. 

Wdke  =  Blatt  43. 
Wolkenblume  42.  99.  136.  184.  209. 
s.  Blitz  (rankenartiig). 

—  brunnen  67. 

—  bürg  261;  WolkenkOnigsburg  170; 
Wolkenschlois  261. 

—  drache  19.  s.  Schlange. 
Wolke  =  Euter  250  ffi 
Wolkenfedergewand  116. 

—  fisch  123. 

—  flor  234. 

—  frau  180.  B.  weiise  Frau. 
Wolke,  gemolken  38.  s.  Wolkenmilch. 
Wolkengewand  u.  •— gewebe  12.  70. 

75  f.  233  ff.  243. 
Wolke  =  Glasberg  77  ff.  238. 
Wolkeng5ttinnen  242. 
Wolke,  graue  10. 
Wolkengrotte  242. 

—  haupt  8.  Grummelkopf,  Haupt 
Wolke  =  Haut  233.  240.  260. 
Wolkenheerden  212. 

Wolke  =  Hinterer  250  ff. 
Wolkenhöhle  121 1  242. 


Wolke. 

Wolke  SS  Hom  86. 

Wolkenhfiüe  s.  Y eifaflllter  Wolkengott 

—  insdn  88. 

—  Jungfrau  45. 
Wolke  =  Kammer  64. 
WolkenkOnigsburg  s.  Wolkenbuig. 

—  kOhe  44  s.  Begenbogenkuh,  Stier- 
kopf, Melken. 

~  lämmer  268. 

—  meer  128. 

—  milch  40.  54.  87.    Wolkenmitoh- 
kübel  251. 

—  nebettuuN)e  273. 
Wolke  =  Ochsenauge  146. 
Wolkenrosse  117. 

—  sack  122. 

—  schaale  36. 

—  schiff  4.  87. 

—  Schleier  116. 

—  schloß  8.  Wolkenburg. 

—  Schwan  116.  s.  Sonnenschwao. 
Wolke,  schwangere  97.  245. 
Wolkenthäler  120  ff: 

—  tiiurm  6.  184. 
Wolke  =  Tuch  78. 
Wolkenversammlungen  250. 
Wolke,  verzehrt  136.  vergL  Gewitter- 

thier  geschlachtet 
Wolkenvogel  5.  16.  18  f.  42.  8L  88. 
108. 118.223;  frifet  Sonnenherz  161; 
entführt  die  Sonne  2ia   . 

—  wald  181. 

—  Wasser  64.  116.  8.  Bogen. 

Wind  vergL  Sturm. 

— ,Baumeister(thttrmtWolkenanf)260. 

~  bekämpft  den  Nebel  222  fL 

—  s=  blasende  Häupter  127. 
—,  buhlerisch  70. 

— ,gefrä(sig  136 ff.;  W.  fressen  das 
Sonnenherz  19. 

—  gott  (gOttin)  ruht  25.  72. 

—  jagt  den  Wolken  nach  188. 
Winde  melken  die  Wolken  88. 
Windsack  74. 

—  =  Windsbraut  (Windin)  61.  122. 
174.  182.  192.  288.  241.  245.  257. 

—  singt  242f. 

—  söhn  236. 

Winde  spielen  mit  d.  Sonnendiskos  99. 
^md  spinnt  !236.  242. 

—  stoissFlügelsdilagdnes  Adlers  17. 

—  sucht  den  Mond  in  den  Wolken 
112,  den  FrfihÜng  114. 

—  tochter  284. 

-.  s=  Vogel  108.  cl  17. 
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Sturm  verg^.  Wvaä. 

—  als  Faostkämpfer  190.  8.  BUtz^ak 
Ann). 

—  alB  FrfiUmgsbrmger  231. 
— ,  Geheul  im,  65. 

—  =  Gottheit  25.  72.  96.  174.  267. 

—  =  Held  36.  171.  223  f.  231. 

—  =  Hunde  75.  136.  212. 

—  als  Jäger  6. 

—  =  Biese  16.  19.  137.  s.  Himmels- 
u.  Sonnenriese. 

—  SS  Schwann  ziehender  Thiere  86  ff. 

—  =  Wolf  19. 

Gewitter  yergL  Sturm,  Blitz  und 
Donner. 

—  =  Bad  67.  75.  116  f.  143.  210. 
8.  Gewittersee,  Regen. 

—,  Blendung  des  Sonnengottes  220. 

—  blume  s.  unter  Wolkenblumen. 
—,  Brauen  im,  59. 

—  =  Dachsjagd  s.  Gewitteijagd. 

—  drache  s.  Schlange. 

—  Ä  Eberjagd  s.  Gewitteijagd. 

—  Fesselung  im,  s.  Blitzfessel. 

—  feuer  16. 82. 89. 93. 98  ff.  102  ff.  230. 
—,  Fischfang  im,  89. 

—  frau,  todlurmgend  212. 

—  geburt  241. 245. 252.  s.  Dioskuren. 

—  gott,  alte  170.  227  f. 

—  g(Htin,  schlangenartig  74  f.,  alte  188. 
211  f.,  alte  und  junge  212. 

—  bauschen  236. 

—  held  249. 

— ,  herabgestürzt  im,  58.  97. 

—  jagd  62.  120  f.  251. 

—  Kampf,  um  was  er  stattfindet  222  f., 
wer  bekämpft  wird  ebend.,  mit  dem 
Drachen  s.  Python;  vergl.  auch  6re- 
witterjagd. 

—  kehrt  zurück  249. 

— ,  Kochen  im,  59.  s.  Verjüngung. 

—  köpf  185.  s.  iSaupt-  u.  Gmmmelkopf. 
— ,  Lähmung  im,  57  f.  172.  194  f.  200. 

226f. 

—  =  Leichenfeld  239  ff. 

—  losbrechender  Bienen- oder  anderer 
Insectenschwarm  59  f.  88. 

—  nacht  108.  273  f. 

—  =  Ofen,  feuriger  6. 
— ,Pfltlgen  im,  217. 

—  phaUisches  Element  (Hochzeit  hn 
Gewitter)  96  f.  104.  134.  242.  259. 

—  Raub  der  Sonnenkrone,  des  Son- 
neneis  78. 

—  riese  137.  s.  Stnrmes-,  Himmels- 
und Sonnenriese. 


Gewitter  vergl.  Sturm,  Blitz  und 

Donner. 
—,  Rindertreiben  im,  258. 

—  rollen 

—,  Scheibenwerfen  im  98. 

—,  Schlachten  des  Gewitterthiers  62. 

—  Schmied  und  Schmieden  im  G.  96. 
101.  102  ff.  105.  219  f.  227.  cf.l94. 

—  schwüle  73. 

—  see  4.  64. 

—  u.  Sonnengöttm  (Charakter  ders.) 
211  f. 

— ,  Sonnenhaar  geschmiedet  219  f. 
— ,  Spiel  im.  220. 

— ,  Spinnen  mi,  98. 236  ff.  vergl.  Sonne 
als  Spindel. 

—  spuk  32. 

—  stier  89.  219. 

—j  Streit  von  Sonne  und  Mond  150, 
nn  Uebrigen  s.  Ctowittei^ampf. 

— ,  Verfolgung  im,  s.  Jagd. 

— ,  Verstümmelung  m  dems.  18.  118. 
172.  cf.  226. 

—,  Verwandlungen  im,  245. 

—  vogel  77.  120. 
—,  Weben  im,  239  ff. 

^,  Werfen  mit  dem  Sonnendiskos  99« 
236. 

—  wesen  geschwächt  61. 118.  s.  oben 
Lähmung  im  G.  —  verschwindet  76. 

— j  wüde  Jagd  im,  53. 89.  s.  (Jewitter- 

—  wölke  s.  unter  Wolke. 

—  wolkenblume  s.  unter  Wolkenbl. 
— ,Zerrei£9en  ün  G.  18  f.  75. 

—  zwerge  105 f.  249ff.  273.  s.  Dios- 
kuren. 

Blitz. 

—  =  Arme  90.  s.  Blitz  =  Hand. 
— ,  aufzischender  83.  98. 

—  =  Auge  19.  83.  149.  cf.  119  ff. 
— ,  averruncirende  Kraft  desselben  22. 

69. 

—  s=  Ball,  geworfener  goldener  246. 
s.  Blitzfonke,  Blitzknäuel,  rollende 
Scheibe  und  Rad  unter  Blitz,  rol- 
lende Kugel  unter  Donner. 

—  besudelt  den  Sonnenwocken  236. 

—  =  Blasen  im  Bart  83.  s.  Blitz  =s 
Haar. 

—  =  Bläken  mit  grolsen  Zähnen  123. 
cf.  129  ff.  s.  Blitz  =  weUbzahniges 
Thier  u.  Donnerkinnbacken. 

—  =  blendet  75. 

—  =  Blitzen  von  Speeren  100.  et 
Blitz  als  blutige  oder  feurige  Lanze. 
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Blits. 

— ,blatig  rothe  Hand  236.  252. 

— ,  blutige  oder  feurige  Lanze  200. 

—  =  Bohren  in  den  Wolken  82  ff. 
— ,  Brachfeld,  geackertes  217.  8.  Blitz 

als  Pflug  und  Umzug  unter  Donner. 

—,  Dachs,  zwischen  u.  in  die  Wolken 
dahinhnschend.  s.  Blitz  =  weüszahn. 
Thier  und  Blitz  =  laufendes  Thier. 

—.  dahinfliegende  Spindelscheibe,  Dis- 
kos 98  f. 

—,  Diskos,  geworfener  98  f. 

— ,  Domhecke  s.  Blitzzickzaok. 

—  s=s  Drache  19. 

—  SS  Dreiblatt  43. 

— ,  dreibeiniges  Kerd  212. 
— ,  dreiftUsiger  Blitzkessel  230. 

—  s=  Dreizack  103.  242. 

—  =  eherne  Keule  244.  s.  Donner  = 
Keule,  niederschmetternder  Schlag. 

—  Eingeweide  s.  Blitzzickzack. 

—  Eber  s.  Blitz =weilszahniges  Thier 
und  Blitz  =  laufendes  Thier. 

—  =  Erz  s.  daselbst. 

—  =  Faden  16.  112. 

—  SS  Falke  s.  unten  unter  nieder- 
schielsender  Falke. 

— ,  fallendes  Glied  118,  faUender  Wetz- 
stein 240. 

—  =5  Fessel  16.  103.  112.  130.  199. 
228.  cf.  45.  62.  79  und  Blitznetz. 

—  =  Feuerbrand  111.  131.  of.  200. 
—,  Feuerschröter,  fliegender  s.  BHtz 

s  hin-  und  herschielseudes  Insect 

—  =  Fliege  s.  Blitz  =  hin-  und  her- 
schielsendes  Insect 

—  Funke,  hervorspringender  181. 
— ,  geflügelter  Phallus  60. 

—  s  Gehege  s.  Blitzzickzack. 
— ,  gehOmt  71. 

— ,Geilsel  96  f. 
-,  goldig  262. 

—  =s  Haare  —  Blasen  in  densdben 
erzeugt  Wetterleuchten  83,  Schüt- 
teln derselben  erzengt  Sturm  220. 
yergl.  Sonnenstrahlen  als  Haare, 
desgL  BUtzzickzack. 

—  =  Haberstroh  s.  Blitzzickzaok. 
— ,Hand  236.  252. 

— ,  herausfahrender  Keil  73. 

— ,  hingeworfene  Spindel  98  f.  151.236. 

— ,  hin-  u.  herhmfende  Zwerge  62. 274. 

— ,  hin-  und  herschiefsender  Fisch  60. 
120  ff.  123  f. 

—.hin-  und  herschiefsendes  Insect, 
&iene,Wespe,  Hummel  Bremse,  Hor- 
nisse, FeuerschrOter,  Fliege  58  ff.  86. 


Blitz. 

—„Hirsch  75. 

—,  Hofiren  im  Blitz  250.  cf.  Blitz, 
Schwefelgeruch  in  dems. 

— ,  Hufschlag  138. 

—,  Hürde  s.  Blitzzickzack. 

—.Keil  53.  s.  DonnerkeU,  hundert- 
knotiger. 

—  kerlchen  252. 

—  kette  s.  Blitzfessel. 

—  =  Knäuel  249. 

—  =  Knochen  s.  Blitzzicksaek. 
— ,KraUe  19.  251. 

—  =  Kranz  s.  Blitzzickzack. 

—  Kreuzung  s.  Blitzzickzack. 

—  Kreuzweg  s«  Blitzzickzack. 

—  kreuzweiser  s.  Blitzzickzack. 

—  kugel  249.  vergl.  Blitz  =  rollende 
Seheibe. 

—,  Lanze  200.  213. 
— ,  laufendes  Thier,  Maus,  Wiesel  60. 
255  ff. 

—  =  Lebensfaden,  abgeschnitten  im, 
86.  s.  Donnerwerfen  des  Todes- 
iooses. 

—  =  Leiter  s.  Blitzzickzack. 

—  =:  leuchtender  Ziüm  eines  Dachses, 
Ebers  u.  s.  w.  ,s.  Blitz  s=  weüszah- 
niges  Thier. 

—  =  Maus  s.  Blitz  =  laufendes  Thier. 
— ,  niederschie&ender  Falke  69. 

—  =s  Netz  s.  unter  BUtzzickzack. 

—  =  Peitsche  63. 

—  =  Pfeü  96.  103.  228. 

—  =  Pflug  21. 

—  =  Phallus  60. 

—  Querbalken  s.  Blitzziekzaek. 
— ,  rankenartig  42. 

—  raubt  das  Wolkengewand  75. 

—  reisig  s.  Blitzzickzack. 

—  =  rdlende  Scheibe,  Rad  98  f.  s. 
Donner,  rollende  Kugeln. 

— ,roth  19.  cf.  60  und  Blitz,  blutig. 
— ,  Schlafdom  43. 

—  Schlange  s.  Schlange. 

—  =  Schlüssel,  der  den  Himmel  öffnet 
198.  s.  Donner = rasselnde  Schlüssel. 

—  =  Schuhe,  goldene,  leuchtende  60. 
— ,  Schwefelgeruch  in  dems.  236. 

—  Schwert  102. 

—  Sessel  mit  Fessel  103. 

—  e=  Sonnenstrahlen  94. 

—  =  Sonnenscheibe,  ffeworfene  236. 
— ,  Spiel  der  Winde  in  dfems.  98  f.  100. 

yergl.  Donner  spielt  mit  dem  Blitz. 
-—  sss  Spindel,  geworfene  236. 

—  spuren  126.  212.  246. 
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Blitz. 

— ,  sprühender  83.  98. 

—  Stab  40.  42  f.  77.  185.  199.  267. 

—  =  Strauchwerk  s.  Blitzzickzack. 

—  strehnen  131.  186. 

—  =  Stroh  s.  Blitzzickzack. 

—  tödtet  64. 

— jtrisnlcum  folmen  21. 
—,  tropfender  Funke  40.  44. 

—  vertilgt  s.  Blitzzickzack. 

—  verwirrt  s.  Blitzzickzack. 

—  vogel,  niederschie&ender  69. 

—  =  Weinstock   s.  unter  Blitzzick- 
zack und  Blitz,  rankenartiger. 

— ,  weilszahn.  Thier  62. 120flf.  240. 255. 
—,  Werfen    mit   dem    Sonnendiskos, 

Sonnenspindel  s.  daselbst. 
— ,  Wetzstein  s.  Blitz = Mendes  Glied. 

—  =  Witt  Klüt  256  f. 

— ,  Zähne  des  Donnerthiers  129  flf. 

—  zerreÜBt  die  Wolken  251. 

—  zerschlagen  der  Sonnenume  34. 

—  Zickzack  22.  42. 

als  Busch  s.  unten  Blitz  als  Reisig 
u.  oben  Blitz,  rankenartiger. 

„  Donnerkeü,  hundertknotiger, 
tansendzackiger. 

„  Domhecke  22.  43. 

„  £ingeweide  241. 

„  Erbsstroh  233  f. 

„  Gehege  256  f. 

„  Haberstroh  237. 

„  Hirschgeweih  75. 

„  Hom  71. 

„  Hürde  256  f. 

„  Knochen  136.  262. 

„  Kranz  256  f. 

„  Kreuzung  von  Händen  oder 
Füisen  252  flf. 

„  Kreuzweg  255  ff. 

„  kreuzweise  181. 189. 248. 252ff. 

„  Leiter  188. 

„  Netz  121.  s.  Blitzfessel. 

„  Querbalken  198. 

„  Reisig,  Strauchwerk  22.  237. 
258. 

„  Stroh  237. 

^  verfilztes  Haar  219.  237.  249. 
8.  Blitzhaare,  Blitzstrehnen. 

„  verwurrtes  Haar  237.  s.  Blitz- 
haare, Blitzstrehnen. 

„  =  Weinstock  s.  daselbst 

—  =  Zwerg  62.  252.  274. 

—  zwillingsartig  181.  189. 


Donner. 

—  axt  127. 

— ,  averruncirende  Kraft  desselben 
131  f. 

—  =  Bär  232  f. 

—  brüllt  38.  44  f.  124.  (Donnerkuh.) 

—  =  einstürzendes  Himmelsgewölbe 
220. 

—  =  Esel  58.  96.  130  f. 

—  gepolter  65. 

—  gueg,  guge,  puppe  69. 
—,  Hofiren  im,  61.  251. 

—  keil  38,  hundertknotiger,  tausend- 
zinkiger  42,  heraus&hrender  s.  unter 
Blitz. 

—  Keule  s.  224. 

—  kinnbacken  121. 

—,  Klappern  im,  67.  59. 

—  krachen  34.  44.  99.  131.  198. 

—  kuh  s.  oben  Donner  brüllt 

—  lacht  60.  95.  129.  194.  250.  256. 

—  lärm  61.  111.  186.  (mit  Kinder- 
klappem  186).  s.  Umzug  unten  unter 
Donner. 

—  =  läuten  73.  227. 
— ,  nachhinkend  193. 

—,  niederschmetternder    Schlag   244. 

s.  Blitz  als  eherne  Keule. 
— ,  prophetische  Stimme  15. 
—,  rasselnde    Schlüssel   s.  Blitz    als 

Schlüssel, 
—.rollende    (Kegel-)    Kugehi    199, 

Todtenköpfe  240,  roUende  Würfel 

247. 

—  rofe  42.  45.  57  f.  98.  109  f.  124  ff. 
127  ff.  190.  211.  cf.  138. 

—  schrei  83. 

—  spielt  mit  dem  Blitz  248  f. 

—  stier  s.  Donnerkuh. 
— ,  Stöhnen  im,  17  f. 

—,  Umzug  im,  100  f.  187.  s.  Blitz  als 

iBrachfeld. 
—,  Vater  der  Sonnentochter  151. 
— ,  Vermählung  mit  Blitz,  parallel  der 

von  Sonne  und  Mond  174. 

—  wagen  63.  97. 

— ,  Werfen  mit  Steinen  64. 

des  Todeslooses  247. 

— ,  Würfehi  im.  247. 

—  zahne  129  ff.  s.  Blitz,  weÜszahniges 
Thier. 

—  =  Zähneknirschen  129  ff. 

—  zerhaut  den  Mond  164. 

—,  zuschlagende  Thür  im,  198. 


Berichtigungen  nnd  Nachträge. 


p.  85  Anm.  Z.  9  von  uolen  lies:  Schaale  oder  Becher  statt:  Sdiialeo  der  Becher. 

p.  46  Z.  19  von  oben    lies:  SonneDriesen  sUU:  Himmelsriesen. 

p.  68  Z.  20  von  oben    lies:  Eos  statt  Eros. 

p.'216  Z.  9  von  unten  lies:  XQ^^^^*X^  BlhiX:  xQocAiQtx^. 

p.  267  Z.  7  von  oben    lies:  janitor  statt:  Jsnitor. 

p.  159.  Von  dem  Schwanken  in  der  Auffassung  von  Sonne  und  Mond  in  Röcksicht 
auf  das  Geschlecht  fand  ich  noch  jüngst  hier  in  Ruppin  ein  Zeugnils  aus  alter 
Zeit.  In  der  aus  dem  XIII.  Jahrb.  stammenden  und  1841  restaurirten  Kloster- 
kirche findet  sich  auf  der  äufsem  Westaeite  ein  altes  Steinbild,  dessen  unterer  Theil 
fast  unkenntlich  geworden,  welches  oben  aber  in  zwei  Feldern  Sonne  und  Mond 
und  zwar  die  Erstere  als  ein  männliches  Flammenhaupt,  den  Letzteren  als  ein 
.  jugendliches,  weibliches  AntliU  zeigt.  —  Auf  der  Ostaeite  nach  dem  See  zu  steht 
übrigens  auch  eine  Linde,  wo  im  XVII.  Jahrb.  die  Pest  hineingebannt  sein  soll; 
vergl.  das  Verkeilen  der  Pest  p.  84.  —  Als  ich  Übrigens  in  diesen  Tagen  in  Liseh's 
Jahrb.  blätterte,  um  im  XVI.  Bde.  J.  Grimm's  Ansicht  von  dem  räthselhaften 
Bronzewagen  nachzulesen,  den  das  hiesige  Gymnasium  aus  dem  Grifl.  Zieten- 
schen  Vcrmächtnifs  besitzt,  wurde  ich  p.  269  an  folgende  Notiz  aus  J.  Grimm's 
Mylh.  p.  1167  erinnert,  dafs  der  jarknastein  in  der  Edda,  der  heilige  Stein,  in 
welchem  Grimm-  den  eirunden,  milch weifsen  Opal  vermuthet,  von  dem 
kunstfertigen  Schmied  Völundr  aus  Kinderaugen  gefertigt  sein  sollte.  Bei  der 
vielfach  hervortretenden  Beziehung  der  Sterne  zur  Sonne,  dals  sie  selbige  herauf- 
bringen, junge  Sonnen  heifsen  und  daneben  als  Augen  der  in  Kindergestalt 
auftretenden  Engel  gelten,  dürfte  jener  Mythos  auf  die  Vorstellung  gehen,  daJs 
der  eirunde,  milchweifse  Sonnenstein  aus  den  Kinderaugen  der 
Sterne  geschmiedet  sei,  wie  der  Volksscherz  noch  umgekehrt  die  Sterne  aus 
den  alten  Monden  geschnitzt  werden  lälst;  et  oben  p.  1£  u.  155. 
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VORREDE. 


Das  grosse  BeBoltal  der  modernen  Anthropologie^  auf  wel- 
ches die  prähistorische  Mythologie,  Sprachwissenschaft  nnd  Eäi- 
nologie  bestimmter  oder  unbestimmter  hinftlhrt;  ist  der  Satz :  es 
giebt  in  der  ersten  Entwicklung  der  Menschheit  keine  gege- 
bene allgemeine  Basis,  von  der  man  als  etwas  a  priori  Vorhan- 
denem ausgehen  könnte,  als  eben  die  Anlage  der  menschlichen 
Natur  fiberhaupt.  Alles  was  auf  dem  Oebiete  der  Sprachent- 
wicklung, Religion  und  der  gesammten  Gultur  der  Urzeit  her- 
vortritt, sind  Entwicklungsphasen,  die  sich  bildeten,  je  nachdem 
die  Individuen  in  kleineren  oder  grösseren  Gruppen  zu  gemein- 
samem Leben  sich  dauernd  zusammenfanden  und  unter  dem 
Reflex  einer  solchen  Gemeinsamkeit  ihrem  Leben  sowohl  gewisse 
Grundlagen  gaben,  als  auch  in  der  Welt  sich  selbst  zurecht  zu 
finden  und  umgekehrt  jene  sich  mit  ihren  geistigen  Fähigkeiten 
zurecht  zu  legen  anfingen.  Wie  jede  aus  ähnlichen  oder  ver- 
schiedenen Elementen  sich  zufällig  zusammenfindende  Gruppe 
von  Colonisten  in  firemden  Gegenden  bei  mehr  oder  minderer 
Abgeschlossenheit  allmählich  in  Generationen  einen  besonderen 
gemeinsamen  leiblichen  und  geistigen  Typus,  einen  gewissen 
gemeinsamen  Charakter  in  ihrem  ganzen  Leben  herausbildet, 
der  durch  gemeinsame  Ernährungs-  wie  Lebens-  und  Denkweise 
bedingt,  durch  Verhältnisse  oder  gewisse  präponderirende  Indi- 
viduen modificurt  oder  in  besondere  Bahnen  geleitet  wird,  müssen 
wir  uns  in  ähnlicher  Weise  die  ersten  Bildungsgruppen  der 
Menschheit  denken,  nur  eben  in  unmittelbarster  Naturwtichsig- 
keit  des  Augenblicks  und  erst  sehr  allmählich  in  mehr  geistig 
sich  gestiübtendem  Denken  und  Ftthlati  zu  dauernderen  Lebens- 
formen vorschreitend.  Gemeinsame  Abstammung  (Race),  Ueber- 
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einstimmiiDg  in  Sprache  and  Gewohnheit  konnte  ebenso  wie 
gemeinsame  Neigung  zu  dieser  oder  jener  Lebensweise  den 
Mittelpunkt  der  sich  bildenden  Centren  abgeben.  In  grosser 
Mannigfaltigkeit^  noch  in  einem  gewissen  Flusse  haben  wir  uns 
diesen  Bilgungsprozess  der  früheren  Generationen  zu  Gruppen 
als  J^äa  nohnxd  in  irgend  welcher  Beziehung  der  sich  gesel- 
lenden Individuen  zu  einander  zu  denken.  Ein  „typisch  ausge- 
prägtes" Urvolk  in  dem  Sinne,  wie  man  früher  wähnte,  hat  in 
bestimmter  einheitlicher  Gestaltung  selbst  auf  indogermanischem 
Boden  niemals  existirt.  Wie  die  Menschheit  schliesslich  aus  In* 
dividuen,  so  haben  auch  die  Völker  von  jeher  —  und  existiren 
auch  heute  nur  in  mehr  oder  minder  homogenen,  aber  doch 
wieder  selbstständig  nüancirten  Gruppen,  das  Genus  existirte 
auch  hier  nur  in  der  Species,  und  erst  mit  allgemeineren  Be- 
ziehungen in  gemeinsamer  Lebens -Cultur  oder  rdigiöser  Ent- 
wicklung knüpften  sich  idealere  Bande,  die  Species  auf  natio- 
naler oder  religiöser  Base  allmählich  einend,  ohne  jedoch  die 
Mannigfaltigkeit  des  landschaftlichen  Unterbaus  jemals  ganz  zu 
verwischen. 

Was  von  der  prähistorischen  Zeit  im  Allgemeinen,  gilt  von 
der  prähistorischen  Mythologie  und  Religion  noch  im  Besonderen. 
Ihre  Anfänge  beginnen  zugleich  mit  den  ersten  D^koperationai 
und  Begriffisentwicklungen,  in  denen  der  Mensch  von  seiner 
engsten  Umgebung,  seiner  primitivsten  Thätigkeit,  die  sich  nur 
in  der  Befriedigung  von  Hunger  und  Durst  und  sonstiger  er- 
wachender Begehrlichkeiten  und  Leidenschaften  bewegte,  aus- 
gehend, noch  ohne  entwickeltere  Vorstellungen  von  Baum  und 
Zeit,  Leib  und  Seele,  ohne  ethische  Begriffe  irgend  welcher 
Art,  das  Gute  nur  unter  der  Form  dessen,  was  ihm  angenehm 
oder  nicht,  kennend,  Alles  um  sich  nach  demselben  Massstab 
zu  beurtheilen  und,  was  er  nicht  mit  seinen  Sinnen  unmittel- 
bar fassen  konnte,  nach  Analogieen  mit  dem  Bekannten  sich 
zurecht  zu  legen  anfing  und  so  in  immer  weiteren  Kreisen  im 
Wissen  und  Glauben  das  Verständniss  seiner  Umgebung  in 
seiner  Weise  gewann.  So  unbeholfen,  ja  barock  oft  die  Formen 
sind,  unter  denen  uns  dieser  Prozess  bei  dem  Naturmenschen 
entgegentritt,  so  ist  es  doch  im  Grunde  dasselbe  Prinzip,  dem- 
zufolge der  heutige  civilisirte  Mensch  auch  noch  d^oi  ihm  Un- 
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bekannten  gegenttb^  verfährt;  der  Untersehied  liegt  nur  in  dem 
geweit^n  Horizont  nnd  der  Anwendung  dabei  der  inzwischen 
im  Lauf  der  Jahrtausende  gewonnenen  wissenschaftlichen  Re- 
sultate. In  der  Sache  ist  es  dieselbe  Operation,  ob  der  Natur- 
mensdi  „analog  seiner  und  der  anderen  ihn  umgebenden  Wesen 
Essbegier,  die  ihn  zum  Verfolgen  Alles  dessen  treibt,  was  ihm 
geniessbar  dttnkte,^  schliesslich  meinte,  wenn  der  Wind  den 
Wolken  nachjagte  und  sie  plötzlich  verschwunden  waren,  der 
Wüoid,  den  er  fühlte  und  dessen  Wirkung  er  gleichzeitig  dort  oben 
wahrnahm,  hätte  den  Wolken  in  ähnlichem  Verlangen  nachgesetzt 
und  dieselben  „verschlungen^'),  oder  ob  der  civilisirte  Mensch 
des  XIX.  Jahrhunderts  die  Frauenhofer'schen  Linien  in  der  Spec- 
tralanalyse  „durch  Analogieen  mit  vorhandenen  Erscheinungen^, 
welche  die  Wissenschaft  allmählich  aufgedeckt,  sich  zurecht  zu 
legen  und  zu  erklären  sucht.  Das  Individuum  Mensch  ist  an 
sich  in  Betreff  seiner  Anlagen  zu  allen  Zeiten  eben  dasselbe 
gewesen,  und  darin  beruht  gegenüber  der  colossalen  Verschie- 
denheit im  Fortschritt  der  Jahrtausende  das  Gemeinsame  aller 
Zeiten;  der  Mensch  —  in  seiner  Allgemeinheit,  abgesehen  von 
einzelnen  besonders  begabten  Individuen  gefasst  —  wird  eben 
nur  eine  v^schiedene  Species  je  nach  den  verschiedenen  Vor- 
aussetzungen seiner  leiblichen  und  geistigen  Existenz  und  der 
daraus  sich  entwickelnden  Lebensrichtung. 

Habe  ich  in  meinen  früheren  Schriften,  namentlich  in  der  Vor- 
rede zum  „Ursprung  der  Mythologie^  und  dem  I.Theil  der  „Poeti- 
schen Natnranschauungen  (der  Griechen,  Römer  und  Deutschen) 
in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie^  verschiedentlich  im  Anschluss 
an  den  obigen  Gedankengang  darauf  hingewiesen,  dass  man 
sich  die  Urzeit  auch  in  Betreff  der  mythologischen  Entwicklung 
zunächst  in  voller  Nacktheit,  haar  von  Allem,  was  den  Men- 
schen nicht  der  Augenblick  zuflihrte,  zu  denken  habe,  in  voller 
Unmittelbarkeit  Alles  um  sich  anschauend,  bis  sich  in  der  Ge- 
meinsamkeit der  einzelnen  Centren  allmählich  eine  eingehendere 
Verständigung  darüber  anbahnte  und  in  den  sich  bildenden 
Traditionen  gewisse   bestimmtere  Ansichten  resp.  Erfahrungen 


>)  S.  meinen  Aufsatz  r,Znfs  niyn^  im  neusten  Heft  der  Fleckelsen- 
l[a8iQ8*8ehen  Jahrb. 
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flieh  geltend  zu  maehen  anfingen,  so  hatte  sieh  gleichseitig 
meinen  Untersndbnngen  dersdbe  Gedanke  sabBtitoirt,  mit  dem 
Noir^  seine  Schrift  ttber  die  Sprach- Philosophie  sehUessty  wenn 
er  sagt:  „die  Entstehung  der  Mythologie  ist  eine  nothwendige, 
hochwichtige  Entwicklongsstnfe  in  dem  Sprach-  und  Geistes- 
leben der  Menschheit.^  Nor  fasst  er  im  Ansohlass  an  die  For- 
schmigen  M.  MtUler's  und  Euhn's  die  Sache  etwas  zn  sehr  unter 
d^n  Beflex  der  Sprachentwicklung,  weniger  in  der  ihr  zukom- 
menden Selbstständigkeit,  wenn  er  jeaea  Prosess  in  dem  Sprach- 
leben der  Urzeit  sich  vollziehen  lässt  und  fortfährt:  „linguistisofa 
kann  jene  Entwicklungsstufe  bezeichnet  werden  als  die  Pariode, 
da  zuerst  Subjecte  aus  der  Unbestimmtheit  des  Denkprozesses 
sich  auszusondern  und  zu  selbstständigem  Dasein  sich  zu  gestal- 
ten anfingen.^ 

Eine  ähnliche  Beserye  muss  ich  auch  zum  Theil  in  Betreff 
der  7on  ihm  dann  gegebenen  Ausftlhrung  von  dem  Eintreten 
des  betr.  religiösen  Prozesses  einnehmen,  in  so  fern  er  nament- 
lich den  Moment  des  Einsetzens  der  religiösen  Phase  gleich 
mit  einer  Fttlle  und  Tiefe  von  Vorstellungen  charakt^sirt,  die 
meist  in  anderer  Weise  und  anderen  Gebieten,  erst  mehr  histo- 
risch gezeitigt  als  wie  ein  deus  ex  machina  innerhalb  des 
Kreises,  von  dem  wir  handeln,  eingetreten  sind. 

Er  sagt  nämlich:  „Es  war  eine  Zeit  auf  unserer  Erde,  da 
gab  es  fUr  den  Menschen,  wenigstens  für  sein  Denken  („dieser 
Zusatz  ist  zu  betonen''  Anm.)»  noch  keinen  Mann  und  kdne 
Frau  und  kein  Kind,  kdne  Sonne  und  keinen  Mond,  kein  Thier 
und  keinen  Baum,  kein  ich  und  kein  du,  kein  hier  und  kein 
dort,  sondern  einen  geringen  Vorrath  von  Lauten,  welche  sein 
Thun  begleiteten  und  sich  an  den  Objecten  anhefteten,  die  von 
dieser  Thätigkeit  geschaffen  oder  von  ihr  modificirt  wurden.^ 

„Es  ist  die  Periode  der  objectiven  Spradiforschung.'^ 

Dem  stimme  ich  bei,  aber  nun  fährt  er  fort:  „Eine  ganz 
ungeheure  Bevolution  in  dem  Gdstesleben  musste  nachmals  ein- 
treten, als  die  Menschen  anfingen,  ihre  Blicke  von  dem  Boden, 
an  den  sie  gefesselt  waren,  emporzurichten  zu  den  ewigen  Ge- 
stirnen, zu  dem  Himmel,  der  dauernd  und  fest  blieb,  während 
sie  selbst  aufblühten,  welkten  und  vergingen,  zu  der  Morgen- 
rötbe,  die  ihnen  den  neuen  Tag  brachte  und  das  Grauen  der 
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Nacht  verscheiichte;  za  den  Wolkeo,  die  yon  den  Stttrmen  ge- 
jagt wurden^  und  die  Dach  langer  schmachtender  Dfirre^ 
„gnädig  ernst  den  langersehnten  Begen 
mit  Donnerstimme  and  mit  Windesbrausen 
in  wilden  StrSm^  aof  die  Erde  schütten.^ 

„Dass  eine  solche  Bevolation^,  heisst  es  weiter  —  „nicht 
etwa  plötzlich  und  unvorbereitet  —  sondern  langsam  und  ganz 
allmählich  wie  alle  Entwicklang  einmal  eingetreten  sein  mass, 
in  welcher  die  actiyen  Natnrkräfte  ahnangsvoU  empfanden  and 
dnrch  die  entzündete  Phantasie  als  lebende,  thätige  Wesen  anf- 
gefasst  warden,  wo  die  Öbjecte  anmerklich  sich  in  Sabjecte 
verwandelten  and  die  Sprache,  das  Denken  jenen  Charakter 
annahm,  den  wir  heate  kennen,  and  der  ans  so  natürlich  er- 
scheint, dass  wir  wähnen,  es  müsse  immer  so  gewesen  sein, 
ist  ganz  zweifellos.^ 

„Diese  Periode  fällt  zasanmien  mit  dem  Ursprang  der  Re- 
ligion."   So  Noir6. 

Abgesehen  von  einzelnem  Andern,  aaf  das  wir  noch  nach- 
her kommen  werden,  so  zieht  die  Darstellung  von  den  „ewi- 
gen Gestirnen"  an  bis  za  dem  „ahnangsvoUen  Empfinden 
der  activen  Natnrkräfte  als  lebender,  thätiger  Wesen",  wie 
schon  angedeutet,  eine  Menge  von  Entwicklungsphasen  und 
Entwicklungsobjecten,  ja  eine  Fülle  von  Abstractionen,  um  den 
Gegensatz  gegen  die  frühere  Zeit  zu  zeichnen,  hinein,  welche 
auf  ganz  anderen  geistigen  Gebieten  in  der  Tradition  eines 
langen  Gulturlebens  sich  erst  allmählich  entfaltet  und  dann  auch 
auf  religiösem  Gebiete  sich  geltend  gemacht  haben.  Was  Noir6 
schildert,  ist  eben  schon  entwickelte  Religion,  wenn  auch  heid- 
nische, nicht  erst  das  Keimen  derselben.  Ist  doch  selbst  eine 
so  entwickelte  Mythologie  wie  die  nordische  nicht  einmal  zu 
der  Phase  der  ewigen  Dauer  seines  Himmels  und  seiner  Götter 
durchgedrungen.  Ja  schon  die  Auffassung  des  Himmels  an  sich 
als  etwas  Göttliches  findet  in  der  prähistorischen  Mythologie 
keine  Stelle,  ebensowenig  wie  die  Personifieation  der  Natnr- 
kräfte. Dem  Naturmenschen  war  zunächst  eben  Alles  lebendige 
Realität,  die  Scheidung  zwischen  Denken  und  Glauben,  das  ur- 
sprünglich eins  bei  ihm  war,  vollzog  sich  in  anderer  Weise  mit 
einer  psychologischen  Nothwendigkeit. 


Was  zunächst  den  Horizont  des  Naturmensehen  anbetrifft 
so  war  ihm  yon  dem  eng  begrenzten  Centrum  aus,  in  dem  er 
sich  bewegte,  Himmel  und  Erde  also  eins;  was  überhaupt  um 
ihn  vorging;  das  war  seine  Welt,  ob  oben  oder  unt^n,  das  war 
ihm  zunächst  gleich.  Dahinfliegende  Wolken  waren  ihm  Vögel, 
wie  die  wirklichen,  welche  er  im  niederen  Fluge  oder,  wenn 
sie  sich  niederliessen,  mit  einem  Stein  zu  erreichen  suchte.  Die 
am  Morgen  aufsteigende,  in  den  Wolken  sich  verästende  Sonnen- 
oder Lichtsäule  war  ihm  der  aufsteigende  Stamm  eines  lichten, 
himmelanwachsenden  Baumes,  wie  er  solchen  am  Horizont  auf 
Erden  oft  plötzlich  auftauchen  sah.  Das  massenhafte  Dahin- 
ziehen einzelner  Wolken,  das  er  als  Dahintreiben  yon  Herden 
oder  als  eine  dahinrasende  Jagd  fasste,  war  ihm  eine  Erscheinung, 
wie  analoge  Bilder  hier  unten.  Erst  allmählich  keimte  im  Er- 
kennen von  allerhand  damit  zusammenhängenden,  unfassbaren, 
wunderbaren  Beziehungen  und  im  Gefühl,  nicht  in  jene  Regionen 
eingreifen  zu  können,  die  Ahnung  einer  dort  oben  sich  in  be- 
sonderer (zauberhafter)  Weise  abspielenden  Welt  Die  volle 
Abstraction  und  der  Gegensatz  von  Himmel  und  Erde  ist  eben 
eine  der  spätesten  Entwicklungsphasen  auf  mythologischem  Ge- 
biet, die  schon  fast  eine  in  der  Vorstellung  fertige  Welt  von 
gottesähnlichen  Wesen  voraussetzt,  nicht  mehr  an  den  steten 
Wandel  dort  oben,  wie  in  der  ersten  naiven  Zeit,  glaubt,  all- 
mählich eine  Art  System  in  demselben  ahnt,  welches  aber  auch 
nur  annähernd  in  gewissen  Gruppen  oder  gar  Elassificationen 
zu  erfassen,  erst  eine  Fülle  von  Beobachtungen  und  Denkope- 
rationen, vor  Allem  Abstractionen  von  Baum  und  Zeit  voraussetzte. 
Es  hatte  eben  ursprünglich  Alles  noch  einen  individuellen,  momen- 
tanen Charakter  und  wurde  nach  ihm  gefasst  Der  „züngelnde", 
sich  „schlängelnde^  Blitz  war  zunächst  etwas  Anderes,  als  der 
scheinbar  als  Pfeil  dahinfliegende  oder  wie  eine  „Fackel"  auf» 
leuchtende;  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Art,  wie  die  Himmelser- 
scheinungen überhaupt  sich  darstellten,  bestimmte  zunächst  ihre 
Auffassung  in  derselben  Fülle.  Das  Erkennen  einer  gewissen  Iden- 
tität trotz  der  verschiedenen  Formen  so  wie  des  auf  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  beruhenden  Wandels  in  den  Naturerschdnungen 
ist  erst  das  Product  einer  Art  wissenschaftlichen  Arbeitens  des 
Menschengeistes  zum  Theil  ausserhalb  der  mythologischen  Ge* 
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bilde  gewesen^  die  eben  stets  und  überall  naeh  den  aagenblick- 
lidien  Eindrileken  ein  freies  Handeln  dort  oben  voranssetzen. 

Wir  haben  für  die  Anfänge  dieser  in  unendlich  kleinen 
centralen  Kreisen  im  Lanfe  der  Jahrtausende  sich  vorbereitenden 
Entwicklung  der  M^schheit  bis  zu  dem  Augenblick  ihres  histo- 
rischen Charakters  in  wirklich  geschichtlich  gegliederten  Yolks- 
masseu;  was  die  mythologisch  religiöse  Entwicklung  anbetrifft, 
gewisse  Analoga,  die  uns  leiten  können^).  Das  sind  nebenden 
überall  im  Glauben  roher  Völker,  ja  selbst  noch  im  Aberglauben 
bei  gebildeten  Nationen  hervortretenden,  halb  fetischartigen, 
halb  von  einem  gewissen  Animismus,  der  Alles  belebt  erachtet, 
erfüllten  Auffiassungen  gewisser  das  Leben  bedingender,  äusserer 
Objecto,  in  Betreff  der  mythischen  Gonceptionen  zunächst  einzelne 
in  der  Tradition  zufällig  erhaltene,  rohere  Glaubensüber- 
reste, wie  z.  B.,  wenn  bei  den  Griechen  der  Iris  in  Bezug  auf 
die  Begenbogenhömer  ein  Stierkopf  beigelegt  wurde,  mit  dem 
sie  das  Wasser  ausschlürfen  sollte,  oder  sonst  die  Winde  als 
gefrässig,  die  Wolken  haschend  und  vor  Durst  schlürfend  ge- 
dacht wurden ').  Dann  ist  es  die  Sprache  mit  ihren  mannig- 
fachen Bezeichnungen  derselben  Himmelserscheinungen,  vor  Al- 
lem aber  die  stets  sich  neu  gebärende  phantasievolle  Auffassung 
der  den  Menschen  umgebenden  Wunderwelt  von  Seiten  dichte- 
rischer Anschauung.  Sie  ist  ebenso  individuellen,  momen- 
tanen, aller  gelehrten  Voraussetzungen  baaren  Ursprungs  wie 
die  des  Naturmenschen.  In  voller  Freiheit  poetischer  Schöpfung 
kennt  sie  nur  das  Gesetz  der  Analogie,  und  wenn  sie  in  dieser 
Hinsicht  eine  für  alle  Zeiten  geltende  Sprache  redet,  insofern 
die  Prämissen,  von  denen  sie  ausgeht,  allgemein  menschliche 
oder  überall  vorkommende  oder  hervortretende  sind,  so  unter- 
scheidet sie  von  der  Urzeit  meist  nur  der  Geschmack.  Die  Sonne 


0  Eingehend  hat  sich  hierüber  neuerdings  auch  Laistner  in  seinen 
„Nebelsagen  Stuttgart  1879"  im  Nachwort  S.  207  ff.  ausgesprochen.  Von 
den  Ausführungen  des  reichhaltigen  Buches  weiche  ich  nur  stellenweise 
iniofem  ab,  als  ich  meine,  dass  die  mythologische  Deutung  sich  nicht 
zu  sehr  in  „  Specialitäten "  nach  Forchhanuner'scher  Weise  verlieren 
dürfe,  wenn  gleich  ich  besondere  mythische  „Genrebilder''  localen 
Charakters  durchaus  nicht  läugne. 

*)  8.  den  S.  Vn.  oitirten  Aufsatz. 
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als  Auge  zu  fassen^  ist  allgemeiii  menBcUicb,  den  Blitz  als 
Schlange  selbstverständlichy  wo  es  Schlangen  giebt,  die  auf- 
steigende Sonne  aber  oder,  wie  der  Talmnd  sagt^  die  Sänle 
der  Morgenröthe  nicht  bloss  als  einen  ^sich  erhebenden^  Baom, 
sondern  sogar  als  einen  Phallos  zu  fassen^  gehört  natttrtich 
nur  der  rohsten  Natürlichkeit  and  Nacktheit  der  Urzeit  an. 
Wenn  aber  yeredeltere  Sitte  solche  Anschaanng  wie  die  letz- 
tere unter  civilisirten  Verhältnissen  unmöglich  macht,  so  bricht 
doch  eine  gewisse  Analogie  in  der  Auflassung  sdbst  auch  in 
solchem  Falle  noch  „abstract^  ohne  jenai  Hintei^rand  in  so 
fem  hindurch,  als  oft  einzelne  Ausdrtieke  an  jene  Vorstellung 
ankliugen,  so  dass  eben  nur  der  Unterschied  der  Zeit  es  t^- 
anlassty  dass  ihnen  nicht  weiter  Folge  gegeben  wird,  wenn  z.  B. 
Gleim  bei  Schilderung  eines  Sonnenaufgangs  im  Anschluss  an 
ähnliche  Ausdrücke  der  Sprache  sagt: 

Sie  (die  Somie)  steigt 

Im  Unermesslichen  empor  und  that 

Den  Willen  ihres  Gottes;  Leben  fliesst 

Mit  ihrem  Licht^  in  Alles  um  sie  her; 

In  Alles  strömt  die  Gotterschaffene 

Wohlthaten  ihres  Gottes.    Sehet  auf, 

Sie  stehet  da.    Hat  eines  Menschen  Hand 

Sie  hingestellt? 

oder  wenn  in  dem  bekannten  Gedicht  „Columbus"  es  heisst: 
„Jetzt  hebt  sich  der  östliche  Strahl^,  nachher  von  einem  be- 
lebenden Strahl  die  Bede  ist  u.  s.  w.') 

In  den  angedeuteten  Gegensätzen  zu  unserm  heutigen 
Denken  und  Empfinden  beruht  eine  unendliche  Schwierigkeit 
der  betr.  Wissenschaft.  Schon  das  Zurückgreifen  auf  die  der- 
beren Yolksthümlichen  Kreise  innerhalb  des  historiscbep  Lebens 
erscheint  dem  ideellen  Sinn  der  gewöhnlichen  Humanitäts- 
studien, welche  nur  der  idealen  Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechts gleichsam  in  den  Etappen  der  Literatur  nachzugehen 
gewohnt  sind,  widerstrebend,  und  wie  sie  sich  mit  erklärlichem 
Widerwillen  von  den  oft  recht  bestialisch  rohen  Seiten  des 
Lebens  der  alt^  Gulturvölker  abwenden,  wird  es  ihnen  unend* 

»)  Vergl.  Berl.  Zeitsch.  f.  Ethnol.  v.  J.  1874  8. 179  ff.  meines  Auf- 
satzes über  den  (rothen)  SonnenphallQs  der  Urzeit. 
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lieh  sehwer^  nodi  einen  nackteren  Hintergrand  ftar  die  Urzeit, 
also  auch  mit  fthr  die  Vergangenheit  jener  Völker  zngeben  za 
sollen,  einen  Zustand,  der  noch  weit  hinter  dem  Znstand  der 
jetzigen  rohesten  Naturvölker  zorOekliegt,  welche  schon  dorch 
die  Continaität  gemeinsamer  Existenz  seit  Jahrtausenden  unter 
denselben  natttrlichen  V^hältnissen  innerhalb  dieses  Kreises 
eine,  wenn  auch  begrenzte,  so  doch  imm^hin  nicht  ganz  weg- 
zuleugnende praktische  Lebens-  und  somit  Cnlturgestaltung  er- 
reicht haben.  Die  Wissenschaft  hat  aber  mit  jener  individuell  so 
berechtigten  Stimmung  nichts  zu  thun,  sie  muss  sich  fbr  diese 
Kreise  wenigstens  an  jene  nackte  Rohheit  des  natürlichen  Men* 
sehenthums  in  so  weit  gewöhnen,  dass  sie  dieselbe  als  eben  etwas 
Natttrliches  in  den  Prozess  mit  aufnimmt,  den  sie  möglichst 
nahe  der  Qeburtsstitte  der  Menschheit  aufzunehmen  trachtet. 

Diese  Verschiedenheit  in  Betreff  der  Lebensgewohnheiten 
und  des  Geschmacks,  von  denen  die  Urzeit  bei  den  betr.  Katnr- 
anschauungen  ausging,  betreffen  aber  nur  mehr  oder  weniger 
einzelne  Anschaunngskreise,  daneben  ist  die  Ftllle  des  Ueberein- 
stinunenden,  wie  dieser  n.  Theil  der  „Poet  Natnranschauungen 
in  ihrer  Beziehung  zur  MythoL^  wieder  bestätigt,  doch  so  gross, 
dass  nicht  wenig  hierdurch  die  ganze  Art  der  Untersuchung 
bestätigt  wird.  Wir  sehen  in  einer  Zusammenstellung  der  Bilder 
von  den  Himmelserscheinnngen ,  wie  sie  theils  in  der  Sprache 
ihren  typischen  lUederschlag  gefunden,  theils  bei  den  Dichtem 
der  Griechen,  KOmer  und  Deutschen  oft  in  der  ttberrasohendsten 
Analogie  uns  entgegentreten,  fast  vollständig  das  Entstehen 
eines  mythischen  Himmels  in  seiner  Mannigfaltigkeit  und 
doch  wieder  natttrlichen  Einfachheit.  Durch  eine  Fülle  von 
Nttancirungen  in  den  Erscheinungen  und  dann  auch  wieder  in 
der  Auffassung  derselben  Elemente  entstehen  eine  Masse  mythi- 
scher Ansätze,  welche  wir  dann  in  den  verschiedenen  Stämmen 
der  betr.  Volker,  unter  verschiedenen  Culturent Wicklungen  von 
Jagd,  Fischfong,  Nomadenthum  und  Ackerbau,  so  wie  in  der  Ekit- 
faltung  des  menschlichen  Lebens  an  sich  (auch  nach  sexualer 
Seite  hin),  auf  die  mannigfachste  Weise  in  den  Mythologien  und 
den  sich  daran  schliessenden  Gebräuchen  entwickelt  und  in  all- 
mähliche Beziehung  zu  kalendarischem  Auffassen  des  Wandels 
der  Jahreszeiten  und  überhaupt  der  Zeit  getreten  sehen. 
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Neben  einer  ganzen  himmlisehen  Thierwelt  von  Wolken- 
vögeln ;  Blitzschlangen,  Starmeswölfen,  den  brUUenden  Donner- 
stieren a.  s.  w.  sehen  wir,  mn  nur  einzelnes  hervorzaheben,  in 
den  Zosammenstellangen  besonders  dieses  zweiten  Theils  inner- 
halb des  betr.  Anchaunngskreises  auch  gewisse  menschenartige 
Typen  auftreten.  Der  Wind  wird  zam  Treiber,  Hirten  oder 
Jäger  der  himmlischen  Thiere,  der  Sturm  zum  Räuber  und 
Entführer  des  Sonnenlichts  oder  der  Sonnenjungfrau  oder  zum 
Helden,  der  sie  von  den  finsteren  Wolkendämonen  befreit.  Der 
(}ewitterheld  wird  zum  (fc$viJQj  Better  und  Helfer  (Beiniger  und 
himmlischen  Arzt).  Daneben  treten  die  hiBounlischen  Sänger 
und  Musikanten,  die  in  vollerer  Entfaltung  des  Unwetters  ihre 
wilden  Orgien  und  Umzüge  halten.  Im  Glanz  des  Gewitters  wan- 
delt sich  dann  der  Himmel  in  eine  Feuerwelt,  die  entweder  als 
eine  Schmiede  zurechtgelegt  wird  oder  die  Vorstellung  einer 
Hölle  weckt  Wie  in  einem  Kaleidoskop  ändert  sich  die  Si- 
tuation, bald  erscheint  dies,  bald  jenes  feindlich  oder  helfend. 
Blitz  und  Donner,  so  bedeutsam  sie  in  der  Weiterentwicklung 
der  mythologischen  Massen  geworden,  erscheinen  im  Anfang 
jedoch  mehr  secundär.  Die  Finsterniss  des  Unwetters,  der 
Alles  vor  sich  niederschmetternde  Sturm  treten  gleich- 
sam als  die  Urmächte  in  den  Vordergrund,  die  der  Mensch 
zuerst  fttrchtete,  denn,  wie  es  im  Märchen  von  Sonne,  Mond 
und  Wind  S.  82  heisst,  der  Mensch  huldigte  nur  dem,  welchen 
er  zu  fUrchten  Veranlassung  zu  haben  glaubte. 

So  spiegelt  sich  in  der  ganzen  Mythologie,  wie  ich  es 
schon  in  meinem  Buch  über  den  Urspr.  d.  Myth.  ausgesprochen 
und  trotz  Mannhardt  festhalte,  ursprünglich  ein  gewisses  Chaos 
gläubiger  Vorstellungen  von  den  in  den  wunderbaren  Erschei- 
nungen des  Himmels  und  namentlich  des  Gewitters  sich  be- 
kundenden Wesen  und  Dingen  als  einer  zauberhaften  Welt 
wieder,  die  nur  mit  ihren  Symptomen  in  diese  Erdenwelt  hinein- 
zureich^  schien,  die  aber  die  Menschen  sich  nach  der  Analogie 
der  letzteren  gläubig  zurechtlegten  u.  s.  w.  Wir  sehen  die  Le- 
bensgewohnheiten wie  die  Gnltnrphasen  der  Urzeit  gleichsam 
in  bestimmt  abgelagerten,  mythologischen  Schichten  sich  do- 
cumentirend.  Ganze  Klassen  von  Vorstellungen  schliessen  sich 
an  das  Jäger-  und  Hirtenleben  an;  Beihen  von  Bildern^  die 
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sich  an  Sonne  und  Mond  knttpfen,  scheinen  noch  nichts  von 
einem  feurigen  Hintergrande  za  wissen,  sondern  fassen,  wie  wir 
im  I.  Theile  gesehen,  das  Himmelsiioht  als  FIttssigkeit.  Nur 
alhnählich  erst  rückt  dann  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  das 
Mondjahr  in  die  mythischen  Bilder  und  Grebräuche  bestimmend 
mit  ein. 

Innerhalb  der  gezeichneten  Regionen  tritt  fast  der  ganze 
mythische  Prozess  in  seinen  Anfängen  klar  vor  Augen.  Die 
Deutung  dessen,  was  man  sah,  die  Beziehungen,  die  man  zwi- 
schen den  Erscheinungen  supponirte,  bilden  meist  den  Ausgangs- 
punkt  der  ethischen  Entwicklung,  den  der  mythische  Nieder- 
schlag in  der  Tradition  erhielt  und  der  dann  selbstständig  in 
derselben  sich  entfaltete.  Die  Erscheinungen  oder  die  Wesen, 
denen  man  bei  erweiterter  Naturbetrachtung  Macht  oder  Ein- 
fluss  beilegte,  fingen  an  yerehrtzu  werden  und  wurden  allmählich 
immer  persönlicher  gedacht  im  Gultus  yon  (Generationen  zu 
Göttern;  während  sich  Anderes  als  eine  Art  Residuum  in  Sage, 
Märchen  und  Gebräuchen  ablagerte.  Auf  jenem  Wege  konnten 
gewisse  Gestalten  die  Menschen  durch  die  verschiedenen  Gultur- 
epochen  begleiten,  indem  sie  neue  Momente  als  Accidentien  an 
sich  nahmen,  ebenso  konnten  aber  auch  aus  neuen  Naturbe- 
trachtungen neue  Wesen  entstehen.  Der  wilde  Jäger  des  Ge- 
witters konnte  zum  Wetterherm  werden,  die  Frtthlingssonne 
zur  FrUhlingsgöttin ,  ebenso  wie  der  leuchtende  Gewittergott, 
der  die  Mächte  der  Finsterniss,  des  Winters  u.  s.  w.  vertreibt, 
diese  Rolle  Übernamen  konnte. 

Wie  Himmel  und  Erde  eins  war,  so  fand  man  die  Wesen, 
die  man  dort  oben  wahrnahm,  auch  hier  auf  Erden  unter  Um- 
ständen wieder,  abgesehen  davon,  dass  die  Tradition  schon 
einfach  jenen  Unterschied  nicht  machte,  eine  Uebertragung  also 
ganz  nattbrlich  war.  Die  himmlischen  Wasser-  und  Windgeister, 
die  riesen-  und  zwerghaften  Wesen,  die  Dämonen,  die  mythi- 
schen Thiere,  kurz  Alles  was  dort  oben  zu  leben  schien  und 
die  Phantasie  der  Menschen  erfttllte,  wurde  in  Wald  und  Feld, 
Wasser  und  Sumpf,  in  Bergen  wie  in  den  Tiefen  der  Erde, 
wo  nur  Anknüpfung  sich  zu  bieten  schien,  angesiedelt.  So  er- 
starrte die  alte  mythische  Production  'gleichsam  in  den  engen 
localen  Kreisen  in  einfachen,  beschränkten  Formen,  während 


XVI 

daneben,  als  sich  einzelne  Ciütiicschiehten  der  Menschen  ans 
der  Masse  der  Allgemeinheit  mit  weto*em  Horizont  emporzu- 
heben anfingen,  immer  neue,  aUmtthlich  fortschreitende  Yorstel- 
Inngen  nnd  Bilder  zu  keimen  begannen,  deren  phantasievollere 
Entwicklung  dann  Poesie  und  Kunst  ibemahm. 

Der  Polytheismus  hat  eine  zwiefache  Wurzel  Er  wurzelt 
einmal  in  der  Verschiedenheit  der  Naturelemente  und  zwar 
besonders  in  der  von  Sturm  und  Sonne,  Tag  (Morgenröthe)  und 
Nacht  (Mond);  dann  aber  zweitens  in  der  verschiedenen  histori- 
schen Entwicklung  derselben  Elemente  in  verschiedenen  Yolks- 
kreisen,  wodurch  bei  einheitlicherem  geistigen  Zusammenwachsen 
derselben  zu  einer  Nation  später  dann  verschiedene  Götter  und 
Göttinnen  dessdben  Naturursprungs  unter  verschiedenem  Nam^ 
und  verschiedener  Gestaltung  und  Charakter  in  das  Pantheon 
des  Gresammtvolkes  eingingen.  Dies  zeigt  die  nordische,  dies 
die  griechische  Mythologie  in  der  significantesten  Weise. 

Mit  den  Anfängen  mythisch  religiöser  Vorstellung^  ver- 
bunden erscheinen  aber  zugleich,  um  dies  auch  hier  nicht  un- 
erwähnt zu  lassen,  eine  FttUe  religiöser  Gebräuche,  die  in  der 
Nachahmung  d^  entsprechenden  himmlischen  Vorgänge,  an 
welche  man  glaubte,  bestanden.  Wie  das  Kind  Alles  nach  Ana- 
logien fasst  und  das,  was  es  von  den  Alten  sieht,  nachahmt,  so 
bekam  auf  demselben  Wege  auch  das  menschliche  Leb^  der 
Urzeit  nicht  bloss  seine  ersten  Vorstellungen,  sondern  auch  seine 
ersten  Lebensformen,  in  so  weit  nidat  der  Mensch  auch  mit 
seinen  eigenen  Sinnen,  Kräften  und  Begierden  praetisch  seine  Um- 
gebung auffiasste,  dieselbe  sich  gestaltete  und  sein  Verhalten  zu  ihr 
einrichtete^).  An  jenem  mythischen  und  rituellen  Material  aber 
keimte  und  rankte  sich  alles  höhere  Denken  und  Empfinden  zu 
immer  volleren  Gestalten  empor,  je  mehr  die  fortschreitende 
Cultur  in  einzelnen  Schichten  der  Culturvölker  den  menschlichen 
Horizont  zu  weiten  und  die  menschliche  Natur  zu  vertiefen  und 
somit  voller  zu  entfalten,  ja  bis  zur  Vorstellung  des  Ideellen 
und  Ewigen  vorzudringen  anfing,  bis  schliesslich  der  aus  den 
Naturreligionen   sich  entwickelnde   Religions-   und   Culturstoff 


^)  S.  u.  A.  Berl.  Zeitsohr.  f.  Ethnol.  v.  J.  1875:  Schwartz,  „Zum  Ur- 
sprung der  Gebrauche  der  Urzeit.*' 


gleniiflam  erschöpft  einrai  neuen  Gekte  Platz  machte,  der 
im  Stillen  lange  yorbereitet,  dann  im  Chmtenthom  gleichsam 
eine  Neosohöpfiing  der  Menschheit  vollbrachte. 

Ich  habe   diese  allgemeinen  Bemerkungen  dem  II.  Theil 
der  Poet.  Natoransdianongen  vorangeschickt,  obwohl  sich  der- 
selbe yielleieht  mit  einer  ein&oheren  Vorrede  hätte  begnügen 
können,  weil  ee  «ngetban  schien,  nachdem  ich  seit  dem  Er- 
seheisen des  L  Theils  im  J.  1864,  abgesdien  von  der  jüngst 
erschienenen  Abhandlang  „über  (|e&  Ursprang  der  Stammsage 
Borns''  mehr  in  einzehoieii  AoMtsen  anf  diesem  Gebiete  mich 
habe  thätig  erweisen  könn^i,  die  Angabe  der  veigleichendea 
nnd  prkhittorischeii  Mythologie  wieder  etwas  voller  zn  pricisiren, 
zonal  da  Mannbardt  den  bisherigen  Vertretern  derselben  in  der 
Vorrede  seiner  „Wald-  and  Feldeolte^  plötzlich  eine  Art  Absage- 
brief gesduekt  nnd  in  seinem  Bemühen  sich  von  ihnen  za  son- 
dern, die  Prinzipien  nnd  Resaltate,  fttr  die  er  früher  selbst  zam 
Theil  in  so  bedeatsamer  Weise  eingetreten,  anzofechten  sich  hat 
angelegen  sein  lassen^).    Statt  nämlich  von  den  mehr  oder  we- 
niger doch  schon  gewonnenen,  allgemeinen  Grandlagen  aas  anch 
für  die  Entfaltang  and  Weiter  entwicklang  der  mythologischen 
Wdt  nene  Prinziinen  aafstellen  oder  wenigstens  die  alten  ent- 
sprechend modificiren  za  helfen,  hat  er  sich  theils  darch  seine 
Beschäftignng  mit  den  agrarischen  Galten,  theils  darch  das  Be- 
streben, die  nene  Wissenschaft  aas  ihrer  bisherigen  erklärlichen, 
ihn  aber  besonders  bedrückenden  Isolirtheit  (s.  S.  XXXIX.)  bal- 
digst herassznftthreii,  verführen  lassen,  wieder  in  die  bisher  in 
der  classischen  Mythologie  so  erfolglos  angewandte  sogen,  histo- 
rische Methode  einzalenken,  überall  von  individaell  localen  Ge- 
staltongen,  als  besonderen  Schöpfungen  geistigen  Inhalts  aaszu- 
gehen und  so  meist  nach  individaellen  Erklärangen  auch 
da  za  Sachen,  wo  es  nar  mehr  oder  minder  selbstständig  ent- 
wickelte Spielarten,  Localisirangen,  rituelle  KachahmuDgen  alter. 


1)  Ob  dabei  gerade  die  viel£eich  pointirte  Art  in  der  Schildenmg 
seines  angekündigten  „Befreinngsprozesses  von  den  herrschenden  Rich- 
tnngen'',  sowie  in  der  Proclamimng  angehlich  „neuer  Methoden"  in  ^wahr- 
haft historischem  Sinne"  u.  dergL  der  gemeinsamen  Wissenschaft  nützen 
und  ihn  über  das  SichisolirtfOhlen,  über  das  er  klagt,  hinforthelfen  dürfte, 
laaae  ich  dahingestellt. 
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weit  yerbreiteter  mythiseber  Natnrelemente  iL  s.  w.  sincL  So  kommt 
er  dahin,  niebt  bloss  das  oben  S.XIVanfgestdlte  Haaptprinzip  des 
Urspr.  d.  Mytb.  als  ^allzabastig^  gesogenes  Prodact  einer  sdbst 
gescbaffenen  (!)  Pbantasiewelt  zu  bezeicbnen  (S.XXm.)  (wäbrend 
es  nnr  die  conseqnente  Dnrcbftlbrang  der  in  meinen  ersten 
Schriften  angestellten  Grondsätee  war,  wie  sie  sieb  mir  wäh- 
rend zehnjährigen  Sammeins  von  Sagen  im  Volke  ;,bei  den 
betr.  Wanderungen'^  angedrängt  and  in  weiteren  zehn  darauf 
folgenden  Studienjahren  ansg^ant  hatten),  sondern  es  begegnet 
ihm,  dass  er  im  Widersprach  mit  seinen  eigenen,  noch  knrs 
zuYor  erschienenen  Aensserangen  selbst  etwas  wie  die  flttssige 
Natur  der  volksthttmlichen  Sage  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  selbst 
ganz  verkennt.  So  fordert  er  z.  B.  in  den  Sagen  von  den  Eyklopen 
meiner  Auffassung  gegenüber,  damit  er  diese  wieder  beseitigen 
möchte  (S.  111),  ein  einheitliches  System,  während  das  Ein- 
heitliche nur  in  der  YorsteUung  von  den  „einäugige  Sonnen- 
riesen^  beraht,  an  verschiedenen  Orten  aber  die  versdiiedensten 
mjrthischen  Elemente  sich  an  sie  ansetzten  und  Alles  dies  nun 
neben  einander  in  der  allgemeinen  Tradition  auftritt.  So  ver- 
langt er  überall  logische  Sonderung,  wo  in  den  betr.  Natur- 
elementen selbst  schon  Uebei^nge  sich  finden,  z.  B.  bald  der 
Sturm,  bald  der  Donner  seine  Harfe  ertOnen  lässt,  der  Begen- 
bogengott  die  SonnengOttin  bald  schätzt,  bald  wie  in  der  Sage 
vom  Herakles  und  der  Here,  gegen  sie  seinen  Bogen  spannt 
oder  schliesslich  gar  der  Begenbogen  als  des  Sonnengottes 
Bogen  (des  Apollo  axeqanofkfiq)  gilt.  Wie  Maonhardt  am  Scblnss 
seines  Werkes  aber  sich  doch  bei  der  Becapitnlation  seiner  Oe- 
sammtresnltate  veranlasst  sieht,  die  vorher  bekämpften  Prinzipien 
in  rttcksicbtloser  Offenheit  theilweise  wieder  anzuerkennen  und 
zu  meinen  „es  bestätige  sich  doch  meine  Ansicht  aber  den  Ur- 
sprung der  höheren  Mythologien  aus  dem  niederen  Volks- 
glauben'', so  hoffe  ich,  dass  er  schliesslich  auch  wieder  voller 
sich  den  zum  Tbeil  verlassenen  Bahnen  zuwenden,  und  die 
nachfolgenden  Blätter  ihn  mit  überzeugen  werden,  dass  nicht 
das  vorhin  S.  XIV  erwähnte  Grundprinzip,  wie  er  sich  aus- 
drückt, ein  Verlieren  in  eine  von  mir  „selbstgeschaffene" 
Phantasiewelt  ist,  und  dass  das,  was  ihn  zum  Tbeil  abge- 
schreckt hat,    weiter  mit  zu   gehen   und    mit  vereint  in  den 
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mythischen  Urwald  vorzudringen,  nicht  der  Gang  der  For- 
sehnngy  den  ich  eingeschlagen,  sondern  der  Charakter  der  Ur* 
zeit  ist,  wie  er  ihn  selbst  so  trefflich  in  seiner  Abhandlang  über 
die  lettischen  Sonnenmythen  mit  einem  andern  Bilde  schildert, 
dessen  Conseqaenzen  sich  ihm  eben  nur  entziehen.  Er 
sagt  nämlich  dort  ganz  übereinstimmend  mit  dem  so  scharf  getadel- 
ten Orondprinzip:  nWie  ans  der  in  ewigem  Flosse  befindlichen 
Masse  eines  brodelnden  Zanberkessels  steigen  da  vor  unseren 
Augen  in  unendlicher  Beihe  immer  neue,  wechsehide,  «ich  häufig 
ausschliessende,  einander  widersprechende  Naturbilder  für  ein 
und  dieselben  Zustände  des  Tagesgestims  und  der  dasselbe  be- 
gleitenden Lichterscheinungen  in  die  Höhe,  immer  neue  Versuche 
das  Unbegreifliche  derselben  fasslich,  durch  Veigleich  mit  bekann- 
ten Gegenständen  aus  der  Nähe  sich  verständlich  zu  machen.^ 

Bewährt  nun  auch  der  II.  Thdl  der  Poetischen  Naturan- 
sdiauungen  diesen  Charakter  wieder  in  vollstem  Masse,  so  treten 
doch  anderseits  eine  Fülle  bestimmter  Gruppen,  Charaktere,  Vor- 
stellungen wenn  auch  in  embryonischer  Gestalt  hervor,  die  wir 
in  den  indogermanischen  und  anderen  Mythologien  dann  weiter 
entwickelt  sehen,  so  dass  wir  das  Keimen  und  die  Verzwei- 
gung der  mythischen  Gestaltungen  in  ihren  Haupt- 
richtungen hier  deutlich  vor  uns  haben. 

Ich  habe,  um  den  Eindruck  des  Gesammtbildes  nicht  so 
wie  beim  ersten  Theile  zu  erschweren,  möglichst  wenig  selbst- 
ständige mythologische  Excurse  eingefügt,  sondern  mich  meist 
auf  Andeutungen  beschränkt  Nachdem  ich  firisch  von  der  Arbeit 
^über  den  Ursinrung  der  Stammsage  Boms^  mit  ihren  weiten 
merkwürdigen  Perspectiven  kam*),  konnte  ich  es  mir  freilich  nicht 
versagen,  Einzebes  doch  etwas  eingehender  zu  behandeln,  was 
besonders  eigenthümlich  neu  sich  herausstellte.  Ich  rechne  na- 
mentlich hierher  die  Vorstellung  der  Gewitterumzüge  mit  den 
Donnerpauken,  die  himmlische  Feuerwerkstatt,  der  Gegensatz 
der  Licht-  und  Nacht-  resp.  guten  und  bösen  Zauberwelt, 
vor  Allem  aber  solche  Einzelheiten,  wie  die  aufgehängten  Wol- 


0  Vergl.  die  Selbstanzeige  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung.  1879. 
Nr.  357,  zu  deren  Abfassung  mich  eine  etwas  eigenthümliche  Anzeige 
im  Leipziger  Centralblatt  veranlasst  hat. 
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kengötter  Here,  Harsyas  und  Odhin.  Das  Letztere  zeigt  ans  wieder 
deutlich,  wie  ein  und  dasselbe  mytbis^e  Elemeat  in  ganz  aus- 
einander liegenden,  heterogenen  Kreisen  onter  yersdiiedenster 
Gestaltung  haften  geblieben  ist,  so  dass  nor,  indem  man  von 
der  betr.  Ansehauung  ausgebt,  man  den  Fadra  findet,  der  Ton 
einem  zum  andern  führt. 

Derartige  Beispiele  aber,  die  überall  wiederkehren,  bestä- 
tigen es  vor  Allem,  dass  die  gemeinsame  Ursprünge  des  my- 
thologischen Materials  weit  Burü<^  in  der  Nähe  der  Geburtsstätte 
der  menschlichen  Spradien  liegen. 

Die  sdbstständige  historische  Entfaltung  der  einzelnen 
mythologischen  Elemente  beginnt  mit  dem  Augenbilek,  wo 
das  Bild  ans  der  Anschauung  übergeht  in  die  Tradition,  wo 
der  Loslösungsprozess  von  dem  natürlichen  Hintergrund  anfängt 
und  es  gleichsam  zum  freien  Eigentbum  des  menschlichen  Geistes 
wird,  der  die  in  demselben  liegenden  Keime  nun  auf  religiösem 
wie  historischem,  poetischem  wie  künstlerischem,  aber^änbischem 
wie  rituellem  Boden  verwerthet  und  in  dem  immer  einheitlicheren 
Geistes  sich  gestaltenden  Schaffen  der  Nation  homogener  aus- 
bildet. Aber  wie  in  den  Sprachen  die  alten  Formen  immer 
noch  in  den  Bildungen  späterer  Jahrtausende  nachklingen,  so 
hielt  auch  der  an  die  Mythen  sich  anschliessende  Volksgeist 
die  alten,  seine  Phantasie  erfüllenden  Gonturen  trotz  aDer  Wand- 
lungen des  Inhalts  immer  noch  möglichst  fest,  so  dass  bei  aller 
ideaUsirenden  Gestaltung  des  Stoffs  immer  noch  der  alte  prä- 
historische Hintergrund  auch  in  den  historischen  Mythologien 
mehr  oder  minder  erkennbar  im  Einzelnen  hindurchschimm^. 


Gelegentlich  lassen  sich  auch  schon  innerhalb  der  prähisto- 
rischen Mythologie  gewisse  ethnologische  Bezüge  verfolgen,  ob- 
gleich die  Sammlungen  des  mythischen  volksthümlichen  Materials 
stellenweise  noch  so  lückenhaft  sind,  dass  abschliessendere  Ur- 
theile  in  Betreff  der  Grenzen,  innerhalb  welcher  gewisse  com- 
plicirtere  oder  ausgebildetere  Vorstellungen  vorkommen,  die  man 
nicht  mehr  gut  als  „allgemein  menschliche^  bezeichnen  kann, 
immerhin  noch  bedenklich  sind.    Wie  lange  hat  man  nicht  z.  B. 


die  Wineta-Sage  ab  eine  speetfisch  pommerBche  angesehen, 
und  jetzt  tauchen  im  Ureprung  analoge  in  Italien,  Oriechenland 
wie  im  fernen  Indien  auf  und  zeigen,  daes  efl  nur  eine  beson- 
ders entwickelte  Spielart  einer  alten  indogermanischen  Tradition 
ist.  Nichtsdestoweniger  habe  ich  es  nicht  ftlr  ungeeignet  erachtet, 
immerhin  auf  gewisse  charakteristische  Momente  in  ethnologischer 
Hinsicht  Unzuweisen,  wenn  es  gleich  nach  meiner  Meinung  vor 
Allem  erst  jetzt  darauf  ankäme,  die  historischen  Mythologien 
der  einzelnen  indogermanischen  Völker  wie  der  Aegypter  u.  s.  w. 
in  Betreff  ihres  Materials  in  die  landschaftlichen  mythischen 
Kreise  gleichsam  aufzulösen  uttd  so  überall  die  Brtlcke  zwischen 
prähistorischer  und  historischer  Mythologie  zu  schlagen.  Als 
auf  ein  bedeutsames  Moment  obiger  Art  habe  ich  in  den  fol- 
genden Blättern  u.  A.  auf  die  Analogien  der  indogermanischen 
Sagen  von  den  mythischen  brüllenden  Donnerrindem  (die  dann 
zu  Sonnenstieren  wurden)  zu  entsprechenden  finnisch -mongo- 
lischen wie  celtischen  und  ägyptischen  hingewiesen,  während 
die  wohl  noch  ältere  Vorstellung  der  Blitzesschlangen  und 
Drachen,  wenn  gleich  in  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung, 
die  alte  wie  neue  Welt  verbindet.  Wie  die  prähistorische  My- 
thologie „in  einem  gewissen  Reflex"  uns  über  den  Inhalt  und 
die  unentwickelten  rohen  Lebensformen  der  Urzeit  Auskunft 
giebt  und  so  der  Sprachvergleichung  Anschauung  und  Mass 
ittr  jene  Zeiten  mit  bietet,  dürfte  sie  im  Verein  mit  jener  so 
wie  anderen  Zweigen  der  Anthropologie  auch  das  Ihrige  dazu 
beitragen,  den  Schleier  zu  lüften,  der  jetzt  noch  die  ethnolo- 
gischen Beziehungen  der  Vorzeit  deckt. 

Posen,  den  13.  Juni  1879. 

W.  Sehwartz. 
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1.  Die  Wolke  ab  Haut,  Fell,  VliesS;  Saek,  Wind- 
sack,  Wetterbalg,  Aegis,  goldenes  Vliess. 

Im  Veda  wird  die  Regenwolke  an  einzelnen  Stdlen  als 
die  schwarze  Hant  bezeichnet,  an  andere  die  regenspen- 
dende und  befruchtende  Haut  genannt  (M.  Müller,  Essays, 
Leipzig  1869.  IL  S.  159).  —  Besonders  woUichte  Wolken 
erscheinen  als  Fell,  Vliess,  z.  B.  Arat.  Dies.  206  sqq. 
fwXXiiMt  d'  iq%oykiv(a¥  ist&v  piifBa  Ttsqonuqo^d'W 
ota  /turJUcrra  rt6no$<r$v  iotxira  IvddXlovtatr 
Dazu  stellt  sich:  Vergil,  Georg.  I.  397.  Tenaia  nee  lanae  per 
coelum  vellera  fern  (videntur).  —  Lncrez,  VI.  503  sqq.  Veluti 
pendentia  vellera  lanae,  Qanm  supera  magnnm  venti  mare  nn- 
bila  portant.  —  Plin.  bist.  nat.  XVm.  C.  35.  §  82.  Si  nubes, 
nt  vellera  lanae,  spargentar  moltae  ab  Oriente,  aqnam  in  tri- 
düum  praesagient.  —  Zn  derselben  Anschauung  citirt  Mannhardt, 
Genn.  Myth.  Berlin  1858.  Thomson,  Frtthling:  „Hebt  die  Wolken 
hoch  empor  und  breitet  sie  dtlnn,  weiss,  wollicht  tlber  den  alles 
umwölkenden  Himmel.^ 

Dem  entsprechend  erblickt  der  norddeutsche  Bauer  in  sol- 
chen dahinziehenden  Wölkchen  eine  Schafherde  und  sagt: 
„Der  Himmel  ist  lämmerbunt^  oder  „httt  htttt  de  schäper 
sine  sch&pe.''  Kuhn  und  Schwartz,  Nordd.  Sagen.  Leipzig  1849. 
G.  413.  Schwartz,  Urspr.  d.  Myth.  Berlin  1862.  S.  4.  Vergl. 
J.  P.  Hebel  im  „Sommerlied": 

Weisse  Wolklein  steigen  auf, 
Ziebn  dahin  im  stillen  Lauf. 
Gottes  Schäflein  gehn  zur  Weide. 

1 


Das  Felly  Vliess  geht  nämlich  in  das  entsprechende 
Thier  über,  an  das  man  dachte.  So  sagt  anch  M.  MttUer  a.  a.  0.: 
„Während  so  von  der  Wolke  selbst  als  der  schwarzen  Haut 
gesprochen  wird,  erscheint  der  Dämon  der  Wolke  oder  die 
personificirte  Wolke  im  Veda  als  ein  Widder,  d.  i.  ein  zot- 
tiges, haariges  Thier.  So  ist  Urana,  das  Widder  oder  la- 
niger  bedeutet,  der  Name  emes  von  Indra  erschlagenen  Dämons.^ 
Vergl.  weiter  unten  „Wolken  ziehen"  und  „Wind  treibt  die 
Wolken"  (wie  eine  Herde  Schafe,  Binder). 

Zu  der  Vorstellung  einer  Haut,  eines  Felles  stellt  sich  die 
eines  Sackes.  „d'Sunne  schltleft  in  e  Sack"  sagt  man  im 
Aargau,  wenn  die  untergehende  Sonne  hinter  einer  Wolkeiibank 
tritt,  und  schliesst  daraus  auf  trübe  Witterung.  Rochholtz, 
Katurmythen.  Leipzig  1862.  S.  219  Anm.  Dazu  stimmt  folgende 
Schilderung:  „Als  es  schon  ziemlich  tief  in  der  Nacht  war,  da 
stieg  eme  Wolke  auf,  schwarz  wie  ein  Sack,  und  entsetzlicher 
Donner  mit  Blitzen  kam  aus  ihr  u.  s.  w.  Schleicher,  Li- 
tauische Märchen.  Weimar  1857.  S.  144. 

Dass  damit  die  Sage  von  der  Wolke  als  einem  Wind- 
sacke oder  Schlauche,  der  die  Winde  bii^  namentlich  der 
Schlauch  des  Aeolos,  welchen  dieser  dem  Odysseus  giebt, 
zusammenhängt,  habe  ich  schon  Urspr.  d.  Myth.  S.  233  be- 
sprochen. Eine  ditmarsische  Bedensart  vom  Winde  bestätigt 
die  Anschauung,  wenn  es  heisst:  de  grote  Windkerl  ist  verreist, 
nun  hat  de  Lütje  den  Sack  fliegen  laten^).  Zu  der  oben  er- 
wähnten schwarzen  Begenhaut,  so  wie  dem  schwarzen 
Sack,  aus  dem  Donner  und  Blitz  berausMren,  stellt  sich 
speciell,  was  Grimm,  Myth.  IL  Aufl.  S.  607  aus  n<Nrdischen 
Quellen  anführt:  Ogautan  hatte  (gleich  Aeolos)  einen  Wetter- 


^)  In  Flinsberg  hörte  ich  einmal  die  Beschreibung  des  Nordwinds, 
im  der  er  geradem  zu  einer  Art  Sacktrftger  wurde,  der  die  Wolken 
über  die  Berge  schleppt  und,  wenn  er  nicht  weiter  kann,  sie  „auBsaokt** 
wie  der  ziehende  Drdk  auch  es  unter  Umständen  mit  dem  macht,  was 
er  fortschleppt.  S.  Schwartz,  Kulturhistorische  Studien  in  Flinsberg, 
Ausland  y.  J.  1878.  No.  10.  üeber  den  obigen  Gegensatz  des  grossen 
Windkerls,  der  yerreist,  und  des  Lütje  yergl.  den  Gegensatz  zwischen 
Gott  und  Petrus  als  Wettermacher,  von  dem  in  den  Nordd.  Sagen  S.  415 
und  in  der  Berliner  Zeitachr.  „der  Bär"*  ▼.  J.  1876.  S.  94  Anm.  gehandelt. 
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balg  (ve&rbelgr),  wenn  er  ihn  Bohttttelte;  brach  Sturm  und 
Wind  aas  (fbmald  sog.  2,  412) 0.  Ans  allem  diesen  ergiebt 
sich  der  Ursprung  der  Aegis  des  ZeuS;  zumal  wenn  wir  auch 
sonst  noch  die  Ziege  in  der  Gewitterscenerie  wiederfinden  (s. 
„Blitzzickzack'^  =:  ^Springen  einer  Ziege^).  Die  Aegis  ist  die 
Wetterwolke,  die  auch  Elopstock  in  diesem  Sinne  vorschwebt, 
wenn  er  sagt  (Messias.  1821.  V.  Ges.  v.  140  £> 

Seraph  Eloa  stand  hoch  auf  dem  Wagen.    Ihm  kam  in  das  Antlitz 
Durch  die  Bimmel  entgegen  ein  tauseudstbnmiger  Sturmwind. 
Da  erklang's  um  die  goldenen  Achsen,  da  flog  ihm  das  Haupthaar 
Um  das  Gewand,  wie  Wolken  zurück.   Mit  der  Ruhe  der  Starke 
Stand  der  Unsterbliche  dal    In  der  hochgehobenen  Rechten 
Hielt  er  ein  Wetter  empor.   Bei  jedem  erhabenen  Gedanken 
Donnert'  er  aus  dem  Wetter  hervor. 

Ebenso  heisst  es  vom  Juppiter: 

Arcades  ipsum 
Credunt  se  Tidisse  JoTem,  quum  saepe  nigrantem 
Aegida  concuteret  dextra  nimbosque  eieret. 

Vergl.  Aen.  Vni.  352  sqq. 
Desgl.  Vn.  V.  141  sqq.: 

Hie  pater  omnipotens  ter  coelo  clanis  ab  alto 
Intonuit,  radiisque  ardentem  lucis  et  auro 
Ipse  manu  quatiens  ostendit  ab  aethere  nubem; 
wozu  Thiel  mit  Recht  bemerkt:  „nubem  ist  die  vom  Blitz  ge- 
röthete  Wolke.  Taubm.  ver^.  vetfihi  XQVCttowsa,  x^vcoeidfigJ^  — 
So  schtlttelt  sie  auch  Zeus  bei  Homer  {ttvdtsaak,  imC(f€k$), 
wirft  sie  wie  ein  Fell  um  die  Schultern,  afiq^i  &  aq'  äfioiü^v 
ßdXsv'  atrtda  ^anavosüCav ,  dsivfjr  mX.    IL  V.  738  sqq.     In 
dieser  Weise  deutete  auch  schon  Damm,  Lex.  Hom.  unter  afyig 
dieselbe,  wenn  er  sagt:  „Physice  autem  per  t^y  tov  J&og  alyida 
intelliguntur  nubes  fulgurantes  atrae  xal  %b  %^g  aatqantig 
ciXag  xal  o  (idXa  mvitoq  ßgoyTijg.  ex  epitheto  {iqs^v^v)  apparet 
alyida  esse  vi(fog  jtvxvov  ^atatyköcidsg,  eine  düstere,  stür- 
mische Gewitterwolke  (a  dark ,  tempestuous  thundercloud)  .  . . 

0  Hierher  gehört  übrigens  auch  des  Hermes  Sack  (xißKftg),  welchen 
er  nebst  den  Flügelschuhen  dem  Perseus  leiht;  bei  demselben  ist  nur 
die  speoielle  Beziehung  zum  Wind  in  den  Hintergrund  getreten,  daher  er, 
im  gewissen  Sinn  gegenstandslos  geworden,  fast  nur  als  eine  Art  Jagd- 
Boten-  oder  Reisetasche  gilt.  cf.  Preller,  Griech.  Myth.  H.  66.  Anm.  1. 
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qnia  rabent  nononnquam  (nnbes),  hinc  x(fw^  fiogitur  illa  atrk*^ 
Ähnlich  £EU98ten  die  Aegis  auch  echon  Lauer,  Prelter,  Welcker, 
welcher  letztere  Bpeciell  zu  dem  aegishaltenden  Zeus  die  Stdle 
ans  dem  XVIU.  Psalm  heranzieht ,  wo  es  heisst:  „Er  macht 
Finsterniss  zu  seiner  HUUe;  was  um  ihn  her,  zu  seiner 
Decke''  u.  s.  w.,  ähnlich  wie  es  vom  indischen  Sonnengott 
heisst:  „er  der  die  Finsterniss  aufrollt  wie  ein  FelL  M.  MttUer, 
Vorles.  über  d.  Wiss^scb.  d.  Sprache.  Leipzig  1866.  IL  457. 

Dies  ist  natürlich  nur  der  Ursprung  cter  Vorstellung.  Dass 
maU;  je  mehr  man  die  Aegis  sich  nachher  ab  Schild  dachte, 
dem  entsprechend  dieselbe  dann  ausstattete,  ist  selbstyerständ- 
lich.  Dieselbe  Entwicklung  werden  wir  nachher  vom  einfachen 
Wolkenmantel  bis  zum  Harnisch  und  Panzer  wahrnehmen. 


An  das  so  entwickelte  feurig  strahlende  goldene  Ziegen- 
fell des  Zeus  schliesst  sich  als  Analogen  sofort,  wenngleich  im 
gewissen  Sinne  in  abgeschwächter  Bedeutung,  das  goldene 
Widderfell  im  phasischen  Sonnenlande,  von  dem  uns  die 
griechische  Heroensage  oder  vielmehr  ein  altes  Märchen  unter 
der  Form  derselben  meldet;  werden  wir  doch  auch  nachher 
den  goldenen  Widder  noch  speciell  neben  der  Ziege  in  der 
Wolke  wiederfinden.  Hier  mag  es  neben  dem  Hinweis  auf  die 
oben  citirte  Stelle  aus  M.  Müllers  Essays  gentigen,  flir  die  Pa- 
rallele jener  beiden  Thiere  in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen 
Lauer  (Griech.  Myth.  Berlin  1853)  anzuführen,  der  da  S.  155 
sagt:  „Eine  besonders  beliebte  Vorstellung  der  „Wolke"  ist  je- 
doch die  eines  weissvliessigen  Widders*)  (auch  einer  Ziege 
—  ai?  —  Aegis).**  Wie  nun  Apolls  Blitzpfeil  während  des 
Winters  bei  den  (sommerlichen)  Hyperboreern  verborgen,  in 
der  nordischen  Mythologie  während  dieser  Zeit  Thors  Hammer 
entführt  galt,  und  der  Gott  dann  auszieht,  ihn  mit  List  und 
Gewalt  wiederzuholen,  so  gilt  atfch  der  Argonautenzug  dem 
Wiedererwerb  des  goldenen  Vliesses.  Ist  bei  dem  Vliess 
die  Beziehung  auf  Blitz  und  Donner  verschwunden,  so  entwickelt 
sich  andrerseits  um  dasselbe  doch  die  vollste   Gewittersce- 


0  Bas  goldene  Vliess  wird  auch  nämlich  als  weiss  beseichnet 
PreUer,  Gr.  Myth.  Berliu  1861.  H.  318  das.  Anm. 


nerie.  Es  hängt  an  dem  in  allen  indogermanischen  Sagen  vor* 
kommenden  HimmelBbaum,  dem  Sonnenbanm,  wie  BOekert 
sagt;  gehütet  vom  Gewitterdraehen.  Ist  es  ferner  ein  ans 
dem  Oewitter  entlehntes  Bild;  dass  der  Sonnenheld  die  fener* 
sehnanbenden  erzhnfigen  Gewitterstiere  ansehirren  rnnss^ 
so  ist  es  ein  zweites  derartiges,  wenn  ans  den  gesäten 
Drachenzähnen  neue  Gewitterkämpfer  erstehen,  die  sich 
dann,  als  Steine  zwischen  sie  im  Donner  rasseln,  gegenseitig 
bis  zor  Anfreibnng  bekämpfen  n*  s.  w.^). 

Neben  den  Kämpfen  ttbrigens,  nm  dies  doch  auch  zn  er* 
wähnen,  die  Jason  nm  das  YUess  zn  bestehen  hat,  tritt  dann 
anch  noch  sigaifieant  der  Erwerb  der  Sonnentoohter  Medea, 
indem  mittelbar  anch  dieser  die  Fahrt  gilt,  gerade  wie  Thesens 
den  Minotauros  besiegt  und  daneben  die  Ariadne  entführt,  He^ 
rakles  nach  Besi^nng  des  Drachen  die  Hesione  n.  s.  w.  Dem 
Charakter  nach  steht  Medea  in  einer  gewissen  Analogie  zu  der 
bösen  Zauberin  Eirke;  die  Sonnentöchter  schienen  eben  im  Ge* 
witter  allerhand  bösen  Spok  dort  oben  zn  treiben,  daher  diese 
dämonische  Seite  ihres  Charakters  neben  ihrer  Schönheit 
2.   Wolke  als  Gespinnst. 

Das  ist  das  lebende  Wort  vom  Greist  der  Natur, 
Der  schaffend  die  Adern  der  Erde  durchrinnt, 
Der  die  Gespinn ste  der  Wolken  spinnt 

Grube,  Buch  der  Naturlieder.  Leipzig  1851.  8.  38. 

„So  wollte  ich  ja  lieber  mit  d^  Hexen  auf  dem  Schwarz- 
wald Nebel  spinnen,^  heisst  es  im  westliehen  Süddentschland 
nach  Wolf  bei  Mannhardt,  Germ.  Myth.  S.  654.  „Nach  finnischem 
Glauben  erscheinen  die  Sonnen-  und  Mondtöchter  besonders 


>)  Zu  dem  Sonnenbaum  yergl.  meine  Abhaadl.  ttber  den  Sonnen- 
phallus  u.  8.  w.  in  der  Berl.  Zeitschr.  für  Ethnologie  v.  J.  1874.  S.  167  ff., 
in  Betreff  des  üebrigen:  Urspr.  d.  Myth.  S.  90.  137.  188.  283.  Das 
Pflügen  hn  Gewitter  dort  oben  tritt  auch  im  Wallachischen  Märchen 
hervor,  wenn  der  Held,  um  die  Königstochter  su  gewinnen,  mit  seinen 
Zauberstieren  das  Kupferfeld  pflflgt,  wie  auch  der  flanische  Bma- 
rinen  deshalb  mit  feuerschnaubendem  Boss  das  Schlangenfeld 
ackert,  ürspr.  d.  Myth.  S.  240  und  Schott,  Walachische  Märchen.  Stuttg. 
1845.  S.  62.  lieber  die  Vorstellung  des  Pflügens  im  Gewitter 
überhaupt  s.  weiter  unten  unter  ,, Gewitter  rieht  herum"  und  „Blitz" 
als  „Weg,  Faden,  Furche." 
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geschickt  im  Weben  und  werden  bald  anf  dem  Bande  einer 
rothschimmemden  Wolke  oder  auf  dem  Ceurbenreichen  Begen- 
bogen,  bald  wieder  an  dem  Band  eines  dunklen  Laubwaldes 
sitzend  und  webend  gedacht.  —  Von  einem  Gewebe  heisst  es, 
dass  es  so  schön  sei,  als  wäre  es  vom  Mond  gewebt  und  von  der 
Sonne  gesponnen.^  Caströny  Finnische  Mythol.  P^rsburg  1853. 
S.  58.  In  der  Ealevala  wird  auch  von  einem  Hemd  gesprochen, 
welches  die  Windtochter  verfertigt  S.  68.  Bekanntlich  heisst 
ebendas.  im  Anschlnss  daran  die  Sonne  noch  Gottes  SpindeL 
s.  I.  Theil  S.  12.  —  Entsprechende  Vorstellungen  treten  bei  Deut- 
schen und  Griechen  hervor;  vergl.  über  die  goldspinnenden 
Frauen  der  deutschen  Sage,  über  die  xtfvcXifJlaxaYoc  Artonis, 
Leto  u.  8.  w.,  über  die  Athene  ^Eqydv^,  welche  der  Hera  das 
(Wolken-)  Gewand  gewebt  haben  sollte,  das  sein  Analogen  in 
dem  x^tmv  des  r€g>sXiirsQhao  J$ig  findet,  d.  h.  dem  Gewitterge- 
wände,  welches  Athene  dann  auch,  zum  Kampf  ausziehend,  selbst 
anlegt,  ebend.  S.  233  ff.  243.  Urspr.  d.  Myth.  S.  1 18. 246.  —  Neben 
die  Sonne  als  Spindel  tritt  der  Blitz  dann  als  Faden  s.  das. 
Auf  diesen  Anschauungskreis  dürfte  auch  die  alte,  Deut- 
schen wie  Griechen  und  Bömem  gemeinsame  Vorstellung  der 
drei  Schicksalsgöttinnen  zurückzuführen  sein,  welche  des  Men- 
schen Leben  spinnen  (der  Nomen,  Moeren  und  Parzen).  Die 
3  Nomen  zeigen  noch  am  meisten  den  natürlichen  Hintergrund, 
besonders  in  Verbindung  mit  den  drei  spinnenden  Schwestern 
der  bairischen  Sage,  deren  Identität  mit  den  Nomen  im  Ele- 
ment Panzer  in  seinen  „Bairischen  Sagen  und  Bräuchen''  nach- 
gewiesen hat.  Wie  sonst  in  deutscher  Sage  die  Sonne  als 
„weisse  Frau"  gedacht  wird,  die  umgeht  und  erlöst  sein  ?rill, 
so  auch  jene  drei  Schwestern.  Am  Tage  der  Sonnenwende 
oder  zu  heiligen  Zeiten  erscheinen  sie  hintereinander  gehend, 
zwei  weisse  voran,  dann  die  schwarze  u.  s.  w.  Ich  meine, 
es  sind  die  Tage,  welche  dort  als  drei  Nomen,  hier  als  drei 
Jungfrauen  des  Menschen  Leben  bestimmen,  nur  mythisch  in 
derDreitheihmg  von  Morgenröthe,  Tag  und  Nacht,  den  zwei 
lichten  nnd  einer  schwarzen  Schwester,  gefasst.  —  Dazu 
würde  auch  passen,  dass  sie  als  Nomen  am  Fuss  des  Licht- 
baums (hier  der  heiligen  Esche),  wo  ihr  Brunnen  (der  Begen- 
quell)  ist,  ihr  Wesen  treiben,  dort  der  Saal  ist,  aus  dem  sie 


kommeii.  Ghrimmy  Myth.  S.  379.  —  Wie  an  den  bäurischen 
drei  Schwestern  dann  die  Oewitterwesen  Hnnd^  Drache, 
wilde  Jagd  il  s.  w.  treten,  gehen  auch  die  Nomen  wie  Moeren 
in  die  Gewitternacht  tiber.  Am  Himmel  breiten  die  Nomen 
(im  Blitz)  das  goldene  Seil  aus,  weben  ihr  schauriges  Gte- 
webe,  bestinmien  dem  Nomegast,  wie  die  Moeren  dem  Meleager 
die  Lebenszeit,  so  lang  des  Blitzes  Fackel  brennt  u.  s.  w. 
So  werden  sie  Überhaupt  dann,  in  das  Qewitter  ttbergehend,  zn 
den  bösen  Schicksalsmächten,  den  griechischen  Erinnyen, 
den  Jägerinnen  mit  den  stygischen  Hunden  und  Hades- 
Drachen,  die  aus  der  Unterwelt  am  Himmel  heraufkommen, 
um  den  Freyler  (am  Himmel)  zu  yerfolgen. 

3.  Wolke  als  Mantel,  (Hemd),  Panzer,  Harnisch, 
yergl.  Wolke  als  Kappe,  Hut 

Wolke  (schwarze)  =  schwarzer  Mantel.  „Sie  sah  nicht, 
wie  die  Wolken  in  ihren  schwarzen  Mänteln  ttber  den 
Himmel  zogen.^  y.  Winterfeld,  die  Zigeunertochter.  Jena  1877. 
S.  40.  —  yergl  „Gtewitter^  als  „Säemann'^,  wo  diesem  auch 
ein  weiter,  dunkler  Mantel  beigelegt  wird.  Ebenso  spricht 
Herder  (bei  Orabe  &  49)  yon  einem  schwarzen,  weiten  Mantel 
der  Nacht: 

Stememreiche,  goldgekr5nte  Göttin, 

Du,  auf  deren  schwarzem,  weitem  Mantel 

Tausend  Welten  funkeln. 

Von  der  Sonne  geröthet  wird  die  Wolke  weiter  zu  einem 
strahlenden  Gewände  (s.  Poet.  Naturan.  I.  S.  204),  ebenso  wie 
neben  der  schwarzen  Haut  die  goldige,  feurige  stand;  die 
Anschauung  eines  Mantels  oder  Gewandes  überhaupt  nur  einen 
Guiturfortschritt  gegenüber  der  eines  Felles  kennzeichnet 

Ein  weiter  Mantel  wird  zunächst  dem  nordischen  Odhin 
beigelegt,  gerade  wie  auch  die  griechischen  Götter  in  Wolken 
gehüllt  aufbeten,  s.  B.  beim  Quint  Smyra.  IX.  292  naXvijjd- 
(ksyoq  ¥Sf49ifo$  jkffotd^q  tnX.  Dann  wird  jener  Mantel  Odhins 
zum  Wunschmantel,  der  nicht  bloss  zur  schnellen  Ortsyer- 
ändemng  dienlich  ist,  nämlidi  den  Betr.  durch  die  Luft  dahin- 
zutragen,  sondern  auch  Schutz  und  Glück  yerleiht  (Grinmi, 
Myth.  I.  133.  n.  875.  Menzel,  Odhin.  Stuttgart  1855.  S.  164. 
Laistner,  Nebelsagen.  Stuttgart  1879.  S.  302).    Auch  die  nn- 
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Bichtbar  machende  Tarnhant  SiegfriecU  gdiSrt  hieriier;   8. 
Aber  dieselbe  Grimm,  Mytb.  I.  S.  431. 

Einen  feurigen  PeU  (oder  Hemd)  hat  hingegen  der  fin- 
nisdie  Donnergott  Ukko.  Um  denselben  bittet  ihn  Ifanarinen 
(Kaleyala  43,  197  ff.): 

Bring  mir  einen  Pelz  toU  Feuer, 

Bring  ein  Hemd  mir  voller  Hitze; 

Da88  ich  80  geschützet  kämpfe, 

So  ge schirmet  mich  dann  schlage  u.  s.  w. 

Hierza  bemerkt  Gastr&n  a.  a.  0.  S.  43:  ,,die  Vorstellung 
von  dieser  Bekleidong  ist  ohne  Zweifel  von  einer  feuerfar- 
benen,  rothschimmernden  Wolke  hergenommen,  welche 
Ukkos  Hemd  oder  Pelz  genannt  wird,  da  sich  das  Gewitter 
in  einer  solchen  Wolke  zu  yerbergen  und  gleichsam  einzu- 
httllen  pflegt.  Aus  demselben  Grunde  erhält  Ukko  bisweilen 
das  Epithet  poutapil  vessä  asuva  „der  in  der  Hitzwolke 
Wohnende." 

Eine  zwiefache  Beziehung  ergiebt  sich  hier.  Erstens  er- 
innert die  letzte  Bezeichnung  an  die  Beschreibung  des  Blitz- 
funkens, die  Nonnus  Dion.  n.  482  sqq.  giebt: 

fjöff  yäq  mQig>ouog  am  xd-ovtov  lavs&vog 
^fiQog  äcQifinotfjTog  avidQafMv  ärfMog  agovQfjg^ 
xal  vstpiXfiQ  evtoüd-B  isXfJkiyog  aX&oni  niXnm 
Trplyato  d-SQfiatytop  vi(pog  fyxvoy"  ai^pX  di  xarryä 
%qißoiUviav  xavaxf^dä  7wqnq$q>i(av  vetpeXdctkV 
d'hßoiUvfi  TK^OQiiTO  dvtfixßuTog  ipdöfAVxog  q)XolS 
di^oikivfi  (Aiifov  oTfioyj  inel  (fiXag  vxjjod-^  ßatvBiV 
ov  &ifAtg'  aiSteqonfjy  yag  avad-qoidxovtsav  iQVX€& 
ifißqfiqfjl  ^a&dfAiyyi  XeXovf^ivog  tüfA$og  a^Q 
nvKvdüag  viifog  vyqov  vniqxeQOV' 

Dass  sich  dazu  wieder  Namen  des  indischen  Agni  stellen, 
wenn  er  „der  in  der  Höhle  seiende,  da  hintingesetzte"  oder 
„der  (in  der  Wolke)  yerborgene''  heisst,  darauf  habe  ich  schon 
in  einem  Aufsata  über  die  Prometheus- Sage  in  Knbn's  Zeitohr. 
y.  J.  1871.  &  210  hingewiesen;  jetzt  ml^hte  ich  die  Perspeetiye 
noch  weiter  dahin  yerfolgen,  dass  auch  Hephäat  bei  der  Thetis 
und   Eurynome   in    yerborgener    Grotte   weilt    und    dort 


schmiedet.  Die  Wassei^ttheiteii  geboren  aber  nrsprttnglich 
an  den  Himmel  und  so  dürfte  die  betr.  Grotte  des  Hepbäst 
auch  nur  die  Wolke  sein,  in  der  er  sebmiedet,  wie  es  bei  Lucrez 
von  dem  in  der  Wolke  thätigen  Vertex  beisst:  et  calidis 
acnit  fnlmen  fornacibas  intus  (s.  Urspr.  d.  Hytb.  S.  12 
und  unten  unter  Gewitter-Scbmiede).  Dass  dieselbe  Wendung 
der  Sage  zum  Tbeil  beim  Agni  wiederkehrt,  wenn  er  sich  auch 
ins  Wasser  geflüchtet  haben  soll,  darauf  habe  ich  schon  Urspr. 
d.  M.  S.  269  f.  hingewiesen. 

Zweitads  gemahnt,  um  wieder  zu  Ukkos  feurigem  Hemd 
und  der  brennenden  Aegiswolke  zurückzukehren,  dies  mythische 
Element  an  zwei  Gewänder  der  griechischen  Sage,  welche  durch 
ihre  brennende  Eigenschaft  dem  Wesen,  das  sie  trigt,  tod- 
bringend werden.  Der  Connex  der  Sage  lässt  sie  vergiftet 
erscheine,  die  feurige  Natur  ab^  als  der  Urgrund  tritt  immer 
noch  in  den  Schilderungen  hervor.  Das  eine  giebt  die  Sonnen- 
tochter Medea  der  Glauke,  als  sich  ihr  Jasons  Liebe  zu- 
wendet, T§  iJbiv  yafAOVfkivfi  ninX^v  (*ef*a^€Vfk4voy  (paQfHixm 
incfi^ey,  op  ä^A^uifafAivfi  fkcrä  tov  ßoii&ovvtQg  navQog  nvQl 
läßQif  xavag)Xiy€$  (das  nvQ  XdßQ9v  entspricht  ganz  dem 
„wilden  Feuer^,  dem  „Blitzfeuer"  der  deutschen  Sage).  Apoll. 
Bibl.  I.  9  cf.  Bode,  Myth.  I.  25.  Medea  dedit  tunicam  pellici 
suae,  infectam  venenis  et  allio.  Quam  quum  indueret,  coepit 
cremari  incendio.  —  Das  andere  Hemd  ist  das  bekannte 
Todtengewand  des  Herakles,  als  er  im  Gewitter  gen 
Himmel  ftlhrt.  Bei  der  Schilderung  seines  Todes  kommt  noch 
ein  anderes  Moment  hinzu,  von  dem  nachher  noch  besonders 
die  Rede  sein  wird  „der  Wind  zerreisst  die  Wolken"  oder 
„reisst  in  den  Wolken."  So  will  Herakles  das  feurige  Gewand 
sich  vom  Leibe  reis  sc  n;  vergebens,  er  zerfleischt  so  sich  nur 
selbst;  was  die  Titanen  am  Zagreus,  seinem  Analogen  in  dieser 
Hinsicht,  vollführten,  indem  sie  ihn  zerreissen'),  das  vollbringt 
der  scheidende  Sonnen-  und  Gewitterheld  gleichsam  an  sich 
selbst   Hören  wir  zunächst  Ovids  Schilderung  (IX.  160  sqq.): 


^)  Poet.  Naturan*  1. 18  f.  70  f.  188—218  cf.  XVI.  —  of.  meinen  Auf- 
8at£  z.  Methode  der  Mythenforschung  in  Fleckeisen  und  Masius.  Jahrb. 
1874.  S.  182. 
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Incaluit  yis  illa  mali  (6  w^g  p^gae  Üg  ApolL);  reaolutaque 

flammis 
Herculeos  abiit,  late  diffusa,  per  artus. 

Nee  mora;  letiferam  eonatur  scindere  Testern; 
Qua  trahitur,  trahit  illa  eutem;  foedumque  relato, 
Aut  haeret  membris  frustra  tentata  revelli; 
Aut  laceros  artus,  et  grandia  detegit  ossa. 
Ipse  cruor,  gelido  ceu  quondam  lamina  candens, 
Tincta  lacu,  stridit^);  coquiturque  ardente  veneno, 
Nee  modus  est;  sorbent  ayidae  pzaeeordia  flammae; 
Oaeruleusque  fluit  toto  de  corpofe  sudor: 
Ambustique  sonant  nervi  cet. 

In  der  Erzählung  bei  Westennann  Myth.  S.  374  heiast  es 
noch  prägnanter:  ivdwfaikivm)  %ov  ^HqanUovq  vtp^tfjer  i  x^^ 
xal  xaviipX$iep  cwuip'  i  Si  na^OfAepog  ual  ^kpag  iavtov  h 
%A  fikfifilav  fwtafkä  d-sQfikiv  %i  vömq  irw^i^ffer,  i^  ov  Xo$fwy  ye- 
^6ya(fty  cu  0eQfumvXa$  fActcc^  OntaUa^  xal  OunAdo^.  —  Dass 
aber  das  Feurige  das  Ursprttnglicbe  ist,  wird  noch  in  anderer 
Weise  ans  einem  ganz  anderen  Sagenkreis  yom  Herakles  be- 
stätigt, wo  yon  keinem  Gewände  die  Rede  ist,  sondern  es 
einfach  heisst,  dass  er  sich  durch  Feuer  selbst  getOdtet,  m^ 
nvql  aimv  ärstXs  (jk^  dwfi&BU  i^i  olxeZoy  ipvetyai  to^ov 
nsynptoptovt^g  rsvofi^rog.  Ptolem.  Heph.  I.  init.  Wie  der 
sommerliche  Gewittergott  Zeus  nämlich  im  Winter  entnervt  er- 
scheint,  er  dem  Gewitterdrachen  Typhon  gegenüber  die 
Sehnen  oder  Flechsen  verloren  haben  sollte,  Apolls  Pfeil  im 
Winter  fem  bei  den  Hyperboreern  verborgen  gak.  Überhaupt 
dann  schliesslich  die  göttlichen  Wesen,  welche  man  speciell 
im  Sommer  wahrzunehmen  wähnte,  im  Winter  einfach  als 
„abwesend '^  gedacht  wurden,  so  schien  nach  anderer  älterer 
Auffiassung  der  sommerliche  Sonnen-  und  Gewitterbeld, 
mochte  er  Baidur  oder  Herakles  heissen,  in  den  letzten 
Herbstgewittern  selbst  dem  Feuertode  in  irgend  einer  Weise 
erlegen,   was  in  der  letzten  Herakles -Mythe  dann  als  Selbst- 


0  Erinnert  an  das  Aufidsehen  des  Blitzfeners,  als  Odyssens  dem 
Himmelsriesen  Polyphem  das  Sonnenauge  (im  Gewitter)  ausbohrt 
cf.  Naturansch.  TheÜ  I.  183  f. 
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mord  anfgefaast  wnrde^  y,da  er  zn  alt  geworden ,  dem  Regen- 
bogen zu  spannen  and  den  Blitzpfeil  zu  entsenden'^. 
Denn  beide  sah  man  nicht  mehr  vereint  am  Himmel  anftreten. 
o£  ürspr.  d.  MytL  S,  101  ff.  280.  vergl.  140,  Poet.  Naturansch.  L 
S.  228. 

Wie  femer  ans  dem  Aegis-Fell  ein  yom  Hephäst  gearbei* 
teter  Schild  wurde,  so  geht  das  Wolkengewand  in  einen  Har- 
nisch oder  Panzer  Aber. 

imfPOMO  Si  K^wUhiq  —  heisst  es  bei  Nonnns,  Dion.  n. 
478  sqq.  vom  Zens:  xato^v^fj^irog*  iv  di  $n>6o^ 

ßqovtipf  fkhf  ödnog  bIjkjb,  vi^oq  di  oi  irüino  d-mgi/lS, 

»ai  anQwnpf  Siqv  ntiiXay' 
oder  X.  301  yom  Ares  in  der  Bede  des  Bacchus  zum  Zens: 
"l^^fC  oAv  y8(fim¥  i%^v»  &mfifxa  »cdvm^fp^.  Dieselbe  Vor- 
stellong  liegt  aoch  offenbar  dem  x^^^^  des  Zens  bei  Homer 
schon  zu  Grunde,  wenn  namentlidi  Athene  sich  in  ihm  zum 
Kampf  rüstet,  z.  B.  IL  Y.  734  sqq.  (vergL  oben  S.  6): 

^  di  x^'g&i^  ipiwfa  J^ig  vstfsXfiYBqitao, 
tsvx8<si¥  ig  n6X6fkov  d-t^f^tSiftto  ioamv69ina. 
aiAq>i  i*  OQ*  AfkOHM  ßdXe^  alyida  Svffifaposififccv  x%X. 

cf.  Vin.  V.  887  sqq. 
Auch  Damm  fesst  es  schon  so,  indem  er  im  Lex.  Hom. 
unter  Zeus  sagt:  xvmv  Jkig  notat  nubes,  armatas  tonitrubus 
et  procellis. 

4.  Wolke  als  hehlender  Helm,  Nebelkappe,  Hut. 
Zunächst  erscheint  sie  als  ein  solcher  Helm  in  der  Edda, 
wenn  sie  hialmr  huliz  genannt  wird.  Ebenso  nennt  noch  heute 
der  Isländer  jede,  einen  landsehaftlichen  Punkt  unsichtbar 
machende  Wolke  hnlinhjahnr  (Httllhelm  oder  Tarnkappe). 
Dazu  stellt  Bochhohz  (Naturmythen  S.  207),  wenn  die  Nebel- 
kappen der  Zwerge  im  Harz  nach  Pröhle  Verhehltniss- 
kappen  hdssen,  und  verfolgt  dies  mythische  Element  noch 
weiter.  Audi  in  seinen  Schweizenagen  (I.  S.  124  f.)  bringt  er 
noch  Verschiedenes  bei:  ,,So  oft  das  Wetter  abfallai  will,  er- 
scheint beim  Dorfe  Wildhaus  im  Toggenburg  das  Hinterisi- 
MandU  (ein  bäurisch  ge£asster  Gewitterdämon)  schreiend  im 
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Soharlachkittel  and  groBsem  Lampihnt  (aut  hangender 
Krempe)/  „Der  Schwedenkönig  Eirtkr  führte  den  Beinamen 
Yedhrhatter^  Herr  des  Windhnts;  wohin  er  seinen  Hat  kehrte^ 
daher  wehte  erwünschter  Fahrwind.''  Aehnlich  kommt  es  be- 
kanntlich aaoh  im  Härchen  vor.  —  Hierher  gehOrt  femer,  wenn 
Ghrimm,  Myth.  I.  S.  431  von  den  Hei-  and  Nebelkappen  der 
Elbe  and  Zwergen  redend  sagt:  „Vor  Allem  erinnere  ich  an 
Odins  gekrempten  Hat,  an  Mercars  Petasas,  an  den  Hat 
des  WnnscheS)  der  noch  in  anserm  Märchen  Wttnsehelhat 
genannt  wird,  and  an  des  Pinto  oder  Orcas  (ansichtbarmachen- 
den)  Helm  (^AUhq  Kwi^.  U.  5,  845)/  Aach  der  schreck- 
liche Oegishelm  des  Gewitterdrachen  Fafnir  gdi5rt 
hierher.  (Vergl.  anch  Urspr.  d.  Myth.  S.  18.  66.  247.  88.  98. 
[126])y  desgl.  die  hattragenden  Patäken,  Kabiren  nndDioskaren, 
sowie  der  römische  Incabo  mit  seiner  ansichtbar  machenden 
Kappe,   cf.  Grimm  a.  a.  0.  and  S.  479. 

Am  längsten  hat  sich  die  Bezeichnang  als  Hat  in  gebir- 
gigen Gegenden  erhalten ,  wenn  man  sie  aaf  die  Wolke  an- 
wendet, wdche  den  Gipfel  eines  Berges  bedeckt.  Vielerlei 
Derartiges  bringt  Rochholtz  in  s.  angeführten  Schriften  bei,  sowie 
Laistner,  Nebelsagen.  Stattgart  1879.  S.  244 £  z.B.  Im  Harz 
heisst  es  noch  geradezu,  wie  Letzterer  anführt:  „Es  wird  regnen, 
denn  der  Brocken  hat  eine  Nebelkappe.'' 

An  die  VorsteUnng  des  ansichtbar  machenden  Mantels 
oder  Hats  reiht  sich  der  Glaabe  ttberhaapt  eines  ansichtbar 
in  der  Wolke  steckenden  Wesens. 

"Qq  &q*  S^  xal  atffrog  ifiov  vetpisöü^v  it^d'ti 
heisst  es  vom  ApoU  bei  Qaintas  Smym.  HL  60. 

So  heisst  die  dankle  Wolke  im  Hennebergischen  nach 
Beinwald  2,  78  pöpel;  Grimm,  der  dies  anführt,  setzt  hinza: 
„pöpel  ist  sonst  was  sich  poppt,  vermammt,  einhfllit,  — 
es  ist  der  Begriff  von  Larve  and  Tarnkappe.''  In  der  Mark 
Brandenbnrg  bezeichnet  man  eine  grosse  Gewitterwolke  mit 
dem  in  der  Bedentang  ähnlichen  Ansdrack  Mammelack.  „Da 
kommt  ein  (gewaltiger)  Mammelack  heraaf  heisst  es. 

Hierher  gelH^rt  der  griechische  Hades  (der  Unsichtbare), 
der  mit  den  Donnerrossen  (daher  xXvtonmXog  genannt)  am 
Himmel  heranfkommt  and  die  Sonnenjnngfran  Persei^ne 
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entführt^  als  sie  eben  die  anfbltthende  Gewitterblume  auf 
der  himmlischen  Wiese  brechen  will,  den  gewaltigen  Nar- 
kissos  mit  hundert  Dolden,  welcher  Himmel  und  Erde 
wie  das  weite  Meer  mit  seinem  betäubenden  Dufte  erftillte. 
ürspr-  d.  Myth.  S.  171. 

In  der  indischen  Mythologie  erscheint  das  betreffende 
Wesen  als  das  Alles  yerhttUende,  Dunkelheit  und  Nacht 
bringende 0.  Es  ist  dies  sowohl  Vritra,  den  Indras  Donnerkeil 
tri£Fty  als  Varunas,  dessen  Beziehung  zu  den  himmlischen 
Wassern  noch  auf  die  ursprttnj^che  Beziehung  zur  Regen- 
wolke hinweist.  Zwar  sagt  auch  Hesiod  noch  in  persönlicher 
Auffiissung  des  analogen  OvQCfyo^  n^^^  ^^  ^^^*  iTuiymv  ^r^q 
OvQay6^,^  bei  den  Griechen  aber  hat  sich  das  betr.  Wesen 
mehr  zum  Nachthimmel  entwickelt,  weshalb  a&KQSst^  als 
sein  stehendes  Beiwort  erscheint.   Urspr.  d.  Myth.  S.  50.  132. 

5.  Wolke  als  Berg.  cf.  Kuhn  in  Mannh.  Zeitschrift  f.  d. 
Myth.  III.  368  ff.  „Bei  den  Indem  der  älteren  Zeit  bedeuten  alle 
Ausdrücke  für  ,^Feld^  oder  „Berg''  zugleich  „Wolke''  u.  s.  w. 
Auch  altn.  heisst  klakkr  Felsen^  dann  gleich  Felsen  gethürmtC; 
geschichtete  „Wolken",  wie  ags.  clfid  „Felsen",  engl,  cloud 
„Wolke",  vergl.  Grimm.  Gramm.  I'.  398.  424.  Die  Vorstellung 
ist  auch  uns  noch  lebendig  u.  s.  w."  —  Beispiele  die  Fälle  bietet 
der  Ursprung  der  Mythologie  in  den  im  Index  unter  „Wolke" 
=  „Berg"  citirten  Stellen. 

„Oft  thttrmen  sich  schwere  Gewitterwolken  am  Horizonte. 
Es  wird  so  schwttl,  so  ahnungsvoll,  so  still,  kein  Lüftchen 
regt  sich.  Immer  höher,  gleich  fernen  Gebirgen,  steigen  die 
dunklen,  drohenden  Wolken  auf."  s.  Schröders  Naturschilde- 
rung der  vier  Sommermonate.  —  „Die  Sonne  verbirgt  sich 
hinter  den  schwarzen  Wolkengebirgen;  die  Nacht  überwäl- 
tigt den  Tag."  Hirschfeld,  das  Landleben  (Oltro^e,  deutsches 
Lesebuch.  Hannover  1861.  S.  225).  —  „Plötzlich  aber  wälzte 
sich,"  heisst  es  in  einer  Gewitterd^hilderung,  welche  nachher 
unter  „Wolkenjagd"  mitgetheilt  wird,  das  Wolkengebirge 
näher,  auf  den  Flügeln  des  Windes  sauste  es  heran  u.  s.  w. 
8.  auch  S.  14  unt.   Lucrez  VI.  188  sqq.  sagt  dem  entsprechend: 

*)  Vergl.  weiter  unten  unter  No.  7  die  Stelle  aus  Pyrker,  und 
Wolke  =  Dampf,  Rauch. 
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Cantemplator  enim,  qnum  montibus  assimilato 
Nubila  portabunt  Tenü  transyersa  per  aune, 
Aut  ubi  per  magno s  montes  cumulata  Tidebis 
Insuper  esse  aliis  alia  cet. 

cf.  IV.  138,  wo  er  die  Wolken  gleichfalls  als  magni  montes 
bezeichnet  ^). 

DieB  ist  eines  der  reichsten  mythisdien  Elemente,  insofern 
die  Wolkenberge  der  Aufenthalt  oder  Tomme^Iatz  der  yersehie- 
densten  himmlischen  Wesen  werden,  sowohl  der  Sonne  als  des 
Mondes,  der  Sterne  (der  himmlischen  Zwerge)  uid  der  Winde 
n.  8.  w.  Die  Winde  ruhen  n.  A.  im  Wolkenberg  gefesselt,  bis 
sie  losgelassen  werden.  (S.  meinen  Anfli.  ttber  die  Natoransdiannn- 
gen  des  Quintos  Smymaens  in  Fleokeisen  und  Hasius  Jahrb.  t.  J. 
1875.  S.  367  ff.).  Daneben  thttrmen  die  Winde  nach  andrem 
Bilde  die  Wolkenberge  aufeinander,  um  den  Himmel  zu  stflrmea 
(s.  „Wolken  thttrmen  sich  auf',  „Gewitter- Erstttrmung  des  Him- 
mels^); die  Wolkenberge  öffnen  sich  im  Blitz  (s.  „Gewitter  bltlht 
auf')  u.  s.  w.  —  Auch  selbstständige  Gestaltungen  schimmern 
noch  in  den  Mythen  hindurch,  die  nlarnva  vsfpü»  des  Eurip. 
Suppl.  961  und  der  Ausdruck  nubes  coUiduntur  inter  se  des 
Seneca,  bist.  nat.  IL  55  mahnen  an  die  Flankten  und  Sym- 
plegaden  (cf.  Wolkeninseln).  Auch  Chr.  Ew.  y.  Kleist  S.  126  f. 
sagt  im  Anklang  an  die  letzteren: 

Schaut,  der  Mittag  wird  verfinstert;  es  erwacht  ein  Scbwaim 

von  Enlen. 

Schrecken  überfällt  die  Lüfte;  hört  ihr  ängstlich  hohles  Heulen! 

Schaut,  wie  dort  der  Sturm  die  Klippen  als  zerbrechlich  Glas 

zerschmeisst, 

Ganze  Wälder  wirbelnd  drehet  und  wie  Fäd^d  sie  zerreisst. 

Finstre  Wolken,  Bergen  ähnlich,  stossen  ungestüm  zu- 
sammen; 

Schaut!   aus  ihren  schwarzen  Klüften  brechen  Meere  wilder 

Flammen. 


^)  Im  schlesischen  Gebirge  hörte  ich  einmal  eine  höchst  lebendige 
Schilderung  eines  Gewitters,  die  folgendermassen  begann:  „Da 
kam  so  ein  Berg  an,  der  setzte  sich  da  oben  fest  und  plötzlich 
führ  ein  Sturm  heraus. **  s.  Knltnrhistor.  Studien  in  Flinsberg.  Ausland 
187a  S.  184. 
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Hierher  gehören  aaeh  die  indischen  Sagenreichen,  prächtig 
wie  die  Oewitterbanten,  yon  denen  nachher  die  Rede  Bein 
wird,  ansgestatteten  himmlischen  Berge,  wie  n.  A.  der  Mems, 
der  griechische  (den  Himmel  tragende)  Atlas,  der  zuletzt  in 
Africa  localisirt  ward.  Auch  die  bei  Grönländern  wie  Israe- 
liten sich  findende  Vorstellang  yon  einem  hohen  spitzigen 
B^:ge  im  Norden  (dem  Berge  des  Stifts),  auf  dem  die 
Erde  rohe,  dürfte  sich  hier  anreihen.  (Ursp.  d.  M.  S.  280  ttber 
die  Grönländische  Yorstelinng  cf.  Klemm,  Galtni^esoh.  H.  313.) 

6.  Wolke  als  Stall  (s.  Wolke  als  Grotte  oder  Höhle), 
Tonne,  Brunnen,  häufig  im  Sanskrit;  s.  Kuhn,  Herabkunft 
u.  s.  w.  S.  213.  156,  das.  auch  über  die  betr.  mythische  Ver- 
wendung. 

7.  Wolken  thflrmen  sich  auf;  Wolke  als  Thurm 
(Burg),  Grotte. 

„Wenn  die  Wolken  gethürmt  den  Himmel  schwSrzen.'' 

Schiller  bei  Grimm,  Wörterbuch  n.  S.  1288. 
Hötzlich  thürmte  Gewittergewölk  am  blfiulichen  Himmel 
Furchtbar  sich  auf  und  goss  ein  mitternächtliches  Dunkel 
Ueber  das  Waffenfeld. 

Pyrker,  Tunisias.  Stuttgart  1855.  S.  290. 

„Eine   schwarze,   am   Horizont   aufsteigende  Gewitter- 
wolke nennt  man  in  Westfalen  einen  Grommeltorn.^    Kuhn 
Westf.  Sag^  n.  S.  89.    Kuhn  yergleicht  damit  die  Bezeich- 
nung für  Wetterbaum  witte  töm,  welche  wir  in  Moorhausmoor 
hörten,  s.  Nordd.  Sagen.  1848.  S.  458  und  sagt  dann  „Grom- 
meln^  ist  donnern;  yergl.  noch  Grimm,  Namen  des  Donners. 
S.  14.  —    Grommeltom  ist  also  dn  bäurischer  Ausdruck  fttr 
Donnerbnrg.    „So  heisst  auch  bei  den  Inselschweden,  wo  ein 
Dämon  Bisa  an  Thors  Stelle  getreten  ist,  die  dicke  Gewitter- 
wolke geradezu  Bisaborg,  Gewitterburg.^  Mannhardt,  Germ. 
Myth.  S.  186.  Emen  solchen  Thurm  baut  sich  die  serbische  Vila: 
Thünnt  'neu  Thurm  die  weisse  Yila 
Nicht  im  Himmel,  nicht  auf  Erden, 
Auf  dem  Berge,  iu  den  Wolken. 

Zuschauen  wi^  sie  von  dort,  wie  der  Blitz  spielt  mit 
dem  Donner.  Talij  bei  Mannhardt,  Mylii.  S.  570. 

Dieser    himmlische   Bau   (aus   welcher  Zeit   stammt  die 
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Bedeweise  yon  den  Lnftflchlösseni?)  sehien  sich  in  glänzender 
Weise  zu  entfalten.  So  wird  das  Innere  einer  Gewitter- 
wolke als  eine  glänzende  Halle  anfgefasst  bei  Atkinson, 
Schilderangen  centralasiatiscber  See-  nnd  Oebirgslandschaften 
in  Nenmann^  2ieitschr.  f.  allgem.  Erdkunde.  Berlin  1860.  Vin. 
S.  285.  „Dieses  Ungewitter  bestand  nieht  ans  einer  breiten,  am 
Himmel  in  meilenweiter  Ausdeknang  lagernden  Wolkenmasse, 
sondern  es  war  ans  unzähligen,  elektrischen  Wolken- 
Bäulen  zusammengesetzt,  welche  sieh  eine  hinter  der  anderen 
erhoben  nnd  bis  in  die  endlose  Feme  yerloren,  einige  derselben 
erglänzten  gleich  gltthendem  Eisen,  wenn  der  Blitz  hervor- 
brach, während  andere  in  tieferem  Schatten  verharrten  oder 
schwarz  wie  die  Kohlen  herabhingen.  ^  (vergL  auch  unter 
„Wolkenjagd".) 

Diese  Wolkenthttrme,  Burgen  und  Städte  spielen  in 
den  indogermanischen  Mythen  gleichfalls  eine  nicht  unbedeu- 
tende Bolle.  Ich  hebe  Einiges  aus  dem  im  Urspr.  der  Myth.  und 
in  den  Poet.  Naturansch.  L  Beigebrachten  hervor.  Die  indische 
Mythologie  kennt  so  u.  A.  noch  ausdrücklich  eine  in  der  Luft 
schwebende  Goldstadt  PauIom6h,  welche  Weber  (Indische 
Studien.  1860)  schon  auf  elektrische  Erscheinungen  bezog. 
Sie  ist  eine  ächte  Zauberstadt,  wenn  sie  nicht  bloss  als  unter- 
irdisch bezeichnet  wird,  sondern  es  heisst,  sie  k5nne  beliebig 
ihren  Platz  wechseln.  Daran  reihen  sich  die  sogen,  unterge- 
gangenen Städte  in  Griechenland,  Italien  und  Deutschland  (Bei- 
spiele I.  262  f.).  Weisen  die  ersteren  noch  ausdrücklich  auf  das 
Gewitter  hin,  indem  es  heisst,  man  habe  in  denselben  Donner 
und  Blitz  nachgeahmt,  und  zur  Strafe  dafür  sei  die  Stadt 
untergegangen,  so  lassen  die  deutschen  Sagen,  wie  daneben 
auch  die  italische,  die  Beziehung  zu  den  Begenwassern  deut- 
lich hervortreten,  wenn  die  Stadt  im  Wasser  (in  einen  See) 
untergegangen  sein  sollte.  Und  vne  der  Donnerkeil  nach 
bestimmter  Zeit  wieder  in  die  Hi^he  kommt,  so  kommen,  heisst  es 
weiter,  diese  Burgen  oder  Städte  (z.  B.  Wineta)  auch  wieder  im 
Frühling  (d.  h.  in  den  Frühlingswettem)  herauf  und  dergl.  mehr. 

Das  ist  femer  u.  A.  die  Burg,  welche  ein  Bergriese  den 
Äsen  bauen  wollte,  wenn  er  Freyja  erhielte  und  dazu  Sonne 
und  Mond,  ebenso  me  die  griechischen  Sagen  von  den  ein- 
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ftagigen  Htomieliriesen  als  BanmeiBtern  oder  den  ErzählnngeD, 
dass  Apoll  die  Mauern  von  Troja,  Ampbion  mit  sdner  Leier 
Spiel  die  Ton  Theben  aofgeftthrt  habe,  dieselben  Anschaanngen 
zu  Grande  liegen.  VergL  auch  Ursp.  d.  r5m.  Stanunsage  S.  32. 

Auch  die  Serbischen  Märchen  wissen  noch  Ton  einem 
solchen  Lnftschloss  zu  erzählen,  höchst  charakteristisch  gehört 
es  dem  Drachen,  welcher  die  Prinzessin  geraubt  „Es  war 
weder  im  Himmel,  noch  auf  der  Erde,  sondern  in  der  Luft 
erbaut.^  Earadschitsch,  Volksmärchen  d.  Serben.  Berlin  1854. 
S.  13. 

Im  Mittelalter  wurde  dann  der  Teufel,  wie  er  überhaupt 
im  Gewitter  handelnd  auftrat,  der  betr.  Baumeister  und  viele 
Sagen  wissen  in  charakteristischen  Zügen  davon  zu  berichten^). 

An  die  Wolkenburg  schliesst  sich  als  Bezeichnung  fUr  eine 
sich  lang  hinziehende  Wolke  der  Ausdruck  Wolkenwall. 
Eg  blitzt  das  rothe  Feuer 
Aus  Wolkenwall  mit  Macht  n.  s.  w. 

Bfickert,  Weltkrieg. 

Hierauf  habe  ich  Urspr.  80  und  270  sowohl  das  is^og 
ä(ikq>lxvTor  ^HQaxUjog  &sloio  hpijX6v  der  Ilias,  welches  ihn  im 
Drachenkampf  um  die  Hesione  schützt,  als  die  feurige  "^aber- 
lohe,  welche  Brunhild  umgiebt,  gedeutet 

8.  Wolke  als  Höhle  oder  Grotte.  Diese  Vorstellung  ist 
eigentlich  schon  mit  der  des  Wolkenbergs  gegeben,  denn 
ftlr  die  darin  weilende  Gottheit  (s.  oben  z.  B.  unter  „Wolke 
ab  Mantel^)  wird  er  von  selbst  zur  Höhle  oder  Grotte.  Wir 
haben  aber  noch  ein  paar  ausdrückliche  Beschreibungen  der. 
Wolke  Yon  diesem  Standpunkt  aus.  Die  erste  ist  die  bekannte 
Scene  ans  Homer  H.  XIY.,  wo  Zeus  undHere  in  schöner  gol- 
dener Wolke  lagern,  die  so  dicht  ist,  dass  Zeus  sagt  ovd*  i^ 
väl  dtaiifdx9$  ^HiXiog  tkq,  avve  xal  ifikaroy  niXevcu  gwio^  «fe- 
0Qda<f&a$.    Dass  sie  daneben  zu  einem  Blumenbett  (immer 


^)  Die  Begründungen  und  AusfQhrungen  des  Obigen  finden  sich 
Urspr.  d-Myth.  16. 80. 170—71. 184. 262.  cf.  211.  PoetNaturansoli.  I.  8.262. 
Hierher  gehOrt  auch  und  sebliesst  sich  nahe  der  oben  gegebenen  SchU- 
dernng  eines  Unwetters  mit  den  „elektrischen  Wolkens&ulen^  an,  wenn 
es  Ton  des  Styz  Palast  bei  Hesiod  heisst:  Afnpi  di  lüiytp  xiocty  a^- 
yvQionTk  TiQos  opgayw  itmigucrat  cf.  Urspr.  S.  71. 
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in  der  H5he  gedacht,  welobea  (icixiv^g)  3no  x^tivd^  hp6(f 
hqyfv)  wird,  berührt  dich  mit  einer  anderen  Anschauung  der 
Wolke  als  Blume  (s.  das.  und  ,,das  Gewitter  bltlht  auf^).   Aehn- 
lieh  heisst  es  in  entsprechender  Soenerie  bei  Nonnus  82,  76  sqq., 
nur  dass  er  es  in  seiner  Weise  yoller  ausschmückt: 
cSc  BlTtdv  xqvfsiaq  vctpiXa^  nvQy^dop  iXt^ag 
d$v(attjp  inixvQTOV  iys(f{faiQ(a(fe  xccXvrtTQi/y 
xai  ^aXdfiov  noi^tog  iffv  Tvnog^  09  totB  xvxXm 
''iQidog  al&cQtfig  h$q6%qoog  Satsips  fJ^OQtp^ 
Ttoqtpvqifij  xai  Zfp^l  xal  ayXaoTV^x^^  ^^MH 
avTOfiatoy  (fxinag  ^sv  oqetSdavXfav  viABvalciv' 
Kach  des  Homer  Vorbild  lässt  der  Dichter  dann  auch  hier 
ein  Blumenbett  entstehen,  dass  Sonne  und  Mond  nicht  hindurch- 
sehen kann 

nvxvotg  yctq  VBffiBüiSiV  ifA&tqcid-fi  üxinag  evvfig  9nL 
Mit  Recht  verweist  schon  der  Schol.  xu  der  obigen  Stelle 
aus  der  Bias  auf  Od.  11,  243,   nur  dass  dort  beim  Poseidon 
ans  der  Wolkengrotte  natürlich  eine  Wogengrotte  wird:  m>q- 
^q$oP  (T  aqa  xvhm  mqHttii^j  oiqa^  Ufov^  Kvqz^^S'i^y^ 

9.   Wolke  =  schwimmende  Insel. 

„Bleiche  Geistennseln  schwimmen.** 

Seeger  b.  Grube  3. 64. 

Entsprechend  ist  das  Beiwort  der  Wolke  im  Grieofaisdien 
als  nXtoäg  oder  nlnuig  =  nXoiovffa  „die  schwimmende^, 
wie  Fiat,  quaest  graee.  7  erkl.  tag  in6fikßq9vg  fi^Xusta  xti 
Msqtfpeqofkipug.  Hierher  gehört  die  der  Sage  nach  früher 
schwimmende  Apollo^Insel  Dolos,  die  Aeolos-Insel,  die  Ares* 
Insel,  die  Insel  der  Sonnentochter  Eirke,  die  der  Ealypso,  der 
Phäaken  und  dergL,  namentlich  beliehen  skh  hierauf  die  Inseln 
der  Setigen.  s.  Urqir.  d.  Myth.  die  betr.  Stellen  des  Index. 

10*   Wolke  als  Schiff. 

Die  Wolke   erscheint   als  Schiff,   welches   am   Himmel 

dabin  segelt 

„Eilende  Wolken,  Segler  der  Lüfte.** 

Schiller. 

„Am  blauen  Bimmel  oben  schifften  die  weissen  Wolken.** 
Heine,  Beisebilder.  Hamb.  1826.  ThL  1.  137. 
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So  sagt  Chr.  Ew.  v.  Kleist.  Werke.  Berlin  1766.  S.  40. 

„Jedoch  schon  schiffen  Ton  Neuem  beladene  Wolken  17 om  Abend 
Sie  schütten  Regen  herab.^ 

Eine  dicke^  tief  gehende  Regenwolke  erscheint  speciell 
als  ein  schwer  geladenes  Schiff.  „Der  Hamburger  Pöbel,^ 
sagt  Mannbardt,  Germ.  Myth.  p.  366  Anm.,  „nennt  eine  dicke 
Regenwolke:  6n  schipp  vuU  süre  appehi.  Ganz  entsprechend 
bezeichnet  das  rheinische  Landvolk  im  Gebirge  einen  hefti- 
gen Platzregen  mit  den  Worten:  Das  Schiff  schwabbelt 
(schwankt)*)  oder  das  Schiff  ist  nicht  dicht,  nicht  geharzt. 
Von  alten  wetterknndigen  Leuten  wird  in  allen  Gegenden  des 
Niederrheins  noch  ein  schiffgestaltetes  Wolkengebilde*), 
das  bei  sonst  heiterem  Wetter  Abends  sichtbar  wird,  eifrig 
beobachtet  und  aus  seiner  Richtung  von  Süden  nach  Norden 
oder  von  Westen  nach  Osten  auf  die  Witterung  der  folgenden 
Tage  geschlossen.  Erscheint  es  nach  anhaltender  Dürre,  so 
begrüsst  man  es  mit  froher  Regenhoffnung.  Das  Volk  nennt 
dieses  Wolkengebilde  das  „Regenschiff"  oder  „Mutter- 
gottesschiff." So  Mannhardt  nach  Montanns,  Die  deutschen 
Volksfeste  u.  s.  w.  S.  37.  38.  —  Auch  in  letzterer  Hinsicht 
klingt  die  oben  citirte  Stelle  von  Kleist  an,  wenn  er  die  heran- 
schiffenden Wolken  „Regen  herabschütten"  lässt. 

Besonders  erstreckte  sich  dann  die  Vergleichung  auf  tief 
gehende,  gleichsam  schwer  beladene  Hagelwolken.  „Es 
lag  nahe, "  sagt  J.  Grimm  Myth.  I.  S.  605  „ziehende  Hagel- 
wolken einem  über  den  Himmel  fahrenden  Schiff  zu  ver- 
gleichen; unsere  Götter  sind  ja  mit  Wagen  und  Schiffen  aus- 
gestattet, und  S.  308  sahen  wir,  dass  schon  die  Edda  der 
Wolke  den  Namen  vindflot  beilegt.    Wenn  aber  die  Wetter- 


^)  Insofern  dadurch  der  Eegenguss  entsteht,  dass  das  Wasser 
vom  Schwanken  des  Schilfs  überwogt,  erinnert  es  an  die  himmlischen 
Seen  der  Eskimos,  von  denen  der  Regen  kommt,  wenn  sie  über- 
laufen, desgl.  an  die  Schweizerseen,  die  ein  goldener  Ring,  d.h. 
der  Regenbogen  verhindert,  dass  sie  austreten  und  Alles  überschwem- 
men. Die  Sache  selbst  klingt  noch  nach  in  unserer  Ausdrucksweise,  wenn 
es  heisst  „die  Schleusen  des  Himmels  öffiien  sich**  s.  unter  „Regen''. 

«)  Offenbar  eine  langhingestreckte,  langsam  hinziehende  Wolke, 
wie  man  sie  so  häufig  sieht. 

2* 
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macher  durch  ihre  BeschwOnrng  das  Luftschiff  herbeiriefen 
(dayon  handelt  Grimm  a.  a.  O.^  sind  sie  mdir  Diener  und  Ge- 
hilfen, als  Urheber  des  Sturms  (ursprünglich?).^ 

Zu  jenen  Wolkensehiffen  der  Götter,  auf  die  Grimm 
auch  schon  hindeutet,  wenn  gleich  er  der  Sache  weiter  nicht 
nach  seinem  ganzen  Standpunkt  consequent  nachgeht,  stellt 
sich  das  Schiff  im  Cult  der  Isis  wie  der  Athene,  —  sein  Um- 
zug entsprach  ursprünglich  dem  der  Göttin,  s.  „Gewitter  zieht 
herum^,  —  wie  ein  solches  auch  in  vielen  deutschen  Gebräuchen 
bis  tief  in  das  Hittelalter  hinein  als  Hittelpunkt  festlicher  Um- 
züge auftritt.  Hierher  gehört  in  der  Sage  das  tiefgehende  Schiff 
der  Zwerge  wie  der  Frau  Harke  (s.  Nordd.  Sagen);  desselben 
Ursprungs  ist  das  Schiff,  auf  dem  Baldurs  Leiche  mit  dem 
Leichenbrande  hinausgestossen  werden  soll  ins  Meer.  Qteht 
das  Feuer  schon  dabei  auf  die  Gewitterscenerie,  —  ich  er- 
innere an  den  sich  selbst  dem  Feuertode  preisgebenden  He- 
rakles — ,  so  werden  wir  noch  durch  andere  Einzelheiten  des 
Hythos  daran  erinnert  Das  Schiff,  heisst  es  z.  B.,  ging  nicht 
von  der  Stelle.  Da  ward  gen  Jötunheim  nach  dem  Riesenweibe 
gesendet,  die  Hyrrockin  hiess,  und  als  sie  kam,  ritt  sie  einen 
Wolf,  der  mit  einer  Schlange  gezäumt  war  (bekannte  auf 
den  Sturmeswolf  und  das  Blitzseil  gehende  Gewitterbilder). 
Und  wie  sie  das  Schiff  anstiess,  so  fuhr  Feuer  aus  den  Walzen 
und  alle  Lande  zitterten  u.  s.  w.  s.  Simrock,  Deutsch.  Hyth. 
1853.  S.  86  f.  Hierher  gehört  das  Wunderschiff  der  Argo- 
nauten, der  Phäaken  sowie  das  des  Herakles  und  schliesslich 
entsprechend  den  Wolken  als  Geisterinseln,  die  Wolken- 
schiffe, in  denen  die  Todten  übergesetzt  werden,  mag  dies 
Gharon  oder  Odhin  thun.  Urspr.  d.  Hyth.,  namentlich  S.  19. 
273.  Bedeutsam  ist,  dass  auch  die  Neuseeländer  die  Seelen 
der  Gestorbeneu  in  Kähnen  in  das  Jenseits  übergesetzt 
werden  lassen.  „Wenn  es  stürmt,  blitzt  und  regnet,  bereiten 
die  Götter  ihre  Kähne  zur  Todtenfahrt."  Schirren,  die  Wan- 
dersagen der  Neuseeländer.  Big»  1856.  S.  110. 
11.  Wolke  als  Wagen. 

Sein  (Gottes)  Wagen  sind  die  donnernden  Gewölk' 

Und  Blitze  sein  Gespann. 

Chr.  y.  Kleist  „Hynme"  zu  Anfang. 
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Hienm  reSit  sieh  die  YoroteUnng  des  Sonnen-  und  Don- 
nerwagens,  indem  der  erstere  an  das  Sonnenrad,  der  letz- 
tere sich  an  das  Rollen  des  Donners  anschliesst  (s.  das.  und 
Urspr.  d.  Myth.  and  Poet.  Natnransch.  I.  unter  ,,Rad^  und 
^Donnerwagen^;  in  Betreff  des  Uebergangs  des  einen  in  den  an- 
deren s.  meinen  Aufsatz:  Ueber  diebterische  und  Yolkstbtlmliche 
Form  der  alten  Mythen  in  Fleekeisen  und  Masius.  1876.  S.  376.) 
Natürlich  yerallgemeinerten  sieh  die  betr.  Vorstellungen.  Die 
Wolke  erschien  als  das  GeflUirt  aller  Himmlischen;  neben  den 
Dönnerrossen  treten  dann  die  Wolken-  und  Windrosse  (s. 
„Wolke  als  Thier"  und  über  Windrosse  „der  Wind  schnaubt"). 

13.  Wolke  als  Kopf.  In  Lorup  hMe  Kuhn  und  ich, 
wenn  sich  dicke  Wolken  am  Himmel  bilden,  sage  man:  da 
st&t  en  grummelkopp,  auf  Nordemey:  en  gewitterkopp 
(Nordd.  S.  Gebr.  428).  Auch  im  Plural  hörte  ich  später  einmal, 
als  sich  einzekie  hohe  weisse  Wolken  am  Himmel  bildeten 
„da  stehen  ein  Paar  Gewitterköpfe",  den  Ort  vermag  ich 
aber  nicht  genau  anzugeben.  —  Zu  diesem  Ausdruck  habe  ich 
schon  in  meinem  Au6atz  Über  die  Naturanschauungen  bei 
Quintus  Smymaeus  und  Lncrez  (Fleckeisen  und  Masius  1874. 
S.  366)  die  am  Himmel  erscheinenden  ora  gigantüm  des 
letzteren  gestellt,  wenn  er  IV.  170  f.  sagt: 

nam  saepe  gigantüm 
ora  Tolare  videntur  et  tunbram  ducere  late, 

worauf  sich  auch  wahrscheinlich  noch  eine  andere  Stelle  be- 
ziehen dürfte,  wenn  es  ebendas.  I.  62  ff.  heisst: 

humana  ante  oculos  foede  cum  vita  jaceret 

in  terris  oppressa  gravi  Bub  religione, 

quae  caput  a  ooeli  regionibus  ostendebat 

horribili  super  aspectu  mortalibus  instans. 

Dieser  Gewitterkopf  ist  des  Donnerers  Haupt,  aus  dem 
die  Sonnentochter  Athene,  zunächst  mit  der  Blitzlanze  her- 
Yorspringend,  geboren  wird,  dann,  von  den  Blitzschlangen 
umkränzt,  das  Gorgonenhaupt  am  Panzer  der  Athene  u.  s.  w. 
Urspr.  d.  Myth.  36.  87  ff.  123.  244  ff 

In  deutschen  Mythen  habe  ich  u.  A.  darauf  den  zottigen 
und  behaarten  Wechselbalg,  den  „Dickkopf",  bezogen, 
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den  man  mit  den  Ruthen  peitschen  moss,  worauf  ihn  bei 
seinem  grässlichen  Schreien  die  Nixe  oder  Zwerge  wieder 
fortholen  d.  h.  er  yerschwindet  Urspr.  d,  Mytk  S.  252  ff.  s. 
auch  anter  Wind  ^blasende  Häupter.^ 

13.  Wolke  als  Blume  (s.  das  „Gewitter  blüht  auf"). 

„In  der  Sieggegend  beobachten  die  Leute  bei  sonst  hei- 
terem Wetter  ein  leichtes  Wolkengebilde,  das  sie  Himmels- 
blume,  Himmelsrose  oder  Hildenrose  nennen,  es  versiMicht 
ihnen  nach  anhaltender  Dürre  R^en."  Montanus  b.  Mannh. 
Germ.  Mythen.  S.  470.  —  Allgemeiner  werden  die  Morgen - 
Wölkchen  als  Kosen  gefasst,  woran  sich  verschiedene  my- 
thische Bilder  reihen,  denn  hierhergehören  die  rosenlachenden 
Glückskinder,  die  rosenstreuende  Eos  u.  s.  w.  Poetische 
Naturan.  I.  207  ff. 

Hierher  dürfte  auch  der  schöne  „Rosengarten"  des 
Zwergkönigs  Laurln  gehören,  wie  andrerseits  der  himmlische 
Lichtbaum  mit  Sonne,  Mond  und  Sternen  sich  bei  den  Grie- 
chen zu  dem  Apfelbaum  der  Himmelskönigin  Here  mit  goldenen 
Aepfeln  erweiterte.  S.  meinen  Aufsatz  „Culturhistorische  Stu- 
dien in  Flinsberg."   Ausland  1878.  S.  185  und  die  Gitate  das. 

14,  Wolke  =  Wetterbaum  =  Windwurzel. 

„Der  Wetterbaum,  eine  dicke  Wolke,  welche  sich 
oberwärts  in  helle  Streifen,  wie  ein  Palmbaum  ausbreitet  und 
aus  deren  Wurzel  oder  unterem  Theil  der  Landmann  gut 
Wetter  oder  Regen  yorhersagt.  Da  gemeiniglich  der  Wind  bald 
darauf  aus  derjenigen  Gegend  kommt,  wo  der  Wetterbaum 
steht,  so  wird  er  auch  die  Windwurzel  genannt."  Adelung, 
Wörterbuch.  Wien  1808  unter  „Wetterbaum".  —  In  der  Ucker- 
mark sagt  man  „der  Abrahamsbaum  blüht,  es  wird  regnen," 
an  anderen  Orten:  der  „Adamsbaum".  Nordd.  Sagen. 
Gebr.  412. 

Jene  Anschauung  hängt  mit  einem  uralten  mythischen 
Element  zusammen,  dem  „Sonnenbaum",  wie  Rückert  ihn  n^mt 
Wie  nämlich  im  Talmud  noch  die  Morgenröthe  umschrieben  wird 
mit  dem  Ausdruck  „die  Säule  der  Morgenröthe"  und  diese  auf- 
teigende  „Lichtsäule"  verglichen  wird  einem  sich  im  Gewölk 
verästenden  Lichtbaum  (einer  Palme),  so  weist  auf  dieselbe 
Wurzel  die  Vorstellung  der  Indogermanen  von  einem,  mannig- 
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faeli  dann  sieh  estwid^elndra  Himmelsbanm  sorttdL  Ich 
habe  diei^ea  €Ua;abw  wmßt  eatmcküt  in  dem  Aufsatz  .der 
(rothe)  SooneophaUiis  (Berl.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  y,  J.  1874. 
S*  167  fil  cf.  409),  weiter  verfolgt  in  der  Schrift  „der  Ursprung 
der  Staoua.-  and  Grttndongssage  Borns  unter  dem  Reflex  in- 
dogerm.  Mythen''  (Jena  1878.  8,  15. 21.  31.  49),  indem  die  de* 
lisehe  Palme  wie  der  römische  fions,  an  denen  die  Oebnrt  der 
himmlischen  Licbtkinder  stattzufinden  schien,  —  mochten 
diese  Apoll  und  Arteius  oder  in  heroischer  Form  die  ritaischen 
Zwillinge  sein,  —  sich  als  irdisches  Gagenbild  jenes  Himmels* 
baums  ergab.  —  Vorher  hatte  ich  schon  im  Urspr.  der  Myth. 
mit  jenem  Wolkenwetterbanm  die  verschiedensten  mythischen 
Bäume  in  Verbindung  gebracht,  die  nun  durch  jene  Ausführung 
noch  einen  volleren  Hintergrund  erhalten.  Der  Index  st^t 
im  Urspr.  d.  Myth.  unter  Wolkenbaum  die  betr.  zusammen:  den 
Apfelbaum  der  Hesperiden  (s.  vorher  unter  No.  10),  die  Ares- 
buche in  Golchis  mit  dem  Drachen,  die  heiligen  Eichen,  Eschen, 
Linden,  Lorbeer,  Palme,  Pohntukawabaum,  Mimameidr,  wie 
Yggdrasil  und  in  den  Schlussbemerkungen  (den  alttestamenta* 
rischen  Parallelen)  den  Apfelbaum  des  Paradieses  mit  der 
Schlange. 

Mag  nun  jener  Wetterbaum  der  letzte  Best  des  alten 
Mythus  sein,  der  an  (ter  betr.  Wolkenerscheinung  haften  ge^ 
blieben  ist,  oder  die  Vorstellung  an  ihr  sich  reproducirt  haben, 
die  Wolken  waren  auch  schon  bei  jen^m  Lichtbaum  als  die 
Blätter  in  den  Kreis  der  Anschauung  hineingezogen  worden, 
gerade  wie  die  Himmelskörper  Sonne,  Mond  uqd  Sterne  als 
die  Früchte,  wie  schon  vorher  erwähnt.  Darauf  deutet  auch 
schon  die  Vorstellung  der  Neuseeländer  vom  Pohutukawabaum, 
vor  Allem  aber  die  indogermanisdien  mythischen  Bäume  zum 
Theil  selbst 

Es  tritt  nämlich  bei  denselben  ein  charakteristisches  Ele- 
ment fttr  eine  bestimmte  Wolkenart  stellenweise  hervor.  Be^ 
kanntlich  giebt  es  eine  feine  Art  sich  bildender  Wolken ,  die 
man  noch  jetzt  Federwolken  (Cirrus)  nennt.  „Sie  bestehen 
aus  sehr  zarten  Fasern  und  ans  ihnen  entwickeln  sich  die 
erwähnten  sogen.  Windbäume.^  Nun  hat  Kuhn  in  seinem 
Buche  „die  Herabkunft  des  Feuers  u«  s.  w.^  eine  Anzahl  von 
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Bäumen  und  Pflanzen  in  ihrer  mythischen  Beziehung,  nament- 
lich« znm  Blitzfener  behandelt  und  kommt  S.  216  dann  anf  die 
Springwnrzel.  Dabei  citirt  er  eine  Nachricht  PrOhles  ans 
Beinen  Oberharzsagen,  nach  welcher  „die  Spring-  oder  Jo- 
hanniswurzel  nnr  in  der  Johannisnacht  unter  dem  Farn- 
kraut bnhte,  von  gelber  Farbe  war  und  in  der  Kacht  wie 
ein  Licht  leuchtete;  sie  stand  nie  still,  sondern  hUpfte  be- 
ständig, zeigte  dem,  welcher  sie  brach,  alle  Schätze  der  Welt, 
und  alle  Schlosser  sprangen  Tor  ihr  auf.^  Weiter  heisst  es 
dann:  „Dies  Famkraut  hat  wie  das  Adlerfamkraut  (pteris  aqui- 
lina)  grosse  gefiederte  Blätter,  wodurch  es  sich  an  die  ge- 
fiederten Ebereschen  und  Mimosen,  die,  wie  wir  sahen,  unserm 
Mythenkreis  eigenthtlmlich  waren,  anreiht.^  So  Kuhn  a.a.O., 
ich  glaube  nun,  da  die  Spring wurzel  entschieden  auf  den  Blitz 
geht^)  (der  auch  sonst  als  Faden  oder  dem  ähnlich  gedacht  wird), 
so  haben  wir  in  dem  gefiederten  Kraut  und  Baum  noch  ein  Merk- 
mal charakteristischer  Art,  welches  uns  die  ganze  Scenerie  weiter 
enfhttllt  In  der  Johannisnacht  d.  h.  im  Hochsommer,  der  Ge- 
witterzeit in  Deutschland,  in  der  Nacht,  d.  h.  in  der  Gewitter- 
nacht, schien  die  Springwurzel  dort  oben,  wo  man  die  ge- 
fiederten Blätter  vorher  hatte  sich  entwickeln  sehen,  anzu- 
leuchten, d.  h.  wie  die  Springvmrzel  auf  den  Blitz,  so  gehen, 
meine  ich,  die  gefiederten  Blätter  des  Famkrauts  wie  der  Eber- 
eschen u.  s.  w.  auf  die  Federwolken,  an  die  sich  dann  dieWind- 
bänme  und  weiteren  Wolkenbildungen  bis  zur  Entwick- 
lung des  Gewitters  d.  h.  der  Blitzwnrzel  zu  scbliessen  schienen. 

15.  Wolke  =  Dampf,  Rauch  (Dunkelheit  bringend),  s. 
auch  „Gewitternacht"  und  „Weltuntergang**  unter  Gewitter. 

Die  leichte  Wolkenbildung,  vne  sie  namentlich  in  Gebirgs- 
gegenden beobachtet  wird,  die  an  den  Waldabbängen  hängt,  aus 
denselben  aufsteigt  u.  s.  w.,  heisst  Dampf  oder  wird  als  Bauch 
gefasst  Ueber  die  erstere  Bezeichnung  s.  Schönwerth  „Aus  der 
Oberpfalz".  Augsburg  1858.  ü.  S.  133  ff.,  die  letztere  tritt  all- 
gemeiner,  aber  in   den   verschiedensten  Gegenden  unter  den 

0  Euhn,  8.  Index  unter  Springwnrzel,  namentlich  S.  223,  wo  er 
den  Namen  „Irrworzel*'  beibringt  nnd  von  der  lähmenden  Kraft  der- 
selben handelt.  —  ürspr.  d.  Myth.  181.  Poet  Nat.  77  H,  desgl.  Schwartz. 
Der  Urspnmg  d.  Qründnngs-  und  Stammsage  Borns.  1878.  S.  18. 


25 

mannigfadurten  Augdrneksweisen  auf.  „Wenn  eiazefaie  Wolken 
am  Weiflsner  in  Hessen  xiehen^  „so  hat^,  nach  Lyneker^  n^^^ 
Holle  ihre  Fener  im  Berge^;  „am  Feldberg  spinnen  die  Hexen''; 
„sie  baoken  Wüien  (Pfiuinenknohra)''i  sagt  man  in  Baden, 
gleich  wie  man  daftir  am  Harz  sagt:  „die  Bergmntter  braut 
oder  kocbf  Za  Oasingen  im  Friokthal  schiebt  mu  es  auf 
die  ZVeige:  „die  Erdmännohen  backen  im  Eieengraben.''  In 
Böhmen  heisst  es:  „der  heilige  Petrus  backt  Brod  und  die 
weissen  Wölkchen  sind  der  Rauch  aus  seinem  Backofen*',  sonst 
heisst  es  oft,  „der  Hase  backt''  Modem  wiedergeborm  ist  die 
aUa  Anschauung,  wenn  man  im  Aarthal  sagt:  „der  Pfarrer 
tubakelt  (raucht),  oder  den  Loehlunjäger,  einen  wilden  Jttger 
im  Walde  zu  Staffelbach,  sein  blaues  Bauch  lein  ttber  den  Bwg 
wirbeln  oder  anderweitig  die  Geister  ihren  Kaffee  kochen 
lässt.  —  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers.  S.  164.  Bochhohz,  Natur- 
mythen. S.  186.  258.  Kuhn,  Westf.  Sagen.  I.  S.  131  f.  H.  Gebr. 
No.  275. 

Was  hier  im  Kleinen,  gleichsam  en  miniature,  noch  herror- 
tritt,  war  dnst  auf  mythologischem  Gebiet  vou  der  umfassendsten 
Bedeutung  und  reflectirte  in  die  verschiedensten  Anschauungs- 
kreise besonders  unter  Hineinziehung  des  Gewitterfeuers.  Wie 
nach  Stelter  (Beschreibung  von  Kamtschatka.  Frankf.  1774)  die 
Kamtschadalen  den  Blitz. sich  dabin  deuteten,  dass  man  dort 
oben  aus  den  himmlischen  Jurten  Feuerbrände  heraus- 
werfe, so  schien  man  überhaupt  im  Gewitterfeuer  und  den 
qualmenden  Wolken  dort  oben  je  nach  umständen  zu  backen 
und  brauen,  zu  braten  und  sieden,  ja  auch  schliesslich  zu 
schmieden.  So  schmausen  und  zechen  die  Winde  (cf.  das 
9v&(fo^€v  i&fka  des  Aeolos),  die  Sagen  wissen  vom  Schlachten 
und  Braten  der  Sonnenrinder  zu  erzählen,  wo  „Graunzei- 
ohen  aller  Art"  in  der  betr.  Partie  der  Odyssee  gemeldet  werden, 
die  noch  besonders  auf  die  Gewitterscenerie  hindeuten,  dass 
nämlich  die  Felle  der  geschlachteten  Thiere  (die  Wolken) 
sich  noch  bewegten  und  das  Fleisch  an  den  Spieissen  noch 
das  Rindergebrttll  ertönen  liess  (s.  Donnergebrtlll). 
eigner  (üy  ^$yolj  nqia  S*  afA{p^  oßeXotg  ifASfkvxet 
intaXia  %b  utai  ifkd*  ßomvf  mg  firsro  ipmpij. 

Od.  Xn.  895  sqq.  (cf.  Urspr.  d.  M.  185.) 


Hierber  gehlM  ferner  u.  A.,  wenn  Tlior  seme  Böeke 
schlachtet  mid  wiederbelebt'),  oder  im  Kampf  des  Unwetters 
mit  dem  Biesen  Hymir  um  den  Brankessel  kämpft,  welchem 
Streit  sich  des  ApoUo  Bingen  mit  Herakles  «m  den  himmlischen 
%Qinovi  Tei^^ht  (Ursp.  201.  224  ff.  256).  Eine  FttUe  T<m 
dentschen  Localsagen  knfipfen  an  dies  mythische  Element  an. 
Namentlich  backen  and  brauen  (im  Gewitter)  die  Zwerge  (die 
kleinen  Stemwesen)  dort  obea,  ersterts  thon  auch  die  (Himmels-) 
Biesen  n,  s.  w.  Besonders  gehört  dann  hierher,  wenn  die  Hexen 
(die  Windwesen)  „ein  Unwetter  brauen'^.  Vergl.  Urspr.  d.  M. 
anter  „Branpfanne''  and  ^Eessel^.  —  Heutigen  YolksgL  H.  Anfl. 
S.  104.  114.  122.  desgl.  Koha,  Westf.  Sagen.  L  S.  131  sowie 
anten  anter  Gewitter  „G,  gebraut'',  und  endUch  „Gewitter'^  s 
„Ofen",  „Schmiede". 

In  gewaltigeren  Dimensionen  erscheinen  die  dampfenden, 
in  Feuer  stehenden  Wolken  in  den  Mythen  gefaast,  wenn 
der  ganze  qualmende  Himmel  davon  ergriffen  galt.  Hierhear 
gehört  2.  B.  die  Sage  von  dem  Sonnensohn  Pba^hon,  der  im 
Gewitter  die  Leitung  des  Sonnenwagens  yerlorea  zu  haben 
schien,  dasa  Alles  in  Brand  geräth  und  wie  Ovid  (M.  TL  209) 
sagt,  ambustaque  nubila  fumant  (cf.  meine  oben  unter  Ko.  11 
citirte  AbhandL  in  Fleckeisen^  Zeitschr.).  Galt  in  der  g^ediischen 
Mythe  die  Ge&hr  als  in  der  Vergangenheit  liegend  und  ab- 
gethan,  so  fosste  die  nordische  im  Weltbrand  der  Ragnarök 
dieselbe  als  doch  noch  einmal  beyorstehend  (s.  „Gewittemad^" 
und  „Gewitter **  =  „Weltuntergang".  (Weshalb  Übrigens  Surtur 
dabei  aas  Süden  kommt^  darüber  s.  unter  Gewitter  „da*  Himmel 
öffiset  sieh''). 

Die  ^aahnenden,  Alles  in  Dntikelheit  einhüllenden  Wol- 
ken erschienen  n&mlioh  dem  Naturmensehen  als  das  Furchtbarste. 
Nor  zwei  Wesen  schienen  ihnen  gewaohscD,  d^  „Wind''  und  die 
„Sonne".   Das  bezeugt  noch  deutlich  das  altnordische  Bäthsel, 
welches  Mannhardt,  Germ.  Myth.  S.  219  a&fUhrt: 
Gestablindr:   Wer  ist  dar  Dunkele, 
J>&c  über  die  Erde  fahrt, 
Verschlingt  Wasser  und  Wälder? 

0  Aetmliohe»  witi  In  den  Sohweisersagen  von  der  wilden  Jagd 
erzählt.  Bochholtz,  Schweizersagen.  Aaran  1856.  S.  885. 
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Vor  dem  Wind  er  sich  fSirchtet, 
Nicht  ypr  den  Menschen, 
und  ruft  die  Sonne  zum  Kampfe. 
König  Heidrek 
Merk  auf  das  Rathsel. 
Heidrek:        Leicht  ist  dein  Rathsel, 
Blinder  Gest, 
Auszudeuten. 

Nebel  (myrtvi,  eigentlich  Finstemiss)  erhebt  sich 
Aus  Gymirs  Wohnung  (dem  Meer.  Gymir-Oegir), 
Hindert  des  Himmels  Anschaun  u.  s.  w. 

HanptBäcUieb  vollzog  sich  jener  EAmpf  des  Windes  od^ 
der  Sonne  in  der  ptötzlich  mit  besonderen  Schrecknissen  her- 
einbrechendeB  Gewitternacht.  So  sagt  u.  A.  aaoh  James,  der 
Waidmaan.  Stnttgi^  1852.  8.  293:  „Wolken  roUen  ttber  den 
Himmel,  grosse  Begentropfen  Mlen  nieder;  Blitze  zacken  nnd 
der  Donner  roUt  in  der  Höhe;  Stürme  nnd  Finstemiss  be* 
kämpfen  sieh  oben,  während  Yerödong  und  Untergang  unten 
zn  herrsche  sohienen.'^  DemgemSss  ziehen  auch  die  betr.  Mythen 
den  heulenden  Sturm,  Blitz,  Donner  und  schliesslich  den 
Begenbogen  in  der  verschiedensten  Weise  in  die  Darstellung 
hinein.  Immerhin  konnte  aber  auch  der  tägliche  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht  in  eine  Art  von  Beziehung  dazu  gebracht  werden. 
Denn  auch  der  Tag  ,,bricht  an'',  „verdrängt  die  Nacht''  u.  dergL 
mehr,  was  an  einen  analogen  Kampf  beider  anklingt.  Wie  das 
Erstere  aber  das  Lebendigere,  Gestaltgebendere  war,  so 
beruhte  auf  ihm  auch  besonders  die  mythische  Production. 
Nichts  desto  weniger  gebe  ich  eine  Darstellung  des  Tagesan- 
bruchs im  letzteren  Sinne  nach  Gerstäcker  (Flusq^aten  1862. 
in.  S.  93),  da  sie,  wenngleich  ins  Minutiöse  gehend  und  des- 
halb schon  nicht  volksthümUch,  immerhin  das  AnklingeQ  der 
b^.  Vorstellung  im  Hintergründe  klar  hindnrchblieken  lässt,  Biit 
einer  gewissen  Poesie  in  ihrer  Weise  das  Bild  ausführt  und  uns 
so  immerhin  eine  plastische  Darstellung  des  Kan^fes  des  Lichts 
mit  dem  Nebelreich  bietet:  ^Oer  Tag  dämmerte,  —  die 
Dunkelheit  der  Nacht  wich  unbestimmten,  grauen  Schatten, 
die  Grabesschldem  gleich,  das  ganze  dttstere,  noch  immer  von 
dichtem  schwadigem  Nebel  erfüllte  Land   wie  den  leise 
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gurgelnden  Strom  fiberfaingen.  Die  Hassen  aber,  die  bis  dahin 
mit  der  Kacht  verschmolzen  gewesen,  schienen  sich  jetzt  erst 
wieder  zu  einem  festem,  compactem  Ganzen  auszuscheiden. 
Es  sah  fast  so  aus,  als  ob  sie  den  Feind  ahnten,  der  sich 
im  Osten  gegen  sie  rttste,  denn  inniger  drängten  sie  in  ein- 
ander und  bildeten  bald  einen  förmlichen  Schutz  und  Wall 
gegen  den  gefttrchteten  Gegner.  Wolke  thttrmte  sich  über 
Wolke,  und  links  und  rechts  klammerte  sich  der  wilde  Nebel- 
kreis mit  den  milehweissen  Armen  kräftig  ein  in  Busch  und 
Baum  des  waldigen  Ufers;  links  und  rechts  stenmite  er  sich 
gegen  die  Landspitze,  ja  gegen  jeden,  in  den  Strom  hinaus- 
ragenden Baum,  als  ob  er  selbst  durch  die  kleinste  Httlfe  und 
Stutze  auch  neue  Kraft  und  Festigkeit  gewinnen  klVnnte.  So 
matt  und  entkiilftet  aber  auch  gestem  die  Sonne,  als  sie  der 
Uebermacht  weichen  musste,  in  ihr  stilles  Lager  gestiegen  war, 
so  kampfesmuthig  und.  frisch  erstand  sie  heute  Morgen 
wieder,  und  schon  der  ktthle  Luftzug,  den  sie  yoraussandte, 
trieb  die  Plänkler  des  Feindes  zu  Paaren  und  warf  sie  auf  die 
Hauptmacht  zurück.  Das  waren  aber  auch  eben  nur  Plänkler, 
kl^ne,  naseweise  Wl^lkchen,  die  in  tollem  Muthwillen  hoch  oben 
in  freier  Luft  spielten  und  die  ersten  sein  wollten,  die  dem 
Vater  Nebel  das  Nahen  des  Feindes  verkündeten.  Schon  sein 
Anblick  jagte  sie  wie  Spreu  vor  sich  her,  und  hoch  errl^thend, 
von  seinem  rosigen  Licht  Übergossen,  flüchteten  sie  schnell  in 
die  Arme  des  Vaters,  der  sie  rasch  in  den  Busen  schob  und 
nun  dem  anrückenden  Kämpfer  die  Stirn  bot. 

Von  Westen  ans  hatte  gestem  der  Sonnengott  umsonst 
gesucht,  mit  seinen  Pfeilen  den  Schuppenpanzer  des  Alten 
zu  durchbohren,  heute  griff  er  die  Sache  vom  andern  Ende  an. 
Der  scharfe  Nord  lieh  ihm  dazu  die  Hülfetrappen  —  baus- 
bäckige  Gesellen,  die  sich  rücksichtslos  auf  den  Feind  warfen; 
rohes  Volk  freilich,  aber  zu  solchem  Kampf  ganz  geeignet. 
I^  griffen  denn  auch  ohne  ZOgern  von  allen  Seiten  zugleich 
an,  und  als  sich  der  Kem  der  Bestürmten  mehr  und  mehr  in 
sich  selbst  zusammenzog,  da  demaskirte  plötzlich  Gott  Phöbus 
seine  gewaltigen  Batterien.  —  Hellleuchtende  Strahlen 
schoss  er  mitten  hinein  in  die  scheu  zurückweichenden,  — 
wie  glühende  Keile  trieb  er  die  Licht-  und  Sonnenboten  selbst 
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in  das  Herz  der  nach  allen  Himmelsgegenden  hin  geformten 
Garrto,  von  oben  herab  kamen  seiae  Streiche,  das  Hanpt  trafen 
sie,  trotz  Schild  and  Wehr,  nnd  zorflokgeworfen  Ton  der  flürch- 
terliohen,  unwiderstehlichen  Gewalt  wichen  die  Mass^  nnd 
geriethen  in  Schwanken. 

Das  aber  hatten  die  leichten  Batailkme  der  derben  Kord- 
winde kaom  bemerkt,  als  sie  sich,  mit  erneuter  Kraft,  auf  den 
einmal  in  Unordnung  gebrachten  Feind  stürzten.  Hier  und  da 
sonderten  sie  einzelne  schwache  Schwärme  von  dem  Hauptcorps 
ab  und  trieben  sie  rasch  hinaus  in  alle  Weite,  —  mehr  und 
mehr  drangen  sie  nach  dem  Centrum  vor,  wo  noch  der  trotzige 
Alte  in  ToUer  S^ke  die  weisse  wehende  Fahne  schwang, 
immer  näher  rückten  sie  dem  Panier,  immer  näher  und  näher 
und  jetzt,  —  jetzt  hatten  sie  es  erreicht,  jetzt  trieben  sie  die 
um  dieses  geschaarten  Eemtruppen  erst  langsam  und  schwer- 
fällig, dann  immer  rascher  vor  sich  hin,  und  nun,  —  einmal 
zum  Weichen  gebracht,  zeigte  das  ganze  Gefilde  bald  nichts 
als  flüchtige  Massen,  die  sich  links  und  rechte  in  wilder,  un- 
ordentlicher Eile  durch  die  wehenden  Wipfel  des  Urwaldes 
jagten.  Hinter  drein  aber,  dass  die  alten  Bäume  gar  bedenk- 
lich dazu  mit  den  wehenden  Zweigen  schttttelten,  die  jungen, 
schlanken  Weiden  aber  den  Flüchtigen  sehnend  die  Arme  nach- 
breiteten, stürmten  die  kecken  Nordbrisen  immer  toller, 
immer  muthwilliger  und  drangen  durch  den  rauschenden 
Hain  und  sprangen  über  die  leichtgekräuselte  Fluth.  Droben 
am  Himmel  indess,  in  all  ihrer  siegreichen  Herrlichkdt,  stieg 
die  glühende  funkelnde  Sonnenscheibe  empor,  zu  stolz, 
den  Feind  zu  verfolgen,  den  sie  geschlagen,  zu  rdn  aber  auch^ 
um  sich  ihr  helles  Himmelslicht  durch  seinen  giftigen  Hauch 
verhüllen  zu  lassen." 

Diese  Nebelwelt  entfaltete  sich  aber,  wie  gesagt,  im 
Gewitter  weit  reicher  und  gleichsam  drastischer.  Aber  nicht 
bloss  indem  es,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  die  betr.  Kämpfe 
den  heulenden  Sturm,  den  züngelnden  Blitz  und  brüllenden 
Donner  auf  die  mannigfachste  Weise  hineinzog,  sondern  indem 
sich  überhaupt  die  Vorstellung  eines  Nebelreichs  daran  knüpfl;e, 
was  dann  ev.  in  der  Gewitter-  wie  in  der  gewöhnlichen 
Nacht  am  Himmel  heraufzog.    Kamen  durch  die  letztere  Be- 
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siehiiDg  in  der  dentBcfaen  Ifydiologie  a.  A.  die  Zwerge  wie  die 
Elbe  binem,  so  fiisste  man  jenes  Nebelreich  in  verschiedener, 
namenüich  zwiefacher  Weise,  bald  als  ein  mehr  oder  minder 
nnheindidies  Zanberland,  bald  als  Todtemreicb.  Hing  das 
erstere  damit  zusammen,  dass  man  im  Treiben  des  Wirbd¥nnds 
nnd  der  Wolken  aUerband  Hexerei  wabrzoiiebmen  glanbte^),  so 
schloss  sich  die  letztere  Vorstellong  an  die  Ansiclrt,  dass,  wie 
wir  aoch  noch  bei  einem  Unwetter  wohl  die  Aeussemng  hliren 
„es  ist,  als  ob  die  ganze  Hölle  losgelassen^,  so  die  Heiden 
meinten,  im  Gewitter  käme  die  ganze  Todtenwelt  am  Hori- 
zont herauf,  eine  Afiffassang,  nach  der  ich  schon  im  Urspr.  d. 
Myth.  den  Charakter  auch  der  sogen,  chthonischen  Gottheiten 
bei  den  Grieehen  aus  dem  Gewitter  abgeleitet  habe.  Ebenso 
locaUsirte  man  jenes  Reich  anoh  doppelt  bald  in  Mitternacht, 
bald,  und  zwar  besonders  bei  den  Ghriechen,  im  Westen  {tiq^q 

Wie  Horaz  singt: 

Pone  me  pigris  ubi  nuDa  campis 

Arbor  aestiya  recreatnr  «ura, 

Quod  latus  mundi  nebulae  malusque 

Juppiter  nrget, 

80  versetzte  deutscher  wie  finnischer  Aberglaube  in  die  mitter- 
nächtliche Gegend  ein  solches  b^es  Nebelreich. 

Wie  nämlich  auch  dies  finnische  Nebelreich  Pohjola  weiter 
dann  localisirt  werden  mag,  ob  es  mit  dem  nördlichen  Tbdl 
Finnlands  oder  Lapplands  identificirt  wird,  das  ist  gMchgfUtig, 
es  ist  einfach  das  dämonische  nördliche  Hexenland,  mit 
dessen  Wirthin  und  Volk  die  lichten  Ealevala-Helden  stets  zu 
kämpfen  und  Abenteuer  zu  bestehen  haben,  namentlich  wenn 
sie  von  dort  die  schöne  Sonnenjungfrau  wieder  erwerben 
wollen,  s.  Castrtn,  Finn.  Myth.  Petersburg  1853.  244—278  und 
Urspr.  d.  Hyth.  Index  unter  Pohjola. 

Ebenso  lag  das  deutsch-heidnische  Todtenreich  der  Hei 
tief  unten  nach  Norden  hin  (Grimm,  Myth.  I.  762),  ebendaselbst 
aadi  Niflheim,  was  dann  aber  wieder  durch  seine  Beziehungen 


0  s.  unten  unter  „Wirbelwind"  nnd  Urspr.  d.  Myth.  namentlich 
3.  221-226. 
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2XL  den  Nibelungen  (Sinurook^  Mjiük  185d)  an  das  zauberhafte 
Mebelreicb  des  Gewitters  mk  dem  Sebatz,  dem  Drachen 
n.  B.  w.  gemahnt  (s.  Unpr.  d.  Myth.  nnter  Siegfried  und  3.  60^ 
sowie  Fischer,  die  Forschungen  flb^  das  Nibelungenlied  seit 
Karl  Lachmann.  L^zig  1874.  S.  131  ff.). 

Bei  den  Griechen  treffen  wir  das  Todtenreieh,  wenn  es 
niefat  nnterirdisoh  gedacht,  im  Westen.  'Ebendas.  das  sagen- 
hafte Seich  der  Iiimmerier,  welcheis  Hom.  Od.  XI.  14  i.  als  ein 
achtes  Nebelreioh  in  nnserm  Sinne  beeehreibt,  wenn  er  sagt: 

fliQk  xal  v8(piXii  xaMaXvfJtfAipot*  oh  öi  mn^  aitaig 
^HiXtog  q>aidiav  xaiadigxeTai  ax%iv€a<ftv, 
ovd"^  ini^  8v  (fiHxfl<ft  nqdg  ovqccvoy  atHSQOsvra, 
ov9^  iri  av  äip  hA  /atccp  äji  ovqavod'sv  nqfnqdjvtfmi. 
alX  ifä  vvt  iXoii  jitcemk  dshXufUSi  ßQotoPfty, 

16.    Die  Wolke  als  Uuthier  (Thier  überhaupt). 

Einzelne  gewaltige  Wolken  bekonmien  den  kleinen  „Läm- 
merwolken^  gegenüber  den  Charakter  eines  Unthiers  (belna). 
Fit  et  caligo  beinahe  similis  sagt  Flinius  bist.  nat.  II.  49  (cf. 
Lüerez  IV.  140)  und  dass  Gellias  ftlr  gewisse  «djunpfende 
Wolkenmassen"  und  „furchterweckende  Wolkengebilde"  den 
Namen  Typhonen  beibringt,  habe  ich  schon  Urspr.  d.  M.  S.  30 
erwähnt  Hierher  gehören  alle  die  furchtbaren,  Feuer 
und  Dampf  speienden  Wesen,  welche  Götter  oder  Heroen  be- 
kämpfen, mögen  sie  im  Anscbluss  an  den  Blitz  zu  schlangen- 
artigen Ungeheuern  oder,  an  den  Donner  und  den  Regen- 
bogen sich  knüpfend,  zu  feuerschnaubenden  Stieren  und 
dergl.  werden.  Ueber  die  ersteren  habe  ich  im  Urspr.  d.  M.  im 
Cap.  I.  „von  den  Schlangen-  und  Drachengottheiten^  S.  26  bis 
159  gehandelt*),  über  die  letzteren  ebendas.  Cap.  III.  S.  181 
bis  190.  cf.  Anhang  I.  des  „Heutigen  Volksglaubens"  u.  s.  w. 
U.  Aufl.  „Die  rothe  Kuh  im  Begenbogen  und  Iris  mit  dem 
Stierkopf,  so  wie  die  stierhäuptigen  Wassergötter  der 
Griechen."    Auch  schon  vorher  unter  den  Rubriken  „Wolke" 


»)  Bei  den  Walachen  tritt  auch  der  Drache  noch  geradezu  unter 
dem  Namen  Nebeldrache  auf.  Schott,  Walachische  M&rchen.  Stuttgart 
1845.  S.  86. 
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als  „Fell^  and  „Wolke"  ak  „Bauch"  ist  auf  die  Vorstellimg 
Yon  „Wolkenrinder"  mit  hingewiesen  worden^  welche  dann  in 
den  ziehenden  Wolken  getrieben  werden  (cfl  Wolken  „ziehen", 
„Wind  treibt  die  Wolken"  nnd  „DonnergebrttU"). 

Eine  bei  Dichtem  sehr  coltivirte  Anffassnng  ist  die  der 
Wolken  als  dahineilender  Bosse. 

So  lässt  der  Oraf  v.  Wtfrtemberg  Stuttgart  1871.  S.  302 
in  seinem  Gedicht  „Sirokko"  diesen  Wind  sagen: 

In  btmtgemischtem,  dichtem  Trosse 

Trieb  ich  dahin  in  schwerem  Flug 

Die  abgehetzten  Wolkenrosse 

Noch  müde  von  dem  Wüstenzug. 

Das  Bild  geht  dann  leicht  über  in  das  von  Donner - 
rossen,  z.  B.  bei  demselben  S.  92: 

Doch  haben  ihm  die  Wolkenrosse 
Vom  Himmel  zürnend  zugeschaut, 
Sie  nahen  schnell  in  schwarzem  Trosse, 
Vor  Grimm  und  Mitleid  donnernd  laut. 

Dasselbe  tritt  bei  Lenan  in  dem  Gedicht  „Haideschenke" 
hervor  s.  unter  „Wind  treibt  die  Wolken."  Wind,  Donner  und 
Blitz  spielen  Überhaupt  bei  diesem  Bilde  vielfach  hinein.  Der 
Donnergalopp  (s.  das.)  möchte  der  Ausgangspunkt  sein.  cf. 
aber  auch  „Wind  schnaubt"  —  Zu  den  Wolkfenrossen  stellen 
sich  die  (griechischen)  Windrosse,  mit  denen  der  Gott  über  das 
Meer,  als  wäre  es  Land,  dahinfährt.  Daneben  erscheint  der 
Wind  wieder  als  derBeiter  des  Wolkenrosses,  wohin  u.  A 
Odhin  sowohl  als  die  Valkyrien  gehören,  s.  „Wind  als  Eeiter. 

Gelegentlich  erscheinen  die  Wolken  auch  als  Wölfe  oder 
vom  Standpunkt  der  himmlischen  Wasser  als  Bobben  aufge- 
fasst,  wie  sie  z.  B.  in  der  Proteussage  am  Himmel  heraufziehen. 
Hat  bei  dem  ersteren  das  Sturmesgeheul  mitgewirkt,  die  Vor- 
stellung zu  zeitigen,  so  gehört  auch  hierher  das  (unter  Um- 
ständen „brüllende")  Grauthier  der  griechischen  und  römischen 
Sage,  „der  Esel",  so  wie  der  gespenstige  „dreibeinige"  Hase 
des  deutschen  Aberglaubens,  und  zu  den  „Bobben"  sich  stellend 
des  deutschen  Fafhirs  Bruder  Otr,  den  Loki  getödtet,  als  er 
in  Ottergestalt  „blinzelnd"  dasass  beim  (hunmlischen)  Was- 
serfall, und  dessen  Balg  dann  die  Götter  mit  Golde  flillen 
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und  TOD  aoBBen  ebenso  bttUen  solHen.  (Die  Ausfitbrangen  von 
alledem  im  Urspr.  d.  M.  an  den  betreffenden  Stellen,  wdcbe  der 
Index  nacbweist.) 

Daran  reiben  sieb  Bezeicbnnngen  der  Wolke  als  y,Bnll- 
kater",  Knbn,  Westf.  Sagen.  11.  89.  „Wetterkatze",  „Murr- 
kater", „Scbwarze  Katze"  n.  s.  w.  Hannbardt,  Antike 
Wald-  nnd  Feldkulte.  Berlin  1877.  S.  172  Anm.;  Laistner, 
Nebelsagen.  Stuttg.  1879.  S.  223.  Dass  bei  der  Auffassung  der 
Wolke  als  Katze  das  feurige  Blitzange  (in  der  Oewitter- 
nacbt)  eine  Bolle  spielt,  darauf  babe  ieb  scbon  Urspr.  d.  Mytb. 
S.  230  f.  (d.  266)  bingewiesen,  so  wie  aucb,  dass  Freyja  auf 
einem  mit  Katzen  bespannten  Wagen  fäbrt,  Hexen  sieb  in 
Katzen  wandeln  nnd  dergL  mebr.  Als  seoundäres  Element 
dürfte  dann  binzugekommen  sein,  dass  man  den  Blitz  andrer- 
seits aucb  als  eine  bimmliscbe  Kralle,  sdn  Beissen  in  den 
Wolken  (s.  aucb  Wind  reisst  in  den  Wolken)  als  Kratzen 
fasste,  indem  man  das  trisuleum  fnlmen  so  dem  betr.  Tbier 
anpasste.  Bei  den  meisten  Wolkenungebeuern  werden  Krallen 
zumal  als  cbarakteristiscb  beryorgeboben,  nicbt  bloss  bei  den 
stympbaliscben  Vögeln,  den  Sirenen,  sondern  aucb  beim  Ge- 
witterdracben  u.  s.  w.;  wie  sie  aucb  scbliesslicb  nocb  beim 
mittelalterlicben  ((Gewitter-)  Teufel  wiederkebren. 

Nacb  Bocbboltz,  Naturm.  S.  100,  glauben  die  Bauern  im 
Bemer  Kandertbale,  so  oft  ein  weisses  Sturmgewölk  am 
Himmel  beraufziebt  und  eine  Wett^rveränderung  ankündigt, 
darin  eine  Moore  (Scbwein)  mit  ibren  sieben  Jungen  zu  ^- 
blicken.  Aucb  sonst  spielt  die  einäugige  Sau  am  Himmel, 
wüblt  in  den  Wolkenblitzen  u.  s.  w.,  wie  sieb  dann  aucb 
daraus  das  Bild  des  goldborstigen  Sonnenebers  entwickelt  bat, 
dieser  Sonnen-  oder  Gewittereber  aucb  in  griecbiscber  wie  m- 
discber  Mytbologie  eine  grosse  Bolle  spielt.  Hängt  jener  Bemer 
Glaube  mit  dieser  weitverzweigten  Vorstellung  zusammen? 
s.  Nordd.  Sagen,  Index  die  Stellen  unter  „Scbwein".  Scbwartz, 
Heutiger  Volksglaube.  S.  26  und  74.  Urspr.  d.  M.  unter  „Eber  und 
Hauer".  Kubn,  Herabk.  d.  F.  S.  202.  cf.  aucb  meinen  Aufs,  in 
Fleckeisen  und  Bfasius  über  die  Naturanscbauungen  im  Quintus 
SmyA.  V.  J.  1875,  so  wie  einen  in  der  Berliner  Zeitscbr.  „Bär" 
y.  1.  April  1878.   Aucb  Mannbardt,  Germ.  Mytben.  S.  64  Anm. 
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ftlhrt  ans  dem  Bigveda  folgende  Stelle  an:  „0  Indra^  lass  den 
himmlischen  Eber  (Varäha)  nns  geben  hundert  fruchtbare 
Ströme  und  Ueberfluss  nahrreicher  Milch^  und  sagt  dazu: 
„Varaha  (Eber)  bedeutet  geradezu  die  Wolke.  Euhn^  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachf.  V.  146." 

17,  Wolken  fliegen  (werden  zu  Vögehi)  z.  B.  sublime 
volantes  nubes  bei  Lucrez,  VI.  96. 

Dies  ist  sicherlich  eine  der  ältesten  Anschauungen  der 
alten  wie  neuen  Welt,  wie  sie  auch  dann  weit  in  die  entwickelt- 
sten Mythen  hineinragt.  Auch  erweitert  sich  das  Bild  in  den 
Gewittererscheinungen.  Der  Wind  ist  das  Fächeln  der  Flttgel 
des  WolkeuYOgels,  der  Blitz  sein  leuchtendes  Auge,  oder 
in  dem  Zickzack  der  Blitze  erscheint  er  mit  Enocheii 
umgeben  und  wird  zum  Leichenschwelg;  im  Schwefel- 
geruch des  Blitzes  besudelt  er  u.  s.  w.  (der  nordische  Hraes- 
velgr  am  Nordrand  der  Erde,  von  dem  aller  Wind  kommt; 
die  Sirenen,  Stymphalischen  Vögel  u.  s.  w.).  S.  meine  Abh.  „die 
Sirenen  und  der  nordische  Hraesvelgr  in  der  Berl.  Zeitschr.  f. 
Gymnasialwesen  v.  J.  1863.  S.  465  flf.  Ursprung  d.  Myth.  Index 
unter  den  betr.  Namen. 

Im  speciellen  ist  der  Adler  mehr  der  Vogel  der  dunklen 
Nacht,  der  Sturmes-  und  Wetterwolke  (Träger  des  Don- 
ners und  Blitzes);  zuweilen  in  einem  gewissen  Gegensatze 
zum  Vogel  der  Morgenröthe,  des  Sonnenscheins,  des 
lichten  Tages,  cf.  Ursprung  der  Stamm-  und  Grttndnngssage 
Roms.  1878,  namentlich  S.  9  ff. 

Als  wie  ein  schwarzer  Aar,  dess  Flügel  Feuer  fingen; 
So  schlägt  die  schwarze  Nacht  die  feuervollen  Schwingen. 

Lenau. 

Das  Mittelalter  kam  bei  Beobachtungen  der  Wandlungen 
und  sogen.  Wahrzeichen  am  Himmel  noch  ^üer  auf  solche  An- 
schauungen zurück.  So  heisst  es  z.  B.  in  Angelus  Brandenb. 
Chronik: 

„Im  J.  1580  den  10.  des  Herbstmonats.  —  Ueber  dem 
Haupt  ein  wenig  gegen  Mittagwarts  stundt  auch  eine  rothe 
feurige  Wolke,  eines  ziemlich  grossen  Tisches  breit,  fast  einem 
Adler  mit  kuglichten  ausgestrackten  Fltlgeln  gleich,  <fessen 
Yon  einander  gethane  schwarze  Ftisse  und  breiten  Schwantz, 
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aneh  beide  ansgesträckte  Flttgel;  man  fast  bescheidentlich  ken- 
nen kondte.  Dieser  Adler  (als  sicbs  liess  ansehen)  streckte  den 
Schwantz  nnd  Beine  gegen  Mittage^  die  Flügel  aber  gegen  die 
Mitternacht.  Dies  Wanderzeichen  wurde  beschrieben  (!)  vom 
Probst  zn  Berlin  Oolerns.  Folgte  schreckliche  Krankheit.^ 

Wie  zu  den  Landthieren ,  die  man  in  den  Wolken  fand^ 
sich  in  Bezng  auf  die  Wasser  „dort  oben"  Wasserthiere 
stellten,  so  finden  wir  auch  hier  Wasservögel.  Den  weissen 
Schäfchen  entsprechen  von  diesem  Standpunkt  aus  die  himm- 
lischen Schwäne  u.  s.  w.  s.  Urspr.  d.  Myth.  und  Poet.  Natur- 
ansch.  I.  im  Index  unter  „Schwan". 

18.    Wolke  hängt,  ein  oft  vorkommender  Ausdruck,^  z.  B. 

„Sechs  Stunden  brachten  sie  in  diesem  Orte  zu,  während 
eine  dicke,  von  den  Bergen  kommende  Wolke  über  ihrem 
Haupte  hing."  Barth,  Ostafrika.  Leipzig  1876.  S.  231.  vergl. 
Schillers  Schlussverse  der  Kassandra: 

Und  des  Bonners  Wolken  hangen 
Schwer  herab  auf  Dien, 

cf.  J.Grimm,  Wörterb.  „donnerschwer",  adj.  donnerschwere 

Wolken  ziehen  am  Himmel  daher.    Bildlich: 

Wohl  mir,  auch  diese  donnerschwere  Wolke, 

Die  über  mir  schwarzdrohend  niederhing, 

Sie  fiihrte  mir  ein  Engel  still  vorüber. 

SchiUer. 

vergl.  auch  unter  „donnerschwanger". 

Hieran  schliesst  sich  der  bei  Deutschen  wie  bei  Slaven 
herrschende  Aberglaube,  dass,  wenn  es  stürmt,  sich  vorher  Je- 
mand aufgehängt  habe.  Ich  ziehe  auch  her  die  bekannte 
Stelle  aus  Homer,  Ilias  XV.  18  ff.,  wo  Zeus  zur  Hera  sagt: 

Ov  fJMV  ol&,  el  avts  xaxoQQag>ii^g  aXsye^v^ 

17  oh  fi^fM^flj  St8  t*  ixqiikio  vtp6d'SVy  hc  di  nodoTtv 
a*ikOvaq  fpta  dvWj  tuqI  x^Q^^  ^^  d€(ffbOV  XfjXa 
XQVifeov,  aQQfpcTOV;  (ti)  &  h  aid'igi^  xal  VB{piXfi<ShV 
ixQifjbfo'  ^Xd(fT€OP  di  &€ol  xara  (Aaxgir  ^OXvfAnop^ 
Xvacct  cT  oim  idvvavto  nagarnadov'  oy  di  Xdßo$(Jb$, 
^invafSxov  xstay^v  and  ßfjXov,  oq>Q'  av  Ixfjtak 
yijv  oXtyijnsXiiav} 
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Es  that  mir  nämlich  leid,  wieder  den  Unwillen  der  Herrn 
Kammer  und  Gleichgesinnter  erregen  zn  müssen,  ind^n  ich  hi» 
eine  „tiefsinnige^  Deatong  zurückweisend,  diese  Stelle  mit  ähn- 
lichen in  Verbindung  bringe  (z.  B.  mit  U.  I.  588  wo  Hephäst 
sagt,  die  Matter  solle  nachgeben,  fMjf  (f€j  ifihipf  nsQ  iovacerj  iv 
oipd'aXiko'kstv  iS^fkai^  d-$^vo(kivnVj  denn  schon  einmal,  als  er 
ihr  hätte  helfen  wollen,  ^iips  {nati^)  nodig  tsxaymv  am 
ßijXov  &€cns(ftolo)  und  in  allem  diesen  eine  derb  yolksthttmliche 
Scene  wie  in  so  manchem  Anderen  erblicke.  Das  waren  Tra- 
ditionen einer  Zeit,  wo  es  in  den  Häusern  auch  noch  gele- 
gentlich so  wild  aufschäumte  und  man  in  gewissen  Himmels- 
erscheinungen Aehnliches  wahrzunehmen  glaubte  und  so  Bilder 
schuf,  die  dann  der  Dichter  noch  möglichst  massvoU  yerwerthete, 
so  dass  es  mehr,  ich  möchte  sagen,  mit  einem  gewissen  Humor 
derb  gemttthlich,  als  ethisch  widrig  und  unschön  erscheint. 
Ich  brauche  nicht  in  das  Nibelungenlied  zurückzugreifen,  wo 
Siegfried  auch  die  GhrimhUd  züchtigt,  ohne  dass  es  ihrer  Liebe 
Eintrag  thut,  ja  Brunhild  direct  den  Günther  „zu  einem  Nagel 
trägt  und  hoch  an  der  Wand  aufhängt.^  Die  Zeiten  sind 
nicht  so  fern,  wo  handgreifliche  Familienscenen  nicht  bloss  in 
den  unteren  Ständen  vorkamen,  sondern  selbst  in  Fürsten- 
häusern bei  aller  Tüchtigkeit  der  Charaktere,  ja  eben  gerade 
aus  diesem  Grunde  zuweilen  im  Anschluss  an  die  noch  allge- 
mein vorhandene  Rauheit  der  Zeit  derbe  Explosionen  stattfanden. 
Hörte  ich  doch  selbst  in  Betreff  der  neuesten  Zeiten,  als  ich  ein- 
mal in  Ciolberg  mich  um  Traditionen  dort  bekümmerte,  dass 
man  von  dem  mit  Recht  von  allen  Preussen  hochgehaltenen  Net- 
telbeck erzählte,  er  habe  einmal  in  einem  Anfluge  seemännischer 
Leidenschaftlichkeit  bei  einem  Streit  auch  seine  Frau  (wie  umge- 
kehrt Brunhild  den  Günther)  aufgehängt  und  zwar  im  Schornsteine. 
Die  Tradition  hält  derartiges  also  doch  selbst  noch  jetzt  ftir  denk- 
bar. Waren  ab^  derartige  Ausbrüche  in  den  Urzeiten  gewöhn- 
licher, so  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  meinte,  wenn  es  da 
oben  im  Gewitter  „wirthschaftete^  und  man  dies  als  häuslichen 
Zwist  auffasste,  es  ginge  dabei  ähnlich  wie  hier  auf  Erd^  zu. 
Dieselbe  Anschauung  scheint  sich  noch  im  Mittelalter  geradezu 
bäurisch  reproducirt  zu  haben,  wenn  man  bei  schnell  wech- 
selndem Regen  und  Sonnenschein  nicht  bloss  meinte:  „da  oben 
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sei  Eirmess^  d.  h.  „tolle  Wirthsehaft"  oder  „de  dttvel  habe  booh- 
zlt"  (Nordd.  S.X  sondern  ancb  sprttchwürtUch  noch  sagt:  „Der 
Teufel  bleichet  oder  schlägt  seine  Grossmatter  oder  Matter^ 
3=  nid.  de  daivel  slaat  zjn  wyf  ^  franz.  le  Diable  bat  sa 
femme.  J.  Orimm,  Mjrth.  S.  960.  Geht  dies  im  Allgemeinen 
anf  das  scheinbar  nnwirsche  Treiben  dort  oben,  wobei  yiel- 
leicht  der  Regen  als  Thränen  galt  („weint  doch  aach  die 
Windin  (Windsbrant)  gern**  nach  Schtowerth  n.  107),  so 
erscheint  die  Scenerie  noch  weiter  ansgeflihrt,  wenn  es  dabei 
heisst:  „der  Teufel  prttgle  sein  Weib  nnd  seine  Schwieger- 
matter lache  daza^  (SchOnwerth,  ans  der  Oberp&lz.  11.  128), 
was  wohl  noch  mehr  in  die  Gewitterscenerie  eingreift, 
indem  so  andi  der  Donner  noch  als  Lachen  herangezogen 
wird  (s.  Donner  lacht).  In  den  Moselgegenden  wird  aach 
sichtlich  noch  die  Wolke  in  das  Bild  mit  hineingenommen 
and  es  klingt  ganz  an  das  Homerische  an,  wenn  statt  der 
obigen  Redensarten  es  heisst:  „der  Teafel  habe  dann  seine 
Matter  erhenkt".   Wolf,  Zeitschr.  I.  240. 

Wie  man  bei  leichtem  Gewitter  in  Tirol  z.  B.  sagt:  „da 
rttcken  sie  oben  die  Tische",  der  Gewitteralte  femer  ganz  ge- 
wöhnlich als  zankend  gedacht  warde,  Wind  and  Blitz  als 
ein  Peitschen  der  Wolken  erschien,  so  habe  ich  öfter  an 
der  See  solche  mehr  r amorenden  als  furchtbaren  Gewitter 
erlebt,  wo  es  war,  als  fände  wirklich  nur  eine  Art  Balgerei 
dort  oben  £tott,  wozu  dann  der  altmythische  Standpunkt  vor- 
trefflich passte,  nach  welchem  gelegentlich  (im  Blitz)  etwas 
geschlagen  oder  gepeitscht  oder  gar  hinabgefahren  d.  h. 
hinabgeworfen  zu  werden  schien  und  dergl.  mehr.  Passt  zu 
solcher  Scenerie  das  auch  sonst  yorkommende  Fesseln  eines 
himmlischen  Wesens,  indem  man  wieder  nach  anderer  Vorstellung 
Blitze,  die  wie  Fäden  aussahen,  als  Schlingen  und  Fesseln 
fasste,  so  werden  wir  auch  bei  der  aufgehängten  Wolken- 
göttin einfach  anf  die  am  Himmel  angeblich  aufgehängte, 
donnerschwere  Wolke  geftlhrt.  Die  axfkopsgj  welche  sie  an 
die  Fttsse  dabei  bekommt,  passen  ganz  zu  der  Scenerie,  indem 
in  alten  Zeiten  die  Vorstellung  des  Donnerhammers  den  Grie- 
chen auch  nicht  fremd  war,  ganz  angemessen  Zeus  also  mit 
jenen  agirte,  und  die  in  dieser  Ausstattung  aufgehängte  Here 
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speciell  noch  an  die  schwer  herabhängenden  Donner* 
wölken  in  Schillers  oben  citirten  Vers  gemahnt. 

Ein  merkwürdiges  Analogen  bietet  übrigens  hier  die  dentsche 
Mythe.  OdhiU;  der  nicht  bloss  der  einäugige  Sonnen-  son- 
dern auch  der  Sturmgott  ist,  führt  den  Beinamen  Hangagod 
d.  h.  der  Hängegott.  Wolfgang  Menzel  widmet  demselben  in  sei- 
nem Odhin  auch  ein  ganzes  Gapitel  voll  sogen,  „tie&inniger"  Ge- 
danken^ namentlich  in  Betreff  des  Bunenliedes,  durch  welches  sich 
Odhin  von  dem  Baum^  an  dem  er  verwundet  hing,  löste  und 
gesund  machte.  Kann  man  aber  wohl  ernsthaft  mit  Menzel  von 
jener  Urzeit  glauben^  dass  der  Hauptgedanke  sei,  ;,dass  der  freie 
Geist  aller  Bande  der  Materie  spottet^  und  ihm  zustimmen,  wenn 
er  fortfährt:  „Es  scheint  sich  allerdings  hier  um  den  Gegen- 
satz zwischen  Ewigkeit  und  Zeitlichkeit  im  Grossen  zu  handdn. 

Odhin  ist  voll  Schuld  und  ist  sich  dessen  bewusst Hier 

verstümmelt  er  sich^  dort  erniedrigt  er  sieh.^  Das  smd  christ- 
lich-philosophische Anschauungen  des  XIX.  Jahrb.,  aber  nicht 
Gedanken  der  Zeit,  wo  jene  Mythen  entstanden  und  galten. 

Ich  stimme  auch  nicht  Mannhardt,  Germ.  Myth.  S.  296  in 
der  Entwicklung  der  betreffenden  Gedanken  bei,  wenn  er  sagt: 
„Floh  der  Lebenshauch  aus  dem  erstarrten  Körper,  so  schwebte 
er  zur  Luftregi(>n  empor  und  vereinigte  sich  entweder  mit  der 
Wolke  (?),  dem  ersten  scheinbar  festen  Haltpunkt  hn  Himmels- 
raum oder  dem  Sturmwind,  behielt  jedoch  seine  individuelle 
Existenz  (I),  ohne  ganz  in  das  allgemeine  Element  verflüchtigt 
zu  werden  (?).  So  bildete  sich  auf  der  einen  Seite  die  Vor- 
stellung aus,  dass  die  Seelen  mit  dem  Sturmgott  Wuotan  im 
wüthenden  Heer  durch  die  Luft  fahren^  u.  s.  w.  —  Ebenso 
wenig  schliesse  ich  mich  ihm  an,  wenn  er  nun  in  der  Anm. 
ähnlichen  Aberglauben,  wie  den  oben  an  die  Spitze  gestellten, 
anftlhrt  und  fortfährt:  „In  den  angefahrten  deutschen  Meinungen 
ist  der  Glaube,  dass  der  dem  Körper  entschwebende  Lufthauch, 
die  Seele,  mit  dem  ihm  naturgemässen  Element,  dem  Wind, 
sich  verbinde,  bereits  auf  diejenigen  eingeschränkt  (?),  die  sich 
erhängen.  Diese  Einschränkung  fällt  aber  der  späteren 
Periode  unseres  Heidenthums  zu  (?),  in  welcher  man  d^ 
Heldenseelen  vorzugsweise  oder  nur  den  Aufenthalt  im  Gefolge 
des  Sturmesgottes  Wodan,  nordisch  Odhin,  zuschrieb,  dem  die 
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Todesart  des  Erhängens  heilig  war.^  —  Was  aber  Mannhardt 
dann  saohlieh  anfllhrt,  passt  za  nnserm  Gedankengang.  Er 
j^agt:  „Odhin  hing  selbst  9  Tage  am  windigen  Baom,  sich 
selber  geweiht.  Hävamäl.  139.  Nach  der  Gaatreks-  ok  Hrdlfs- 
saga  moss  sieh  König  Vikar^  der  sich  Odhin  gelobt  hatte,  er- 
hängen und  nach  der  Häl&saga  erhenkt  Geirhilldr  dem 
Odhin  zum  Opfer  ihr  erstes  Kind.  Beinamen  Odhins  sind  Hän- 
gagod,  Hrafiiag.  Odhins  18.  gälga  gramr;  gälga  yaldr. 
Lex.  Myth.  139  (Gott  der  Gehenkten,  Galgenherr,  Galgen- 
fürst)"*). 

Ich  erblicke  in  dem  hängenden  Wind-  und  Wolken- 
gott Odhin  dasselbe  Element  wie  in  der  aufgehängten  Hera 
im  nächsten  Zusammenhang  mit  der  oben  angezogenen  Vor- 
stellung; dass  sich  einer  aufgehängt  habe,  wenn  ein  Sturm 
losbreche.  Spricht  der  rohe  Aberglaube  nur  mythisch  die  That- 
saohe  aus,  dass  wenn  eine  (Wind-)  Wolke  dort  oben  hänge, 
ein  Sturm  losbreche  oder  umgekehrt,  dass,  wenn  ein  Sturm 
losbreche,  sich  oben  einer  vorher  aufgehängt  habe,  so 
kann  es  bei  allen  anderen  Analogien  mythischer  Entwicklung 
nicht  auffitllen,  dass  dort  die  Göttin,  hier  der  Gott  in  der 
Sage  selbst  aufgehängt  erscheint,  dort  es  als  Strafe  des 
Donnergotts,  hier  als  eine  Art  Verhängniss  erscheint,  aus 
dem  der  Betr.  sich  durch  Zauber  löst.  Ebenso  wenig  kann 
die  erwähnte  Beziehung  des  betr.  Gottes  zum  Erhängen  und 
zu  den  Erhängten  überhaupt  dann  auffallen;  halb  erschien  es 
wohl  als  Nachahmung  des  himmlischen  Vorgangs,  halb  als 
Glaube,  dem  Gott  so  wohlgefällig  zu  werden.  Ich  erinnere  nur 
in  letzterer  Hinsicht  an  die  Selbstverstümmlung  der  Gallen 
im  Anschluss  an  die  im  Gewitter  angeblich  stattfindende  ähn- 
liche Verstümmlung  des  Sonnenwesens,  die  man  im  hei- 
ligen Fanatismus  nachahmte.  Vergl.  meine  Abhandlung  über 
den  Sonnenphallus  in  der  BerL  Zeitschr.  f.  Ethnol.  VI.  S.  173. 

Wenn  übrigens  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers  S.  207  sagt:  „der 
Alraun  soll  bekanntlich  aus  dem  Samen  eines  Erhängten 
entstehen   und  ftahrt  deshalb  den  Namen  Galgenmännlein; 


0  Von  der  strafrechtlichen  Beziehung  des  Hängens  zu  Odhin  dann 
handelt  auch  W.  Mttller,  Altd.  Religion.  S.  194. 
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das  könnte  auf  Odhin  znrttokgehen;  der  Hängatyr,  g&Iga  farmr 
onus  padbalonuD;  gälga  yaldr  dominas  patibnlomm  beisst  nnd 
nenn  Tage  am  windigen  Banm^  an  der  Weltescbe  hing", 
80  vermittelte  die  Ton  mir  oben  anfgestellte  Behaoptong  auch 
diesen  Zusammenhang.  Der  Abrann  erscheint  nändich  halb  als 
Wurzel,  halb  personificirt  In  ersterer  Hinsicht  stellt  er 
sich  zum  Blitz  als  Springwurzel,  und  wenn  J.  Grimm,  H. 
S.  1154  von  der  Ahrune  sagt:  „Beim  Ausgraben  ächzt  und 
schreit  sie  so  entsetzlich,  dass  der  Grabende  davon  sterben 
muss",  so  fahrt  uns  dies  recht  eigentlich  auf  die  hnnmlisehe 
Gewitterscenerie,  wo  der  Voi^ang  vor  sich  zu  gehen  schien. 
Wenn  der  Alraun  aber  dann  als  Galgenmännlein  auf  den 
Samen  eines  Gehängten  zurückgeführt  wurde,  so  erinnert 
uns  dies  an  die  aus  der  Wolke  in  den  fallenden  Blitzen 
angeblich  entträufelnden  Samentropfen  des  Uranos  resp. 
Hephäst,  aus  denen  auch  Wesen  hervorgehen,  die  nur  in 
den  betr.  Mjrthen  dann  ganz  andere  Gestalt  gewinnen  (s. 
Urspr.  d.  Myth.  G.  15  „von  der  Entmannung  der  Gewitter- 
wesen" und  Lucrez  VI.  160.  BMlgit  item,  nubes  ignis  cum 
semina  multa  excussere  suo  concursn.  cf.  ebend.  206.  213. 
217).  Der  Alraun  ist  eben  von  jenem  Standpunkt  aus  nur  eine 
Art  Gewitterkobold  (zutragender  Dr&k)  in  rohester  Urauf- 
fassung  in  Betreff  seiner  Entstehung'). 

Dass  aber  dies  Aufhängen  der  alten  Wolken-  (und  Wind-) 
Götter,  wie  ich  behaupte,  auf  einem  alten  rohen  Volks- 
glauben zurtlckzuftthren  sei,  dafür  möchte  ich  noch  einige  be- 
deutsame Momente  anführen.  Wie  Odhin  am  windigen  Baum, 
an  der  himmlischen  Weltesche*  hängt  und  im  Winde 
sdne  Zauberrunen  singt  (s.  Wind  singt),  so  hängt  auch  der 
phrygische  Harsyas,  der  pfeifende  (Wind-)  Satyr,  nachdem 
er  sich  (im  Gewitter)  mit  Apoll  in  einen  Wettkampf  einge- 


^)  Wie  in  der  mytiiischen  Auifossung  doh  oftmals  Anknüpfangen 
der  grobsimilicbBten  Art  fimden,  und  wir  uns  hier  schon  in  solcher  Sce- 
nerie  bewegen,  will  ich  doch  in  Betreff  der  Entwicklung  der  angedeu- 
teten Vorstellnng  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  bei  (Gehängten  ein 
Samenergnss  oder  eine  Erection  stattfinden  soll,  was  die  Parallele  der 
irdischen  und  der  im  Himmel  angeblich  yor  sich  gehenden  fthnlichen 
Scene  nnr  bestätigen  würde. 
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lassen'),  gesehanden  an  der  Fichte  heryorragendem  Ast^ 
(gerade  wie  in  anderer  Fassong  das  Wolkenwidderfell  an 
der  colcbiscben  Eiebe).  Wie  bestätigend  lässt  noeh  die  Sage 
ans  seinem  Blüte  den  gleiebnamigen  Flnss  d.  b.  nrsprünglicb 
den  Regenstrom  berrorgeben.  Aneb  die  Sage  vom  Gborikos, 
der  wegen  seines  Frevels  an  Hermes  zerfleisebt  and  in  einen 
Seblaneb  verwandelt  sein  sollte,  babe  icb  scbon  onabbängig 
von  dem  obigen  Excnrs  im  Urspr.  d.  Mytb.  S.  232,  wo  icb  von 
der  Vorstdfamg  des  Windsacks,  Windscblancbs  redete,  dabin 
gedeutet:  „dass  wenn  der  Wolkenalte  zerfleisebt  nnd  in  einen 
Schlancb  yerwandelt  sein  sollte,  dies  ein  denflicber  Hinweis 
«Bf  die  einzehie  Windwolke  sei,  die  vom  Treiben  des  Gte- 
witters  nacb  dem  Zerreissen  des  Wolkenhimmels  noch 
übrig  sei," 

Schliesslich  aber,  und  dies  möchte  ich  noch  beson- 
ders betonen,  dürfte  es  kein  Wnnder  sein,  wenn  die 
mythische  Urzeit  sich  allerband  solche  Yorstellangen 
von  den  hängenden  Wolken  dort  oben  schuf,  wo  noch 
die  Gelehrten  des  XVII.  Jahrhunderts  sich  darüber 
stritten,  wer  die  Wolken  dort  oben  „aufhänge".  So  beisst 
es  nämlich  in  P.  Oaspar  Scbott's  Physik  t.  J.  1697.  Lib.  XI. 
4.  26  von  der  „Vis  suspendens  nubes  in  a^re":  Fabulosum 
ergo  est  quod  dieit  Antonius  Berga  et  Scaliger  nubes  sus- 
pendi  a  Sole  vi  quadam  magnetica,  quia  sie  noete,  quando 
nubes  sunt  supra,  Sol  infra  horizontem,  nee  amplius  illuminantur 
a  Sole,  universae  ruerent  in  terram.  Falsum  quoque  quod  Meu* 
rerus  ait  apud  Fromondum  suspendi  nimirum  nubes  a  DEO; 
quoniam  DEUS  naturales  effectus  non  praestat  sine  causis  se* 
onndis."  —  Immerbin  war  es  also  noch  eine  Ansicht  „Gott  hänge 
die  Wolken  auf!" 


^)  Wind  und  Stnrm  erseheint  bald  als  Pfeifen,  bald  als  das 
Bausohem  einer  Harfe.  In  dem  Liede  ^der  Schiffer  an  den  Sturm'' 
vom  Grafen  von  Wfirtemberg  „Singt  der  Sturmwind  und  stimmt  mit 
der  Biesenhand  höher  seiner  Harfe  Saiten,  während  die 
Windsbraut  dazu  pfeift"  n.  s.  w.   s.  unter  Wind. 

*)  6  lAnoUMy  XQifxaffag  ror  Maqcvav  Ix  nvog  wttQTiyovg  tUtvo^  ix~ 
ntfitov  JQ  &i^fäa  ovms  dUip^it^tv*   Apollod.  1,  4,  8. 


42 

19.   Wolken  tanzen. 

Zwei  Zinken  ragen  ins  Blaue  der  Luft, 

Hoch  über  der  Menschen  Geschlechter, 

Drauf  tanzen,  umachleiert  von  goldenem  Dnft, 

Die  Wolken,  die  himmlischen  Töchter. 

Sie  halten  da  oben  den  einsamen  Reihn, 

Da  stellt  sich  kein  Zeuge,  kein  irdischer  ein. 

Schiller  „Berglied''. 

An  dieses  Bild  von  Schiller  knüpfen  sich  die  yerschieden- 
sten  mythischen  Vorstellungen:  Wolken  nnd  Winde  (nament- 
lich die  ^Windsbrant"  s.  das.)  tanzen;  halten  besonders  auf 
den  Höhen  der  Berge  ihre  Versammlungen.  Das  sind  die 
Hexenversammlnngen  sowohl  der  dentschen  Hexen  aof 
dem  Brocken  und  ähnlichen  Bergen'),  wie  die  der  griechischen 
Thyiaden,  Mänaden  u.  s.  w.  angeblich  auf  den  Spitzen  des 
Parnass,  des  Eithäron  oder  den  Höhen  am  Strymon  u.s.w. 
Denn  wenngleich  man  auch  im  Kultus  in  Griechenland  derar- 
tige wilde  Feste  und  Umzttge  nachahmte,  so  gehören  doch  jene 
ttberphantastisch  ausgestatteten  Sagen  von  dem  Treiben  auf  den 
(besonders  zur  winterlichen  oder  frUhjahrlichen  Festzeit)  fast 
unersteigbaren  Bergesgipfeln  ebenso  wie  die  PenAens-  und 
Lykurgos-Sagen  und  dergl.  der  Mythe  an,  welche  die  weitere 
Entwicklung  der  Scenerie  ursprünglich  aus  den  Gewitterersehei- 
nungen  schöpfte,  (s.  Wind  pfeift  and  spielt  auf  zum  Tanze, 
femer  (Zwitter  =  „Gbkessel"  und  „zieht  heram^.)  Dass  es  eben 
mehr  bloss  Sage  in  dieser  Form  sei,  das  drängt  sich  u.  A. 
auch  schon  Welcker  aus  localen  Gründen  beinahe  auf,  wenn  er 
zu  des  Pausanias  Notiz  (X.  32,  5)  an6  di  tov  KmQvxtav  xa- 
Xsnhv  ^d^  xai  avdql  sltmvm  ngdg  va  anga  aq>$xi(f^a$ 
%ov  llaQvaatfov'  rä  di  VBtf&v  xi  iaxhv  avmTiqm  %a  auga 
xal  al  &vtädsg  inl  TOVTO$g  t^  J^ovitStf  ttal  %^  ^AnoX- 
Xmv$  ikaivovxa^  hinzufügt:  „Allerdings  ist  schon  die  kory- 
kisohe  Höhle  über  der  Bergebene  und  dem  See  pfadlos,  steil, 
über  Klippen  hinanzusteigen  schwer,  und  wie  die  zacki- 
gen,   weissen,   schichtenweise   mit  Fichten   wie  über- 


^)  Besonders  charakteristisch  ist  wenn  sie  am  Brocken  „den  Schnee 
wegtansen  sollen"  s.  unter  Winde  „tanzend 
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spritzten  Felsenwftnde  dahinter  zu  erklimmen  seien^ 
ist  ans  der  Ferne  nicht  abzusehen!^  Anch  Preller  (Griech. 
Myih.  I.  541)  fällt  bei  Besprechung  der  Sache  schon  anwill- 
kttrlich  in  eine  zu  unserer  Auffassung  passende  Darstellung, 
wenn  er  daran  anknüpfend,  dass  auf  den  höchsten  Berges- 
gipfeln diese  Hauptfeiem  stattfinden  sollten,  sagt:  „Daher 
das  Gemüth  der  Umwohner  mit  gleich  abergläubischer 
Furcht  auf  diesen  Gipfel  schaute,  wo  man  von  Zeit  zu 
Zeit  bacchische  Gestalten  zu  sehen  und  einen  wilden 
Lärm  zu  hören  glaubte,  wie  die  Anwohner  unseres  Harzes 
auf  den  Blocksberg;  ja  noch  jetzt  nennen  die  Hirten  des 
Pamass  jenen  Gipfel  des  Teufels  Tenne."  —  Einige  Hauptgrund- 
züge der  betr.  mythischen  Bilder  sind  Urspr.  d.  M.  222  ange- 
deutet. Die  Parallelen  sind  nämlich  auch,  trotz  der  verschie- 
denen Entwicklung,  selbst  schon  innerhalb  der  angedeuteten 
Scenerien  noch  zahlreich.  Zum  Bocks- Pan,  der  mit  den  Nym- 
phen sein  Wesen  treibt,  stellt  sich  der  „grosse  Bock  bei  den 
Hexen,"  ebenso  wie  dem  „stierfüssigen"  Dionysos  bei  den 
Thyiaden  und  Bachantinnen  der  Hexenmeister  mit  dem  „Pferde- 
fiiss"  zur  Seite  tritt  u.  s.  w. 

Wenn  übrigens  Schiller  sagt  „da  (bei  jenen  Versammlungen) 
stellt  sich  kein  Zeuge,  kein  irdischer  ein",'  so  schien  doch 
gleichsam  eine  himmlische  Störung,  um  so  zu  sagen,  oft 
dabei  stattzufinden  und  die  einzehen  Momente  des  losbrechen- 
den Gewitters  fasste  man  so.  Ich  habe  in  dieser  Hinsicht  schon 
auf  einzehie  rohe  derartige  Genrebilder  bei  Litthauem  wie 
Deutschen  hingewiesen,  in  denen  der  Donner  und  das  Zer- 
reissen  der  Wolken  hineingezogen  wurde.  Ebenso  reiht  sich 
aber  hier  an,  wenn  die  Sonnengöttin  in  den  Wolkenmassen  im 
Anschluss  an  die  himmlischen  Wasser  sich  baden  zu 
wollen  schien  und  dabei  von  einem  Stör  er  wie  z.  B.  Aktäon 
überrascht  wurde.  YergL  Poet.  Katur.  I.  260.  77.  und  Heutiger 
Volksgl.  49. 

Wolken  treiben  s.  Wind  treibt  die  Wolken. 

20.  Wolken  ziehen  (s.  Wind  treibt  die  Wolken:  Ge- 
witter-Umzug). 

Sonnemmtergang ; 

Schwarze  Wolken  ziehn.        Lenan  1857.  L  S.28. 
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Am  Himmel  eilt  mit  dumpfem  Ehoige 

Herauf  der  finstre  Wolkenzug. 

ebend.  I.  S.  135. 

21.  Wolken  steigen  empo|;  (s.  „Gewitter  konunt  herauf). 
Schwere  Wolken  stiegen  rasch  ans  Süden  empor.  James^ 

der  Ueberwiesene.  Stuttg.  1847.  S.  609.  vergL  vorher  unter 
„Wolken  ziehen"  die  Stelle  aus  Lenau,  I.  S.  135. 

22.  Wolkenheer,  Wolkenkampf  (s.  Winde;  ELamitf 
ders.). 

Dem  oben  citirten  „finstren  Wolkenzug"  Lenaus  entspricht 
bei  Lucrez  VL  99  der  Ausdruck  densum  agmen  nubium;  auch 
an  Kampf  denkt  derselbe  Dichter,  wenn  er  kurz  vorher  sagt: 
Principio,  tonitru  quatiuntur  caerula  coeli 
Propterea  quia  concurrunt  sublime  volaates 
Aetheriae  nubes  contra  pugnantibu'  ventis; 

worauf  er  dann  eben  fortfährt-* 

Nee  fit  enim  sonitus  coeli  de  parte  serena; 

Verum  ubieunque  magis  denso  sunt  agmine  nubes. 

Tum  magis  hinc  magno  fremitus  fit  murmure  saepe. 

V.  155  spricht  er  ebenso  wieder  von  einem  concursus  nubium; 
entsprechend  Qnint  Smym.  U.  349  äAp/  p$q>imv  cvvUv%mv, 
d'a<fmaU»v.  cf.  auch  Find.  Pyth.  VI.  14  sqq. 

%0V  iWV€  xsir- 

Ikiqwq  ofbßgog  iTWxtdg  iXS-mv, 
iQtßQOfjhOV  VBqfiXag 
atgavog  ctfkciXtxP^j  off* 

avs^kog  ig  fivxovg 
älog  ä^OMU  TUtfHpOQtf  %$qdd^ 

TV7t%6fk6V0y. 

Sturm,  Blitz  und  Donner  verleihen  d^  Scenerie  das  mannig- 
fachste Golorit  s.  unter  Sturm  u.  s.  w. 

23.  Wolkenjagd. 

Trübe  wird's,  die  Wolken  jagen. 

Lenau  I.  S.  92. 
Jetzt  jagen  sie  sich  (die  Wolken)  wild  und  kraus. 

Reithard  b.  Grube  S.  21. 

Grossartig,  wenn  gleich  etwas  phantastisch  entfaltet  sich 
das  Bild  in  einer  Gewittersohilderting  in  „Walther  Lund^  von 
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PL  Galen.  Leipiig  1855  —  „and  ein  dompfes  GroHen  in  un- 
absehbarer Feme  verkündete  schon  von  weitem  das  nahende 
Ungestflm.  —  Und  rascb^  wie  im  Weitrennen  begriffen,  jagten 
die  sidi  verfolgenden  Wolkengebirge  heran,  als  peitsche 
eine  ansichtbare  dämonische  Gewalt  sie  nach  vorn. 
Herrliche  Farbenspiele  and  wanderbar  gespenstische  Gestal- 
tangen kamen  dabei  in  raschester  Folge  zam  Vorschein.  Gltt- 
hendes  Roth,  ifonkelndes  Gold  mischte  sich  mit  abendlichem 
Graa  and  blendendem  Weiss,  welche  alle  wieder  znletzt  das 
nächtliche  Schwarz  in  seinen  verhüllenden  Hantel  schloss. 
Thiergestalten  allerlei  Art  wechselten  in  buntester  Folge 
und  Alles  das  taumelte  und  jagte  so  chaotisch  durcheinander, 
dass  jeder  Augenblick  ein  neues  Schauspiel  gebar.  Plötzlich 
aber  wälzte  sich  das  Wolkengebirge  näher,  auf  den  Flü- 
geln des  Windes  sauste  es  heran,  und  aus  einer  düsteren 
Kebelschicht  zuckte  ein  wetterleuchtender  Strahl  mitten  in 
die  angstvoll  schweigende  Landschaft  herab.  Dem  Blitze 
folgte  auch  hier  der  Donner  mit  so  vollen  und  hinster- 
benden Gadenzen,  dass  der  letzte  vernehmbare  Widerhall 
wie  das  Stöhnen  eines  abscheidenden  Geistes  erklang.  Und 
endlich,  um  das  himmlische  Concert  vollständig  zu  machen, 
brauste  heulend  der  Sturm  dazwischen.  Bäume  und  Gebüsche 
beugend,  als  wären  es  Halme,  und  nur  zum  Spiele  des  All- 
mächtigen geschaffen!"  s.  Gewitterjagd. 

24«  Wolke,  personificirt.  (Wolken  und  Donner,  der 
Lüfte  Bewohner.) 

und  wir  ziehen  mit  uns 

Der  Lüfte  Bewohner, 

Die  Wolken  nnd  Donner. 

Bodenstedt  h.  GmVe.  S.  83. 

Die  Wolken  und  der  Donner  treten  in  verschiedenen 
Mythen,  abgesehen  von  den  andern  Gewittererscheinungen, 
neben  einander  wie  in  der  obigen  Strophe  auf. 

26«   Wolke,  schwanger. 

„Die  Blitze  schlängeln  sich  nicht  mehr  durch  schwangere 
Wolken".  Gessner  bei  Adelung  unter  „BUtz".  Gewitter- 
schwangere Wolken  ist  auch  sonst  eine  ganz  gewöhnliche 
Bezeichnung.    Ebenso  stellt  sich  volkslhümlich  dazu  der  Aus- 
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drack    ^dicke   Wolken^ ,    denn    „dick"    ist   volksthttmlieh  = 
schwanger. 

Dem  entsprechend  sagt  Lnerez  VI.  y.  257  vom  Unwetter: 
atram  falminibns  gravi  dam  tempestas  atqae  proeelUs.  Ebenso 
sagte  auch  in  der  schon  oben  unter  „Wolkenmantel"  citirten 
Stelle  Nonnns  Dion.  II.  484  sqq.: 

xal  vsg>il^g  ivxoa&sv  islfkivog  al&om  x6Xnta 
Tsviysxo  d'SQikaivmv  r^tpog  iyxvov. 

An  die  atra  gravida  nubes  schliesst  sich  speciell  auf  dem 
Boden  griechischer  Mythologie  die  heramirrende,  schwangere 
LetOy  (welche  mit  den  himmlischen  Zwillingen^  den  Licht- 
und  Regenbogen- Gottheiten  Apollo  undArtemis,  nicht  nieder- 
kommen kannX  wenn  sie  charakteristisch  den  Beinamen  nva- 
v6nsnXoQ  fUhrt.  Es  ist  die  heramziehende,  dunkle  6e- 
witterwolke,  die  daneben  entweder  von  den  Sturmeswölfen 
geleitet  wird,  oder  selbst  als  Wölfin  auftritt.  S.  Urspr.  d.  Myth. 
u.  A.  S.  99.  215.  Ursprung  d.  Stamm-  und  Gründungssage 
Borns  u.  s.  w.  S.  49  f. 

Ueber  weitere  Entwicklung  der  betr.  Vorstellung  „Blitz- 
und  Gewittergeburt"  und  die  citirte  Stelle  von  Tieck  unter  Wol- 
kenhimmel =  Meer. 

26.  Wolke  entladet  sich,  namentlich  beun  „Drak"  s. 
unter  „Blitz"  als  „Schlange",  vergl.  neben  Grimm,  Myth.  auch 
Wörterbuch  unter  „Drache". 

27.  Wolkenhimmel  =  Meer. 

Wogeodes,  kreisendes  Meer, 

Sich  selbst  gebärend, 

Alles  ernährend  u.  s.  w. 

Tieck,  „die  Luft**. 

„Vielleicht  herab  vom  bunten  Wolkenmeer". 

Knapp,  „das  Oeheimniss  der  Luff*  b.  Grube  S.  35. 
In  Verknüpfung  der  weisslichen  Wolke  mit  Milch  wird 
aus  dem  Wolkenmeer  ein  himmlisches  Milchmeer  (s.  Ge- 
witter, die  Wolken  quirlend).  Daneben  berflhrt  sich  die  Vor- 
stellung mit  der  von  himmlischen  Wassern,  Seen  und  dergl. 
s.  unter  dem  Gapitel  „Regen". 


Capitel  n. 

A\riiid  (Sturm)'). 


1.   Wind  erscheint  geflttgelt. 

„Der  Sturm  lasst  seine  Flügel  sinken.*' 

Lenan  „das  Gewitter". 
„Der  Sturmwind  kommt  geflogen.*' 

Wenzel  b.  Schenkel.  S.  18. 
„Draussen  schlägt  der  Nachtgesell 
Sturm  sein  brausendes  Gefieder.*' 

Lenan  Ged.  S.  109. 

Nonnns  Dion.  ü.  181. 
„Schüttelnd  die  triefenden  Schwingen  erhob  nach  unendlichem 

Regen 
Sich  der  Abend  wind." 

Pyrker,  Budolf  v.  Habsburg.  Stuttgart  1855.  S.  142. 
„Eilig  flattert  der  Morgenwind.** 

A.  Schults  bei  Ombe.  S.  301. 

Ebenso  erscheinen  der  Morgen,  der  Tag,  die  Nacht  und 
die  Wolken  in  ihrem  Auftreten  geflttgelt.  Desgl.  gelten  die 
Gewitterschlangen  als  geflttgelt  und  werden  so  zu  Drachen, 
denn  in  dem  Hinzutreten  dieses  Moments  besteht  ein  charak- 


>)  üeber  die  mannigfachen  Auffassungen  des  Windes  citirt  Angelo 
de  GubematiB  ^Die  Thiere  der  indogerm.  Mythologie''  1874.  S.  521  eine 
interessante  Stelle  aus  der  SOmunds  Edda,  wo  es  yon  demselben  heisst 
^er  werde  yon  den  Menschen  Wind",  von  den  Göttern  „Landstreicher", 
yon  den  Biesen  „Weiner",  yon  den  Elfen  „Brttller"  und  in  dem  Höllen- 
räum  d.  h.  in  den  unterirdischen  Gegenden  „Pfeifer"  genannt.  Alle  diese 
Anschauungen  kehren  im  sprachlichen,  resp.  dichterischen  Ausdruck 
wieder  und  werden  im  Folgenden  an  ihrer  Stelle  behandelt. 
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teristischer  Unterschied  der  letztem  Wesen  von  den  Schlangen 
überhaupt.  Hierher  gehören  auch  alle  die  himmlischen  Wolken- 
Vögel,  an  die  andere  Himmelserscheinnngen,  wie  Blitz  und 
Donner,  sich  dann  als  Accidentien  geheftet  und  so  die  man- 
nigfachsten Gestaltungen  heryorgemfen  haben.  Reich  ist  an 
derartigen  Vorstellnngen  Amerika,  wie  auch  die  griechische^ 
überhaupt  die  indogermanische  Sage  die  mannigfachsten  Bil- 
dungen in  dieser  Art  zeigt  Der  Glaube  zeigt  sich  fast  über 
die  ganze  Welt  verbratet.  Auch  in  Betreff  Neuseelands  sagt 
Schirren  (Wandersagen  der  Neuseeländer.  Riga  1856.  S.  61): 
„die  Vögel  sind  Windgeister.^  Vergl.  die  Ausführungen 
über  das  Uebrige  oben  unter  „Wolken  fliegen^  und  die  das. 
citirten  Stellen,  desgl.  Poet.  Nat.  I.  Theil.  S.  106  ff.  Urspr.  d. 
Myth.  C.  rV,  „Vogelgottheiten **.  —  Auch  an  die  anthropomor- 
phische  Auffassung  der  Winde  heften  sich  die  Flügel.  So  heisst 
es  Pind.  Pyth.  IV.  299  sqq.  von  den  Boreaden: 
xal  yäg  ixwv  ^VfiA  y^Xa^f^ 

d^aaaov  JWt^cv  ßcuuksvg  avifMav 
Zijtap  KäXcäy  ts  nat^Q  Boqiaq,  avdqag  nT€Qot(f$v 
vä%a  nsipQixovtag  &(JKpm  noQipVQiotg. 

cf.  Urspr.  d.  Myth.  154,  168,  195. 

desgl.  unten  Notus,  von  dem  Ovid  Met.  I.  264  sagt,  als  der  Ju- 
piter ihn  „zur  Bereitung  der  Sündfluth  abordnet^:  madidis 
Notus  CYolat  alis  (das  sind  ganz  die  triefenden  Schwingen 
in  der  oben  von  Pyrker  citirten  Stelle).  —  Hierher  gehören 
natürlich  auch  die  Flügel  sohlen  des  Hermes  „die  über  das 
Meer  hin  und  die  unendliche  Erde  ihn  trugen,  mit  Wehen 
des  Windes-/)"  t^y  Qdßdoy)  (Astd  %€qalv  i%mv  nizeto  XQcnvg 


1)  Wemi  bei  Homer  spedell  die  Winde  sonst  nicht  geflügelt  er- 
scheinen, wie  Voss  in  s.  Mythol.  Briefen  ausführt,  überhaupt  die  Vor- 
steUung  ngeflttgelter  Wesen''  fast  gans  zurückzutreten  scheint,  so  hängt 
dies,  abgesehen  yon  dem,  was  Jacobi  in  s.  myth.  Wörterbuch  zu  der 
obigen  Stelle  aus  Homer  8. 446.  Anm.  2  anführt,  mit  der  ganzen  Dar- 
stellungsart des  Dichters  zusammen,  der  seinerzeit  und  seinem  Pu- 
blikum gegenüber,  wie  Aristoteles  sagt,  bemüht  war  „das  Wunderbare 
und  selbst  das  Unwahrscheinliche  so  darzustellen,  dass  es  Glauben  fand 
und  den  Zuhörer  fesselte"  oder  wie  Bergk  dazu  bemerkt:  „Wenn  Homer 
die  Wunder  der  poetischen  Weh  schildert^  sucht  er  den  Forderungen 
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^AQYBUfirai^.  Hom.  H.  XXJY.  345  (vergl.  347,  wo  es,  als  er 
nach  Troja  gelangt,  heisst:  ß^  f  livai).  Apallonios  legt  in  s. 
Argon.  I.  219  den  Boreaden  ähnliehe  Fnssbekleidiing  bei,  mr 
malt  er  sie  noch  etwas  phantastischer  ans,  wenn  es  heistt: 
fci  fftjv  hif  aKQö9dtOi<U  nodäv  ixdrsQ&sr  igef^väg 
(fstay  astqofUpta  migvyag,  fUya  &  'ikßoQ  Idia&cu 
XQVifeiag  g>oXtde(f(ft  dtavyiag. 
2.   Wind  erhebt  sich,  fährt  auf,  tobt,  wttthet,  rast, 
(gewöhnliche  Ausdrocksweisen),   ninunt  sich  angeschlachtet 
(wie  tranken). 

Hom.  Od.  m.  176  igte  f  hA  hyvg  ovgog  äijfäsvcu. 
n.  XXTTT.  212   voi  <r  oQioPTo  (Boreas   and   Z^hyros) 
piqfm  xlwiovte  mqo^sv.    Qaint  Smym.  XIY.  251  TÜUsa^  di 
&owg  iv^Qovdav  asXXstt  elg  TÜkayog. 

Hom.  Od.  Xn.  407  catpa  r^g  ^l»sv 
xsnXfiymg  Z6q>VQog,  fJ^äXii  tsiv  XaiXant  &vmv. 

Hes.  Theogn.  872  sqi). 
a\  d*  aXkcu  f^atfj  avQCU  i7U7W$iw(St  d'älatfifav, 
al  d*  ^*  nlrmvoM  ig  ijBQOudia  noyvorj 

Hör.  Od.  ni.  14  spricht  femer  von  einer  rabies  Noti, 
ähnlich  ni.  30,  4  vom  Aqoilo  impotens  L  e.  vehementer  sae- 
yieaa.  Qoint.  Smyni.  XIY.  249  ikaivoikivov  otufifkoto;  <^.  P.  N. 
I.  355  XcUlam  xvcn^  it^aUrxtaPj  ^  M  nwtff  pbatv9&'* 

Aus  dem  Westen  toben  Stürme 

Eh  der  Winter  sich  will  zeigen  n.  s.  w. 

Beinikk  b.  Wander,  poet.  Jagendwelt.  S.  217. 

Die  Nacht  ist  finster,  schwül  and  bang, 

Der  Wind  im  Walde  tost. 
Lenaa  L  S.  14. 

des  Verstandes  gerecht  za  werden^  (Lit.  Gesch.  I.  799).  Daher  stellt 
er  die  himmlischen  Wesen  möglichst  anthropomorphisch  nur  mit 
einer  Zanberkraft,  die  sie  ttber  die  irdischen  Yerh&ltmsse  erhebt,  aas- 
gestattet  dar.  Seine  Winde  bedürfen  nicht  der  „Flügel^,  sie  schwingen 
sich  wie  die  GOtter  dnrch  die  Lnft.  Die  späteren  Dichter  nehmen  in 
dieser  Hinsicht  eine  ganz  andere  Stellang  ein.  War  gleich  Homer  im 
Allgemeinen  ihre  Norm,  so  Hessen  sie  doch  im  Einzelnen  gern 
ihrer  Phantasie  freies  Spiel  and  kehrten  locale  Traditionen  and  An- 
schaaongen  als  etwas  Neaes  heraas. 
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Auch  sonst  wird  der  Winde  „trotzig  ktthne  Gewalt^  ber- 
Yorgehoben  cf.  „Winde  reissen  in  den  Wolken.**  Vergl.  ancb 
Wirbelwind  als  „Tenfelswerk**.  Homoristiseb  mebr  wird  die 
Sache  anfgefasst^  wenn  es  beisst: 

Ist  das  nicht  Ungezogenheit? 
üneingeladen,  ungescheut^ 
Kommt  da  von  ungefähr 
Ein  Sausewind  aus  Norden  her, 
Bläht  sich  und  bläst  die  Backen  auf, 
Fährt  berghinab  und  berghinauf. 
Hohnbanm  bei  Anras  und  Gnerlich  (Deutsches  Leseb.). 
Breslau  1862.  S.  348. 

Wie  „Wind"  und  „Wetter**  sieb  nahe  berühren,  wie  man 
auch  sagt  „es  ist  ein  toller  Wind**,  ein  „tolles  Wetter**,  so 
wird  ein  unwirsches  Treiben  am  Hhnmel  humoristisch  auch 
von  Lenau  als  von  einem  trunkenen  Unband  dort  oben  aus- 
gehend gedacht  I.  143. 

Himmel!  seit  -vierzehn  Tagen  unablässig 
Bist  du  so  gehässig  und  regennässig, 
Bald  ein  Schütten  in  Strömen,  bald  Geträufel; 
Himmel,  o  Himmel,  es  hde  dich  der  Teufel. 

Gurgelst  wieder  herab  die  schmutzigen  Lieder, 
Hängen  Yom  Leibe  dir  die  Fetzen  nieder. 
Taumelst  gleich  einem  yersoffnen,  zitternden  Lumpen 
Hin  Ton  Berge  zu  Berge  mit  YoUem  Humpen. 

Warfst  den  Bergen  die  Kinder  aus  ihren  Betten, 
Alle  Bäche  heraus,  und  plump  zertreten 
Hast  du  die  reife  Saat  den  armen  Bauern; 
ünband!  wie  lange  noch  soll  dein  Unfug  dauern? 

Wenn  doch  endlich  tüchtige  Winde  brausten. 
Und  dich  rasch  von  dannen  peitschten  und  zausten! 
Aber  du  mrst  von  Stunde  zu  Stunde  noch  frecher, 
Lümmelst  schon  dich  herein  bis  auf  unsere  Dächer. 

Hast  am  harten  Felsen  den  Kopf  zerschlagen, 
und  noch  bist  du  nicht  hin!  seit  vierzehn  Tagen! 
Blinder  Unhold!  es  ist  das  Auge  der  Sonnen 
Und  das  Auge  des  Mondes  dir  ausgeronnen. 

Ungastfreundlicher  Strolch, 
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In  diesem  Liede  finden  sich  neben  der  erwähnten ,  noch 
andere  bedentsame  mythologische  Ansätze  ^  auf  die  ich  gleich- 
&ll8  hindent^  wilL  Zu  dem  hintaumelnden,  trunkenen 
Unband;  der  nichts  als  Unfug  anrichtet^  stimmt  das  unge^ 
schlachtete,  nichtsnutzige  Wesen  der  Sturmesriesen  (vergl. 
ihr  Jauchzen  und  Zechen),  das  Treiben  auch  der  Silene,  Satyrn 
(yergl.  Wind  als  „Buhle^,  ,,reitet  auf  den  Wolken^).  Hierher 
gehört  die  gelegentliche  Trunkenheit  selbst  einzelner  Grötter, 
z.  B.  eines  Silen  wie  Picus,  der  Kentauren  und  Li^ithen  und 
vor  Allem  die  des  ungeschlachteten  Polyphem').  Spricht  der 
Dichter  von  den  doppelten  Augen,  welche  dem  Himmels- 
riesen ausgeronnen,  so  knüpft  dies  einmal  an  die  von  mir 
angestellte  Deutung  des  Doppelgesichts  des  Janas*)  ap,  wie 
das  „Ausrinnen^  an  die  behauptete  Vorstellung,  dass  jenem 
ungeschlachteten,  einäugigen  Himmelsriesen  das  „Sonnen- 
auge^  im  Gewitterfeuer  ausgebrannt  werde  und  dies  der  Urkem 
der  bekannten  Odysseussage  sei").  Für  diese  Blendung  des 
Himmelsauges  kann  ich  noch  zwei  mehr  oder  minder  an- 
klingende dichterische  Schilderungen  beibringen.  Lenau  lässt 
n.  S.  308  Ziska  sagen: 

Hubs!  vom  Branddcbutt  ihrer  Burgen 

Soll  die  Erde  schwarz  sieb  färben; 

Wo  ich  einen  Priester  treffe, 

Soll  er  fallen,  soll  er  sterben. 

Rothgebeizt  von  Raucheswolken, 
Soll  des  Himmels  Ang'  sich  trüben; 
Weil  sie  durften  solchen  Frevel 
Ihm  ins  Angesicht  yerüben. 

Anklingend  an  das  Letztere  ist  eine  Stelle  bei  Ew.  Chr.  y.  Kleist. 
S.  41. 

Die  Augenlider,  die  itzo 
Das  Auge  des  Weltkreises  decken,  die  Dunst'  erheben 

sich  plötzlich. 


^)  Drastisch  ist  besonders  die  Schilderung  von  Ascbmedai  im  Tal- 
mud.  S.Poet.  N.  LS.  79  ff. 

»)  S.  Poet.  Nat.  I.  S.  196  ff.  und  267. 

»)  Ursp.  d.  M.  15. 199  bes.  Poet.  N.  L  S.  83.  cf.  TJrspr.  d.  römischen 
Stammsage.  S.  28. 
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Das  grosse  Besidtal  der  modernen  Anthropologie,  auf  wel- 
ches die  prähistorische  Mythologie,  Sprachwissenschaft  nnd  Eth- 
nologie bestimmter  oder  unbestimmter  hinftthrt,  ist  der  Satz :  es 
giebt  in  der  ersten  Entwicklang  der  Menschheit  keine  gege- 
bene aUgemeine  Basis,  von  der  man  als  etwas  a  priori  Vorhan- 
denem ausgehen  könnte,  als  eben  die  Anlage  der  menschlichen 
Natur  flberhanpt.  Alles  was  auf  dem  (Gebiete  der  Sprachent- 
wicklnng,  Religion  and  der  gesammten  Galtar  der  Urzeit  her- 
Tortritt,  sind  Entwicklangsphasen,  die  sich  bildeten,  je  nachdem 
die  Indiyidaen  in  kleineren  oder  grösseren  Grnppen  zu  gemein- 
samem Leben  sich  danemd  znsammen&nden  and  anter  dem 
Reflex  einer  solchen  Gemeinsamkeit  ihrem  Leben  sowohl  gewisse 
Gnmdlag^Q  gaben,  als  auch  in  der  Welt  sich  selbst  zarecht  zu 
finden  and  umgekehrt  jene  sich  mit  ihren  geistigen  Fähigkeiten 
zurecht  zu  legen  anfingen.  Wie  jede  aus  ähnlichen  oder  yer- 
schiedenen  Elementen  sich  zufällig  zusammenfindende  Gruppe 
von  Colonisten  in  firemden  Gegenden  bei  mehr  oder  minderer 
Abgeschlossenheit  allmählich  in  Generationen  einen  besonderen 
gemeinsamen  leiblichen  und  geistigen  Typus,  einen  gewissen 
gemeinsame  Charakter  in  ihrem  ganzen  Leben  herausbildet, 
der  durch  gemeinsame  Emährungs-  wie  Lebens-  und  Denkweise 
bedingt,  durch  Verhältnisse  oder  gewisse  präponderirende  Indi- 
viduen modifieirt  oder  in  besondere  Bahnen  geltet  wird,  müssen 
wir  uns  in  ähnlicher  Wdse  die  ersten  Bildungsgruppen  der 
Menschheit  denken,  nur  eben  in  unmittelbarster  Naturwttchsig- 
keit  des  Augenblicks  und  erst  sehr  allmählidi  in  mehr  geistig 
sich  gestaltendem  Denken  und  Fühlen  zu  dauernderen  Lebens- 
formen Yorschreitend.  Gemeinsame  Abstammung  (Race),  lieber- 
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einstimmnng  in  Sprache  and  (Gewohnheit  konnte  ebenso  wie 
gemeinsame  Neigung  zu  dieser  oder  jener  Lebensweise  den 
Mittelpunkt  der  sich  bildenden  Gentren  abgeben.  In  grosser 
Mannigfaltigkeit,  noch  in  einem  gewissen  Flusse  haben  wir  uns 
diesen  Bilgungsprozess  der  früheren  Glenerationen  zu  Omppen 
als  £c3a  noXtnxd  in  irgend  welcher  Beziehung  der  sich  gesel- 
lenden Individuen  zu  einander  zu  denken.  Ein  „typisch  ausge- 
prägtes^ Urvolk  in  dem  Sinne,  wie  man  firtther  wähnte,  hat  in 
bestimmter  einheitlicher  Gestaltung  selbst  auf  indogermanischem 
Boden  niemals  existirt.  Wie  die  Menschheit  schliesslich  aus  In* 
dividuen,  so  haben  auch  die  Völker  von  jeher  —  und  existiren 
auch  heute  nur  in  mehr  oder  minder  homogenen,  aber  doch 
wieder  selbstständig  ntiancurten  Gruppen,  das  Genus  existirte 
auch  hier  nur  in  der  Species,  und  erst  mit  allgemeineren  Be- 
ziehungen in  gemeinsamer  Lebens -Gultur  oder  rdigiöser  Ent- 
wicklung knüpften  sich  idealere  Bande,  die  Species  auf  natio- 
naler oder  religiöser  Base  allmählich  einend,  ohne  jedoch  die 
Mannigfaltigkeit  des  landschaftlichen  Unterbans  jemals  ganz  zu 
verwischen. 

Was  von  der  prähistorischen  Zeit  im  Allgemeinen,  gilt  von 
der  prähistorischen  Mythologie  und  Religion  noch  im  Besonderen. 
Ihre  Anfange  beginnen  zugleich  mit  den  ersten  Denkoperationen 
und  BegrifGsentwicklungen,  in  denen  der  Mensch  von  seiner 
engsten  Umgebung,  seiner  primitivsten  Thätigkeit,  die  sich  nur 
in  der  Befriedigung  von  Hunger  und  Durst  und  sonstiger  er- 
wachender Begehrlichkeiten  und  Leidenschaften  bewegte,  aus- 
gehend, noch  ohne  entwickeltere  Vorstellungen  von  Baum  und 
Zeit,  Leib  und  Seele,  ohne  ethische  Begriffe  irgend  welcher 
Art,  das  Gute  nur  unter  der  Form  dessen,  was  ihm  angenehm 
oder  nicht,  kennend.  Alles  um  sich  nach  demselben  Massstab 
zu  beurtheilen  und,  was  er  nicht  mit  seinen  Sinnen  unmittel- 
bar fassen  konnte,  nach  Analogieen  mit  dem  Bekannten  sich 
zurecht  zu  legen  anfing  und  so  in  immer  weiteren  Kreisen  im 
Wissen  und  Glauben  das  Verständniss  seiner  Umgebung  in 
seiner  Weise  gewann.  So  unbeholfen,  ja  barock  oft  die  Formen 
sind,  unter  denen  uns  dieser  Prozess  bei  dem  Naturmenschen 
entgegentritt,  so  ist  es  doch  im  Grunde  dasselbe  Prinzip,  dem- 
zufolge der  heutige  civilisirte  Mensch  auch  noch  dem  ihm  Un- 
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bekannten  g^enüber  verfährt;  der  Unterschied  liegt  nur  in  dem 
geweiteten  Horizont  nnd  der  Anwendung  dabei  der  inzwischen 
im  Lauf  der  Jahrtansende  gewonnenen  wissenschaftlichen  Re- 
sultate. In  der  Sache  ist  es  dieselbe  Operation;  ob  der  Natur- 
mensdi  „analog  seiner  und  der  andren  ihn  umgebenden  Wesen 
EssbegicT;  die  ihn  zum  Verfolgen  Alles  dessen  treibt,  was  ihm 
geniessbar  dftnkte,'^  schliesslich  meinte,  wenn  der  Wind  den 
Wolken  nachjagte  und  sie  plötzlich  verschwunden  waren,  der 
Wind,  den  er  f&hlte  und  dessen  Wirkung  er  gleichzeitig  dort  oben 
wahrnahm,  hätte  den  Wolken  in  ähnlichem  Verlangen  nachgesetzt 
und  dieselben  „verschlungen'''),  oder  ob  der  civilisirte  Mensch 
des  XIX.  Jahrhunderts  die  Frauenhofer'schen  Linien  in  der  Spec- 
tralanalyse  „durch  Analogieen  mit  vorhandenen  Erscheinungen^, 
welche  die  Wissenschaft  allmählich  aufgedeckt,  sich  zurecht  zu 
legen  und  zu  erklären  sucht.  Das  Individuum  Mensch  ist  an 
sich  in  Betreff  seiner  Anlagen  zu  allen  Zeiten  eben  dasselbe 
gewesen,  und  darin  beruht  gegentiber  der  colossalen  Verschie- 
denheit im  Fortschritt  der  Jahrtausende  das  Gemeinsame  aller 
Zeiten;  der  Mensch  —  in  seiner  Allgemeinheit,  abgesehen  von 
einzelnen  besonders  begabten  Individuen  gefasst  —  wird  eben 
nur  eine  verschiedene  Species  je  nach  den  verschiedenen  Vor- 
aussetzungen seiner  leiblichen  und  geistigen  Existenz  und  der 
daraus  sich  entwickelnden  Lebensrichtung. 

Habe  ich  in  meinen  früheren  Schriften,  namentlich  in  der  Vor- 
rede zum  „Ursprung  der  Mythologie*'  und  dem  I.Theil  der  „Poeti- 
schen Natnranschauungen  (der  Griechen,  Römer  und  Deutschen) 
in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie^  verschiedentlich  im  Anscbluss 
an  den  obigen  Gedankengang  darauf  hingewiesen,  dass  man 
sieh  die  Urzeit  auch  in  Betreff  der  mythologischen  Entwicklung 
zunächst  in  voller  Nacktheit,  haar  von  Allem,  was  den  Men- 
schen nicht  der  Augenblick  zuftihrte,  zu  denken  habe,  in  voller 
Unmittelbarkeit  Alles  um  sich  anschauend,  bis  sich  in  der  Ge- 
meinsamkeit der  einzelnen  Gentren  allmählich  eine  eingehendere 
Verständigung  darttber  anbahnte  und  in  den  sich  bildenden 
Traditionen  gewisse   bestimmtere  Ansichten  resp.  Erfahrungen 


0  S.  meinen  Aufsatz  ,fZtvg  nivH*^  im  neusten  Heft  der  Fleckeisen- 
Hasins'schen  Jahrb. 
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eich  geltend  zu  maehen  anfingen,  so  butte  sieb  gleichteitig 
meinen  Untemacfaangen  dersdbe  Gedanke  sabBÜtairt,  mit  dem 
Noir^  seine  Schrift  über  die  Sprach-Philosophie  schlieasty  wenn 
er  sagt:  „die  Entstehung  der  Mythologie  ist  eine  noibwendige, 
hochwichtige  Entwicklongsstofe  in  dem  Sprach-  nnd  Geistes- 
leben der  Menschheit.^  Nor  fasst  er  im  Anschloss  an  die  For- 
gehangen  M.  Httller'e  und  Eobn's  die  Sache  etwas  an  sehr  unter 
dem  Beflex  der  Sprachentmcklnng;  weniger  in  der  ihr  zukom- 
menden Selbstständigkeit,  wenn  er  j^ien  Prozess  in  dem  Spraeh- 
leben  der  Urzeit  sich  vollziehen  lässt  und  fortfährt:  „liiigmstisch 
kann  jene  Entwicklongsstnfe  bezeichnet  werden  als  die  Pmode, 
da  zuerst  Subjecte  aus  der  Unbestimmtheit  des  Denkprozesses 
sich  auszusondern  und  zu  selbstständigem  Dasein  sich  zu  gestal- 
ten anfingen.^ 

Eine  ähnliehe  Beserye  muss  ich  auch  zum  Theil  in  Betreff 
der  von  ihm  dann  gegebenen  Ausftlhrung  von  dem  Eintreten 
des  betr.  religiösen  Prozesses  einnehmen,  in  so  fern  er  nament- 
lich den  Moment  des  Einsetzens  der  religiösen  Phase  gleich 
mit  einer  Fülle  und  Tiefe  von  Vorstellungen  charakt^isirt,  die 
meist  in  anderer  Weise  und  anderen  Gebieten,  erst  mehr  histo- 
risch gezeitigt  als  wie  ein  deus  ex  machina  innerhalb  des 
Kreises,  von  dem  wir  handeln,  eingetret^i  sind. 

Er  sagt  nämlich:  „Es  war  eine  Zeit  auf  unserer  Erde,  da 
gab  es  für  den  Menschen,  wenigstens  für  sein  Denken  („dieser 
Zusatz  ist  zu  betonen''  Anm.),  noch  keinen  Mann  und  k^ne 
Frau  und  kein  Kind,  kdne  Sonne  und  keinen  Mond,  kein  Thier 
und  keinen  Baum,  kein  ich  und  kein  du,  kein  hier  und  kein 
dort,  sondern  einen  geringen  Vorrath  von  Lauten,  welche  sein 
Thun  begleiteten  und  sich  an  den  Objecten  anhefteten,  die  von 
dieser  Thätigkeit  geschaffen  oder  von  ihr  modifioirt  wurden.^ 

„Es  ist  die  Periode  der  objectiven  Sprachforschung. '^ 

Dem  stimme  ich  bei,  aber  nun  führt  er  fort:  „Eine  ganz 
ungeheure  Revolution  m  dem  Geistesleben  mnsslie  nachmals  ein- 
treten, als  die  Menschen  anfingen,  ihre  Blicke  von  dem  Boden, 
an  den  sie  gefesselt  waren,  emporzurichten  zu  den  ewigen  Ge^ 
Stirnen,  zu  dem  Himmel,  der  dauernd  und  fest  blieb,  während 
sie  selbst  aufblühten,  welkten  und  vergmgen,  zu  der  Morgen- 
röthe,  die  ihnen  den  neuen  Tag  brachte  und  das  Grauen  der 


Nacht  Yoraoheachte,  zu  den  Wolken,  die  von  den  Sttirmen  ge- 
jagt Würden,  und  die  nach  langer  schmachtender  Dflrre^ 
„gnädig  em8t  den  langersehnten  Begen 
mit  Donnerstimme  und  mit  Windesbraosen 
in  wilden  StrSmen  aof  die  Erde  schütten.^ 

„Dass  eine  sokhe  Bevolation^,  heisst  es  weiter  —  „nicht 
etwa  plStslich  und  nnvorbereitet  —  sondern  langsam  und  ganz 
allmählich  wie  alle  Entwicklang  einmal  eingetreten  sein  mnss, 
in  welcher  die  activen  Naturkräfte  ahnungsvoll  empfunden  und 
dnrch  die  entzündete  Phantasie  als  lebende,  thätige  Wesen  aof- 
gefasst  worden,  wo  die  Objecto  anmerklich  sich  in  Sabjecte 
verwandelten  and  die  Sprache,  das  Denken  jenen  Charakter 
annahm»  den  wir  heate  kennen,  nnd  der  ans  so  natürlich  er- 
scheint, dass  wir  wähnen,  es  mttsse  immer  so  gev^esen  sein, 
ist  ganz  zweifellos.^ 

„Diese  Periode  fällt  zosammen  mit  dem  Ursprang  der  Re- 
ligion."   So  Noir6. 

Abgesehen  von  einzelnem  Andern,  aaf  das  wir  noch  nach- 
her kommen  werden,  so  zieht  die  Darstellang  von  den  „ewi- 
gen Gestirnen"  an  bis  za  dem  „ahnangsvoUen  Empfinden 
der  activen  Natorkräfte  als  lebender,  thätiger  Wesen",  wie 
schon  angedeutet,  eine  Menge  von  Entvncklangsphasen  and 
Entwicklangsobjecten,  ja  eine  Fälle  von  Abstractionen,  um  den 
Gegensatz  gegen  die  firtthere  Zeit  za  zeichnen,  hinein,  welche 
aaf  ganz  anderen  geistigen  Gebieten  in  der  Tradition  eines 
langen  Gottorlebens  sich  erst  allmählich  entfaltet  and  dann  auch 
aaf  religiösem  Gebiete  sich  geltend  gemacht  haben.  Was  Noirä 
schildert,  ist  eben  schon  entwickelte  Religion,  wenn  auch  heid- 
nische, nicht  erst  das  Keimen  derselben.  Ist  doch  selbst  eine 
so  entwickelte  Mythologie  wie  die  nordische  nicht  einmal  zu 
der  Phase  der  ewigen  Dauer  seines  Himmels  und  seiner  GK)tter 
dorchgedrangen.  Ja  schon  die  Aafiassang  des  Himmels  an  sich 
als  etwas  Göttliches  findet  in  der  prähistorischen  Mythologie 
keine  Stelle,  ebensowenig  wie  die  Personification  der  Nator- 
kräfte.  Dem  Natarmenschen  war  zunächst  eben  Alles  lebendige 
Realität,  die  Scheidung  zwischen  Denken  und  Glauben,  das  ur- 
sprünglich eins  bei  ihm  war,  vollzog  sich  in  anderer  Weise  mit 
einer  psychologischen  Nothwendigkeit. 


Was  zunächst  den  Horizont  des  Natormenschen  anbetrift, 
so  war  ihm  von  dem  eng  begrenzten  Centmm  aas,  in  dem  er 
sich  bewegte,  Himmel  nnd  Erde  also  eins;  was  überhaupt  um 
ihn  vorging,  das  war  seine  Welt,  ob  oben  oder  nnt^n,  das  war 
ihm  zunächst  gleich.  Dahinfliegende  Wolken  waren  ihm  Vögel, 
wie  die  wirklichen,  welche  er  im  niederen  Fluge  oder,  wenn 
sie  sich  niederliessen,  mit  einem  Stein  zu  erreichen  sachte.  Die 
am  Morgen  aufsteigende,  in  den  Wolken  sich  yerästende  Sonnen- 
oder Lichtsäule  war  ihm  der  aufsteigende  Stamm  eines  lichten, 
himmelanwachsenden  Baumes,  wie  er  solchen  am  Horizont  auf 
Erden  oft  plötzlich  auftauchen  sah.  Das  massenhafte  Dahin- 
ziehen einzelner  Wolken,  das  er  als  Dahintreiben  von  Herden 
oder  als  eine  dahinrasende  Jagd  fasste,  war  ihm  eine  Erscheinung, 
wie  analoge  Bilder  hier  unten.  Erst  allmählich  keimte  im  Er- 
kennen von  allerhand  damit  zusammenhängenden,  unfassbaren, 
wunderbaren  Beziehungen  und  im  QefUhl,  nicht  in  jene  Regionen 
eingreifen  zu  können,  die  Ahnung  einer  dort  oben  sich  in  be- 
sonderer (zauberhafter)  Weise  abspielenden  Welt  Die  volle 
Abstraction  und  der  Gegensatz  von  Himmel  und  Erde  ist  eben 
eine  der  spätesten  Entwicklungsphasen  auf  mythologischem  Ge- 
biet, die  schon  fast  eine  in  der  Vorstellung  fertige  Welt  von 
gottesähnlichen  Wesen  voraussetzt,  nicht  mehr  an  den  steten 
Wandel  dort  oben,  wie  in  der  ersten  naiven  Zeit,  glaubt,  all- 
mählich eine  Art  System  in  demselben  ahnt,  welches  aber  auch 
nur  annähernd  in  gewissen  Gruppen  oder  gar  Elassificationen 
zu  erfassen,  erst  eine  Fülle  von  Beobachtungen  und  Denkope- 
rationen, vor  Allem  Abstractionen  von  Raum  und  Zeit  voraussetzte. 
Es  hatte  eben  ursprünglich  Alles  noch  einen  individuellen,  momen- 
tanen Chai'akter  und  wurde  nach  ihm  gefasst  Der  „züngelnde '^y 
sich  „schlängelnde^  Blitz  war  zunächst  etwas  Anderes,  als  d^ 
scheinbar  als  Pfeil  dahinfliegende  oder  wie  eine  „Fackel"  auf- 
leuchtende; die  Mannigfaltigkeit  in  der  Art,  wie  die  Himmelser- 
scheinungen überhaupt  sich  darstellten,  bestimmte  zunächst  ihre 
Auffassung  in  derselben  Fülle.  Das  Erkennen  einer  gewissen  Iden* 
tität  trotz  der  verschiedenen  Formen  so  wie  des  auf  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  beruhenden  Wandels  in  den  Naturerscheinungen 
ist  erst  das  Product  einer  Art  wissenschaftlichen  Arbeitens  des 
Menschengeistes  zum  Theil  ausserhalb  der  mythologischen  Ge^ 
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bilde  gewesen,  die  eben  stets  und  überall  nach  den  aagenblick- 
lichen  Eindrücken  ein  freies  Handeln  dort  oben  yoraossetzen. 

Wir  haben  für  die  Anfänge  dieser  in  unendlich  kleinen 
centralen  Kreisen  im  Laufe  der  Jahrtausende  sich  vorbereitenden 
Entwicklung  der  Menschheit  bis  zu  dem  Augenblick  ihres  histo- 
rischen Charakters  in  wirklich  geschichtlich  gegliederten  Volks- 
massen; was  die  mythologisch  religiöse  Entwicklung  anbetrifft, 
gewisse  Analoga,  die  uns  leiten  können^).  Das  sind  neben  den 
ttberall  im  Glauben  roher  Völker,  ja  selbst  noch  im  Aberglauben 
bei  gebildeten  Nationen  hervortretenden,  halb  fetischartigen, 
halb  von  einem  gewissen  Animismus,  der  Alles  belebt  erachtet, 
erfüllten  Auffassungen  gewisser  das  Leben  bedingender,  äusserer 
Objecto,  in  Betreff  der  mythischen  Gonceptionen  zunächst  einzelne 
in  der  Tradition  zufällig  erhaltene,  rohere  Glaubensüber- 
reste, wie  z.  B.,  wenn  bei  den  Griechen  der  Iris  in  Bezug  auf 
die  Regenbog^hömer  ein  Stierkopf  beigelegt  wurde,  mit  dem 
sie  das  Wasser  ausschlürfen  sollte,  oder  sonst  die  Winde  als 
gefrässig,  die  Wolken  haschend  und  vor  Durst  schlürfend  ge- 
dacht wurden*).  Dann  ist  es  die  Sprache  mit  ihren  mannig- 
fachen Bezeichnungen  derselben  Himmelserscheinungen,  vor  Al- 
lem aber  die  stets  sich  neu  gebärende  phantasievolle  Auffassung 
der  den  Menschen  umgebenden  Wunderwelt  von  Seiten  dichte- 
rischer Anschauung.  Sie  ist  ebenso  individuellen,  momen- 
tanen, aller  gelehrten  Voraussetzungen  baaren  Ursprungs  wie 
die  des  Katurmenschen.  In  voller  Freiheit  poetischer  Schöpfung 
kennt  sie  nur  das  Gesetz  der  Analogie,  und  wenn  sie  in  dieser 
Hinsicht  eine  für  alle  Zeiten  geltende  Sprache  redet,  insofern 
die  Prämissen,  von  denen  sie  ausgeht,  allgemein  menschliche 
oder  überall  vorkommende  oder  hervortretende  sind,  so  unter- 
scheidet sie  von  der  Urzeit  meist  nur  der  Geschmack.  Die  Sonne 


^)  Eingehend  hat  sich  hierüber  neuerdings  auch  Laistner  in  seinen 
„Nebelsagen  Stuttgart  1879"  im  Nachwort  S.  207  ff.  ausgesprochen.  Von 
den  Ausführungen  des  reichhaltigen  Buches  weiche  ich  nur  stellenweise 
insofern  ab,  ab  idi  meine,  dass  die  mythologische  Deutung  sich  nicht 
zu  sehr  in  „  SpeciaUt&ten "  nach  Forohhammer'scher  Weise  verlieren 
dürfe,  wenn  gleich  ich  besondere  mythische  ,, Genrebilder '^  localen 
Charakters  durchaus  nicht  läugne. 

^  s.  den  S.  VII.  citirten  Aufoatz. 
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als  Auge  zu  fafisen,  ist  allgemein  mensehlich ,  den  Blitz  als 
Schlange  selbstrerständlich,  wo  es  Schlangen  giebt^  die  anf- 
Bteigende  Sonne  aber  oder,  wie  der  Talmnd  aagt^  die  Säule 
der  Moi^enröthe  nicht  bloss  als  einen  „sich  erhebenden^  Baum, 
sondern  sogar  als  einen  Phallus  zu  fassen ,  gehört  natürlich 
nur  der  rohsten  Natürlichkeit  und  Nacktheit  der  Urzeit  an. 
Wenn  aber  yeredeUere  Sitte  solche  Anschauung  wie  die  letz- 
tere unter  civilisirten  Verhältnissen  unmöglich  macht,  so  bricht 
doch  eine  gewisse  Analogie  in  der  Auflassung  selbst  auch  in 
solchem  Falle  noch  „abstract^  ohne  jenen  Hintergrund  in  so 
fem  hindurch,  als  oft  einzelne  Ausdrücke  an  jene  Vorstellung 
anklingen,  so  dass  eben  nur  der  Unterschied  der  Zeit  es  ver- 
anlasst, dass  ihnen  nicht  weiter  Folge  gegeben  wird,  wenn  z.  B. 
Qleim  bei  Schilderung  eines  Sonnenau%ang8  im  Anschlnss  an 
ähnliche  Ausdrücke  der  Sprache  sagt: 

Sie  (die  Sonne)  steigt 

Im  Unermesslichen  empor  und  thut 

Den  Willen  ihres  Gottes;  Leben  fliesst 

Mit  ihrem  Licht^  in  Alles  um  sie  her; 

In  Alles  strömt  die  Gotterschafifene 

Wohlthaten  ihres  Gottes.    Sehet  auf, 

Sie  stehet  da.    Hat  eines  Menschen  Hand 

Sie  hingestellt? 

oder  wenn  in  dem  bekannten  Gedicht  „Golumbus^  es  heisst: 
„Jetzt  hebt  sich  der  östliche  Strahl",  nachher  von  einem  be- 
lebenden Strahl  die  Rede  ist  u.  s.  w.^) 

In  den  angedeuteten  Gegensätzen  zu  unserm  heutigen 
Denken  und  Empfinden  beruht  eine  unendliche  Schwierigkeit 
der  betr.  Wissenschaft.  Schon  das  Zurückgreifen  auf  die  der- 
beren volksthümlichen  Kreise  innerhalb  des  historische^  Lebens 
erscheint  dem  ideellen  Sinn  der  gewöhnlichen  Humanitäts- 
studien, welche  nur  der  idealen  Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechts gleichsam  in  den  Etappen  der  Literatur  nachzugehen 
gewohnt  sind,  widerstrebend,  und  wie  sie  sich  mit  erklärlichem 
Widerwillen  von  den  oft  recht  bestialisch  rohen  Seiten  des 
Lebens  der  alten  Culturvölker  abwenden,  wird  es  ihnen  unend- 

0  Vergl.  Berl.  Zeitsch.  f.  Ethnol.  v.  J.  1874  8. 179  ff.  meines  Auf- 
satzes über  den  (rothen)  8onnenphalluB  der  Urzeit. 
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lieb  sehweT;  noch  einen  nackteren  Hintergrund  für  die  Urzeit, 
also  auch  mit  ftlr  die  Vergangenheit  jener  Völker  zugeben  zu 
sollen,  einen  Znstand,  der  nocb  weit  binter  dem  Zustand  der 
jetzigen  rohesten  Naturvölker  zorttekliegt,  welcbe  scbon  durch 
die  Ccmtinuität  gemeinsamer  Existenz  seit  Jahrtausende  unter 
denselben  natttrUchen  V^bUtnissen  inneriialb  dieses  Kreises 
eine,  wenn  auch  begrenzte,  so  doch  immerbin  nicht  ganz  weg- 
zuleugnende praktische  Lebens-  und  somit  Culturgestaltung  er- 
reidit  haben.  Die  Wissenschaft  bat  aber  mit  jener  individuell  so 
berechtigten  Stimmung  nichts  zu  tbun,  sie  muss  sich  fbr  diese 
Kreise  wenigstens  an  jene  nackte  Rohheit  des  natttiiiehen  Men- 
sehenthums  in  so  weit  gewöhnen,  dass  sie  dieselbe  als  eben  etwas 
Natürliches  in  den  Prozess  mit  aufnimmt,  den  sie  möglichst 
nahe  der  Geburtsst&tte  der  Menschheit  aufzunehmen  trachtet. 

Diese  Verschiedenheit  in  Betreff  der  Lebensgewohnbeiten 
und  des  Geschmacks,  von  denen  die  Urzeit  bei  den  betr.  Natur- 
ansebauungen  ausging,  betreffen  aber  nur  mehr  oder  weniger 
einzehie  Ai^ehanungskreise,  daneben  ist  die  FttUe  des  Ueberein- 
stimmenden,  wie  dieser  11.  Tbeil  der  „Poet  Natnranschauungen 
in  ihrer  Beziehung  zur  Mythol.^  wieder  bestätigt,  doch  so  grosS| 
dass  nicht  wenig  hierdurch  die  ganze  Art  der  Untersuchung 
bestätigt  wird.  Wir  sehen  in  einer  Zusammenstellung  der  Bilder 
von  den  Himmelsersdieinungen ,  wie  sie  theils  in  der  Sprache 
ihren  typischen  Niederschlag  gefunden,  theils  bei  den  Dichtem 
der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  oft  in  der  überraschendsten 
Analogie  uns  ^itgegentreten,  fast  vollständig  das  Entstehen 
eines  mythischen  Himmels  in  seiner  Mannigfaltigkeit  und 
doch  wieder  natttrlichen  Einfachheit.  Durch  eine  Fülle  von 
Nttancirungen  in  den  Erscheinungen  und  dann  auch  wieder  in 
der  Auffassung  derselben  Elemente  entstehen  eine  Masse  mythi- 
scher Ansätze,  welche  wir  dann  in  den  verschiedenen  Stämmen 
der  betr.  Völker,  unter  verschiedenen  Culturentwicklungen  von 
Jagd,  Fisch&ng,  Nomadenthum  und  Ackerbau,  so  wie  in  der  Ent- 
faltung des  menschlichen  Lebens  an  sich  (auch  nach  sexualer 
Seite  hin),  auf  die  mannigfachste  Weise  in  den  Mythologien  und 
den  sich  daran  schliessenden  Gebräuchen  entwickelt  und  in  all* 
mähliche  Beziehung  zu  kalendarischem  Auffassen  des  Wandels 
der  Jahreszeiten  und  überhaupt  der  Zeit  getreten  sehen. 
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Neben  einer  ganzen  himmlischen  Thierwelt  von  Wolken- 
vögeln,  Blitzschlangen,  Starmeswölfen,  den  brüllenden  Donner- 
stieren n.  8.  w.  sehen  wir,  um  nar  einzelnes  hervorzuheben,  in 
den  Zosammenstellangen  besonders  dieses  zweiten  Theils  inner- 
halb des  betr.  Anchanangskreises  auch  gewisse  menschenartige 
Typen  auftreten.  Der  Wind  wird  zum  Treiber,  Hirten  oder 
Jäger  der  himmlischen  Thiere,  der  Sturm  zum  Räuber  und 
Entführer  des  Sonnenlichts  oder  der  Sonnenjungfrau  oder  zum 
Helden,  der  sie  von  den  finsteren  Wolkendämonen  befreit.  Der 
Glewitterheld  wird  zum  üiov^Q,  Better  und  Helfer  (Beiniger  und 
himmlischen  Arzt).  Daneben  treten  die  himmlischen  Sänger 
und  Musikanten,  die  in  vollerer  Entfaltung  des  Unwetters  ihre 
wilden  Orgien  und  Umzüge  halten.  Im  Glanz  des  Gewitters  wan- 
delt sich  dann  der  Himmel  in  eine  Feuerwelt,  die  entweder  als 
eine  Schmiede  zurechtgelegt  wird  oder  die  Vorstellung  einer 
Hölle  weckt  Wie  in  einem  Kaleidoskop  ändert  sich  die  Si- 
tuation, bald  erscheint  dies,  bald  jenes  feindlich  oder  helfend. 
Blitz  und  Donner,  so  bedeutsam  sie  in  der  Weiterentwicklung 
der  mythologischen  Massen  geworden,  erscheinen  im  Anfang 
jedoch  mehr  secundär.  Die  Finsterniss  des  Unwetters,  der 
Alles  vor  sich  niederschmetternde  Sturm  treten  gleich- 
sam als  die  Urmächte  in  den  Vordergrund,  die  der  Mensch 
zuerst  fürchtete,  denn,  wie  es  im  Märchen  von  Sonne,  Mond 
und  Wind  S.  82  heisst,  der  Mensch  huldigte  nur  dem,  welchen 
er  zu  fürchten  Veranlassung  zu  haben  glaubte. 

So  spiegelt  sich  in  der  ganzen  Mythologie,  wie  ich  es 
schon  in  memem  Buch  über  den  Urspr.  d.  Myth.  ausgesprochen 
und  trotz  Mannhardt  festhalte,  ursprünglich  ein  gewisses  Chaos 
gläubiger  Vorstellungen  von  den  in  den  wunderbaren  Erschei- 
nungen des  Hinmiels  und  namentlich  des  Gewitters  sich  be- 
kundenden Wesen  und  Dingen  als  einer  zauberhaften  Welt 
wieder,  die  nur  mit  ihren  Symptomen  in  diese  Erdenwelt  hinein- 
zureichen schien,  die  aber  die  Menschen  sich  nach  der  Analogie 
der  letzteren  gläubig  zurechtlegten  u.  s.  w.  Wir  sehen  die  Le- 
bensgewohnheiten wie  die  Gulturphasen  der  Urzeit  gleichsam 
in  bestimmt  abgelagerten,  mythologischen  Schichten  sich  do- 
cumentirend.  Ganze  Klassen  von  Vorstellungen  schliessen  sich 
an  das  Jäger-  und  Hirtenleben  an;  Beihen  von  Bildern,  die 
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sich  an  Sonne  und  Mond  knüpfen,  echeinen  noch  nichts  von 
einem  feurigen  Hintergrunde  za  wissen,  sondern  fassen,  wie  wir 
im  I.  Theile  gesehen,  das  Himmelslicht  als  Flüssigkeit.  Nur 
altanählieh  erst  rückt  dann  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  das 
Mondjahr  in  die  mythischen  Bilder  und  Qebränohe  bestimmend 
mit  ein. 

Innerhalb  der  gezeiobiieten  Begionen  tritt  fast  der  ganze 
mytiiiscbe  Frozess  in  seinen  Anfängen  klar  vor  Augen.  Die 
Deatnng  dessen,  was  man  sah,  die  Beziehungen,  die  man  zwi- 
schen den  Erscheinungen  supponirte,  bilden  meist  den  Ausgangs- 
punkt der  ethischen  Entwicklung,  den  der  mythische  Nieder- 
schlag in  der  Tradition  erhielt  und  der  dann  selbstständig  in 
derselben  sich  entfaltete.  Die  Erscheinungen  oder  die  Wesen, 
denen  man  bei  erweiterter  Naturbetrachtung  Macht  oder  Ein- 
fluss  beilegte,  fingen  an  verehrt  zu  werden  und  wurden  allmählich 
immer  persönlicher  gedacht  im  Gnltus  von  (Generationen  zu 
Oöttem;  während  sich  Anderes  als  eine  ArtBesiduum  in  Sage, 
Märchen  und  Gebräuchen  ablagerte.  Auf  jenem  Wege  konnten 
gewisse  Gestalten  die  Menschen  durch  die  verschiedenen  Cultur- 
epochen  begleiten,  indem  sie  neue  Momente  ab  Accidentien  an 
sich  nahmen,  ebenso  konnten  aber  auch  aus  neuen  Naturbe- 
trachtungen neue  Wesen  entstehen.  Der  wilde  Jäger  des  Ge- 
witters konnte  zum  Wetterherm  werden,  die  Frtthlingssonne 
zur  Frühlingsg5ttin ,  ebenso  wie  der  leuchtende  (Gewittergott, 
der  die  Mächte  der  Finstemiss,  des  Winters  u.  s.  w.  vertreibt, 
diese  Bolle  ttbemdmien  konnte. 

Wie  Himmel  und  Erde  eins  war,  so  fand  man  die  Wesen, 
die  man  dort  oben  wahrnahm,  auch  hier  auf  Erden  unter  Um- 
ständen wieder,  abgesehen  davon,  dass  die  Tradition  schon 
einfach  jenen  Unterschied  nicht  machte,  eine  Uebertragung  also 
ganz  natürlich  war.  Die  himmlischen  Wasser-  und  Windgeister, 
die  riesen-  und  zwerghaften  Wesen,  die  Dämonen,  die  mythi- 
schen Thiere,  kurz  Alles  was  dort  oben  zu  leben  schien  und 
die  Phantasie  der  Menschen  erfüllte,  wurde  in  Wald  und  Feld, 
Wasser  und  Sumpf,  in  Bergen  wie  in  den  Tiefen  der  Erde, 
wo  nur  Anknüpfung  sich  zu  bieten  schien,  angesiedelt.  So  er- 
starrte die  alte  mythische  Production  'gleichsam  in  den  engen 
localen  Kreisen  in  einfachen,  beschränkten  Formen,  während 
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daneben,  als  sich  einzelne  Gnltarschichten  d^  Menschen  ans 
der  Masse  der  Allgemeinheit  mit  weherem  Horizont  emporsn- 
heben  anfingen,  immer  neue,  aUmfthlich  fortschreitende  Vorstel- 
lungen und  Bilder  zn  keimen  begannen,  deren  phantasicToUere 
Entwicklang  dann  Poesie  nnd  Ennst  übernahm. 

Der  Polytheismus  hat  eine  zwiefache  Wurzel.  Er  wurzelt 
einmal  in  der  Verschiedenheit  der  Naturelemente  und  zwar 
besonders  in  der  von  Sturm  und  Sonne,  Tag  (MorgenrIHhe)  und 
Nacht  (Mond);  dann  aber  zweitens  in  der  verschiedenen  histori- 
schen Entwicklung  derselben  Elemente  in  verschiedenen  Volks- 
kreisen, wodurch  bei  einheitlicherem  geistigen  Zusammenwachsen 
derselben  zu  einer  Nation  später  dann  verschiedene  Götter  und 
Göttinnen  desselben  Naturursprungs  unter  verschiedenem  Namen 
und  verschiedener  Gestaltung  und  Charakter  in  das  Pantheon 
des  Gesammtvolkes  eingingen.  Dies  zeigt  die  nordische,  dies 
die  griechische  Mythologie  in  der  significantesten  Weise. 

Mit  den  Anfängen  mythisch  religiöser  Vorstellungen  ver- 
bunden erscheinen  aber  zugleich,  um  dies  auch  hier  nicht  un- 
erwähnt zu  lassen,  eine  Fülle  religiöser  Gebräuche,  die  in  der 
Nachahmung  der  entsprechenden  himmlischen  Vorgänge,  an 
welche  man  glaubte,  bestanden.  Wie  das  Kind  Alles  nach  Ana- 
logien fasst  und  das,  was  es  von  den  Alten  sieht,  nachahmt,  so 
bekam  auf  demselben  Wege  anch  das  menschliche  Leben  der 
Urzeit  nicht  bloss  seine  ersten  Vorstellungen,  sondern  auch  seine 
ersten  Lebensformen,  in  so  weit  nicht  der  M^sch  auch  mit 
seinen  eigenen  Sinnen,  Kräften  und  Begierden  praetiseh  seine  Um- 
gebung auffiasste,  dieselbe  sich  gestaltete  und  sein  Verhalten  zu  ihr 
einrichtete').  An  jenem  mythischen  und  rituellen  Material  aber 
keimte  und  rankte  sich  alles  höhere  Denken  und  Empfinden  zu 
immer  Völlerei  Gestalten  empor,  je  mehr  die  fortschreitende 
Gnltur  in  einzelnen  Schichten  der  Culturvölker  den  menschlichen 
Horizont  zu  weiten  und  die  menschliche  Natur  zu  vertiefen  und 
somit  voller  zu  entfalten,  ja  bis  zur  Vorstellnng  des  Ideellen 
und  Ewigen  vorzudringen  anfing,  bis  schliesslich  der  aus  den 
Naturreligionen   sich  entwickelnde   Religions-    und   Gulturstoff 


*)  S.  u.  A.  Berl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  v.  J.  1875:  Schwarte,  „Zum  Ur- 
Bpnmg  der  Gebräuche  der  Urzeit.** 


^eiehsam  ersehöpft  emem  neuen  Geiate  Platz  maehte,  der 
im  StOIen  lange  yorbereUet^  dann  im  Christenthom  gleiehsam 
eine  Nensofaöpfiing  der  Mensehheit  vollbrachte. 

lob  babe  diese  allgemeinen  Bemerkimgen  dem  II.  Theil 
der  Poet.  Katiransebanongen  ToraBgescbidLt^  obwobl  sich  der- 
selbe vielleiobt  mit  einer  einfacheren  Vorrede  bätte  begnfigen 
können,  weil  es  «ngethan  scbien,  naebdem  iob  seit  dem  Er- 
seheitten  des  L  Tbeils  im  J.  1864,  abgesehen  von  der  jüngst 
ersebienenm  Abhandlung  j^fümr  djm  Ursprung  der  Stammsage 
Boms^  mehr  in  einzelnen  Anfttttzen  auf  diesen  (jebiete  mich 
habe  thätig  erwdsen  können,  die  Auj^be  der  yeigleiobenden 
und  prähistorisdien  Mythologie  wieder  etwas  voller  zu  präcisiren, 
zmnal  da  Mannbardt  den  bisherigen  Vertretern  derselben  in  der 
Vorrede  seiner  „Wald-  und  Feldculte''  plötzlich  eine  Art  Absage* 
brief  gesohiekt  und  in  seinem  fiemtthen  sich  von  ihnen  zu  son- 
dern, die  Prinzipien  und  Besnltate,  fttr  die  er  frtlher  selbst  zum 
Theil  in  so  bedeutsamer  Weise  eingetreten,  anzufechten  sieh  hat 
angelegt  sein  lassen  0«  Statt  nämlich  von  den  mehr  oder  we- 
niger doch  schon  gewonnenen,  allgemeinen  Grundlagen  ans  auch 
für  die  Entfaltung  und  Weiterentwicklung  der  mythol(^schen 
Welt  neue  Prinzipien  aufstellen  oder  wenigstens  die  alten  ent- 
sprechend modificiren  zu  helfen,  hat  er  sich  tbeils  durch  seine 
Beschäftigung  mit  den  agrarischen  Culten,  tbeils  durch  das  Be- 
streben, die  nene  Wissenschaft  aus  ihrer  bisherigen  erklärlichen, 
ihn  aber  besonders  bedrückenden  Isolirtbeit  (s.  S.  XXXIX.)  bal- 
digst heranszufilhren,  verfahren  lassen,  wieder  in  die  bisher  in 
der  classischen  Mythologie  so  erfolglos  angewandte  sogen,  histo- 
rische Methode  einzulenken,  ttberall  von  individuell  localen  Ge- 
staltungen, als  besonderen  Schöpfungen  geistigen  Inhalts  auszu- 
gehen und  so  mdst  nach  individuellen  Erklärungen  auch 
da  zu  suchen,  wo  es  nur  mehr  oder  minder  selbstständig  ent- 
wickelte Spielarten,  Localisirungen,  rituelle  Nachahmungen  alter, 


0  Ob  dabei  gerade  die  vielfach  pointirte  Art  in  der  Schilderung 
seines  angekündigten  „Beireinngsprozesses  von  den  herrschenden  Rich- 
tnngen'',  sowie  in  der  Prociamirung  angeblich  „neuer  Methoden"  in  ^ wahr- 
haft historischem  Sinne''  u.  dergl.  der  gemeinsamen  Wissenschaft  nützen 
und  Om  über  das  Sichisolirtfühlen,  über  das  er  klagt,  hinforthelfen  dürfte, 
lasse  ich  dahingestellt. 
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weit  yerbreiteter  mythischer  Natorelemente  n.  s.w.  sind.  So  kommt 
er  dahin^  nicht  bloss  das  oben  S.XIVanfgestdlte  Haaptprinzip  des 
Urspr.  d.  Myth.  als  „allznhastig^  gezogenes  Prodnct  einer  selbst 
geschaffenen  (!)  Phantasiewelt  zu  bezeichnen  (S.XXin.)  (während 
es  nur  die  conseqnente  Dnrchftihnmg  der  in  memen  ersten 
Schriften  aufgestellten  Grandsätze  war,  wie  sie  sich  mir  wäh- 
rend zehnjährigen  Sammeins  von  Sagen  nn  Volke  „bei  den 
betr.  Wandemngen^  angedrängt  nnd  in  weiteren  zehn  daraof 
folgenden  Studienjahren  ansg^bant  hatten),  sondern  es  begegnet 
ihm,  dass  er  im  Widerspruch  mit  seinen  eigenen,  aoch  kurz 
zuvor  erschienenen  Aeusserungen  selbst  etwas  wie  die  flüssige 
Natur  der  volksthttmlichen  Sage  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  selbit 
ganz  verkennt.  So  fordert  er  z.  B.  in  den  Sagen  von  den  Eyklopen 
meiner  Auffassung  gegenüber,  damit  er  diese  wieder  beseitigen 
möchte  (S.  111),  ein  einheitliches  System,  während  das  Em- 
heitliche  nur  in  der  Vorstellung  von  den  „einäugigen  Sonnen- 
riesen" beruht,  an  verschiedenen  Orten  aber  die  verschiedensten 
mythischen  Elemente  sich  an  sie  ansetzten  und  Alles  dies  nun 
neben  einander  in  der  allgemeinen  Tradition  auftritt.  So  ver- 
langt er  ttberall  logische  Sonderung,  wo  in  den  belar.  Natur- 
elementen selbst  schon  Uebet^nge  sich  finden,  z.  B.  bald  der 
Sturm,  bald  der  Donner  seine  Harfe  ertönen  lässt,  der  Begen- 
bogengott  die  Sonnengöttin  bald  schützt,  bald  wie  in  der  Sage 
vom  Herakles  und  der  Here,  gegen  sie  seinai  Bogen  spannt 
oder  schliesslich  gar  der  Regenbogen  als  des  Sonnengottes 
Bogen  (des  Apollo  äiC€Q(fx6fHig)  gilt.  Wie  Mannhardt  am  Schluss 
seines  Werkes  aber  sich  doch  bei  der  Recapitnlation  seiner  Ge- 
sammtresultate  veranlasst  sieht,  die  vorher  bekämpften  Prinzipien 
in  rttcksichtloser  Offenheit  theilweise  wieder  anzuerkennen  und 
zu  meinen  „es  bestätige  sich  doch  meine  Ansicht  ttber  den  Ur- 
sprung der  höheren  Mythologien  aus  dem  niederen  Volks- 
glauben", so  hoffe  ich,  dass  er  schliesslich  auch  wieder  voller 
sich  den  zum  Theil  verlassenen  Bahnen  zuwenden,  und  die 
nachfolgenden  Blätter  ihn  mit  überzeugen  werden,  dass  nicht 
das  vorhin  S.  XIV  erwähnte  Grundprinzip,  wie  er  sich  aus- 
drückt, ein  Verlieren  in  eine  von  mir  „selbstgeschaffene" 
Phantasiewelt  ist,  und  dass  das,  was  ihn  zum  Theil  abge- 
schreckt  hat,    weiter  mit   zu   gehen   und    mit  vereint  in  den 
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mythischen  Urwald  YonndriDgen,  nicht  der  Gang  der  For- 
sdinng,  den  ieh  eingeschlagen,  sondern  der  Charakter  der  Ur* 
zeit  ist,  ine  er  ihn  selbst  so  trefflieh  in  seiner  Abhandlang  ttber 
die  lettischen  Sonnenmytben  mit  einem  andern  Bilde  schildert^ 
dessen  Conseqnenzen  sich  ihm  eben  nar  entziehen.  Er 
sagt  nändich  dort  ganz  übereinstimmend  mit  dem  so  scharf  getadel- 
ten Omndprinzip:  ^Wie  ans  der  in  ewigem  Flosse  befindlichen 
Masse  eines  brodelnden  Zanberkessels  steigen  da  vor  unseren 
Angen  in  unendlicher  Beihe  immer  nene,  wechselnde,  sich  hänfig 
ansschliessende,  einander  widersprechende  Natnrbilder  für  ein 
nnd  dieselben  Zustände  des  Tagesgestims  und  der  dasselbe  be- 
gleitenden Lichterscheinangen  in  die  H5he,  immer  neue  Versuche 
das  Unbegreifliche  derselben  fasslich,  durch  Vergleich  mit  bekann- 
ten Gegenständen  aus  der  Nähe  sich  verständlich  zu  machen.^ 

Bewährt  nun  auch  der  n.  Thdl  der  Poetischen  Naturan- 
sdiauungen  diesen  Charakter  wieder  in  vollstem  Masse,  so  treten 
doch  anderseits  eine  FflUe  bestimmter  Gruppen,  Charaktere,  Vor- 
stellungen wenn  auch  in  embryonischer  Gestalt  hervor,  die  wir 
in  den  indogermanischen  nnd  anderen  Mythologien  dann  weiter 
entwickelt  sehen,  so  dass  wir  das  Keimen  und  die  Verzwei- 
gung der  mythischen  Gestaltungen  in  ihren  Haupt- 
richtungen hier  deutlich  vor  uns  haben. 

Ich  habe,  um  den  Eindruck  des  Gesammtbildes  nicht  so 
wie  beim  ersten  Theile  zu  erschweren,  möglichst  wenig  selbst- 
ständige mythologische  Bxcurse  eingefügt,  sondern  mich  meist 
auf  Andeutungen  beschränkt  Nachdem  ich  frisch  von  der  Arbeit 
yyttber  den  Ursprung  der  Stanunsage  Boms''  mit  ihren  weiten 
merkwtlrdigen  Perspectiven  kam'),  konnte  ich  es  mir  freilich  nicht 
versagen,  Einzelliges  doch  etwas  eingehender  zu  behandeln,  was 
besonders  eigenthttmlich  neu  sich  herausstellte.  Ich  rechne  na- 
mentlich hierher  die  Vorstellung  der  Gewitterumzttge  mit  den 
Donnerpauken,  die  himmlische  Feuerwerkstatt,  der  Gegensatz 
der  Licht-  und  Nacht-  resp.  guten  und  bösen  Zauberwelt, 
vor  Allem  aber  solche  Einzelheiten,  wie  die  aufgehängten  Wol- 


0  Vergl.  die  Selbstanzeige  in  der  Jenaer  Literatxir- Zeitung.  1879. 
Nr.  257 ,  zu  deren  Abfassung  mich  eine  etwas  eigenthümliche  Anzeige 
im  Leipziger  Centralblatt  veranlasst  hat. 
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kengötter  Here^  Marsyaa  und  Odhin.  Das  Letztere  zeigt  ans  wieder 
deutlicb,  wie  ein  and  dasselbe  mjtbiflcbe  Elemeat  in  ganz  aus- 
einander liegende  y  heterogenen  Kreisen  unter  yersofaiedenster 
Gtestaltong  haften  geblieben  ist,  so  dass  nur,  indem  man  von 
der  betr.  Anschanang  ausgebt,  man  den  Faden  findet,  der  von 
einem  zum  andern  fbhrt. 

Derartige  Beispiele  aber,  die  Überall  wiederkehren,  bestä- 
tigen es  vor  Allem,  dass  die  gemeinsamen  Ursprünge  des  my- 
thologischen Materials  weit  zurttek  in  der  Ntiie  der  Geburtsstätte 
der  menschlichen  Sprachen  liegen. 

Die  sdbstständige  historische  Entfaltung  der  einzelnen 
mythologischen  Elemente  beginnt  mit  dem  Augenblick,  wo 
das  Bild  aus  der  Anschauung  Übergeht  in  die  Tradition,  wo 
der  Loslösungsprozess  von  dem  natOrlichen  Hintergrund  anfangt 
und  es  gleichsam  zum  freien  Eigenthum  des  menschlichen  Geistes 
wird,  der  die  in  demselben  liegenden  Keime  nun  auf  religiösem 
wie  historischem,  poetischem  wie  ktlnstlerischem,  abei^läubischem 
wie  rituellem  Boden  verwerthet  und  in  dem  immer  einheitlicheren 
Geistes  sich  gestaltenden  Schaffen  der  Nation  homogener  aus* 
bildet.  Aber  wie  in  den  Sprachen  die  alten  Formen  immer 
noch  in  den  Bildungen  späterer  Jahrtausende  nachklingen,  so 
hielt  auch  der  an  die  Mythen  sich  anschliessende  Volksgeist 
die  alten,  seine  Phantasie  erfüllenden  Conturen  trotz  aller  Wand- 
lungen des  Inhalts  immer  noch  möglichst  fest,  so  dass  bei  aller 
ideaUsirenden  Gestaltung  des  Stofis  immer  noch  der  alte  prä- 
historische Hintergrund  auch  in  den  historischen  Mythologien 
mehr  oder  minder  erkennbar  im  fiiinzelnen  hindurchschimmert 


Gelegentlich  lassen  sich  auch  schon  innerhalb  der  prähisto- 
rischen Mythologie  gewisse  ethnologische  Bezttge  verfolgen,  ob- 
gleich die  Sammlungen  des  mythischen  volksthümlichen  Materials 
stellenweise  noch  so  lückenhaft  sind,  dass  abschliessendere  Ur- 
tbeile  in  Betreff  der  Grenzen,  innerhalb  welcher  gewisse  com- 
plicirtere  oder  ausgebildetere  Vorstellungen  vorkommen,  die  man 
nicht  mehr  gut  als  „allgemein  menschliche^  bezeichnen  kann, 
immerhin  noch  bedenklich  sind.    Wie  lange  hat  man  nicht  z.  B« 


die  Wineta-Sa^  als  eine  speelfisch  pommersche  angeBehen, 
und  jetzt  taachen  im  UrspniDg  analoge  in  Italien,  Griechenland 
wie  im  fernen  Indien  auf  und  zeigen,  dass  es  nur  eine  beson- 
dere entwickdte  Spielart  einer  alten  indogermanischen  Tradition 
ist.  Nichtsdestoweniger  habe  ich  es  nicht  fttr  ungeeignet  erachtet, 
immerhin  auf  gewisse  charakteristische  Momente  in  ethnologischer 
Hinsicht  binraweisen,  wenn  es  gleich  nach  meiner  Meinung  vor 
Allem  erst  jetzt  darauf  ankäme,  die  historischen  Mythologien 
der  einzelnen  indogermanischen  Völker  wie  der  Aegypter  u.  s.  w. 
in  Betreff  ihres  Materials  in  die  landschaftlichen  mythischen 
Kreise  gleichsam  aufisulösen  und  so  flberall  die  Brttcke  zwischen 
prähistorischer  und  historischer  Mythologie  zu  schlagen.  Als 
auf  ein  bedeutsames  Moment  obiger  Art  habe  ich  in  den  fol- 
genden Blättern  u.  A.  auf  die  Analogien  der  indogermanischen 
Sagen  von  den  mythischen  brüllenden  Donnerrindem  (die  dann 
za  Sonnenstieren  wurden)  zu  entsprechenden  finnisch -mongo- 
lischen wie  celtischen  und  ägyptischen  hingewiesen,  während 
die  wohl  noch  ältere  Yoretellnng  der  Blitzesschlangen  und 
Drachen,  wenn  gleich  in  yerachiedenen  Stufen  der  Ausbildung, 
die  alte  wie  neue  Welt  verbindet.  Wie  die  prähistorische  My- 
thologie „in  einem  gewissen  Reflex^  uns  über  den  Inhalt  und 
die  unentwickelten  rohen  Lebensformen  der  Urzeit  Auskunft 
giebt  und  so  der  Sprachvergleichung  Anschauung  und  Mass 
lür  jene  Zeiten  mit  bietet,  dürfte  sie  im  Verein  mit  jener  so 
wie  anderen  Zweigen  der  Anthropologie  auch  das  Ihrige  dazu 
beitragen,  den  Schleier  zu  lüften,  der  jetzt  noch  die  ethnolo- 
gischen Beziehungen  der  Vorzeit  deckt. 

Posen,  den  13.  Juni  1879. 

W.  Schwartz. 
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"W  o  1  k  e  n. 


1.  Die  Wolke  als  Haut,  Fell,  Vliess,  Sack,  Wind- 
sack, Wetterbalg,  Aegis,  goldenes  Vliess. 

Im  Yeda  wird  die  Regenwolke  an  einzelnen  Stdlen  als 
die  schwarze  Haut  bezeichnet,  an  anderen  die  regenspen- 
dende und  befruchtende  Haut  genannt  (M.  Müller,  Essays, 
Leipzig  1869.  II.  S.  159).  —  Besonders  woUichte  Wolken 
erscheinen  als  Fell,  Vliess,  z.  B.  Arat  Dies.  206  sqq. 
mXXax$  &  i^x^ikivdüp  istäv  viipsa  7tQ07tdqokd'S}f 
ota  fuÜMna  n6xo§(f$v  io§x6ta  tyddXXoyrai* 

Dazn  stellt  sich:  Vergil,  Gteorg.  I.  397.  Tennia  nee  lanae  per 
coelum  vellera  ferri  (videntnr).  —  Lucrez,  VI.  603  sqq.  Veluti 
pendentia  vellera  lanae,  Qanm  sapera  magnnm  venti  mare  nn- 
bila  portant.  —  Plin.  bist.  nat.  XVIIL  C.  35.  §  82.  Si  nubes, 
nt  vellera  lanae,  spargentnr  mnltae  ab  Oriente,  aquam  in  tri- 
dunm  praesagient.  —  Zu  derselben  Anschauung  citirt  Mannhardt, 
Oerm.  Myth.  Berlin  1858.  Thomson,  Frühling:  „Hebt  die  Wolken 
hoch  empor  und  breitet  sie  dünn,  weiss,  wollicht  über  den  alles 
umwölkenden  Himmel.^ 

Dem  entsprechend  erblickt  der  norddeutsche  Bauer  in  sol- 
chen dahinziehenden  Wölkchen  eine  Schafherde  und  sagt: 
„Der  Himmel  ist  lämmerbunt^  oder  „hüt  hütt  de  sch&per 
sine  sch&pe.'^  Kuhn  und  Schwartz,  Nordd.  Sagen.  Leipzig  1849. 
G.  413.  Schwartz,  ürspr.  d.  Myth.  Berlin  1862.  S.  4.  Vergl. 
J.  P.  Hebel  im  „Sommerlied": 

Weisse  Wölklein  steigen  auf, 

Ziebn  dahin  im  stillen  Lauf. 

Gottes  Schäflein  gehn  zur  Weide. 


Das  Fell^  Yliess  geht  nämlich  in  das  entsprechende 
Thier  ttber,  an  das  man  dachte.  So  sagt  auch  M.  Müller  a.  a.  0.: 
„Während  so  von  der  Wolke  selbst  als  der  schwarzen  Hant 
gesprochen  wird,  erscheint  der  Dämon  der  Wolke  oder  die 
personificirte  Wolke  im  Veda  als  ein  Widder,  d.  i.  ein  zot- 
tiges, haariges  Thier.  So  ist  Urana,  das  Widder  oder  la- 
niger  bedeutet,  der  Name  eines  von  Indra  erschlagenen  Dämons.^ 
Vergl.  weiter  unten  „Wolken  ziehen^  und  „Wind  treibt  die 
Wolken"  (wie  eine  Herde  Schafe,  Sinder). 

Zu  der  Vorstellung  einer  Haut,  eines  Felles  stellt  sich  die 
eines  Sackes.  „d'Sunne  schlüeft  in  e  Sack"  sagt  man  im 
Aargau,  wenn  die  untergehende  Sonne  hinter  einer  Wolkenbank 
tritt,  und  schUesst  daraus  auf  trttbe  Witterung.  Rochholtz, 
Natnrmyfhen.  Leipzig  1862.  S.  219  Anm.  Dazu  stimmt  folgende 
Schilderung:  „Als  es  schon  ziemlich  tief  in  der  Nacht  war,  da 
stieg  eine  Wolke  auf,  schwarz  wie  ein  Sack,  und  entsetzlicher 
Donner  mit  Blitzen  kam  aus  ihr  u.  s.  w.  Schleicher,  Li- 
tauische Märchen.  Weimar  1857.  S.  144. 

Dass  damit  die  Sage  yon  der  Wolke  als  einem  Wind- 
sacke oder  Schlauche,  der  die  Winde  birgt,  namentlich  der 
Schlauch  des  Aeolos,  weldien  dieser  dem  Odysseus  giebt, 
zusammenhängt,  habe  ich  schon  Urspr.  d.  Myth.  S.  233  be- 
sprochen. Eine  ditmarsische  Bedensart  vom  Winde  bestätigt 
die  Anschauung,  wenn  es  heisst:  de  grote  Windkerl  ist  verreist, 
nun  hat  de  Ltttje  den  Sack  fliegen  laten')-  Zu  der  oben  er- 
wähnten schwarzen  Segenhaut,  so  wie  dem  schwarzen 
Sack,  ans  dem  Donner  und  Blitz  herausfahren,  stellt  sieh 
speciell,  was  Orimm,  Myth.  H.  Aufl.  S.  607  aus  nordischen 
Quellen  anflihrt:  Ogautan  hatte  (gleich  Aeolos)  einen  Wetter- 


^)  In  FUnsberg  hOrte  ich  einmal  die  Beschreibung  des  Nordwinds, 
in  der  er  geradeva  su  einer  Art  Sacktrftger  wurde,  der  die  Wolken 
über  die  Berge  schleppt  und,  wenn  er  nicht  weiter  kann,  sie  „auBsackt** 
wie  der  ziehende  Dr&k  auch  es  unter  Umständen  mit  dem  macht,  was 
er  fortschleppt.  S.  Schwartz,  Kulturhistorische  Studien  in  Flinsberg. 
Ausland  t.  J.  1878.  No.  10.  üeber  den  obigen  Gegensatz  des  grossen 
Windkerls,  der  yerreist,  und  des  Liitje  vergl.  den  Gegensatz  zwischen 
Gott  nnd  Petms  als  Wettermacher,  von  dem  in  den  Nordd.  Sagen  S.  415 
und  in  der  Berliner  Zeitschr.  „der  Bär**  y.  J.  1876.  S.  94  Anm.  gehandelt. 
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balg  (vedrbelgr),  wenn  er  ihn  schüttelte,  brach  Sturm  und 
Wind  auB  (fbmald  Bog.  2,  412)').  äqb  allem  diesen  ergiebt 
flieh  der  Ursprung  der  Aegis  des  Zeus,  zumal  wenn  wir  auch 
BOBBt  noch  die  Ziege  in  der  Oewittersoenerie  wiederfinden  (s. 
,,Mitzzickzaok^  =  ,,Springen  einer  Ziege^).  Die  Aegis  ist  die 
Wetterwolke,  die  auch  Elopstock  in  diesem  Sinne  Yorschwebt, 
wenn  er  sagt  (Messias.  1821.  V,  Ges.  v.  140  ff.> 

Seraph  Eloa  stand  hoch  auf  dem  Wagen.   Ihm  kam  in  das  Antlitz 
Durch  die  Himmel  ^tgegen  ein  tausendstimmiger  Sturmwind. 
Da  erklang's  nm  die  goldenen  Achsen,  da  flog  ihm  das  Haupthaar 
Um  das  Gewand,  wie  Wolken  surück.   Mit  der  Ruhe  der  Starke 
Stand  der  Unsterbliche  da!    In  der  hochgehobenen  Rechten 
Hielt  er  ein  Wetter  empor.   Bei  jedem  erhabenen  Gedanken 
Donnert'  er  aus  dem  Wetter  hervor. 

Ebenso  heisst  es  vom  Juppiter: 

Arcades  ipsum 
Credunt  se  Tidisse  Jovem,  quimi  saepe  nigrantem 
Aegida  concuteret  dextra  nimbosque  eieret. 

Vergl.  Aen.  Vm.  352  sqq. 
Desgl.  VIT.  V.  141  sqq.: 

Hie  pater  onmipotens  ter  coelo  clarus  ab  alto 
Intonuit,  radiisque  ardentem  lucis  et  auro 
Ipse  manu  quatiens  ostendit  ab  aethere  nubem; 
wozu  Thiel  mit  Recht  bemerkt:  „nubem  ist  die  vom  Blitz  ge- 
rötbete Wolke.  Taubm.  vergl.  vsqiii^  xqvüiiCowsay  xQ^<fO€id^g.^  — 
So  schüttelt  sie  auch  Zeus  bei  Homer  (upciattst,  imtftfelst), 
wirft  sie  wie  ein  Fell  um  die  Schultern^  afA<fl  d*  ag'  ä(AOKf$v 
ßdXsT'  alyida  ^atfavSscaav ,  dstptjv  xtX.    II.  Y.  738  sqq.     In 
dieser  Weise  deutete  auch  schon  Damm^  Lex.  Hom.  unter  atylg 
dieselbe;  wenn  er  sagt:  „Physice  autem  per  v^  %ov  Jtog  alyida 
intelliguntur  nubes  fnlgurantes  atrae  mal  %6  r^g  aiXtQanijg 
iSiJüug  xal  o  i^iXa  nttvnog  ßgovT^g.  ex  epitheto  (ßQCfAPfjr)  apparet 
atyida  esse  rSffog  rnrnpov  ;fata$y§d£d€g,  eine  düstere,  stür- 
mische Gewitterwolke  (a  dark ,  tempestuous  thundercloud)  .  . . 

0  Hierher  gehört  übrigens  auch  des  Hermes  Sack  (xiß&ütg),  welchen 
er  nebst  den  Flügelschuhen  dem  Perseus  leiht;  bei  demselben  ist  nur 
die  specielle  Beziehung  zum  Wind  in  den  Hintergrund  getreten,  daher  er, 
im  gewissen  Sinn  gegenstandslos  geworden,  fast  nur  als  eine  Art  Jagd- 
Boten-  oder  Reisetasche  gilt.  of.  Preller,  Griech.  Myth.  H.  66.  Anm.  1. 
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quia  rubent  Donnunquam  (nnbes),  hinc  xqw^  fingitar  illa  afyk*^ 
Aehnlich  faasten  die  Aegis  auch  schon  Lauer,  Prelkry  Wekker, 
welcher  letztere  speciell  zu  dem  aegishaltenden  Zeus  die  Steile 
ans  dem  XVni.  Psalm  heranzieht,  wo  es  heisst:  „Er  madit 
Finsterniss  zn  seiner  Hülle;  was  am  ihn  her,  zn  seiner 
Decke  ^  o.  s.  w.,  ähnlich  wie  es  vom  indischen  Sonnengott 
heisst:  „er  der  die  Finsterniss  anfroUt  wie  ein  FelL  M.  HttUer, 
Vorles.  über  d.  Wissensch.  d.  Sprache.  Leipzig  1866.  11.  457. 

Dies  ist  natürlich  nur  der  Ursprung  der  Vorstellung.  Dass 
man,  je  mehr  man  die  Aegis  sich  nachher  als  Schild  dachte, 
dem  entsprechend  dieselbe  dann  ausstattete,  ist  selbstverständ- 
lich. Dieselbe  Entwicklung  werden  wir  nachher  vom  einfachen 
Wolkenmantel  bis  zum  Harnisch  und  Panzer  wahrnehmen. 


An  das  so  entwickelte  feurig  strahlende  goldene  Ziegen- 
fell des  Zeus  schliesst  sich  als  Analogen  sofort,  wenngleich  im 
gewissen  Sinne  in  abgeschwächter  Bedeutung,  das  goldene 
Widderfell  im  phasischen  Sonnenlande,  von  dem  uns  die 
griechische  Heroensage  oder  vielmehr  ein  altes  Märchen  unter 
der  Form  derselben  meldet;  werden  wir  doch  auch  nachher 
den  goldenen  Widder  noch  speciell  neben  der  Ziege  in  der 
Wolke  wiederfinden.  Hier  mag  es  neben  dem  Hinweis  auf  die 
oben  citirte  Stelle  aus  M.  Müllers  Essays  genügen,  ftlr  die  Pa- 
rallele jener  beiden  Thiere  in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen 
Lauer  (Griech.  Myth.  Berlin  1853)  anzuführen,  der  da  S.  155 
sagt:  „Eine  besonders  beliebte  Vorstellung  der  „Wolke"  ist  je- 
doch die  eines  weissvliessigen  Widders^)  (auch  einer  Ziege 
—  aj?  —  Aegis)."  Wie  nun  Apolls  Blitzpfeil  während  des 
Winters  bei  den  (sommerlichen)  Hyperboreern  verborgen,  in 
der  nordischen  Mythologie  während  dieser  Zeit  Thors  Hammer 
entführt  galt,  und  der  Gott  dann  auszieht,  ihn  mit  List  und 
Gewalt  wiederzuholen,  so  gilt  auch  der  Argonautenzug  dem 
Wiedererwerb  des  goldenen  Vliesses.  Ist  bei  dem  Vliess 
die  Beziehung  auf  Blitz  und  Donner  verschwunden,  so  entwickelt 
sich  andrerseits  um  dasselbe  doch  die  vollste   Gewittersce- 


0  Das  goldene  Vliess  wird  auch  nämlich  als  weiss  bezeichnet 
PreUer,  Gr.  Myth.  Berlin  1861.  ü.  318  das.  Anm. 


nerie.  Es  hängt  an  dem  in  allen  indogermanisoben  Sagen  vor* 
kommenden  Himmelsbanm,  d^n  Sonnenbanm^  wie  Rttckert 
sagt,  gehtttet  vom  Gewitterdracben.  M  es  ferner  ein  ans 
dem  Oewitter  entlehntes  Bild;  dass  der  Sonnenbeld  die  fener* 
schnaubenden  erzhnfigen  Gewitterstiere  anschirren  nrass, 
so  ist  es  ein  zweites  derartiges;  wenn  ans  den  gesäten 
Drachenzähnen  neue  Gewitterkämpfer  erstehen;  die  sich 
dann;  als  Steine  zwischen  sie  im  Donner  rasseln;  gegensdtig 
bis  zur  Anfreibnng  bekämpfen  n.  s.  w/). 

Neben  den  Kämpfen  übrigens ;  nm  dies  doch  anch  zu  er- 
wähnen; die  Jason  nm  das  VHess  zu  bestehen  hat;  tritt  dann 
auch  noch  significant  der  Erwerb  der  Sonnentochter  Hedea; 
indem  mittelbar  auch  dieser  die  Fahrt  gilt;  gerade  wie  Theseus 
den  Hinotauros  besiegt  und  daneben  die  Ariadne  entführt;  He* 
rakles  nach  Besiegung  des  Drachen  die  Hesione  u.  s.  w.  Dem 
Charakter  nach  steht  Medea  in  einer  gewissen  Analogie  zu  der 
bösen  Zauberin  Eirke;  die  Sonnentöchter  schienen  eben  im  Ge* 
witter  allerhand  bösen  Spuk  dort  oben  zu  treiben;  daher  diese 
dämonische  Seite  ihres  Charakters  neben  ihrer  Schönheit 
2.    Wolke  als  Gespinnst. 

Das  ist  das  lebende  Wort  vom  Geist  der  Natur, 
Der  schaffend  die  Ad^m  der  Erde  durchiinnt, 
Der  die  Gespinnste  der  Wolken  spinnt 

Grube;  Buch  der  Naturlieder.  Leipzig  1851.  S.  88. 

;,So  wollte  ich  ja  lieber  mit  den  Hexen  auf  dem  Schwarz- 
wald Nebel  spinnen;^  heisst  es  im  westliehen  Süddeutschland 
nach  Wolf  bei  Mannhardt;  Germ.  Myth.  S.  654.  ;,Nach  finnischem 
Glauben  erscheinen  die  Sonnen-  und  Mondtöchter  besonders 


>)  Zu  dem  Sonnenbaum  yergL  meine  Abhandl.  ttber  den  Sonnen- 
phallus  u.  8.  w.  in  der  Berl.  Zeitschr.  fUr  Ethnologie  y.  J.  1874.  S.  167  ff., 
in  Betreff  des  Uebrigen:  Urspr.  d.  Myth.  S.  90.  137.  188.  283.  Das 
Pflügen  imGe  witter  dort  oben  tritt  anch  im  Wallachischen  Märchen 
hervor,  wenn  der  Held,  um  die  Königstochter  su  gewinnen,  mit  seinen 
Zauberstieren  das  Eupferfeld  pflügt,  wie  auch  der  flnnische  Uma- 
rinen  deshalb  mit  feuerschnaubendem  Boss  das  Schlangenfeld 
ackert,  Urspr.  d.  Myth.  S.  240  und  Schott,  Walachische  M&rchen.  Stuttg. 
1845.  S.  62.  üeber  die  Vorstellung  des  Pflügens  im  Gewitter 
liberhanpt  s.  weiter  unten  unter  „Gewitter  rieht  hemm**  und  „Blitz" 
^>  n^^Si  Faden,  Furche.** 
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gefichiokt  im  Weben  und  werden  bald  anf  dem  Rande  einer 
rothschimmemden  Wolke  oder  anf  dem  farbenreichen  Regen- 
bogen^ bald  wieder  an  dem  Rand  eines  dunklen  Laubwaldes 
sitzend  und  webend  gedacht.  —  Von  einem  Gewebe  heisst  es, 
dass  es  so  schön  sei,  als  wäre  es  vom  Mond  gewebt  und  von  der 
Sonne  gesponnen.^  Gastrin,  Finnische  Mythol.  Petersburg  1853. 
S.  58.  In  der  Ealevala  wird  auch  von  einem  Hemd  gesprochen, 
welches  die  Windtochter  verfertigt  S.  68.  Bekanntlich  heisst 
ebendas.  im  Anschluss  daran  die  Sonne  noch  Qottes  SpindeL 
s.  I.  Theil  S.  12.  —  Entsprechende  Vorstellungen  treten  bei  Deut- 
schen und  Griechen  hervor;  vergl.  über  die  goldspinnenden 
Frauen  der  deutschen  Sage,  über  die  XQ^^^V^^^^^^^  Artemis, 
Leto  u.  s.  w.,  über  die  Athene  ^E^r^^V^  welche  der  Hera  das 
(Wolken-)  Gewand  gewebt  haben  sollte,  das  sein  Analogon  in 
dem  x»iwV  des  ys^ti^reQitao  J$6^  findet,  d.  h.  dem  Gewitterge- 
wände,  welches  Athene  dann  auch,  zum  Kampf  ausziehend,  selbst 
anlegt,  ebend.  S.  233  ff.  243.  Urspr.  d.  Hjth.  S.  1 18. 246.  —  Neben 
die  Sonne  als  Spindel  tritt  der  Blitz  dann  als  Faden  s.  das. 
Auf  diesen  Anschauungskreis  dttrfte  auch  die  alte,  Deut- 
schen wie  Griechen  und  Römern  gemeinsame  Vorstellung  der 
drei  Schicksalsgöttinnen  zurückzuführen  sein,  welche  des  Men- 
schen Leben  spinnen  (der  Nomen,  Moeren  und  Parzen).  Die 
3  Nornen  zeigen  noch  am  meisten  den  natürlichen  Hintergrund, 
besonders  in  Verbindung  mit  den  drei  spinnenden  Schwestern 
der  bairischen  Sage,  deren  Identität  mit  den  Nomen  im  Ele- 
ment Panzer  in  seinen  „Bairischen  Sagen  und  Bräuchen^  nach- 
gewiesen hat.  Wie  sonst  in  deutscher  Sage  die  Sonne  als 
„weisse  Frau^  gedacht  wird,  die  umgeht  und  erlöst  sein  will, 
so  auch  jene  drei  Schwestern.  Am  Tage  der  Sonnenwende 
oder  zu  heiligen  Zeiten  erscheinen  sie  hintereinander  gehend, 
zwei  weisse  voran,  dann  die  schwarze  u.  s.  w.  Ich  meine, 
es  sind  die  Tage,  welche  dort  als  drei  Nomen,  hier  als  drei 
Jungfrauen  des  Menschen  Leben  bestimmen,  nur  mythisch  in 
derDreitheilung  von  Morgenröthe,  Tag  und  Nacht,  den  zwei 
lichten  und  einer  schwarzen  Schwester,  gefasst.  —  Dazu 
würde  auch  passen,  dass  sie  als  Nornen  am  Fuss  des  Licht- 
baums (hier  der  heiligen  Esche),  wo  ihr  Brunnen  (der  Regen- 
quell) ist,  ihr  Wesen  treiben,  dort  der  Saal  ist,  aus  dem  sie 


kommen.  Grimm,  Myth.  S.  379.  —  Wie  an  den  baurisehen 
drei  Schwestern  dann  die  Oewitterwesen  Hnnd,  Drache, 
wilde  Jagd  n.  s.  w.  treten,  gehen  anch  die  Nornen  wie  Moeren 
in  die  Gewitternacht  ttber.  Am  Himmel  breiten  die  Nomen 
(im  Blitz)  das  goldene  Seil  aus,  weben  ihr  schanriges  Ge- 
webe, bestimmen  dem  Nomegast,  wie  die  Moeren  dem  Meleager 
die  Lebenszeit,  so  lang  des  Blitzes  Fackel  brennt  n.  s.  w. 
So  werden  sie  überhaupt  dann,  in  das  Gewitter  übergehend,  zu 
den  bösen  Scbieksalsmäohten,  den  grieehisehen  Erinnyen, 
den  Jägerinnen  mit  den  stygischen  Hunden  und  Hades- 
Drachen,  die  aus  der  Unterwelt  am  Himmel  heraufkommen, 
um  den  Frevler  (am  Himmel)  zu  verfolgen. 

3.  Wolke  als  Mantel,  (Hemd),  Panzer,  Harnisch, 
vergl.  Wolke  als  Kappe,  Hut 

Wolke  (schwarze)  =  schwarzer  ManteL  „Sie  sah  nicht, 
wie  die  Wolken  in  ihren  schwarzen  Mänteln  über  den 
Himmel  zogen.^  v.  Winterfeld,  die  Zigeunertochter.  Jena  1877. 
S.  40.  —  vergL  „Gewitter^  als  „Säemann",  wo  diesem  auch 
ein  weiter,  dunkler  Mantel  beigdegt  wird.  Ebenso  spricht 
Herder  (bei  Grube  S.  49)  von  einem  schwarzen,  weiten  Mantel 
der  Nacht: 

Stemenreiche,  goldgekronte  Göttin, 

Du,  auf  deren  schwarzem,  weitem  Mantel 

Tausend  Welten  funkeln. 

Von  der  Sonne  geröthet  wird  die  Wolke  weiter  zu  einem 
strahlenden  Gewände  (s.  Poet.  Naturan.  I.  S.  204),  ebenso  wie 
neben  der  schwarzen  Haut  die  goldige,  feurige  stand;  die 
Anschauung  eines  Mantels  oder  Gewandes  überhaupt  nur  emen 
Culturfortschritt  gegenüber  der  eines  Felles  kennzeichnet 

Ein  weiter  Mantel  wird  zunächst  dem  nordischen  Odhin 
beigelegt,  gerade  wie  auch  die  griechischen  Götter  in  Wolken 
gehüllt  aufteetOT,  z.  B.  beim  Quint  Smym.  IX.  292  nalvtpä^ 
fk€Pog  ysfSsaa$  A^ffotdi^q  tnX.  Dann  vnrd  jener  Mantel  Odhins 
zum  Wunschmantel,  der  nicht  bloss  zur  schnellen  Ortsver- 
änderung dienlich  ist,  nämlich  den  Betr.  durch  die  Luft  dahin- 
zutragen,  sondern  auch  Schutz  und  Glück  verleiht  (Grimm, 
Myth.  I.  133.  n.  875.  Menzel,  Odhin.  Stuttgart  1855.  S.  164. 
Laistner,  Nebelsagen.  Stuttgart  1879.  S.  302).    Auch  die  un- 
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sichtbar  machende  Tarnhant  Siegfrieds  gehQrt  hierher;   s. 
ttber  dieselbe  Orimm,  Myth.  I.  S.  431. 

Einen  feurigen  Pels  (oder  Hemd)  hat  hingegen  der  fin- 
nische Donnergott  Ukko.  Um  denselben  bittet  ihn  Umarinen 
(Kalevala  43,  197  flf.): 

Bring  mir  einen  Pelz  toU  Feuer, 

Bring  ein  Hemd  mir  voller  Hitze; 

DasB  ich  so  geschützet  kämpfe, 

So  geschirmet  mich  dann  schlage  u.  s.  w. 

Hierzu  bemerkt  Gastrfen  a.  a.  0.  S.  43:  „die  Vorstellang 
von  dieser  Bekleidung  ist  ohne  Zweifel  von  einer  feuerfar- 
benen,  rothschimmernden  Wolke  hergenommen,  welche 
Ukkos  Hemd  oder  Pelz  genannt  wird,  da  sich  das  Gewitter 
in  einer  solchen  Wolke  zu  verbergen  und  gleichsam  einzu- 
httllen  pflegt.  Aus  demselben  Grunde  erhält  Ukko  bisweilen 
das  Epithet  poutapil  vessä  asuva  „der  in  der  Hitzwolke 
Wohnende." 

Eine  zwiefache  Beziehung  ergiebt  sich  hier.  Erstens  er- 
innert die  letzte  Bezeichnung  an  die  Beschreibung  des  Blitz- 
funkens, die  Nonnus  Dion.  11.  482  sqq.  giebt: 

^^  yccQ  ns(^Upoi>to^  ano  xdavlov  xcvsäyog 
iS^Qog  asQiftnoTfiTog  ayiSga/Asy  ärfAog  aQOVQijg^ 
xal  VB^iXfig  Sytoa&s  icXfkivog  at&oni  xoXntp 
rtviysTO  &€Qiiaiy<»y  vi(pog  fyxvoy'  afHpl  di  xanvA 
tQißofAiytay  xavaxfida  TWQ^tqsipitav  vs(f€Xd(av 
&hßoikivfi  mifoqfiTO  dvaixßazog  ivd6fkVxog  q)Xoll 
dh^oikivfi  ikiiSov  oTfkov,  inel  aiXag  ixpod-t  ßcdvBiv 
ov  &ip,tg'  a&fCQOTt^y  yag  äya&QMffxovcay  iQvxet 
ifißO^Q^  ^ced'dfityyi  XsXovfkivog  JxfAtog  a^Q 
nvxvdtSag  viipog  vyqov  vtHqtsqov" 

Dass  sich  dazu  wieder  Namen  des  indischen  Agni  stellen, 
wenn  er  „der  in  der  Höhle  seiende,  da  hineingesetzte"  oder 
„der  (in  der  Wolke)  verborgene"  heisst,  darauf  habe  ich  schon 
in  einem  Aufsatst  über  die  Prometheus- Sage  in  Euhn's  Zeitchr. 
V,  J.  1871.  S.  210  hingewiesen;  jetzt  m(^te  ich  die  Perspec^ve 
noch  weiter  dahin  verfolgen,  dass  auch  Hephäst  bei  der  Tbetis 
und   Eurynome   in    verborgener    Grotte   weilt    und    dort 
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schmiedet  Die  Wassei^ttheit^  geboren  aber  nreprttnglich 
an  den  Himmel  und  so  dürfte  die  betr.  Grotte  des  Hephäst 
auch  nnr  die  Wolke  sein,  in  der  er  schmiedet^  wie  es  bei  Lncrez 
Yon  dem  in  der  Wolke  thätigen  Vortex  heisst:  et  calidis 
acnit  fnlmen  fornaeibns  intus  (s.  Urspr.  d.  Myth.  S.  12 
und  unten  unter  Gewitter-Schmiede).  Dass  dieselbe  Wendung 
der  Sage  zum  Theii  beim  Agni  wiederkehrt,  wenn  er  sich  auch 
ins  Wasser  geflüchtet  haben  soll^  darauf  habe  ich  schon  Urspr. 
d.  M.  S.  269  f.  hingewiesen. 

Zweitens  gemahnt,  um  wieder  zu  Ukkos  feurigem  Hemd 
und  der  brennenden  Aegiswolke  zurückzukehren,  dies  mythische 
Element  an  zwei  Gewänder  der  griechischen  Sage,  welche  durch 
ihre  brennende  Eigenschaft  dem  Wesen,  das  sie  trägt,  tod- 
bringend werden.  Der  Connex  der  Sage  lässt  sie  vergiftet 
erscheinen,  die  feurige  Natur  aber  als  der  Urgrund  tritt  immer 
noch  in  den  Schilderungen  hervor.  Das  eine  giebt  die  Sonnen- 
tochter Medea  der  Glauke,  als  sich  ihr  Jasons  Liebe  zu- 
wendet, Tg  fjkiy  /afMVfkiyfi  ninX^v  fUfHe/evfUyoy  (pccQfHin<a 
ifUfA^iV,  w  oftqf^aafkiy^  fterä  tov  ßofi&ovvtog  natgig  nvgl 
XdßQif  xatag)l4y€$  (das  nvQ  Icißgoy  entspricht  ganz  dem 
„wilden  Feuer^,  dem  „Blitzfeuer^  der  deutschen  Sage).  Apoll. 
Bibl.  I.  9  cf.  Bode,  Myth.  I.  25.  Medea  dedit  tunicam  pellici 
suae,  infectam  venenis  et  aliio.  Quam  qunm  indueret,  coepit 
cremari  incendio.  —  Das  andere  Hemd  ist  das  bekannte 
Todtengewand  des  Herakles,  als  er  im  Gewitter  gen 
Himmel  fährt.  Bei  der  Schilderung  seines  Todes  kommt  noch 
ein  anderes  Moment  hinzu,  von  dem  nachher  noch  besonders 
die  Rede  sein  wird  „der  Wind  zerreisst  die  Wolken^  oder 
„reisst  in  den  Wolken.^  So  will  Herakles  das  feurige  Gewand 
sich  vom  Leibe  reissen;  vergebens,  er  zerfleischt  so  sich  nnr 
selbst;  was  die  Titanen  am  Zagreus,  seinem  Analogen  in  dieser 
Hinsicht,  vollführten,  indem  sie  ihn  zerreissen')^  das  vollbringt 
der  scheidende  Sonnen-  und  Gewitterheld  gleichsam  an  sich 
selbst.   Hören  wir  zunächst  Ovids  Schilderung  (IX.  160  sqq.): 


»)  Poet.  Naturan*  1. 18  f.  70  f.  188—218  cf.  XVI.  —  cf.  meinen  Auf- 
Bat£  z,  Methode  der  MythenforBchuag  in  Fleckeisen  und  Manus.  Jahrl). 
1874.  S.  182. 
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Incaluit  yis  illa  mali  (o  19;  vdQag  Uf  Apoll.);  reQolutaque 

flammift 
Herculeos  abüt^  late  diffosa,  per  artus. 

Nee  mora;  letiferam  eonatur  seindere  yestem; 
Qua  trahitur,  trahit  illa  eutem;  foedumque  relatu, 
Aut  haeret  membris  frustra  tentata  revelli; 
Aut  laeeros  artus,  et  graadia  detegit  ossa. 
Ipse  eruor,  gelido  eeu  quondam  lamina  eandens, 
Tincta  lacu,  stridit^);  eoquiturque  ardente  Teneno, 
Nee  modus  est;  sorbent  aridae  praecordia  flammae; 
Caeruleusque  fluit  toto  de  oorpore  sudor: 
Ambustique  sonant  nervi  cet. 

In  der  Erzäblang  bei  Westermann  Myth.  S.  374  heisst  es 
noch  prägnanter:  iydvikzfiiyav  tov  ^HQctxXiovg  vq>^tffe$f  o  x^^ 
xal  xarigtXe^sff  cA%6v*  i  ii  natofksvo^  xal  ^itf/ag  ictvtoy  h 
%A  nXfiiAw  fwtafkä  &€Qfkiy  ti  vdt^Q  hmtriifsvj  iS  ov  lotTtov  y^ 
Yivatuv  €&  0eQfkO7tvlat  fusra^  SetraXia^  iuxi  0(»9ddog.  —  Dass 
aber  das  Feurige  das  UrsprQngliche  ist^  wird  noch  in  anderer 
Weise  ans  einem  ganz  anderen  Sagenkreis  vom  Herakles  be- 
stätigt, wo  von  keinem  Gewände  die  Bede  ist,  sondern  es 
einfach  heisst,  dass  er  sich  durch  Feuer  selbst  getödtet,  füg 
nvQl  ctvvw  ivetXs  fiij  ivy^&slg  vi  olnsXov  ivtstya$  zo^oy 
nspt^ortovnig  y€v6f$eyog.  Ptolem.  Heph.  I.  init.  Wie  der 
sommerliche  Gewittergott  Zeus  nämlich  im  Winter  entnervt  er- 
scheint, er  dem  Gewitterdrachen  Typhon  gegenüber  die 
Sehnen  oder  Flechsen  verloren  haben  sollte,  Apolls  Pfeil  im 
Winter  fem  bei  den  Hyperboreern  verborgen  galt,  überhaupt 
dann  schliesslich  die  göttlichen  Wesen,  welche  man  speciell 
im  Sommer  wahrzunehmen  wähnte  ^  im  Winter  einfach  als 
„abwesend'^  gedacht  wurden,  so  schien  nach  anderer  älterer 
Auffassung  der  sommerliche  Sonnen-  und  Gewitterheld, 
mochte  er  Baidur  oder  Herakles  heissen,  in  den  letzten 
Herbstgewittern  selbst  dem  Feuertode  in  irgend  einer  Weise 
erlegen,   was  in  der  letzten  Herakles -Mythe  dann  als  Selbst- 


^)  Erinnert  an  das  AuMsehen  des  Blitsfeuers,  als  Odysseus  dem 
Himmelsriesen  Polyphem  das  Sonnenauge  (im  Gewitter)  ausbohrt 
cf.  Naturansch.  Theil  I.  183  f. 
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mord  anfgefasst  wurde,  ^da  er  zu  alt  geworden,  dea  Regen- 
bogen zu  spannen  und  den  Blitzpfeil  zu  entsendend 
Dom  beide  sah  man  nicht  mehr  vereint  am  Himmel  auftreten, 
ef.  Urspr.  d.  Myth.  S.  101  ff.  280.  vergl.  140,  Poet.  Natnransch.  L 
S.  228. 

Wie  femer  aus  dem  Aegis-Fell  ein  vom  Hephäst  gearbei« 
teter  Schild  wurde,  so  gdit  das  Wolkengewand  in  einen  Har- 
nisch oder  Panzer  ttber. 

fkdqvmo  di  K^vAd^q  —  heisst  es   bei  Nonnos,  Dion.  IL 
478  sqq.  Yom  Zens:  Mexo^v&fAirog*  ir  di  uvdoifHf 

ßqov%ipf  (kh  adnog  sIjkjb,  yifog  dt  o»  STÜjno  ^«^^f  S^ 

wü  (n9^9nipf  d6QV  fmXXty' 
oder  X.  301  vom  Ares  in  der  Bede  des  Bacchus  zum  Zens: 
1^^9(  tf£v  ysq>i0$y  ixh»  ^mfuna  xalihnQtp^.  Dieselbe  Vor- 
stellnng  liegt  auch  offenbar  dem  x*^^^  des  Zeas  bei  Homer 
schon  zu  Grunde,  wenn  namentlidi  Athene  sich  in  ihm  zum 
Kampf  rttsiet,  z.  B.  IL  V.  734  sqq.  (vergL  oben  S.  6): 
nknkw  fjtiy  natixww  iccyöy  7tavQ6g  hff  ovde$j 

^  di  x^tmi^  iviwta  Jthg  ys^eXfjyeQ^taOj 
%tv%efSiy  ig  n6X6fkov  'S'MQ^atfsto  danQvieyta* 
ilMpl  <r  aaf  äfkOHM  ßclXBt*  al/iia  &Vff<fay6€ifif(xy  xtX. 

et  Vm.  V.  887  sqq. 
Auch  Damm  fasst  es  schon  so,  indem  er  im  Lex.  Hom. 
unter  Zeus  sagt:  x^mv  J$6g  notat  nubes,  armatas  tonitrubus 
et  procellis. 

4.  Wolke  als  hehlender  Helm,  Nebelkappe,  Hut. 
Zunächst  erscheint  sie  als  ein  soldier  Helm  in  der  Edda, 
wenn  sie  Ualmr  huUz  genannt  wird.  Ebenso  nennt  noch  heute 
der  Isländer  jede,  einen  landschaftlichen  Punkt  unsichtbar 
machende  Wolke  hulinhjalmr  (HttUhelm  oder  Tarnkappe). 
Dazu  stellt  Rochholtz  (Natnrmythen  S.  207),  wenn  die  Nebel- 
kappen der  Zwerge  im  Harz  nach  Pröhle  Verhehltniss- 
kappen  heissen,  und  verfolgt  dies  mythische  Element  noeh 
weiter.  Auch  in  seinen  Schweizersagen  (L  &  124  f.)  bringt  er 
noch  Verschiedenes  bei:  „So  oft  das  Wetter  abfallen  will,  er- 
schemt  beim  Dorfe  Wildhaus  im  Toggenburg  das  Hinterisi- 
Maadli  (ein  bäurisch  gefieuBster  Oewitterdämon)  schreiend  im 
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Scharlachkittel  und  grossem  Lampihat  (Hut  hasgender 
Krempe).^  i,Der  Schwedenköirig  Ehikr  führte  den  Beinamen 
Vedhrhatter^  Herr  des  Windhats;  wohin  er  seinen  Hut  kehrte, 
daher  wehte  erwünschter  Fahrwind.*'  Aehnlich  kommt  es  be- 
kanntlich anch  im  Märchen  vor.  —  Hierher  gehört  ferner^  wenn 
Grimm;  Myth.  I.  S.  431  von  den  Hei-  nnd  Nebelkappen  der 
Elbe  nnd  Zwergen  redend  sagt:  „Vor  AUern  erinnere  ich  an 
Odins  gekrempten  Hut,  an  Mercurs  Petasus,  an  den  Hut 
des  Wunsches,  der  noch  in  unserm  liiüfchen  Wttnschelhut 
genannt  wird,  und  an  des  Pluto  oder  Orcus  (unsichtbarmachen- 
den) Helm  C^idog  nwiij.  II.  5^  845)/  Auch  der  schreck- 
liche Oegishelm  des  Gewitterdrachen  Fafnir  gehört 
hierher.  (VergL  auch  Urspr.  d.  Myth.  S.  18.  66.  247.  88.  98. 
[126]),  desgl.  die  huttragenden  Patilken,  Kahiren  undDioskuren, 
sowie  der  römische  Incubo  mit  seiner  unsichtbar  machenden 
Kappe,   cf.  Grimm  a.  a.  0.  und  S.  479. 

Am  längsten  hat  sich  die  Bezeichnung  als  Hut  in  gebir- 
gigen Gegenden  erhalten,  wenn  man  sie  auf  die  Wolke  an- 
wendet, wdche  den  Gipfel  eines  Berges  bedeckt  Vielerlei 
Derartiges  bringt  Bochholtz  in  s.  angefahrten  Schriften  bei,  sowie 
Laistner,  Nebelsagen.  Stuttgart  1879.  S.  244  f.  z.  B.  Im  Harz 
heisst  es  noch  geradezu,  wie  Letzterer  anführt:  „Es  wird  regnen, 
denn  der  Brocken  hat  eine  Nebelkappe.^ 

An  die  Vorstellung  des  unsichtbar  machenden  Mantels 
oder  Huts  reiht  sich  der  Glaube  überhaupt  eines  unsichtbar 
in  der  Wolke  steckenden  Wesens. 

'S2g  &q'  iffnj  xal  atürog  ifkov  ystpisaaty  hi^^ij 
hdsst  es  vom  Apoll  bei  Quintus  Smym.  IH.  60. 

So  heisst  die  dunkle  Wolke  im  Hennebergischen  nach 
Seinwald  2,  78  pöpel;  Grimm,  der  dies  anführt,  setzt  hinzu: 
„pöpel  ist  sonst  was  sich  puppt,  vermummt,  einhüllt,  — 
es  ist  der  Begriff  von  Larve  und  Tarnkappe.^  In  der  Mark 
Brandenburg  bezeichnet  man  eine  grosse  Gewitterwolke  mit 
dem  in  der  Bedeutung  ähnlichen  Ausdruck  Mummelack.  „Da 
kommt  ein  (gewaltiger)  Mummelack  herauf^  heisst  es. 

Hierher  gehört  der  griechische  Hades  (der  Unsichtbare), 
der  mit  den  Donnerrossen  (daher  xXvtonmXog  genannt)  am 
Himmel  heraufkommt  und  die  Sonnenjungfrau  Persepbone 
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entfuhrt,  als  sie  eben  die  anfblflbende  Gewitterblnme  auf 
der  himmlisehen  Wiese  brechen  will,  den  gewaltigen  Nar- 
kissos  mit  hundert  Dolden,  welcher  Himmel  und  Erde 
wie  das  weite  Meer  mit  seinem  betäubenden  Dafte  erfüllte. 
Urspr.  d.  Myth.  S.  171. 

In  der  indischen  Mythologie  erscheint  das  betreffende 
Wesen  als  das  Alles  yerhttllende,  Dunkelheit  und  Nacht 
bringende^).  Es  ist  dies  sowohl  Vritra,  den  Indras  Donnerkeil 
trifft,  als  Varunas,  dessen  Beziehung  zu  den  himmlischen 
Wassern  noch  auf  die  ursprüngliche  Beziehung  zur  Regen- 
wolke hinweist.  Zwar  sagt  auch  Etesiod  noch  in  persönlicher 
Au&ssung  des  analogen  OiQ4X9^6g  n^^^^  '^  ^^vxr*  indya^y  fi^ir^g 
OvQay6^/  bei  den  Griechen  aber  hat  sich  das  betr.  Wesen 
mehr  zum  Nachthimmel  entwickelt,  weshalb  a&uqds^g  als 
sein  stehendes  Beiwort  erscheint.    Urspr.  d.  Myth.  S.  50.  132. 

5.  Wolke  als  Berg.  cf.  Kuhn  in  Mannh.  Zeitschrift  £  d. 
Myth.  UI.  368  ff.  „Bei  den  Indem  der  älteren  Zeit  bedeuten  alle 
Ausdrücke  für  ,yFeld"  oder  „Berg"  zugleich  „Wolke"  u.  s.  w. 
Auch  ahn.  heisst  klakkr  Felsen,  dann  gleich  Felsen  gethürmte, 
geschichtete  „Wolken",  wie  ags.  däd  „Felsen",  engl,  cloud 
„Wolke",  ve^.  Grimm.  Gramm.  I".  398.  424.  Die  Vorstellung 
ist  auch  uns  noch  lebendig  u.  s.  w."  —  Beispiele  die  Fülle  bietet 
der  Ursprung  der  Mythologie  in  den  im  Index  unt^  „Wolke" 
=  „Berg"  citirten  Stellen. 

„Oft  thttrmen  sich  schwere  Gewitterwolken  am  Horizonte. 
Es  wird  so  schwül,  so  ahnungsvoll,  so  still,  kein  Lüftchen 
regt  sich.  Immer  höher,  gleich  fernen  Gebirgen,  steigen  die 
dunklen,  drohenden  Wolken  auf."  s.  Schröders  Naturschilde- 
rung der  vier  Sommermonate.  —  „Die  Sonne  verbirgt  sich 
hinter  den  schwarzen  Wolkengebirgen;  die  Nacht  überwäl- 
tigt den  Tag."  Hirschfeld,  das  Landleben  (Oltrogge,  deutsches 
Lesebuch.  Hannover  1861.  S.  226).  —  „Plötzlich  aber  wälzte 
sich,"  heisst  es  in  einer  Gewitterdchilderung,  welche  nachher 
unter  „Wolkenjagd"  mitgetheilt  wird,  das  Wolkengebirge 
näher,  auf  den  Flügeln  des  Windes  sauste  es  heran  u.  s.  w. 
s.  auch  S.  14  unt.   Lucrez  VI.  188  sqq.  sagt  dem  entsprechend: 

>)  Vergl.  weiter  unten  unter  No.  7  die  Stelle  aus  Pyrker,  und 
Wolke  =  Dampf,  Rauch. 
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Contemplator  eoim,  quum  montibus  assimilaia 
Nubila  portabunt  yenti  transversa  per  auras, 
Aut  ubi  pa:  magno s  montes  cumulata  videbis 
Insuper  esse  aliis  alia  cet. 

cf.  IV.  138,  wo  er  die  Wolken  gleichfaUs  tis  magni  monteB 
bezeiehnet^. 

DieB  ist  eines  der  reichsten  mythischen  Elemente,  insofern 
die  Wolkenberge  der  Anfenthalt  oder  TammelpUtz  der  verscfaie- 
densten  himmlischen  Wesen  werden,  sowohl  der  Sonne  als  des 
Mondes,  der  Sterne  (der  himmlischen  Zwerge)  and  der  Winde 
n.  s.  w.  Die  Winde  riihen  o.  A.  im  Wolkenberg  gefesselt,  bis 
sie  losgelassen  werden.  (6.  meinen  Aoft.  über  die  Natoranschanon- 
gen  des  Qnintas  Smymaens  in  Fleckeisen  und  Hasios  Jahrb.  ▼.  J. 
1875.  S.  367  ff.).  Daneben  thttrmen  die  Winde  nach  anderem 
Bilde  die  Wolkenberge  aufeinander,  nm  den  Himmel  zu  stürmen 
(s.  „Wolk^i  thttrmen  sich  anf,  „Gewitter- Erstttrmong  des  Him- 
mels^); die  Wolkenberge  öffnen  sich  im  Blitz  (s.  „Gewitter  blttht 
anf )  u.  8.  w.  —  Auch  selbstständige  Gestaltungen  schimmern 
noch  in  den  Mythen  hindordi,  die  nXaynta  vsfpilot  des  Ekurip. 
Snppl.  961  nnd  der  Ausdruck  nahes  coUiduntur  inter  se  des 
Seneca,  bist.  nat.  IL  55  mahnen  an  die  Plankton  und  Sym- 
plegaden  (cf.  Wolkeninseln).  Aqch  öbr.  Ew.  v.  Kleist  S.  126  f. 
sagt  im  Anklang  an  die  letzteren: 

Schaut,  der  Mittag  wird  verfinstert;  es  erwacht  ein  Schwann 

von  Etilen. 

Schrecken  überfiUt  die  Lüfte;  hört  ihr  Ängstlich  hohles  Heulen! 

Schaut,  wie  dort  der  Sturm  die  Klippen  i^  zerbrechlidi  Glas 

zerschmeisst, 

Ganze  Wälder  wirbelnd  drehet  und  wie  FSden  sie  zerreisst. 

Finstre  Wolken,  Bergen  ähnlich,  stossen  ungestüm  zu- 
sammen; 

Schaut!  aus  ihren  schwarzen  Klüften  brechen  Meere  wilder 

Flammen. 


^)  Im  schlesischen  Gebirge  hörte  ich  einmal  eine  höchst  lebendige 
Schüdenmg  eines  Gewitters,  die  folgendermassen  begann:  «Da 
kam  so  ein  Berg  an,  der  setzte  sich  da  oben  fest  und  plötzlich 
ftihr  ein  Sturm  heraus.**  s.  Eoltorhistor.  Studien  in  Flinsberg.  Ausland 
187a  8. 184. 
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Hierher  gehören  aach  die  indischen  Sagenreichen,  prächtig 
wie  die  Gewitterbauten,  von  denen  nachher  die  Rede  sein 
wird,  ausgestatteten  himmlischen  Berge,  wie  u.  A.  der  Mems, 
der  griechische  (den  Himmel  tragende)  Atlas,  der  zuletzt  in 
Afirica  localisirt  ward.  Auch  die  bei  Orönländem  wie  Israe- 
liten sich  findende  Vorstellung  von  einem  hohen  spitzigen 
Berge  im  Norden  (dem  Berge  des  Stifts),  auf  dem  die 
Erde  ruhe,  dürfte  sich  hier  anreihen.  (Ursp.  d.  M.  S.  280  ttber 
die  Gr(kiländische  Vorstellung  cf.  Klemm,  Culturgesch.  n.  313.) 

6.  Wolke  als  Stall  (s.  Wolke  als  Grotte  oder  Höhle), 
Tonne,  Brunnen,  häufig  im  Sanskrit;  s.  Kuhn,  Herabkunft 
u.  s.  w.  S.  213.  156,  das.  auch  ttber  die  betr.  mythische  Ver- 
wendung. 

7.  Wolken  thttrmen  sich  auf;  Wolke  als  Thurm 
(Burg),  Grotte. 

„Wenn  die  Wolken  gethürmt  den  Himmel  schw&rzen.^ 

SchiUer  bei  Grimm,  Wörterbuch  n.  S.  1288. 
Plötzlich  thürmte  Grewittergewölk  am  bl&nlichen  Blnunel 
Furchtbar  sich  auf  und  goss  ein  mitternächtliches  Dunkel 
üeber  das  Waffenfeld. 

Pyrker,  Tunisiaa.  Stuttgart  1855.  S.  290. 

„Eine   schwarze,   am   Horizont  aufsteigende  Gewitter- 
wolke nennt  man  in  Westfalen  einen  Grommeltorn.^    Kuhn 
Westf.  Sagen  H.  S.  89.    Kuhn  yergleicht  damit  die  Bezeich- 
nung fttr  Wetterbaum  witte  tdm,  welche  wir  in  Moorhausmoor 
hörten,  s.  Nordd.  Sagen.  1848.  S.  458  und  sagt  dann  „Grom- 
meln^  ist  donnern;  yergl.  noch  Grimm,  Namen  des  Donners. 
S.  14.  —    Grommeltom  ist  also  ein  bäurischer  Ausdruck  flir 
Donnerburg.    „So  heisst  auch  bei  den  Inselschweden,  wo  ein 
Dämon  Bisa  an  Thors  Stelle  getreten  ist,  die  dicke  Gewitter- 
wolke geradezu  Bisaborg,  Gewitterburg.^  Mannhardt,  Germ. 
Myth.  S.  186.  Einen  solchen  Thurm  baut  sich  die  serbische  Vila: 
Thürmt  'nen  Thurm  die  weisse  Vila 
Nicht  im  Himmel,  nicht  auf  Erden, 
Auf  dem  Berge,  in  den  Wolken. 

2kischauen  wiQ  sie  von  dort,  wie  der  Blitz  spielt  mit 
dem  Donner.  Talyj  bei  Mannhardt,  Myth.  S.  570. 

Dieser    himmlische  Bau   (aus   welcher  Zeit   stammt  die 


16 

Bedeweise  von  den  Luftflchldssern?)  schien  sich  in  glänzender 
Weise  zu  entfalten.  So  wird  das  Innere  einer  Gewitter- 
wolke als  eine  glänzende  Halle  anfge&sst  bei  Atkinson, 
Schilderangen  centralasiatischer  See-  nnd  Oebirgslandschaften 
in  Nenmann^  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde.  Berlin  1860.  VIII. 
S.  285.  „Dieses  Ungewitter  bestand  nicht  ans  einer  breiten^  am 
Himmel  in  meilenweiter  Ausdehnung  lagernden  Wolkenmasse, 
sondern  es  war  ans  nnzähligen,  elektrischen  Wolken- 
sänlen  zusammengesetzt ,  welche  sich  eine  hinter  der  anderen 
erhoben  und  bis  in  die  endlose  Feme  verloren,  einige  derselben 
erglänzten  gleich  glühendem  Eisen,  wenn  der  Blitz  hervor- 
brach, während  andere  in  tieferem  Schatten  verharrten  oder 
schwarz  wie  die  Kohlen  berabhingen.^  (vergL  auch  unter 
„Wolkenjagd".) 

Diese  Wolkenthflrme,  Burgen  und  Städte  spielen  in 
den  indogermanischen  Mythen  gleichfalls  eine  nicht  unbedeu- 
tende Bolle.  Ich  hebe  Einiges  aus  dem  im  Urspr.  der  Myth.  und 
in  den  Poet  Naturansch.  L  Beigebrachten  hervor.  Die  indische 
Mythologie  kennt  so  u.  A.  noch  ausdrücklich  eine  in  der  Luft 
schwebende  Goldstadt  PaulomSh,  welche  Weber  (Indische 
Studien.  1850)  schon  auf  elektrische  Erscheinungen  bezog. 
Sie  ist  eine  ächte  Zauberstadt,  wenn  sie  nicht  bloss  als  unter- 
irdisch bezeichnet  wird,  sondern  es  heisst,  sie  kOnne  beliebig 
ihren  Platz  wechseln.  Daran  reihen  sich  die  sogen,  unterge- 
gangenen Städte  in  Griechenland,  Italien  und  Deutschland  (Bei- 
spiele I.  262  f.).  Weisen  die  ersteren  noch  ausdrücklich  auf  das 
Gewitter  hin,  indem  es  heisst,  man  habe  in  denselben  Donner 
und  Blitz  nachgeahmt,  und  zur  Strafe  dafür  sei  die  Stadt 
untergegangen,  so  lassen  die  deutschen  Sagen,  wie  daneben 
auch  die  italische,  die  Beziehung  zu  den  Regenwassern  deut- 
lich hervortreten,  wenn  die  Stadt  im  Wasser  (in  einen  See) 
untergegangen  sein  sollte.  Und  wie  der  Donnerkeil  nach 
bestimmter  Zeit  wieder  in  die  Höhe  kommt,  so  kommen,  heisst  es 
weiter,  diese  Burgen  oder  Städte  (z.  B.  Wineta)  auch  wieder  im 
Frühling  (d.  h.  in  den  Frühlingswettem)  herauf  und  dergl.  mehr. 

Das  ist  femer  u.  A.  die  Burg,  welche  ein  Bergriese  den 
Äsen  bauen  wollte,  wenn  er  Freyja  erhielte  und  dazu  Sonne 
und  Mond,  ebenso  wie  die  griechischen  Sagen  von  den  ein- 


17 

ftagigen  Himiiielsriesen  als  BaumeiBtern  oder  den  ErzUdnogeO; 
dass  Apoll  die  Mauern  von  Troja,  Amphion  mit  seiner  Leier 
Spiel  die  von  Theben  aofgeftihrt  habe,  dieselben  Anschannngen 
zu  Grande  liegen.  Vergl.  aneh  Ursp.  d.  rOnt  Stanunsage  S.  32. 

Aneh  die  Serbisehen  Märchen  wissen  noch  von  einem 
solchen  Luftschloss  zu  erzählen,  hOchst  charakteristisch  gehört 
es  dem  Draehen,  welcher  die  Prinzessin  geraubt  ^Es  war 
weder  im  Himmel,  noch  auf  der  Erde,  sondern  in  der  Luft 
erbaut^  Earadschitschy  Volksmärchen  d.  Serben.  Berlin  1864. 
S.  13. 

Im  Mittelalter  wurde  dann  der  Teufel,  wie  er  überhaupt 
im  Gewitter  handelnd  auftrat,  der  betr.  Baumeister  und  viele 
Sagen  wissen  in  charakteristischen  Zttgen  davon  zu  berichten^). 

An  die  Wolkenburg  schliesst  sich  als  Bezeichnung  flir  eine 
sich  lang  hinziehende  Wolke  der  Ausdruck  Wolkenwall. 
Es  blitzt  das  rothe  Feuer 
Aus  Wolkenwall  mit  Macht  u.  s.  w. 

Bflckert,  Weltkrieg. 

Hierauf  habe  ich  Urspr.  80  und  270  sowohl  das  csa^o^ 
a(jKpixVf09f  *HifauU^g  &€ioio  itptjX6r  der  Ilias,  welches  ihn  im 
Drachenkampf  um  die  Hesione  schützt,  als  die  feurige  "^aber- 
lohe,  welche  Brunhild  umgiebt,  gedeutet 

8.  Wolke  als  HOhle  oder  Grotte.  Diese  Vorstellung  ist 
eigentlich  schon  mit  der  des  Wolkenbergs  gegeben,  denn 
für  die  darin  weilende  Gottheit  (s.  oben  z.  B.  unter  „Wolke 
als  Mantel^)  wird  er  von  selbst  zur  Höhle  oder  Grotte.  Wir 
haben  aber  noch  ein  paar  ausdrückliche  Beschreibungen  der 
Wolke  von  diesem  Standpunkt  ans.  Die  erste  ist  die  bekannte 
Scene  ans  Homer  H.  XIV.,  wo  Zeus  und  Here  in  schöner  gol- 
dener Wolke  lagern,  die  so  dicht  ist,  dass  Zeus  sagt  ovd*  ^ 

oqdatfdui.    Dass  sie  daneben  zu  einem  Blumenbett  (immer 


*)  Die  Begründungen  und  Ausführungen  des  Obigen  finden  rieh 
Urspr.  d.Myth.  16. 80. 170—71. 184. 262.  cf. 211.  PoetNaturansch.  I.  8.262. 
Hierher  gehOrt  auch  und  sehUesst  sich  nahe  der  oben  gegebenen  Schil- 
derung eines  Unwetters  mit  den  «elektrischen  Wolkensftulen**  an,  wenn 
es  von  des  Stjx  Palast  hei  Hesiod  heisst:  iifjuf^l  di  riaytp  xioctv  a^- 
ypqioici  TiQH  opQoyoy  loT^^fxnv*  cf.  Urspr.  S.  71. 
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in  der  Höhe  gedacht,  welches  (t>aW#oc)  am  x9wig  inp^ 
isgyev)  wird,  bertthrt  flieh  mit  einer  anderen  Anschanung  der 
Wolke  als  Blume  (s.  das.  nnd  „das  Gewitter  blttht  auf  ^).  Aehn- 
lieh  heisst  es  in  entsf^rechender  Soenerie  bei  Nonnns  82,  76  sqq., 
nur  dass  er  es  in  seiner  Weise  rollet  ausschmückt: 
(8c  slrtdp  xqvciug  yapiXag  nvQyijdiy  iXi^ag 

xal  &aX(ifkov  nonitog  i^p  vvnog^  ov  tot»  HvxXfo 

7iOQq>VQifjj  xal  Zfjvl  xai  ayXaoTnjx^^  ^^MH 
avzoikatov  cxinag  ^sy  oqstftSavXdnv  iihsvaltav* 
Kach  des  Homer  Vorbild  lässt  der  Dichter  dann  auch  hier 
ein  Blumenbett  entstehen,  dass  Sonne  und  Mond  nicht  hindurch- 
sehen kann 

nvxvoXg  yäq  veq>iB00tv  ifk$TQ(o&^  axinag  siviig  xrX. 
Mit  Recht  verwdst  fscbon  der  Schol.  cu  der  obigen  Stelle 
aus  der  Ilias  auf  Od.  11,  243,   nur  dass  dort  beim  Poseidon 
aus  der  Wolkengrotte  natürlich  eine  Wogengrotte  wird:  noQ- 

9.  Wolke  =  schwimmende  Insel. 

„Bleiche  Geisterinseln  schwimmen.^ 

Seeger  b.  Grube  S.  54. 
EntsjH-echend  ist  das  Beiwort  der  Wolke  im  GrieoMscfaen 
als  nXoaäg  oder  nijutlkig  =  ftXdiovtfa  „die  schwimmende^, 
wie  Flut,  quaest.  graec.  7  erkL  tag  hn6fkßq9vg  fji^Xicut  xtcl 
naQ&€pBifOfk4y€tg.  Hierher  gehört  die  der  Sage  nach  früher 
schwimmende  Apollo-Insel  Delos,  die  Aeolos-Insel,  die  Ares- 
Ins^,  die  Insel  der  Sonnentochter  Eirke,  die  der  Ealypso,  der 
Phäaken  und  dergl.,  namentlich  beziehen  sich  hierauf  die  Inseln 
der  Setigen.  s.  Urspr.  d.  Mytb.  die  betr.  Stellen  des  lodex. 

10.  Wolke  als  Schiff. 

Die  Wolke   erscheint   als  Schiff,   welches   am   Himmel 
dahin  segelt 

„Eilende  Wölken,  Segler  der  Lüfte.** 

Schiller. 

„Am  blamen  Ttimtnel  oben  schifften  die  weissen  Wolken.** 
Heine,  Beisebilder.  Hamb.  1B26.  TM.  1.  137. 
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So  sagt  Chr.  Ew.  v.  Kleist.  Werke.  Berlin  1766.  S.  40. 

„Jedoch  schon  schiffen  Ton  Neuem  beladene  Wolken  Tom  Abend 
Sie  schütten  Regen  herab.^ 

Eine  dicke,  tief  gehende  Regenwolke  erscheint  speciell 
als  ein  schwer  geladenes  Schiff.  „Der  Hamburger  Pöbel,^ 
sagt  Mannhardt,  Germ.  Myth.  p.  366  Anm.,  „nennt  eine  dicke 
Regenwolke:  6n  schipp  vull  süre  appeln.  Ganz  entsprechend 
bezeichnet  das  rheinische  Landvolk  im  Gebirge  einen  hefti* 
gen  Platzregen  mit  den  Worten:  Das  Schiff  schwabbelt 
(schwankt)')  oder  das  Schiff  ist  nicht  dicht,  nicht  geharzt. 
Von  alten  wetterknndigen  Leuten  wird  in  allen  Gegenden  des 
Niederrheins  noch  ein  schiffgestaltetes  Wolkengebilde'), 
das  bei  sonst  heiterem  Wetter  Abends  sichtbar  wird,  eifrig 
beobachtet  und  ans  seiner  Richtung  von  Süden  nach  Norden 
oder  von  Westen  nach  Osten  auf  die  Witterung  der  folgenden 
Tage  geschlossen.  Erscheint  es  nach  anhaltender  Dürre,  so 
begrüsst  man  es  mit  froher  Regenhoffnung.  Das  Volk  nennt 
dieses  Wolkengebilde  das  „Regenschiff"  oder  „Mutter- 
gottesschiff." So  Mannhardt  nach  Montanus,  Die  deutschen 
Volksfeste  u.  s.  w.  S.  37.  38.  —  Auch  in  letzterer  Hinsicht 
klingt  die  oben  citirte  Stelle  von  Kleist  an,  wenn  er  die  heran- 
schiffenden Wolken  „Regen  herabschütten"  lässt. 

Besonders  erstreckte  sich  dann  die  Vergleichung  auf  tief 
gehende,  gleichsam  schwer  beladene  Hagelwolken.  „Es 
lag  nahe,"  sagt  J.  Grimm  Myth.  I.  S.  605  „ziehende  Hagel- 
wolken einem  über  den  Himmel  fahrenden  Schiff  zu  ver- 
gleichen; unsere  Götter  sind  ja  mit  Wagen  und  Schiffen  aus- 
gestattet, und  S.  308  sahen  wir,  dass  schon  die  Edda  der 
Wolke  den  Namen  vindfl6t  beilegt.    Wenn  aber  die  Wetter- 


^)  Insofern  dadurch  der  Eegenguss  entsteht ,  dass  das  Wasser 
vom  Schwanken  des  Schiffs  überwogt,  erinnert  es  an  die  himmlischen 
Seen  der  Eskimos,  von  denen  der  Begen  kommt,  wenn  sie  über- 
laufen, desgl.  an  die  Schweizerseen,  die  ein  goldener  Bing,  d.h. 
der  Regenbogen  verhindert,  dass  sie  austreten  und  Alles  überschwem- 
men. Die  Sache  seihst  klingt  noch  nach  in  unserer  Ausdmcksweise,  wenn 
es  heisst  „die  Schleusen  des  Himmels  Öffnen  sich"*  s.  unter  „Begen^. 

*)  Offenbar  eine  langhingestreckte,  langsam  hinziehende  Wolke, 
wie  man  sie  so  h&ufig  sieht. 

2* 
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macher  durch  ihre  Beschwörong  das  Luftschiff  herbeiriefen 
(davon  handelt  Grimm  a.  a.  0.)i  sind  sie  mehr  Diener  und  6e- 
hilfeU;  als  Urheber  des  Stnrms  (ursprünglich?).^ 

Zu  jenen  Wolkenschiffen  der  Götter,  auf  die  Grimm 
auch  schon  hindeutet,  wenn  gleich  er  der  Sache  weiter  nicht 
nach  seinem  ganzen  Standpunkt  consequent  nachgeht,  stellt 
sich  das  Schiff  im  Cult  der  Isis  wie  der  Athene,  —  sein  Um- 
zug entsprach  ursprünglich  dem  der  Göttin,  s.  „Gewitter  zieht 
herum**,  —  wie  ein  solches  auch  in  vielen  deutschen  Gebräuchen 
bis  tief  in  das  Hittelalter  hinein  als  Mittelpunkt  festlicher  Um- 
züge auftritt.  Hierher  gehört  in  der  Sage  das  tiefgehende  Schiff 
der  Zwerge  wie  der  Frau  Harke  (s.  Nordd.  Sagen);  desselbra 
Ursprungs  ist  das  Schiff,  auf  dem  Baldurs  Leiche  mit  dem 
Leichenbrande  hinausgestossen  werden  soll  ins  Meer.  Geht 
das  Feuer  schon  dabei  auf  die  Gewitterscenerie,  —  ich  er- 
innere an  den  sich  selbst  dem  Feuertode  preisgebenden  He- 
rakles — ,  so  werden  wir  noch  durch  andere  Einzelheiten  des 
Mythos  daran  erinnert  Das  Schiff,  heisst  es  z.  B.,  ging  nicht 
von  der  Stelle.  Da  ward  gen  Jötunheim  nach  dem  Riesenweibe 
gesendet,  die  Hyrrockin  hiess,  und  als  sie  kam,  ritt  sie  einen 
Wolf,  der  mit  einer  Schlange  gezäumt  war  (bekannte  auf 
den  Sturmeswolf  und  das  Blitzseil  gehende  Gewitterbilder). 
Und  wie  sie  das  Schiff  anstiess,  so  fuhr  Feuer  aus  den  Walzen 
und  alle  Lande  zitterten  u.  s.  w.  s.  Simrock,  Deutsch.  Myth. 
1853.  S.  86 f.  Hierher  gehört  das  Wunderschiff  der  Argo- 
nauten, der  Phäaken  sowie  das  des  Herakles  und  schliesslich 
entsprechend  den  Wolken  als  Geisterinseln,  die  Wolken- 
schiffe, in  denen  die  Todten  übergesetzt  werden,  mag  dies 
Gharon  oder  Odhin  thun.  Urspr.  d.  Myth.,  namentlich  S.  19. 
273.  Bedeutsam  ist,  dass  auch  die  Neuseeländer  die  Seelen 
der  Gestorbeneu  in  Kähnen  in  das  Jenseits  übergesetzt 
werden  lassen.  „Wenn  es  stürmt,  blitzt  und  regnet,  bereiten 
die  Götter  ihre  Kähne  zur  Todtenfahrt.**  Schirren,  die  Wan- 
dersag^  der  Neuseeländer.  Riga  1856.  S.  110. 
11.  Wolke  als  Wagen. 

Sein  (Gottes)  Wagen  sind  die  donnernden  Gewölk' 

Und  Blitze  sein  Gespann. 

Chr.  y.  Kleist  „Hymne*'  lu  Anfang. 
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Hienui  reiht  sich  die  VorstelloDg  des  Sonnen-  nnd  Don- 
nerwagens^  indem  der  erstere  an  das  Sonnenrad^  der  letz- 
tere sieh  an  das  Bollen  des  Donners  anseUiesst  (s.  das.  nnd 
Urspr.  d.  Myth.  nnd  Poet.  Natnranseh.  I.  nnter  „Bad^  nnd 
^Donnerwagen^;  in  Betr^  des  Uebei^^angs  des  einen  in  den  an- 
deren s.  meinen  Aufsatz:  Ueber  dichterische  nnd  yolksthümliche 
Form  der  alten  Mythen  in  Fleekeisen  und  Masios.  1876.  S.  376.) 
NatflrUch  verallgemeinerten  sich  die  betr.  Vorstellungen.  Die 
Wolke  erschien  als  das  Gef&hrt  aller  Himmlischen;  neben  den 
Ddnnerrossen  treten  dann  die  Wolken-  nnd  Windrosse  (s. 
„Wolke  als  Thier"  nnd  ttber  Windrosse  „der  Wind  schnaubt"). 

12.  Wolke  als  Kopf.  In  Lorup  hörte  Kuhn  und  ich, 
wenn  sich  dicke  Wolken  am  Himmel  bilden,  sage  man:  da 
st&  en  grummelkopp;  auf  Nordemey:  en  gewitterkopp 
(Nordd.  S.  Gebr.  428).  Auch  im  Plural  hörte  ich  später  einmal, 
als  sich  einzelne  hohe  weisse  Wolken  am  Himmel  bildeten 
„da  stehen  ein  Paar  Gewitterköpfe",  den  Ort  vermag  ich 
aber  nicht  genau  anzugeben.  —  Zu  diesem  Ausdruck  habe  ich 
schon  in  meinem  Auftatz  ttber  die  Naturanschauungen  bei 
Quintus  Smymaeus  und  Lucrez  (Fleckeisen  und  Masius  1874. 
S.  366)  die  am  Himmel  erscheinenden  ora  gigantüm  des 
letzteren  gestellt,  wenn  er  IV.  170  f.  sagt: 

nam  saepe  gigantüm 
ora  volare  Tidentnr  et  umbram  ducere  late, 

worauf  sich  auch  wahrscheinlich  noch  eine  andere  Stelle  be- 
ziehen dürfte,  wenn  es  ebendas.  I.  62  ff.  heisst: 

humana  ante  ocnlos  foede  cum  Tita  jaceret 

in  terris  oppressa  gravi  sub  religione, 

qnae  caput  a  coeli  regionibus  ostendebat 

horribili  super  aspectu  mortalibus  instans. 

Dieser  Gewitterkopf  ist  des  Donnerers  Haupt,  aus  dem 
die  Sonnentochter  Athene,  zunächst  mit  der  Blitzlanze  her- 
vorspringend, geboren  wird,  dann,  von  den  Blitzschlangen 
umkränzt,  das  Gorgonenhaupt  am  Panzer  der  Athene  u.  s.  w. 
Urspr.  d.  Myth.  36.  87  ff.  123.  244  ff 

In  deutschen  Mythen  habe  ich  u.  A.  darauf  den  zottigen 
und  behaarten  Wechselbalg,  den  „ Dickkopf ^,  bezogen. 
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den  man  mit  den  Käthen  peitschen  moBB^  weranf  ihn  bei 
seinem  grässlichen  Schreien  die  Nixe  oder  Zwerge  wied^ 
fortholen  d.  h.  er  yerscbwindet  Urspr.  d,  Myth.  S.  252  ff.  s. 
auch  unter  Wind  „blasende  Häupter.^ 

13.  Wolke  als  Blume  (s.  das  „Gewitter  blüht  auf"). 

„In  der  Sieggegend  beobachten  die  Leute  bei  sonst  hei- 
terem Wetter  ein  leichtes  Wolkengebilde,  das  sie  Himmels- 
blume,  Himmelsrose  oder  Hildenrose  nennen,  es  verspricht 
ihnen  nach  anhaltender  Dürre  Begen.^  Montanus  b.  Mannh. 
Germ.  Mythen.  S.  470.  —  Allgemeiner  werden  die  Morgen - 
Wölkchen  als  Kosen  gefasst,  woran  sich  verschiedene  my- 
thische Bilder  reihen,  denn  hierhergehören  die  rosenlachenden 
Glückskinder,  die  rosenstreuende  Eos  u.  s.  w.  Poetische 
Naturan.  I.  207  ff. 

Hierher  dürfte  auch  der  schöne  „Kosengarten"  des 
Zwergkönigs  Laurin  gehören,  wie  andrerseits  der  himmlische 
Lichtbaum  mit  Sonne,  Mond  und  Sternen  sich  bei  den  Grie- 
chen zu  dem  Apfelbaum  der  Himmelskönigin  Here  mit  goldenen 
Aepfeln  erweiterte.  S.  meinen  Aufsatz  „Culturhistorische  Stu- 
dien in  Flinsberg."   Ausland  1878.  S.  185  und  die  Citate  das. 

14.  Wolke  =  Wetterbaum  =  WindwurzeL 

„Der  Wetterbaum,  eine  dicke  Wolke,  welche  sich 
oberwärts  in  helle  Streifen,  wie  ein  Palmbaum  ausbreitet  und 
aus  deren  Wurzel  oder  unterem  Theil  der  Landmann  gut 
Wetter  oder  Kegen  vorhersagt.  Da  gemeiniglich  der  Wind  bald 
darauf  aus  derjenigen  Gegend  kommt,  wo  der  Wetterbaum 
steht,  so  wird  er  auch  die  Windwurzel  genannt."  Adelung, 
Wörterbuch.  Wien  1808  unter  „Wetterbaum".  —  In  der  Ucker- 
mark sagt  man  „der  Abrahamsbaum  blüht,  es  wird  regnen," 
an  anderen  Orten:  der  „Adamsbaum".  Nordd.  Sagen. 
Gebr.  412. 

Jene  Anschauung  hängt  mit  einem  uralten  mythischen 
Element  zusammen,  d^n  „Sonnenbaum",  wie  Rückert  ihn  nennt 
Wie  nämlich  im  Talmud  noch  die  Morgenröthe  umschrieben  wird 
mit  dem  Ausdruck  „die  Säule  der  Morgenröthe"  und  diese  auf- 
teigende  „  Licht säule"  verglichen  wird  einem  sich  im  Gewölk 
verästenden  Lichtbaum  (ein^  Palme),  so  weist  auf  dieselbe 
Wurzel  die  Vorstellung  der  Indogermanen  von  einem,  mannig- 
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fadh  dann  lAith  entwiokebiclm  Himmelgbaum  swrttcL  Idi 
habe  diecfen  GUanben  zmnt  entwiokelt  in  dem  Anfaatz.der 
(rothe)  SooneoiphaUnB  (Berl  Zeitscbr,  i  £tbnologie  y.  J.  1874. 
S«  167  C  d.  409)y  weiter  verfo^t  in  der  Schrift  „der  Urspmng 
der  Stamm-  imd  Oründongssage  Borns  nnt^  dem  Reflex  in* 
dogerm.  Mythen""  (Jana  1878.  &  15. 21.  31.  49),  indem  die  de- 
lisehe  Palme  wie  der  rümische  ficas,  an  denen  die  Qebnrt  der 
himmlischen  Licbtkinder  stattsniDden  scbien,  —  mochten 
diese  Apoll  imd  Artemis  oder  in  heroischer  Form  die  römischen 
Zwillinge  sein^  —  sich  ak  irdisches  Gegenbild  jenes  Himmels- 
banms  ergab.  —  Vorher  hatte  ich  schon  im  Urspr.  der  Hytfa. 
mit  jenem  Wolkenwetterbaom  die  verschiedensten  mythischen 
Bäome  in  Verbindosg  gebracht,  die  nun  durch  jene  Aasftthrung 
noch  einen  volleren  Hintergrand  erhalten.  Der  Index  stellt 
im  Urspr.  d.  Myth.  nnter  Wolkenbanm  die  betr.  zusammen:  den 
Apfelbaum  der  Hesperiden  (s.  vorher  unter  No.  10),  die  Ares- 
buche  in  Colchis  mit  dem  Drachen»  die  heiligen  Eichen,  Eschen, 
Linden,  Lorbeer,  Palme,  Pohutokawabaum,  Mimameidr,  wie 
Yggdrasil  und  in  den  Schlussbemerkungen  (den  alttestamenta- 
rischen Faxallelen)  den  Apfelbaum  des  Paradieses  mit  der 
Schlange. 

Mag  nun  jener  Wetterbaum  der  letzte  Best  des  alten 
Mythus  sem,  der  an  der  betr.  Wolkenerscheinung  haften  ge^ 
blieben  ist,  oder  die  Yorstellung  an  ihr  sich  reproducirt  haben, 
die  Wolken  waren  auch  schon  bei  jen^n  Lichtbaum  als  die 
Blätter  in  den  Kreis  der  Anschauung  hineingezogen  wordeui 
gerade  wie  die  Himmelskörper  Sonne,  Mond  und  Sterne  als 
die  Frtlchte,  wie  schon  vorher  erwähnt.  Darauf  deutet  auch 
schon  die  Vorstellung  der  Neuseeländer  vom  Pohutukawabaum, 
vor  Allem  aber  die  indogermanischen  mythischen  Bäume  zum 
Theil  selbst 

Es  tritt  nämlich  bei  denselben  ein  charakteristisches  Ele- 
ment flir  eine  bestimmte  Wolkeoart  stellenweise  hervor.  Be* 
kanntlicb  giebt  es  eine  feine  Art  sich  bildender  Wolken,  die 
man  noch  jetzt  Federwolken  (Cirrus)  nennt.  „Sie  bestehen 
aus  sehr  zarten  Fasern  und  aus  ihnen  entwickeln  sich  die 
erwähnten  sogen.  Windbäume.^  Nun  hat  Kuhn  in  seinem 
Buche  „die  Herabkunft  des  Feuers  u.  s.  w.^  eine  Anzahl  von 
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Bftamen  und  Pflanzen  in  ihrer  mythischen  Beziehung,  nament- 
Kch*znm  Blitzfeaer  behandelt  and  kommt  S.  216  damn  aof  die 
Springwnrzel.  Dabei  citirt  er  eine  Nachricht  Fröhles  ans 
Beinen  Oberharzsagen ,  nach  welcher  ;,die  Spring-  oder  Jo« 
hanniswnrzel  nnr  in  der  Johannisnacht  nnter  dem  Farn- 
kränt  blQhte,  von  gelber  Farbe  war  nnd  in  der  Nacht  wie 
ein  Licht  leuchtete;  sie  stand  nie  still,  sondern  hüpfte  be- 
ständig, zeigte  dem,  welcher  sie  brach,  alle  Schätze  der  Welt, 
und  alle  Schlösser  sprangen  Tor  ihr  auf.^  Weiter  heisst  es 
dann:  „Dies  Farnkraut  hat  wie  das  Adlerfamkraut  (pteris  aqui- 
lina)  grosse  gefiederte  Blätter,  wodurch  es  sich  an  die  ge- 
fiederten Ebereschen  und  Mimosen,  die,  wie  wir  sahen,  unserm 
Mythenkreis  eigenthümlich  waren,  anreiht.^  So  Kuhn  a.a.O., 
ich  glaube  nun,  da  die  Springwurzel  entschieden  auf  den  Blitz 
geht')  (der  auch  sonst  als  Faden  oder  dem  ähnlich  gedacht  wird), 
so  haben  wir  in  dem  gefiederten  Kraut  und  Baum  noch  ein  Merk- 
mal charakteristischer  Art,  welches  uns  die  ganze  Scenerie  weiter 
enthttllt  In  der  Johannisnacht  d.  h.  im  Hochsommer,  der  Ge- 
witterzeit in  Deutschland,  in  der  Nacht,  d.h.  in  der  Gewitter- 
nacht, schien  die  Springwurzel  dort  oben,  wo  man  die  ge- 
fiederten Blätter  vorher  hatte  sich  entwickeln  sehen,  aufzu- 
leuchten, d.  h.  wie  die  Springwurzel  auf  den  Blitz,  so  gehen, 
meine  ich,  die  gefiederten  Blätter  des  Famkrauts  wie  der  Eber- 
eschen u.  s.  w.  auf  die  Federwolken,  an  die  sich  dann  dieWind- 
bäume  und  weiteren  Wolkenbildungen  bis  zur  Entwick- 
lung des  Gewitters  d.  h.  der  Blitzwurzel  zu  schliessen  schienen. 

15.  Wolke  =  Dampf,  Rauch  (Dunkelheit  bringend),  s. 
auch  „Gewittern acht**  und  „Weltuntergang"  unter  Gewitter. 

Die  leichte  Wolkenbildung,  wie  sie  namentlich  in  Gebirgs- 
gegenden beobachtet  wird,  die  an  den  Waldabhängen  hängt,  aus 
denselben  aufsteigt  u.  s.  w.,  heisst  Dampf  oder  wird  als  Rauch 
gefasst  Ueber  die  erstere  Bezeichnung  s.  Schönwerth  „Aus  der 
Oberpfalz".  Augsburg  1858.  ü.  S.  133  «.,  die  letztere  tritt  all- 
gemeiner,  aber  in   den   verschiedensten  Gegenden  unter  den 

^)  Kuhn,  8.  Index  unter  Springwurzel,  namentlich  S.  228,  wo  er 
den  Namen  „Irrwnrzel*'  beibringt  und  von  der  lähmenden  Kraft  der- 
selben handelt.  —  Urspr.  d.  Myth.  181.  Poet  Nat.  77  ff.  deagl.  Schwartz. 
Der  ürsprang  d.  Gründnngs-  und  Stammsage  Borns.  1878.  S.  18. 
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maimigfachsten  Amsdrneksweisen  auf.  „Wenn  eiazetne  Wolken 
am  Weiflsner  in  Hessen  ziehen^  „so  hat^,  naeh  Lyneker>  „Fraa 
Holle  ihre  Feuer  im  Berge^;  „am  Feldbei^  spinnen  die  Hexen''; 
„sie  backen  WXlien  (P&nnenkQchen)'',  sagt  man  in  Baden, 
gleieh  wie  man  daftlr  am  Harz  sagt:  „die  Bergmatter  braut 
oder  koehi''  Zn  Oasingen  im  Fri(dcthal  schiebt  man  es  anf 
die  ZVerge:  „die  Erdm&nnchen  backen  im  Etsengraben.*^  In 
Böhmen  heisst  es:  „der  heilige  Petms  backt  Btod  nnd  die 
weissen  Wölkchen  sind  der  Raneh  ans  seinem  Backofen*^,  sonst 
heisst  es  oft,  „der  Hase  backt''  Modem  wiedergeboren  ist  die 
alte  Änsehannng,  wenn  man  im  Aarthal  sagt:  „der  Pfarrer 
tabakelt  (raucht),  oder  den  Loehlunjäger,  einen  wilden  Jäger 
kn  Walde  zu  Staffelbach,  sein  blaues  Bäuchlein  ttber  den  Bwg 
wirbeln  oder  anderweitig  die  Geister  ihren  Kaffee  kochen 
lässt.  —  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers.  S.  164,  Bochholtz,  Natur- 
mythen, a  186.  258.  Kuhn,  Westf.  Sagen.  I.  S.  131  f.  H.  Gebr. 
No.  275. 

Was  hier  im  Kleinen,  gleichsam  en  miniature,  noch  herror- 
tritt,  war  einst  auf  mythologischem  Gebiet  von  der  umfassendsten 
Bedeutung  und  reflectirte  in  die  verschiedensten  Anschauungs- 
krdse  besonders  unter  Hineinziehung  des  Gewitterfeuers.  Wie 
nach  Stelter  (Beschreibung  von  Kamtschatka.  Frankf.  1774)  die 
Kamtschadalen  den  Blitz. sidi  dahin  deuteten,  dass  man  dort 
oben  aus  den  himmlischen  Jurten  Feuerbrände  heraus- 
werfe, so  schien  man  Überhaupt  im  Gewitterfeuer  und  den 
qualmenden  Wolken  dort  oben  je  nach  Umständen  zu  backen 
und  brauen,  zu  braten  und  sieden,  ja  auch  schliesslich  zu 
schmieden.  So  schmausen  und  zechen  die  Winde  (cf.  das 
xy$aa^ey  S&fHc  des  Aeolos),  die  Sagen  wissen  vom  Schlachten 
und  Braten  der  Sonnenrinder  zu  erzählen,  wo  „Graunzei- 
oben  aller  Art"  in  der  betr.  Partie  der  Odyssee  gemeldet  werden, 
die  noch  besonders  auf  die  Gewitterscenerie  hindeuten,  dass 
nämlich  die  Felle  der  geschlachteten  Thiere  (die  Wolken) 
sich  noch  bewegten  und  das  Fleisch  an  den  Spiessen  noch 
das  Bindergebrüll  ertönen  liess  (s.  DonnergebrttU). 
Blqnov  fiiy  ^$vol,  xgia  9  äfjKp*  oßsXotg  ifjtsfkvxet 
intaXia  tB  nal  «/ua*  ßomvf  mg  j^iy$to  qxi^p'^. 

Od.  Xn.  895  sqq.  (cf.  ürspr.  d.  K.  185.) 
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Hierher  gehlM  ferner  a.  A.,  wenn  Tlior  seine  Böcke 
schlachtet  nnd  wiederbelebt 0?  oder  im  Kampf  des  Unwetters 
mit  dem  Biesen  Hymir  am  den  Brankesael  kämpft,  wdebem 
Streit  sieb  des  ApoUo  Bingen  mit  Herakles  «m  den  himmUsohen 
TQinovg  yeisleicht  (Ursp.  201.  224  ff.  266).  Eine  Fttlle  von 
dentschen  Localsagen  knflpfen  an  dies  mythische  £lemeDt  an. 
Namentlich  backen  and  brauen  (im  Gewitter)  die  Zwerge  (die 
kleinen  Stemwesen)  dort  obea,  ersteres  thon  aach  die  (Himmels-) 
Biesen  n.  s.  w.  Besonders  gehW;  dann  hierher,  wenn  die  Hexen 
(die  Windwesen)  „ein  Unwetter  brauen''.  Vergl.  Urspr.  d.  M. 
unter  „Branpfanne^  und  „Kessel^.  —  Heatigen  YolksgL  H.  Aufl. 
S.  104.  114.  122.  desgl.  Kahn,  Westf.  Sagen.  I.  S.  181  sowie 
unten  unter  Gewitter  „G,  gebraut",  und  ^MlUeh  „Gewitter"  = 
„Ofen",  „Schmiede". 

In  gewaltigeren  Dimensioaeo  erscheinen  die  dampfenden, 
in  Feuer  steh^den  Wolken  in  den  Mythen  gefaast,  wenn 
der  ganze  qualmende  Himmel  davon  ergriffen  galt.  Hierher 
gehört  3.  B.  die  Sage  von  dem  Sonnensohn  Fhaethon,  der  im 
Gewitter  die  Leitung  des  Sounenwagens  verloren  zu  haben 
schiefi,  dass  Alles  in  Brand  geräth  und  wie  Ovid  (M.  H.  209) 
sagt,  ambustaque  nubila  fumant  {et  meine  oben  unter  Ko.  11 
citirte  AbhandL  in  Fleckeiseoß  Zeitschr.).  Galt  in  der  griediischen 
Mythe  die  Ge&hr  als  in  der  Vergangenheit  liegend  und  ab- 
gethan,  so  fasste  die  nordische  im  Weltbrand  der  Bagnarök 
dieselbe  als  doch  noch  einmal  bevorstehend  (s.  „Gewittema^" 
und  „Gewitter"  »  „Weltunt^ang".  (Weshalb  Ubrigens  Surtur 
dabei  aas  Süden  kommt,  darüber  s.  uuter  Gewitter  „der  Himmel 
öffiiet  sieh"). 

Die  ^aahnenden,  Alles  in  Dunkelheit  einhüllenden  Wol- 
ken  erschienea  n&mlich  dem  Naturmensehen  als  das  Furchtbarste. 
Nor  zwei  Wesen  schienen  ihnen  gewachaeD,  der  „Wind"  und  die 
„Sonne".   Das  bezeugt  noch  deutlidi  das  alüiordische  Bäthsel, 
welches  Mannhardt,  Germ.  Myth.  S.  219  anfthrt: 
Gestihlindr:   Wer  ist  der  Dunkele, 
Der  über  die  Erde  fahrt, 
^_       Verschlingt  Wasser  und  Wälder? 

*)  Aohnliobe»  wir4  it  den  Sohweisersagen  von  der  wilden  Jagd 
erzählt.  BochholtE,  Scbweizersagen.  Aaran  1856.  S.  885. 
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Yor  dem  Wind  er  sich  filrehtet, 
Nidit  ypr  den  Menschen, 
und  ruft  die  Sonne  zum  Kampfe. 
König  Heidrek 
Merk  auf  das  Rathsel. 
Heidrek:        Leicht  ist  dein  Rathsel, 
Blinder  Gest, 
Auszudeuten. 

Nebel  (myrtvi,  eigentlich  Finstemiss)  erhebt  sich 
Aus  Gymirs  Wohnung  (dem  Meer.  Gymir-Oegir), 
Hindert  des  Himmels  Anschaun  u.  s.  w. 

HanptBkchlich  vollzog  sich  jener  Kampf  des  Win  des  od^ 
der  Sonne  in  der  plötzlich  mit  beeonderen  Sebrecknifisen  her- 
einbrechenden Gewitternacht.  So  sagt  n.  A.  anoh  James,  der 
Waidmann.  Stnttg^  1852.  8.  293:  „Wolken  rollen  Über  den 
Himmel;  grosse  Begentropfen  fallen  nieder;  Blitze  zucken  und 
der  Donner  rollt  in  der  Höbe;  Stttrme  und  Finstemiss  be- 
kämpfen sieh  oben,  während  Verödung  und  Untet^aog  unten 
zu  herrschen  sobienen/  Demgemäss  ziehen  auch  die  betr.  Mythen 
den  heulenden  Sturm,  Blitz,  Donner  und  schliesslich  den 
Begenhogen  in  der  yerschiedensten  Weise  in  die  Darstellung 
hinein.  Immerhin  konnte  aber  auch  der  tägliche  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht  in  eine  Art  von  Beziehung  dazu  gebracht  werden« 
Denn  auch  der  Tag  „bricht  an'',  „verdrängt  die  Na^ht^  u.  dergL 
mehr,  was  an  einen  analogen  Kampf  beider  anklingt.  Wie  das 
Erstere  aber  das  Lebendigere,  Gestaltgebendere  war,  so 
beruhte  auf  ihm  aucb  besonders  die  mythische  Produetion. 
Nichts  desto  weniger  gebe  ich  eine  Darstellung  des  Tagesan- 
bruchs im  letzteren  Smne  naeb  Gerstäcker  OFlusq[^iiten  1862. 
in.  S.  93),  da  sie,  wenngleich  ins  Minutiöse  gehend  u&d  des- 
halb schon  nicht  yolkstbttmlich,  immerbin  das  Anklingen  der 
betr.  VorsteUuog  im  Hintergrunde  klar  biDdurchblicken  lässt,  But 
einer  gewissen  Poesie  in  ihrer  Weise  das  Bild  auirfbbrt  und  uns 
so  immerhin  eine  plastische  Darstdlung  des  Kampfes  des  Lichts 
mit  dem  Nebelreich  bietet:  „Der  Tag  dämmerte,  —  die 
Dunkelheit  der  Nacht  wich  unbestimmten,  grauen  Schatten, 
die  Grabesscbleiem  gleich,  das  ganze  dästere,  noch  immer  Ton 
dichtem   schwadigem  Nebel  erfttUte  Land   wie  den  leise 
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gurgelnden  Strom  flberhingen.  Die  Massen  aber,  die  bis  dabin 
mit  der  Nacht  yerschmoken  gewesen,  schienen  sieh  jetzt  erst 
wieder  zu  einem  festem,  compactem  Ganzen  aoszuscheiden. 
Es  sah  fast  so  ans,  als  ob  sie  den  Feind  ahnten,  der  sich 
im  Osten  gegen  sie  rttste,  denn  inniger  drängten  sie  in  ein- 
ander and  bildeten  bald  emen  förmlichen  Schatz  und  Wall 
gegen  den  gef&rchteten  Gegner.  Wolke  thttrmte  sich  ttber 
Wolke,  und  links  und  rechts  klammerte  sich  der  wilde  Nebel- 
kreis mit  den  milehweissen  Armen  kräftig  ein  in  Basch  and 
Baam  des  waldigen  Ufers;  links  and  rechts  stemmte  er  sich 
gegen  die  Landspitze,  ja  gegen  jeden,  in  den  Strom  hinaus- 
ragenden Baam,  als  ob  er  selbst  durch  die  kleinste  Httlfe  und 
Stutze  auch  neae  Kraft  und  Festigkeit  gewinnen  könnte.  So 
matt  und  entkiHftet  aber  auch  gestem  die  Sonne,  als  sie  der 
Uebermacht  weichen  musste,  in  ihr  stilles  Lager  gesti^^n  war, 
so  kampfesmuthig  und.  frisch  erstand  sie  heute  Morgen 
wieder,  und  schon  der  kühle  Luftzug,  den  sie  yoraussandte, 
trieb  die  Flankier  des  Feindes  zu  Paaren  und  warf  sie  auf  die 
Hauptmacht  zurück.  Das  waren  aber  auch  eben  nur  Flankier, 
kleine,  naseweise  Wölkchen,  die  in  tollem  MuthwiUen  hoch  oben 
in  freier  Luft  spielten  und  die  ersten  sein  wollten,  die  dem 
Vater  Nebel  das  Nahen  des  Feindes  verkündeten.  Schon  sein 
Anblick  jagte  sie  wie  Spreu  vor  sich  her,  und  hodi  erröthend, 
Yon  seinem  rosigen  Licht  übergössen,  flüchteten  sie  schnell  in 
die  Arme  des  Vaters,  der  sie  rasch  in  den  Busen  schob  und 
nun  dem  anrückenden  Kämpfer  die  Stirn  bot. 

Von  Westen  aus  hatte  gestem  der  Sonnengott  umsonst 
gesucht,  mit  seinen  Ffeilen  den  Schuppenpanzer  des  Alten 
zu  durchbohren,  heute  griff  er  die  Sache  vom  andern  Ende  an. 
Der  scharfe  Nord  lieh  ihm  dazu  die  Hülfstrappen  —  baus- 
bäckige  Gesellen,  die  sich  rücksichtslos  auf  den  Femd  warfen; 
rohes  Volk  freilich,  aber  zu  solchem  Kampf  ganz  geeignet. 
IMe  griffen  denn  auch  ohne  Zögern  von  allen  Seiten  zugleich 
an,  und  als  sich  der  Kern  der  Bestürmten  mehr  und  mehr  in 
sioh  selbst  zusammenzog,  da  demaskirte  plötzlich  Gott  Fhöbus 
seine  gewaltigen  Batterien.  —  Hellleuchtende  Strahlen 
schoss  er  mitten  hinein  in  die  scheu  zurückweichenden,  — 
wie  glühende  Keile  trieb  er  die  Licht-  und  Sonnenboten  selbst 
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in  das  Herz  der  nach  allen  Himmelsgegenden  hin  geformten 
Carrte;  von  oben  herab  kamen  seiae  Streiche,  das  Haopt  trafen 
sie,  trotz  Schild  nnd  Wehr,  nnd  znrttckgeworfen  Ton  der  flürcb- 
terlichen,  nnwid^rstehlichen  Gewalt  wichen  die  Massen  and 
geriethen  in  Schwanken. 

Das  aber  hatten  die  leichten  Batailkme  der  derben  Nord- 
winde kaum  bemerkt,  als  sie  sich,  mit  erneuter  Kraft,  aofden 
einmal  m  Unordnung  gebrachten  Feind  stflrzten.  Hier  nnd  da 
sonderten  sie  einzelne  schwache  Sehwärme  Ton  dem  Haupteorps 
ab  nnd  trieben  sie  rasch  hinans  in  alle  Weite,  —  mehr  und 
mehr  drangen  sie  nach  dem  Centram  vor,  wo  noch  der  trotzige 
Alte  in  Toller  Sttrke  die  weisse  wehende  Fahne  schwang, 
immer  näher  rückten  sie  dem  Panier,  immer  näher  and  näher 
and  jetzt,  —  jetzt  hatten  sie  es  erreicht,  jetzt  trieben  sie  die 
am  dieses  geschaarten  Kemtrappen  erst  langsam  and  schwer- 
fällig, dann  immer  rascher  vor  sich  hin,  und  nun,  —  einmal 
zam  Weichen  gebracht,  zeigte  das  ganze  Gefilde  bald  nichts 
als  fltichtige  Massen,  die  sich  links  and  rechts  in  wilder,  an- 
ordentlicher  Eile  darch  die  wehenden  Wipfel  des  Urwaldes 
jagten.  Hinter  drein  aber,  dass  die  alten  Bäame  gar  bedenk- 
lich daza  mit  den  wehenden  Zweigen  schttttelten,  die  jungen, 
schlanken  Weiden  aber  den  Fltlchtigen  sehnend  die  Arme  nach- 
breiteten, stürmten  die  kecken  Kordbrisen  immer  toller, 
immer  mathwilliger  and  drangen  darch  den  ranschenden 
Hain  and  sprangen  ttber  die  leichtgekräaselte  Flath.  Droben 
am  Himmel  indess,  in  all  ihrer  siegreichen  Herrlichkdt,  stieg 
die  gltlhende  funkelnde  Sonnenscheibe  empor,  zu  stolz, 
den  Feind  zu  verfolgen,  den  sie  geschlagen,  zu  rein  aber  auch, 
um  sich  ihr  helles  Himmelslicht  durch  seinen  giftigen  Hauch 
verhtlllen  zu  lassen.^ 

Diese  Nebelwelt  entfaltete  sich  aber,  wie  gesagt,  im 
Gewitter  weit  reicher  und  gleichsam  drastischer.  Aber  nicht 
bloss  indem  es,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  die  betr.  Kämpfe 
den  heulenden  Sturm,  den  züngelnden  Blitz  und  brttUenden 
Donner  auf  die  mannigfachste  Weise  hineinzc^,  sondern  inden 
sich  Überhaupt  die  Vorstellung  eines  Nebelreichs  daran  knüpfte, 
was  dann  ev,  in  der  Gewitter-  wie  in  der  gewöhnlichen 
Nacht  am  Himmel  heraufzog.    Kamen  durch  die  letztere  Be- 
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ziehtmg  in  der  deutschen  Ifydiologie  a.  A.  die  Zwerge  wie  die 
Elbe  binein,  so  fasste  man  jenes  Nebelreioh  in  verschiedener, 
namentlich  zwie&oiier  Weise,  bald  als  ein  mehr  oder  minder 
nnheimHches  Zanberland,  bald  als  Todtemreich.  Hing  das 
erstere  damit  zusammen,  dass  man  im  Treiben  des  Wirbetwinds 
und  der  Wolken  aUertiand  Hexerei  wahrzunehmen  glaubte^),  so 
schloss  sich  die  letztere  Vorstellung  an  die  Ansicht,  dass,  wie 
wir  auch  noch  bei  einem  Unwetter  wohl  die  Aeusserui^  hOren 
„es  ist,  als  ob  die  ganze  Hölle  losgelassen^,  so  die  Heiden 
meinten,  im  Gewitter  käme  die  ganze  Todtenwelt  am  Hori- 
zont herauf,  eine  Auffassung,  nach  der  ich  schon  im  Urspr.  d. 
Myth.  den  Charakter  auch  der  sogen,  chthonischen  Gottheiten 
bei  den  Griedken  aus  dem  Gewitter  abgeleitet  habe.  Ebonso 
localisirte  man  jenes  Reich  audi  doppelt  bald  in  Mitternacht, 
bald,  «id  zwar  bescmders  bei  den  Ghiechen,  im  Westen  {n^ig 
Cc^pov). 

Wie  Horaz  singt: 

Pone  me  pigris  abi  niiOa  campis 

Arbor  aestiva  recreatnr  aara, 

Quod  latus  mundi  nebulae  malusque 

Jnppiter  urget, 

SO  yersetzte  deutscher  wie  finnischer  Aberglaube  in  die  mitter- 
nächtlich e  Gegend  ein  solches  böses  Nebelreich. 

Wie  nämlich  auch  dies  finnische  Kebelreich  Pohjokt  weitar 
dann  locahsirt  werden  mag,  ob  es  mit  dem  nördlichen  Theil 
Finnlands  oder  Lapplands  identificirt  wird,  das  ist  gleichgftlt%, 
es  ist  einfach  das  dämonische  nördliche  Hexenland,  mit 
dessen  Wirthin  und  Volk  die  lichten  Ealeyala-Helden  stets  zu 
kämpfen  und  Abenteuer  zu  bestehen  haben,  nam^tlich  wenn 
sie  von  dort  die  schöne  Sonnenjungfrau  wieder  erwerben 
wollen,  s.  Castrftn,  Finn.  Myth.  Petersburg  1863.  244—278  und 
Urspr.  d.  Myth.  Index  unter  Pohjola. 

Ebenso  lag  das  deutsch- heidnische  Todtenreich  der  Hei 
tief  unten  nach  Norden  hin  (Grimm,  Myth.  I.  762),  ebendaselbst 
a«ch  Niflheim,  was  dann  aber  wieder  durch  seine  Beziehungen 


*)  8.  unten  unter  „Wirbelwind"  und  Urspr.  d.  Myth.  namentlich 
8.  221-226. 
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za  den  Nifoelnngen  (Simrook,  Mytiiw  1868)  an  das  zauberhafte 
Nebelreicb  des  Gewitters  mit  den  Sehatz,  dem  Drachen 
u.  s.  w.  gemahnt  (s.  Urspr.  d.  Mytb.  imter  Siegfried  ood  S.  65, 
sowie  Fischer,  die  Forsdbongen  fiber  das  Nibelangenlied  seit 
Karl  Lachmann.  Leipzig  1874.  S.  131  ff.). 

Bei  den  Griechen  treffen  wir  das  Todtenreieh,  wenn  es 
nicht  unterirdisoh  gedacht,  im  Westen.  'Ebendas.  das  sagen- 
hafte Eeich  der  Simmerier,  welches  Hom.  Od.  XI.  14  fi.  als  ein 
achtes  Nebelreich  in  nnserm  Sume  beeehveibt,  wenn  er  sagt: 
ivd'u  di  K$p>fjk6Qkov  avdqm  d^fJtSg  ts  n6X$g  %8j 
iliqk  xai  vs^fiXfi  xaxaXvfifAivo$"  ov  Si  mn^  avrovg 
^HiXtog  €pa6d'(av  xceradiQxsrai  canivsöötv, 
OV&'  ini^  äy  &t^xifi$  ngdg  ovqavov  a^sqosvtaj 
ovd''  OT*  äy  ä^  hA  yatccv  ifi  0VQav6&€V  TtqvfqdTVtj^tai. 
aiX  ijü  vvlS  iXoij  xitcna^  daiXafkfi  ßgototütv. 

16.    Die  Wolke  als  Unthier  (Thier  überhaupt). 

Einzelne  gewaltige  Wolken  bekommen  den  kleinen  „Läm- 
merwolken**  gegenüber  den  Charakter  eines  Unthiers  (belua). 
Fit  et  caligo  beluaje  similis  sagt  Plinius  bist.  nat.  11.  49  (cf. 
Lücrez  IV.  140)  und  dass  GeUius  ftlr  gewisse  j,dampfende 
Wolkenmassen"  und  „furchterweckende  Wolkengebilde"  den 
Namen  Typhonen  beibringt,  habe  ich  schon  Urspr.  d.  M.  S.  30 
erwähnt  Hierher  gehören  alle  die  furchtbaren,  Feuer 
nnd  Dampf  speienden  Wesen,  vjrdche  Götter  oder  Heroen  be- 
kämpfen, mögen  sie  im  Anscbluss  an  den  Blitz  zu  schlangen- 
artigen Ungeheuern  oder,  an  den  Donner  und  den  Regen- 
bogen sich  knüpfend,  zu  feuerschnanbenden  Stieren  und 
dergl.  werden,  lieber  die  ersteren  habe  ich  im  Urspr.  d.  M.  im 
Cap.  I.  „von  den  Schlangen-  und  Drachengottheiten**  S.  26  bis 
159  gehandelt*),  über  die  letzteren  ebwidas.  Cap.  III.  S.  181 
bis  190.  cf.  Anhang  I.  des  „Heutigen  Volksglaubens"  u.  s.  w. 
n.  Aufl.  „Die  rothe  Kuh  im  Kegenbogen  und  Iris  mit  dem 
Stierkopf,  so  wie  die  stierhäuptigen  Wassergötter  der 
Griechen,"    Auch  schon  vorher  unter  den  Rubriken  „Wolke" 


0  Bei  den  Walachen  tritt  auch  der  Drache  noch  geradezu  unter 
dem  Namen  Neheldrache  auf.  Schott,  Walachiscbe  Märchen.  Stuttgart 
1845.  S.  86. 


a2 

als  „FeU""  und  ^Wolke''  ab  „Bauch''  ist  auf  die  VorsteUnng 
von  „Wolkenrinder^  noit  hingewiesen  worden^  welefae  dann  in 
den  ziehenden  Walken  getrieben  werden  (c£  Wolken  „ziehen^, 
„Wind  treibt  die  Wolken""  and  „Donnergebrttll''). 

Eine  bei  Dichtem  sehr  eoltivirte  AnflGEissnng  ist  die  der 
Wolken  als  dahindilender  Rosse» 

So  lässt  der  Graf  y.  Wtbrtemberg  Stattgart  1871.  S.  302 
in  seinem  Gedicht  „Sirokko^  diesen  Wind  sagen: 

In  buntgenuscbtem,  dichtem  Trosse 

Trieb  ich  dahin  in  schwerem  Fing 

Die  abgehetzten  Woikenrosse 

Noch  müde  von  dem  Wüstenzug. 

Das  Bild  geht  dann  leicht  über  in  das  von  Donner - 
rossen,  z.  B.  bei  demselben  S.  92: 

Doch  haben  ihm  die  Woikenrosse 
Tom  Himmel  zürnend  zugeschaut, 
Sie  nahen  schnell  in  schwarzem  Trosse, 
Vor  Grimm  imd  Mitleid  donnernd  laut. 

Dasselbe  tritt  bei  Lenau  in  dem  Gedicht  „Haideschenke'^ 
hervor  s.  unter  „Wind  treibt  die  Wolken. **  Wind,  Donner  und 
Blitz  spielen  überhaupt  bei  diesem  Bilde  vielfach  hinein.  Der 
Donnergalopp  (s.  das.)  möchte  der  Ausgangspunkt  sein.  cf. 
aber  auch  „Wind  schnaubt^  —  Zu  den  Wolkfenrossen  stellen 
sich  die  (griechischen)  Windrosse,  mit  denen  der  Gott  über  das 
Meer,  als  wäre  es  Land,  dahinfllhrt.  Daneben  erscheint  der 
Wind  wieder  als  der  Reiter  des  Wolkenrosses,  wohin  U.A. 
Odhin  sowohl  als  die  Valkyrien  gehören,  s.  „Wind  als  Reiter.** 

Gelegentlich  erscheinen  die  Wolken  auch  als  WOlfe  oder 
vom  Standpunkt  der  himmlischen  Wasser  als  Robben  aufge- 
fasst,  wie  sie  z.  B.  in  der  Proteussage  am  Himmel  heraufziehen. 
Hat  bei  dem  ersteren  das  Sturmesgeheul  mitgewirkt,  die  Vor- 
stellung zu  zeitigen,  so  gehört  auch  hierher  das  (unter  Um- 
ständen „brüllende^)  Grauthier  der  griechischen  und  römischen 
Sage,  „der  Esel^,  so  wie  der  gespenstige  „dreibeinige''  Hase 
des  deutschen  Aberglaubens,  und  zu  den  „Robben"  sich  stellend 
des  deutschen  Fafhirs  Bruder  Otr,  den  Loki  getödtet,  als  er 
in  Ottergestalt  „blinzehd"  dasass  beim  (himmlischen)  Was- 
serfall, und  dessen  Balg  dann  die  Götter  mit  Golde  füllen 
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und  von  aussen  ebenso  httUen  sollten.  (Die  Ansftthrangen  von 
alledem  im  Urspr.  d.  M.  an  den  betreffenden  Stellen,  welehe  der 
Index  nadiweist.) 

Daran  reihen  sich  Bezeichnungen  der  Wolke  als  „Bull- 
kater'', Kuhn,  Westf.  Sagen.  IL  89.  „Wetterkatze^,  „Murr- 
kater ^,  „Schwarze  Katze ^  u.  s.  w.  Mannhardt,  Antike 
Wald-  und  Feldkulte.  Berlin  1877.  S.  172  Anm.;  Laistner, 
Nebelsagen.  Stuttg.  1879.  S.  223.  Dass  bd  der  Auffassung  der 
Wolke  als  Katze  das  feurige  Blitzauge  (in  der  Gewitter- 
nacht) eine  Bolle  spielt,  darauf  habe  ich  schon  Urspr.  d.  Myth. 
S.  230 f.  (cf.  266)  hingewiesen,  so  wie  auch,  dass  Fre^a  auf 
einem  mit  Katzen  bespannten  Wagen  flArt,  Hexen  sich  in 
Katzen  wandeln  und  dergL  mehr.  Als  secundäres  Element 
dtirfte  dann  hinzugekommen  sein,  dass  man  den  Blitz  andrer- 
seits auch  als  eine  himmlische  Kralle,  sein  Beissen  in  den 
Wolken  (s.  auch  Wind  reis  st  in  den  Wolken)  als  Kratzen 
fasste,  indem  man  das  trisulcum  fhlmen  so  dem  betr.  Thier 
anpasste.  Bei  den  meisten  Wolkenungeheuem  werden  Krallen 
zumal  als  charakteristisch  hervorgehoben,  nicht  bloss  bei  den 
stymphalischen  Yögehi,  den  Sirenen,  sondern  auch  beim  Ge- 
witterdrachen u.  s.  w.;  wie  sie  auch  schliesslich  noch  beim 
mittelalterlichen  (Gewitter-)  Teufel  wiederkehren. 

Nach  Bochholtz,  Naturm.  S.  100,  glauben  die  Bauern  im 
Bemer  Kanderthale,  so  oft  ein  weisses  Sturmgewölk  am 
Himmel  heraufzieht  und  eine  Wetterveränderung  ankündigt, 
darin  eine  Moore  (Schwein)  mit  ihren  sieben  Jungen  zu  er- 
blicken. Auch  sonst  spielt  die  einäugige  Sau  am  Himmel, 
wtthlt  in  den  Wolkenblitzen  u.  s.  w.,  wie  sich  dann  auch 
daraus  das  Bild  des  goldborstigen  Sonnenebers  entwickelt  hat, 
dieser  Sonnen-  oder  Gewittereber  auch  in  griechischer  wie  in- 
discher Mythologie  eine  grosse  Bolle  spielt.  Hängt  jener  Bemer 
Glaube  mit  dieser  weitv^zweigten  Vorstellung  zusammen? 
s.  Nordd.  Sagen,  Index  die  Stellen  unter  „Schwein^.  Schwartz, 
Heutiger  Volksglaube.  S.  26  und  74.  Urspr.  d.  M.  unter  y,Eber  und 
Hauer''.  Kuhn,  Herabk.  d.  F.  S.  202.  cf.  auch  meinen  Aufs,  in 
Fleckeisen  und  Masius  ttber  die  Naturanschauungen  im  Qdntus 
SmjA.  V.  J.  1876,  so  wie  einen  in  der  Berliner  Zeitschr.  „Bär'^ 
V.  1.  April  1878.   Auch  Mannhardt,  Germ.  Mythen.  S.  64  Anm. 
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führt  aas  dem  Rigveda  folgende  Stelle  an:  „0  Indra,  lass  den 
himmlischen  Eber  (Varäha)  ans  geben  handert  frachtbare 
Ströme  and  Ueberflass  nahrreicher  Milch^  and  sagt  daza: 
„Varäha  (Eber)  bedeatet  geradeza  die  Wolke.  Kahn,  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachf.  V.  146." 

17.  Wolken  fliegen  (werden  za  Vögeto)  z.  B.  sablime 
Yolantes  nahes  bei  Lacrez,  VI.  96. 

Dies  ist  sicherlich  eine  der  ältesten  Anschanangen  der 
alten  wie  neaen  Welt,  wie  sie  aach  dann  weit  in  die  entwickelt- 
sten Mythen  hineinragt.  Aach  erweitert  sich  das  Bild  in  den 
Gewittererscheinangen.  Der  Wind  ist  das  Fächeln  der  Flügel 
des  Wolkenvogels,  der  Blitz  sein  leachtendes  Ange,  oder 
in  dem  Zickzack  der  Blitze  erscheint  er  mit  Enocheii 
amgeben  and  wird  zam  Leichenschwelg;  im  Schwefel- 
geruch des  Blitzes  besudelt  er  u.  s.  w.  (der  nordische  Hraes- 
velgr  am  Nordrand  der  Erde,  von  dem  aller  Wind  kommt; 
die  Sirenen,  Stymphalischen  Vögel  u.  s.  w.).  S.  meine  Abh.  „die 
Sirenen  und  der  nordische  Hraesvelgr  in  der  Berl.  Zeitschr.  f. 
Gymnasialwesen  v.  J.  1863.  S.  465  flf.  Ursprung  d.  Myth.  Index 
unter  den  betr.  Namen. 

Im  speciellen  ist  der  Adler  mehr  der  Vogel  der  dunklen 
Nacht,  der  Sturmes-  und  Wetterwolke  (Träger  des  Don- 
ners und  Blitzes);  zuweilen  in  einem  gewissen  Gegensatze 
zum  Vogel  der  Morgenröthe,  des  Sonnenscheins,  des 
lichten  Tages,  cf.  Ursprung  der  Stamm-  und  Grttndungssage 
Roms.  1878,  namentlich  S.  9  flf. 

Als  wie  ein  schwarzer  Aar,  dess  Flügel  Feuer  fingen; 
So  schlägt  die  schwarze  Nacht  die  fenerv ollen  Schwingen. 

Lenau. 

Das  Mittelalter  kam  bei  Beobachtungen  der  Wandlungen 
und  sogen.  Wahrzeichen  am  Himmel  noch  öfter  auf  solche  An- 
schauungen zurück.  So  heisst  es  z.  B.  in  Angelus  Brandenb. 
Chronik: 

„Im  J.  1580  den  10.  des  Herbstmonats.  —  Ueber  dem 
Haupt  ein  wenig  gegen  Mittagwarts  stundt  auch  eine  rothe 
feurige  Wolke,  eines  ziemlich  grossen  Tisches  breit,  fast  einem 
Adler  mit  kuglichten  ausgestrackten  Fitigeln  gleich,  Assen 
von  einander  gethane  schwarze  Füsse  und  breiten  Schwantz, 
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aach  beide  ansgestrackte  Flügel,  man  fast  bescheidentlich  ken- 
sen  kondte.  Dieser  Adler  (als  sichs  Hess  ansehen)  streckte  den 
Schwantz  and  Beine  gegen  Mittage,  die  Flügel  aber  gegen  die 
Mittemacht.  Dies  Wunderzeichen  wurde  beschrieben  (!)  vom 
Probst  zu  Berlin  Colerus.  Folgte  schreckliche  Krankheit." 

Wie  zu  den  Landthieren,  die  man  in  den  Wolken  fand, 
sich  in  Bezug  auf  die  Wasser  „dort  oben"  Wasserthiere 
stellten,  so  finden  wir  auch  hier  Wasservögel.  Den  weissen 
Schäfchen  entsprechen  von  diesem  Standpunkt  aus  die  himm- 
lischen Schwäne  u.  s.  w.  s.  Urspr.  d.  Myth.  und  Poet.  Natur- 
ansch.  I.  im  Index  unter  „Schwan". 

18.    Wolke  hängt,  ein  oft  yorkommender  Ausdruck,  2.  B. 

„Sechs  Stunden  brachten  sie  in  diesem  Orte  zu,  während 
eine  dicke,  von  den  Bergen  kommende  Wolke  über  ihrem 
Haupte  hing."  Barth,  Ostafrika.  Leipzig  1876.  S.  231.  vergl. 
Schillers  Schlussyerse  der  Eassandra: 

Und  des  Donners  Wolken  hangen 
Schwer  herab  auf  Dion. 

cf.  J.  Grimm,  Wörterb.  „donnerschwer",  adj.  donnerschwere 

Wolken  ziehen  am  Himmel  daher.    Bildlich: 

Wohl  mir,  auch  diese  donnerschwere  Wolke, 

Die  über  mir  schwarzdrohend  niederhing, 

Sie  fahrte  mir  ein  Engel  still  vorüber. 

Schiller. 

vergl.  auch  unter  „donnerschwanger". 

Hieran  schliesst  sich  der  bei  Deutschen  wie  bei  Slaven 
herrschende  Aberglaube,  dass,  wenn  es  stürmt,  sich  vorher  Je- 
mand aufgehängt  habe.    Ich   ziehe  auch  her  die  bekannte 
Stelle  aus  Homer,  Ilias  XV.  18  ff.,  wo  Zeus  zur  Hera  sagt: 
Oi  [Aar  otä*,  el  avts  xaxoQQafpUjg  äXsyetyl^g 
nqfotvi  iTuxvQfiat,  xai  <t€  nXtiy^<ttv  lfjbäa<t(o. 
17  oi  (kiiwifi,  St8  %*  ixQ^fJKO  vtp6&€Vj  ix  6i  nodoTiv 
ax^kovag  f/xa  8v<o,  tuqI  %sQal  di  d€(f(jtoy  X^Xa 
XQvasov,  ccQQfpitov;  <fv  d*  iy  aid'iqt  xal  vsipiXfia^v 
ixQifjbfo'  f^Xdfftsov  6i  &€ol  xaza  (laxgiv  ^OXvfjtnoPj 
Xvaai  (T  oix  idvvavTO  Ttaqcunadov'  6v  6i  XaßotfAt, 
^intaaxov  tezayioy  and  ßf^Xov,  OfpQ*  av  Ixifzat 
Yfiv  iX^yf/naXifoy^ 

3* 


36 

Es  thut  mir  nämlich  leid,  wieder  den  Unwilleo  der  Herrn 
Kammer  and  Gleichgesinnter  err^en  zu  müssen,  indem  ich  hier 
eine  ,, tiefsinnige''  Deutung  zurückweisend,  diese  Stelle  mit  Hhn- 
lichen  in  Verbindung  bringe  (z.  B.  mit  H.  L  588  wo  Hephäst 
sagt,  die  Mutter  solle  nachgeben,  fA^  as,  <pÜ4pf  rts^  iwcav,  hf 
oq>&aXfwVaiy  iStofkat  d-sivofkivf^v,  denn  schon  einmal,  als  er 
ihr  hätte  helfen  wollen,  ^i^js  {nat^)  noödg  %6%afAv  am 
ßfflov  d-Bfmsaiolo)  und  in  allan  diesen  eine  derb  yolksthttmliche 
Scene  wie  in  so  manchem  Anderen  erblicke.  Das  waren  Tra- 
ditionen einer  Zeit,  wo  es  in  den  Häusern  auch  noch  gele- 
gentlich so  wild  aufschäumte  und  man  in  gewissen  Hinunels- 
erscheinungen  Aehnliches  wahrzunehmen  glaubte  und  so  Bilder 
schuf,  die  dann  der  Dichter  noch  möglichst  massvoll  verwerthete, 
so  dass  es  mehr,  ich  möchte  sagen,  mit  einem  gewissen  Humor 
derb  gemttthlich,  als  ethisch  mdrig  und  unschön  erscheint. 
Ich  brauche  nicht  in  das  Nibelungenlied  zurückzugreifen,  wo 
Siegfried  auch  die  Ghrimhild  züchtigt,  ohne  dass  es  ihrer  Liebe 
Eintrag  thut,  ja  Brunhild  direct  den  Günther  „zu  einem  Nagel 
trägt  und  hoch  an  der  Wand  aufhängt/  Die  Zeiten  sind 
nicht  so  fern,  wo  handgreifliche  Familienscenen  nicht  bloss  in 
den  unteren  Ständen  vorkamen,  sondern  selbst  in  Fürsten- 
häusern bei  aller  Tüchtigkeit  der  Charaktere,  ja  eben  gerade 
aus  diesem  Grunde  zuweilen  im  Anschluss  an  die  noch  allge- 
mein vorhandene  Rauheit  der  Zeit  derbe  Explosionen  stattfanden. 
Hörte  ich  doch  selbst  in  Betreff  der  neuesten  Zeiten,  als  ich  ein- 
mal in  Colberg  mich  um  Traditionen  dort  bekümmerte,  dass 
man  von  dem  mit  Recht  von  allen  Preussen  hochgehaltenen  Net- 
telbeck erzählte,  er  habe  einmal  in  einem  Anfluge  seemännischer 
LeidenschafUichkeit  bei  einem  Streit  auch  seine  Frau  (wie  umge- 
kehrt Brunhild  den  Günther)  aufgehängt  und  zwar  im  Schornsteine. 
Die  Tradition  hält  derartiges  also  doch  selbst  noch  jetzt  fbr  denk- 
bar. Waren  aber  derartige  Ausbrüche  in  den  Urzeiten  gewöhn- 
licher, so  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  meinte,  wenn  es  da 
oben  im  Gewitter  „wirthschaftete"'  und  man  dies  als  häuslichen 
Zwist  auffasste,  es  ginge  dabd  ähnlich  wie  hier  auf  Erden  zu. 
Dieselbe  Anschauung  scheint  sich  noch  im  Mittelalter  geradezu 
bäurisch  reproducirt  zu  haben,  wenn  man  bd  schnell  wech- 
selndem Regen  und  Sonnenschein  nicht  bloss  meinte:  „da  oben 
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sei  Kirmess^  d.  h.  „tolle  Wirthsehaft''  oder  „de  dttvel  habe  hoeb- 
ztt*'  (Nordd.  S.)>  sondern  ancb  sprüchwörtlieh  noch  sagt:  „Der 
Teufel  bleichet  oder  schlägt  sdne  Chroesmntter  oder  Matter^ 
=  nid.  de  dnivel  slaat  zyn  wyf  £=  franz.  le  Diable  bat  sa 
femme.  J.  Chrimm,  Myth.  S.  960.  Geht  dies  im  Allgemeinen 
anf  das  scheinbar  unwirsche  Treiben  dort  oben;  wobei  viel- 
teieht  der  Regen  als  Tbränen  galt  („weint  doch  aach  die 
Windin  (Windsbraut)  gern**  nach  Schtowerth  n.  107),  so 
erscheint  die  Scenerie  noch  weiter  ansgeftlhrt;  wenn  es  dabei 
heisst:  „der  Teniel  prflgle  sein  Weib  und  seine  Schwieger- 
matter lache  dazu''  (SchOnwerth,  ans  der  Oberp&lz.  11.  128), 
was  wohl  noch  mehr  in  die  Gewitterscenerie  eingreift, 
indem  so  anch  der  Donner  noch  als  Lachen  herangezogen 
wird  (s.  Donner  lacht).  In  den  Moselgegenden  wird  aach 
sichtlich  noch  die  Wolke  in  das  Bild  mit  hineingenommen 
and  es  klingt  ganz  an  das  Homerische  an,  wenn  statt  der 
obigen  Bedeasarten  es  heisst:  „der  Teafel  habe  dann  seine 
Matter  erhenkt  **.    Wolf,  Zeitschr.  I.  240. 

Wie  man  bei  leichtem  Gewitter  in  Tirol  z.  B.  sagt:  „da 
rücken  sie  oben  die  Tische'',  der  Gewitteralte  femer  ganz  ge- 
wöhnlich als  zankend  gedacht  warde,  Wind  and  Blitz  als 
ein  Peitschen  der  Wolken  erschien,  so  habe  ich  öfter  an 
der  See  solche  mehr  ramorenden  als  furchtbaren  Gewitter 
erlebt;  wo  es  war,  als  fände  wirklich  nur  eine  Art  Balgerei 
dort  oben  statt;  wozu  dann  der  altmythische  Standpunkt  vor- 
trefflich passtO;  nach  weichem  gelegentlich  (im  BUtz)  etwas 
geschlagen  oder  gepeitscht  oder  gar  hinabgefahren  d.  h. 
hinabgeworfen  zu  werden  schien  und  dei^l.  mehr.  Passt  za 
solcher  Scenerie  das  aach  sonst  yorkommende  Fessein  eines 
himmlischen  Wesens,  indem  man  wieder  nach  anderer  Vorstellung 
Blitze,  die  wie  Fäden  aassahen,  als  Schlingen  und  Fesseln 
fasste,  so  w^den  wir  aach  bei  der  aufgehängten  Wolken- 
göttin einfach  auf  die  am  Himmel  angeblich  aufgehängte, 
donnerschwere  Wolke  geführt.  Die  äxfkovegj  welche  sie  an 
die  Fttsse  dabei  bekommt,  passen  ganz  zu  der  Scenerie,  indem 
in  alten  Zeiten  die  Vorstellung  des  Donnerhammers  den  Grie- 
chen auch  nicht  fremd  war,  ganz  angemessen  Zeus  also  mit 
jenen  agirtC;  und  die  in  dieser  Ausstattung  aafgehängte  Here 
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Bpeciell  Doch  an  die  schwer  herabhängenden  Donner- 
wolken in  Schillers  oben  citirten  Vers  gemahnt. 

Ein  merkwürdiges  Analogen  bietet  übrigens  hier  die  deutsche 
Mythe.  Odhin,  der  nicht  bloss  der  einäugige  Sonnen-  son- 
dern auch  der  Stnrmgott  ist,  ftlhrt  den  Beinamen  Hangagod 
d.  h.  der  Hängegott.  WoUgang  Menzel  widmet  demselben  in  sei- 
nem Odhin  auch  ein  ganzes  Gapitel  voll  sogen,  ^tiefsinniger^  Ge- 
danken, namentlich  in  Betreff  des  Bunenliedes,  durch  welches  sich 
Odhin  Yon  dem  Baum,  an  dem  er  verwandet  hing,  löste  und 
gesund  machte.  Kann  man  aber  wohl  ernsthaft  mit  Menzel  von 
jener  Urzeit  glauben,  dass  der  Hauptgedanke  sei,  „dass  der  freie 
Geist  aller  Bande  der  Materie  spottet^  und  ihm  zustimmen,  wenn 
er  fortfährt*'  „Es  scheint  sich  allerdings  hier  um  den  Gegen- 
satz zwischen  Ewigkeit  und  Zeitlichkeit  im  Grossen  zu  handdn. 

Odhin  ist  voll  Schuld  und  ist  sich  dessen  bewusst. Hier 

verstümmelt  er  sich,  dort  erniedrigt  er  sich.^  Das  sind  christ- 
lich-philosophische Anschauungen  des  XIX.  Jahrb.,  aber  nicht 
Gedanken  der  Zeit,  wo  jene  Mythen  entstanden  und  galten. 

Ich  stimme  auch  nicht  Mannhardt,  Germ.  Myth.  S.  296  in 
der  Entwicklung  der  betreffenden  Gedanken  bei,  wenn  er  sagt: 
„Floh  der  Lebenshauch  aus  dem  erstarrten  Körper,  so  schwebte 
er  zur  Luftregi()n  empor  und  vereinigte  sich  entweder  mit  der 
Wolke  (?),  dem  ersten  scheinbar  festen  Haltpunkt  im  Himmels- 
raum oder  dem  Sturmwind,  behielt  jedoch  seine  individuelle 
Existenz  (!),  ohne  ganz  in  das  allgemeine  Element  verflüchtigt 
zu  werden  (?).  So  bildete  sich  auf  der  einen  Seite  die  Vor- 
stellung aus,  dass  die  Seelen  mit  dem  Sturmgott  Wuotan  im 
wüthenden  Heer  durch  die  Luft  fahren"  u.  s.  w.  —  Ebenso 
wenig  schliesse  ich  mich  ihm  an,  wenn  er  nun  in  der  Anm. 
ähnlichen  Aberglauben,  wie  den  oben  an  die  Spitze  gestellten, 
anftihrt  und  fortfährt:  „In  den  angeführten  deutschen  Meinungen 
ist  der  Glaube,  dass  der  dem  Körper  entschwebende  Lufthauch, 
die  Seele,  mit  dem  ihm  naturgemässen  Element,  dem  Wind, 
sich  verbinde,  bereits  auf  diejenigen  eingeschränkt  (?),  die  sich 
erhängen.  Diese  Einschränkung  fällt  aber  der  späteren 
Periode  unseres  Heidenthums  zu  (?),  in  welcher  man  den 
Heldenseelen  vorzugsweise  oder  nur  den  Aufenthalt  im  Gefolge 
des  Sturmesgottes  Wödan,  nordisch  Odhin,  zuschrieb,  dem  die 
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Todesart  des  ErhäDgens  beilig  war.^  —  Was  aber  Mannbardt 
dann  sacblich  anftbrt,  passt  zu  unsenn  Gedankengang.  Er 
jsagt:  y,Odbin  bing  selbst  9  Tage  am  windigen  Banm^  sieb 
selber  geweibt.  Häyamäl.  139.  Naob  der  Gautreks-  ok  Hrdlfs- 
saga  mnss  sieb  König  Vikar,  der  sieb  Odbin  gelobt  batte,  er- 
bängen  nnd  naeb  der  H&lfssaga  erbenkt  Geirbilldr  dem 
Odbin  znm  Opfer  ibr  erstes  Kind.  Beinamen  Odbins  sind  Hän- 
gagoSy  Hrafiiag.  Odbins  18.  gälga  gramr;  gälga  yaldr. 
Lex.  Mytb.  139  (Gott  der  Gebenkten,  Galgenberr,  Galgen- 
fürst)"^. 

leb  erblieke  in  dem  bangenden  Wind-  nnd  Wolken- 
gott Odbin  dasselbe  Element  wie  in  der  anfgebängten  Hera 
im  näebsten  Znsammenbang  mit  der  oben  angezogenen  Vor- 
Stellung,  dass  sieb  einer  aufgebängt  babe,  wenn  ein  Sturm 
losbrecbe.  Spriebt  der  robe  Aberglaube  nur  mytbiseb  die  Tbat- 
saobe  aus,  dass  wenn  eine  (Wind-)  Wolke  dort  oben  bange, 
ein  Sturm  losbreebe  oder  umgekebrt,  dass,  wenn  ein  Sturm 
losbreebe,  sieb  oben  einer  vorber  aufgebängt  babe,  so 
kann  es  bei  allen  anderen  Analogien  mytbiseber  Entmcklung 
niebt  auffallen,  dass  dort  die  Göttin,  bier  der  Gott  in  der 
Sage  selbst  aufgebängt  ersebeint,  dort  es  als  Strafe  des 
Donnergotts,  bier  als  eine  Art  Verbängniss  ersebeint,  aus 
dem  der  Betr.  sieb  dureb  Zauber  löst.  Ebenso  wenig  kann 
die  erwäbnte  Beziebung  des  betr.  Gottes  zum  Er  bangen  und 
zu  den  Erbängten  ttberbaupt  dann  auffalle;  balb  ersebien  es 
wobl  als  Naebabmung  des  bimmliseben  Vorgangs,  balb  als 
Glaube,  dem  Gott  so  woblgefiUlig  zu  werden.  leb  erinnere  nur 
in  letzterer  Hinsiebt  an  die  Selbstyerstttmmlung  der  Gallen 
im  Ansebluss  an  die  im  Gewitter  angeblicb  stattfindende  äbn- 
liobe  Versttlmmlung  des  Sonnenwesens,  die  man  im  bei- 
ligen  Fanatismus  naebabmte.  Vergl.  meine  Abbandlung  ttber 
den  Sonnenpballus  in  der  Berl.  Zeitsebr.  f.  Etbnol.  VI.  S.  173. 

Wenn  übrigens  Kubn,  Herabk.  d.  Feuers  S.  207  sagt:  „der 
Alraun  soll  bekanntUeb  aus  dem  Samen  eines  Erbängten 
entsteben   und  ftlbrt  desbalb  den  Namen  Galgen männlein; 


0  Von  der  strafrecbtlicben  Beziebmig  des  Hängens  su  Odbin  dann 
bandelt  aucb  W.  Müller,  Altd.  Beligion.  8. 194. 
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das  k(kmte  auf  Odhin  znrttckgeheD;  der  H&ngatyr^  gälga  funnr 
onus  patibnlonuD;  gälga  valdr  dominiiB  patibalonnn  heisst  lud 
nenn  Tage  am  windigen  Banm^  an  der  Weltesehe  hing^, 
so  yermittelte  die  von  mir  oben  anfgesteUte  Bebaaptnng  auch 
diesen  Zusammenhang.  Der  Alrann  erscheint  nändich  halb  als 
Wnrzely  halb  personificirt  In  ersterer  Hinsicht  stellt  er 
sich  zum  Blitz  als  Springwnrzel^  und  wenn  J.  Grimm,  M. 
S.  1154  yon  der  Abmne  sagt:  „Beim  Ausgraben  ächzt  nnd 
schreit  sie  so  entsetzlich;  dass  der  Grabende  davon  sterben 
mnss'';  so  führt  ans  dies  recht  eigentlich  auf  die  himmlische 
GewittersceneriC;  wo  der  Vorgang  vor  sich  zu  gehen  schien. 
Wenn  der  Alrann  aber  dann  als  Galgenmännlein  auf  den 
Samen  eines  Gehängten  zurückgeffahrt  wurde,  so  erinnert 
uns  dies  an  die  ans  der  Wolke  in  den  fallenden  Blitzen 
angeblidi  enttränfelnden  Samentropfen  des  Uranos  resp. 
Hephäst;  aus  denen  auch  Wesen  hervorgehen;  die  nur  in 
den  betr.  Mythen  dann  ganz  andere  Gestalt  gewinnen  (s. 
Urspr.  d.  Myth.  C.  15  ;,von  der  Entmannung  der  Gewitter- 
wesen'' und  Lucrez  VI.  160.  Fulgit  item,  nubes  ignis  cum 
semina  multa  excussere  suo  concursu.  cf.  ebend.  206.  213. 
217).  Der  Alraun  ist  eben  von  jenem  Standpunkt  aus  nur  eine 
Art  Gewitterkobold  (zutragender  Dräk)  in  rohester  Urauf- 
&ssung  in  Betreff  seiner  Entstehung^). 

Dass  aber  dies  Aufhängen  der  alten  Wolken-  (und  Wind-) 
Götter;  wie  ich  behaupte;  auf  einem  alten  rohen  Volks- 
glauben zurttckzuftthren  sei;  daftlr  mOchte  ich  noch  einige  be- 
deutsame Momente  anführen.  Wie  Odhin  am  windigen  Baum, 
an  der  himmlischen  Weltesche*  hängt  und  im  Winde 
seine  Zauberrunen  singt  (s.  Wind  singt);  so  hängt  auch  der 
phryglsche  MarsyaS;  der  pfeifende  (Wind-)  Satyr;  nachd^n 
er   sich  (im  Gewitter)  mit  Apoll  in  einen  Wettkiunpf  einge- 


^)  Wie  in  der  mythischen  Auffassung  sioh  oftmals  Anknüpfungen 
der  grobsinnlicbBten  Art  finden,  nnd  wir  uns  hier  schon  in  solcher  Sce- 
nerie  bewegen,  will  ich  doch  in  Betreff  der  Entwicklung  der  angedeu- 
teten Vorstellung  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  bei  Gehängten  ein 
Samenerguss  oder  eine  Erection  stattfinden  soll,  was  die  Parallele  der 
irdischen  und  der  im  Himmel  angeblieh  vor  sich  gehenden  ähnlichen 
Scene  nur  bestätigen  würde. 
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lassen Oy  geschunden  an  der  Fichte  herTorragendem  Ast*) 
(gerade  wie  in  anderer  Fassung  das  Wolkenwidderfell  an 
der  colchischen  Eiche).  Wie  bestätigend  lässt  noch  die  Sage 
aas  seinem  Blute  den  gleiehnainigen  Fluss  d.  h.  ursprünglich 
den  Regenstrom  herrorgeben.  Auch  die  Sage  yom  Chorikos^ 
der  wegen  seines  Frevels  an  Hermes  zerfleischt  und  in  einen 
Schlauch  yerwandelt  sein  soüte,  habe  ich  schon  unabhängig 
von  dem  obigen  Excurs  im  Urspr.  d.  Myth.  S.  232;  wo  ich  yon 
der  Vorstellung  des  Windsacks,  Windschlauchs  redete,  dahin 
gedeutet:  ;,dass  wenn  der  Wolkenalte  z^eischt  und  in  einen 
Schlauch  rer wandelt  sein  sollte,  dies  ein  deutlicher  Hinweis 
auf  die  mizelne  Windwolke  sei,  die  yom  Treiben  des  Ge- 
witters nach  dem  Zerreissen  des  Wolkenhimmels  noch 
tlbrig  sei.^ 

Schliesslich  aber,  und  dies  möchte  ich  noch  beson- 
ders betonen,  dürfte  es  kein  Wunder  sein,  wenn  die 
mythische  Urzeit  sich  allerhand  solche  Vorstellungen 
yon  den  hängenden  Wolken  dort  oben  schuf,  wo  noch 
die  Gelehrten  des  XVII.  Jahrhunderts  sich  darttber 
stritten,  wer  die  Wolken  dort  oben  „aufhänge*'.  So  heisst 
es  nämlich  in  P.  Gaspar  Schott's  Physik  y.  J.  1697.  Lib.  XI. 
4.  26  yon  der  „Vis  suspendens  nubes  in  aSre*':  Fabulosnm 
ei^o  est  quod  didt  Antonius  Berga  et  Scaliger  nubes  sus- 
pendi  a  Sole  yi  quadam  magnetica,  quia  sie  nocte,  quando 
nubes  sunt  supra,  Sol  infra  horizontem,  nee  amplius  illuminantur 
a  Sole,  uniyersae  ruerent  in  terram.  Falsum  quoque  quod  Heu- 
rerus  ait  apud  Fromondum  suspendi  nimirum  nubes  a  DEO; 
qnoniam  DEUS  naturales  effectus  non  praestat  sine  causis  se- 
oundis."  —  Immerhin  war  es  also  noch  eine  Ansieht  „Gott  hänge 
die  Wo&en  auf!'' 


0  Wind  und  Sturm  erscheint  bald  als  Pfeifen,  bald  als  das 
Bauschen  einer  Harfe.  In  dem  Liede  „der  Schiffer  an  den  Sturm" 
yom  Grafen  yon  Wttrtemberg  »Singt  der  Sturmwind  und  stimmt  mit 
der  Biesenhand  höher  seiner  Harfe  Saiten,  während  die 
Windsbraut  dazu  pfeift"  u.  s.  w.   s.  unter  Wind. 

*)  0  uiifoXlafy  XQi/nd^rag  roy  Maqcvav  tx  n^og  vnt^nyovg  TÜtvog  Ix- 
ntfuay  lo  tfiQfia  ovmg  dUq^ttgtv*   Apoliod.  1,  4,  3. 
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19.    Wolken  tanzen. 

Zwei  Zinken  ragen  ins  Blaue  der  Luft, 

Hoch  über  der  MenBcben  Gesclüechter, 

Drauf  tanzen,  umsckleifirt  yon  goldenem  Duft, 

Die  Wolken,  die  himmlischen  Töchter. 

Sie  halten  da  oben  den  einsamen  Reihn, 

Da  stellt  sich  kein  Zeuge,  kein  irdischer  ein. 

Schiller  „Berglied''. 

An  dieses  Bild  yon  Schiller  knüpfen  sich  die  verschieden- 
Bten  mythischen  Vorstellungen:  Wolken  und  Winde  (nament- 
lich die  „Windsbraut^  s.  das.)  tanzen;  halten  beBonders  auf 
den  Höhen  der  Berge  ihre  Versammlungen.  Das  sind  die 
Hexenversammlungen  sowohl  der  deutschen  Hexen  auf 
dem  Brocken  und  ähnlichen  Bergen ^^  ^^  ^^  ^^^  griechischen 
Thyiaden,  Mänaden  u.  s.  w.  angeblich  auf  den  Spitzen  des 
Parnass,  des  Eithäron  oder  den  Höhen  am  Strymon  u.s.w. 
Denn  wenngleich  man  auch  im  Kultus  in  Griechenland  derar- 
tige wilde  Feste  und  Umzttge  nachahmte,  so  gehören  doch  jene 
ttberphantastisch  ausgestatteten  Sagen  von  dem  Treiben  auf  den 
(besonders  zur  winterlichen  oder  firtthjahrlichen  Festzeit)  fast 
unersteigbaren  Bergesgipfeln  ebenso  wie  die  Pentheus-  und 
Lykurgos-Sagen  und  deigl.  der  Mythe  an,  welche  die  weitere 
Entwicklung  der  Scenerie  ursprünglich  aus  den  Gewittererschei- 
nungen schöpfte,  (s.  Wind  pfeift  und  spielt  auf  zum  Tanze, 
femer  Gewitter  =  „Gekesselt  und  „zieht  herum".)  Dass  es  eben 
mehr  bloss  Sage  in  dieser  Form  sei,  das  drängt  sich  u.  A. 
auch  schon  Welcker  aus  localen  Gründen  beinahe  auf,  wenn  er 
zu  des  Pausanias  Notiz  (X.  32,  6)  an6  di  toi  K(o(wxiov  xa- 
Xsnhv  ^dtf  xal  avdql  si^mvff  nqhq  %ä  axqa  aq>kxiiS^ak 
%ov  naqvadiSoi'  vä  dk  VB<p&v  %6  ifft^v  avmTigm  tcc  axqa 
xal  al  &Viddsq  inl  %ov%oiq  %^  JiOVV(i(f  xal  %^  ^AnoX- 
Xmv^  fAaivovTa^  hinzuftigt:  „Allerdings  ist  schon  die  kory- 
kische  Höhle  über  der  Bergebene  und  dem  See  pfadlos,  steil, 
über  Klippen  hinanzusteigen  schwer,  und  wie  die  zacki- 
gen,   weissen,   schichtenweise   mit  Fichten   wie   über- 


^)  Besonders  charakteristisch  ist  wenn  sie  am  Brocken  „den  Schnee 
wegtanzen  sollen^  s.  unter  Winde  ,,tanzen'. 
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spritzten  Felsenwände  dahinter  zu  erklimmen  seien^ 
ist  aas  der  Ferne  nicht  abzusehen!''  Auch  Preller  (Griech. 
Myth.  L  541)  fällt  bei  Besprechung  der  Sache  schon  unwill- 
kürlich in  eine  zu  unserer  Auffassung  passende  Darstellung, 
wenn  er  daran  anknüpfend,  dass  auf  den  höchsten  Berges- 
gipfeln diese  Hauptfeiern  stattfinden  sollten,  sagt:  „Daher 
das  Gemttth  der  Umwohner  mit  gleich  abergläubischer 
Furcht  auf  diesen  Gipfel  schaute,  wo  man  von  Zeit  zu 
Zeit  bacchische  Gestalten  zu  sehen  und  einen  wilden 
Lärm  zu  hören  glaubte,  wie  die  Anwohner  unseres  Harzes 
auf  den  Blocksberg;  ja  noch  jetzt  nennen  die  Hirten  des 
Pamass  jenen  Gipfel  des  Teufels  Tenne."  —  Einige  Hauptgrund- 
züge der  betr.  mythischen  Bilder  sind  Urspr.  d.  H.  222  ange- 
deutet. Die  Parallelen  sind  nämlich  auch,  trotz  der  yerschie- 
denen  Entwicklung,  selbst  schon  innerhalb  der  angedeuteten 
Scenerien  noch  zahlreich.  Zum  Bocks -Pan,  der  mit  den  Nym- 
phen sein  Wesen  treibt,  stellt  sich  der  „grosse  Bock  bei  den 
Hexen,''  ebenso  wie  dem  „stierfUssigen'^  Dionysos  bei  den 
Thyiaden  und  Bachantinnen  der  Hexenmeister  mit  dem  „Pferde- 
fuss"  zur  Seite  tritt  u.  s.  w. 

Wenn  übrigens  Schiller  sagt  „da  (bei  jenen  Versammlungen) 
stellt  sich  kein  Zeuge,  kein  irdischer  ein",'  so  schien  doch 
gleichsam  eine  himmlische  Störung,  um  so  zu  sagen,  oft 
dabei  stattzufinden  und  die  einzelnen  Momente  des  losbrechen- 
den (jewitters  fasste  man  so.  Ich  habe  in  dieser  Hinsicht  schon 
auf  einzelne  rohe  derartige  Genrebilder  bei  Litthauem  wie 
Deutschen  hingewiesen,  in  denen  der  Donner  und  das  Zer- 
reissen  der  Wolken  hineingezogen  wurde.  Ebenso  reiht  sich 
aber  hier  an,  wenn  die  Sonnengöttin  in  den  Wolkenmassen  im 
Anschluss  an  die  himmlischen  Wasser  sich  baden  zu 
wollen  schien  und  dabei  von  einem  Stör  er  wie  z.  B.  Aktäon 
überrascht  wurde.  Vergl  Poet.  Natur.  I.  250.  77.  und  Heutiger 
Volksgl.  49. 

Wolken  treiben  s.  Wind  treibt  die  Wolken. 

20.  Wolken  ziehen  (s.  Wind  treibt  die  Wolken:  Ge- 
witter-Umzug). 

Sonnenuntergang ; 

Schwarze  Wolken  ziehn.        Lenan  1867.  L  S.28. 
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Am  Huxunel  eilt  mit  dumpfem  Ekonge 
Herauf  der  finstre  Wolkenzug. 

ebend.  I.  S.  135. 

21.  Wolken  steigen  empo|;  (s.  „(jewitter  kommt  herauf). 
Schwere  Wolken  stiegen  rasch  ans  Süden  empor.  James, 
der  Ueberwiesene.   Stuttg.  1847.  S.  609.    yergL  vorher  unter 
„Wolken  ziehen^  die  Stelle  aus  Lenau,  I.  S.  135. 

32«   Wolkenheer,  Wolkenkampf  (s.  Winde;  Kampf 
ders.). 

Dem  oben  citirten  „finstren  Wolkenzug^  Lenans  entspricht 
bei  Lncrez  VI.  99  der  Ausdruck  densnm  agmen  nnbium;  auch 
an  Ejunpf  denkt  derselbe  Dichter,  wenn  er  kurz  vorher  sagt: 
Pnncipio,  tonitm  quatiuntur  caerula  coeli 
Propterea  quia  concurrunt  sublime  volantes 
Aetheriae  nubes  contra  pugnantibu'  ventis; 

worauf  er  dann  eben  fortfUirt: 

Nee  fit  enim  sonitus  coeU  de  parte  serena; 

Verum  ubicunque  magis  denso  sunt  agmine  nubes, 

Tum  magis  hinc  magno  fremitus  fit  murmure  saepe. 

V.  155  spricht  er  ebenso  wieder  von  einem  concursns  nubiom; 
entsprechend  Qnint  Smym.  n.  349  ad^v  vsfpimv  cvvU¥%mv, 
^eCmaU^.  cf.  auch  Find.  Pyth.  VI.  14  sqq. 

TOV  OVf»  x/B§- 

fAiQHK  Ofi^ßQog  inamog  iXS^v, 
iQ$ßQ6(»ov  VBq>iXaq 
(fjQarog  ifkfiJUxog,  wri 

wefiog  ig  gj^ovg 
älog  a$OMii»  mzfkffOi^  %€qddi 

Sturm,  Blitz  und  Donner  verleihen  der  Scenerie  das  mannig- 
fachste Colorit  s.  nnter  Sturm  u.  s.  w. 
23.  Wolkenjagd. 

Trübe  wird's,  die  Wolken  jagen. 

Lsnau  1. 8. 32. 
Jetzt  jagen  sie  sich  (die  Wolken)  wild  und  kraus. 

Beithard  b.  Grube  S.  21. 

Grossartig,  wenn  gleich  etwas  phantastisch  entfaltet  sich 
das  Bild  in  einer  Gewitterschihlernng  in  „Walther  Lund''  von 
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Ph.  Galea.  Leipiig  1855  —  „nnd  ein  dampfeB  Grollen  in  un- 
absehbarer Ferne  verkündete  schon  von  weitem  das  nahende 
Ungestüm.  —  Und  rasch;  wie  im  Wettrennen  begriffen^  jagten 
die  sidi  verfolgenden  Wolkengebirge  heran^  als  peitsche 
eine  unsichtbare  dämonische  Gewalt  sie  nach  vorn. 
Herrliche  Farbenspiele  und  wunderbar  gespenstische  Gestal- 
tungen kamen  dabei  in  raschester  Folge  znm  Vorschein.  Gltl- 
hendes  Both,  funkelndes  Gold  mischte  sich  mit  abendlichem 
Grau  und  blendendem  Weiss  ^  welche  alle  wieder  zuletzt  das 
nächtliche  Schwarz  in  seinen  verhüllenden  Mantel  schloss. 
Thiergestalten  allerlei  Art  wechselten  in  buntester  Folge 
und  Alles  das  taumelte  und  jagte  so  chaotisch  durcheinander^ 
dass  jeder  Augenblick  ein  neues  Schauspiel  gebar.  Plötzlich 
aber  wälzte  sich  das  Wolkengebirge  näher^  auf  den  Flü- 
geln des  Windes  sauste  es  heran,  und  aus  einer  düsteren 
Nebelschicht  zuckte  ein  wetterleuchtender  Strahl  mitten  in 
die  angstvoll  schweigende  Landschaft  herab.  Dem  Blitze 
folgte  auch  hier  der  Donner  mit  so  vollen  und  hinster- 
benden CadenzeU;  dass  der  letzte  vernehmbare  Widerhall 
wie  das  Stöhnen  eines  abscheidenden  Geistes  erklang.  Und 
endlich;  um  das  himmlische  Concert  vollständig  zu  machen^ 
brauste  heulend  der  Sturm  dazwischen;  Bäume  und  Gebüsche 
beugend;  als  wären  es  HalmC;  und  nur  zum  Spiele  des  All- 
mächtigen geschaffen!''  s.  Gewitterjagd. 

24.  WolkC;  personificirt.  (Wolken  und  Donner;  der 
Lüfte  Bewohner.) 

Und  wir  ziehen  mit  uns 
Der  Lüfte  Bewohner, 
Die  Wolken  und  Donner. 

Bodenstedt  b.  Grabe.  S.  83. 

Die  Wolken  und  der  Donner  treten  in  verschiedenen 
Mythen;  abgesehen  von  den  andern  Gewittererscheinungen; 
neben  einander  wie  in  der  obigen  Strophe  auf. 

25.  WolkC;  schwanger. 

„Die  Blitze  schlängeln  sich  nicht  mehr  durch  schwangere 
Wolken".  Gessner  bei  Adelung  unter  „Blitz".  Gewitter- 
schwangere Wolken  ist  auch  sonst  eine  ganz  gewöhnliche 
Bezeichnung.    Ebenso  stellt  sich  volksthümlich  dazu  der  Aus- 
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dnick    „dicke   Wolken*' ^    denn    „dick"    ist   volksthttmlich  = 
schwanger. 

Dem  entsprechend  sagt  Laerez  VI.  v.  257  vom  Unwetter: 
atram  falminibos  gravidam  tempestas  atqne  procellis.  Ebenso 
sagte  auch  in  der  schon  oben  unter  „Wolkenmantel"  citirten 
Stelle  Nonnns  Dion.  II.  484  sqq.  : 

nal  y$g>i3i^g  ev%oad'Bv  isXfkivog  al&om  xiXnm 
TtyfysTO  d'BQikaivmy  viq>og  Syxvov. 

An  die  atra  gravida  nubes  schliesst  sich  specieU  auf  dem 
Boden  griechischer  Mythologie  die  herumirrende,  schwangere 
LetO;  (welche  mit  den  himmlischen  Zwillingen,  den  Licht- 
nnd  Regenbogen-Oottheiten  Apollo  and  Artemis,  nicht  nieder- 
kommen kann),  wenn  sie  charakteristisch  den  Beinamen  xva- 
y6nenXog  flihrt.  Es  ist  die  herumziehende,  dunkle  Ge- 
witterwolke, die  daneben  entweder  von  den  Sturmeswölfen 
geleitet  wird,  oder  selbst  als  Wölfin  auftritt.  S.  Urspr.  d.  Myth. 
u.  A.  S.  99.  215.  Ursprung  d.  Stamm-  und  Grttndungssage 
Roms  u.  s.  w.  S.  49  f. 

Ueber  weitere  Entwicklung  der  betr.  Vorstellung  „Blitz- 
und  Gewittergeburt"  und  die  citirte  Stelle  von  Tieck  unter  Wol- 
kenhimmel =  Meer. 

36.  Wolke  entladet  sich,  namentlich  beim  „Dräk"  s. 
unter  „Blitz"  als  „Schlange",  vergl.  neben  Grimm,  Myth.  auch 
Wörterbuch  unter  „Drache". 

27.   Wolkenhimmel  =  Meer. 

Wogendes,  kreisendes  Meer, 

Sich  selbst  gebärend, 

Alles  ernährend  u.  s.  w. 

Tieck,  „die  Luft". 

„Vielleicht  herab  vom  bunten  Wolkenmeer**. 

Knapp,  „das  Geheimniss  der  Lxift''  b.  Grabe  S.  35. 
In  Verknüpfung  der  weisslichen  Wolke  mit  Milch  wird 
aus  dem  Wolken meer  ein  himmlisches  Milchmeer  (s.  Ge- 
witter, die  Wolken  quirlend).  Daneben  berührt  sich  die  Vor- 
stellung mit  der  von  himmlischen  Wassern,  Seen  und  dergl. 
8.  unter  dem  Gapitel  „Regen". 


Capitel  n. 

AV^ind  (Sturm)'). 


1*   Wind  erscheint  geflügelt. 

„Der  Sturm  lasst  seine  Flügel  sinken.^ 

Lenan  „das  Gewitter''. 
„Der  Sturmwind  kommt  geflogen.^ 

Wenzel  b.  Schenkel.  S.  18. 
„Draussen  schlägt  der  Nachtgesell 
Sturm  sein  brausendes  Gefieder.^ 

Lenau  Ged.  S.  109. 

Nonnus  Dion.  U.  181. 
„Schüttelnd  die  triefenden  Schwingen  erhob  nach  unendlichem 

Regen 
Sich  der  Abendwind.** 

Pyrker,  Rudolf  v.  Habsbnrg.  Stuttgart  1855.  S.  142. 
„Eilig  flattert  der  Morgenwind.** 

A.  Schults  bei  Grube.  S.  301. 

Ebenso  erscheinen  der  Morgen,  der  Tag,  die  Nacht  und 
die  Wolken  in  ihrem  Auftreten  geflügelt.  Desgl.  gelten  die 
Gewitterschlangen  als  geflügelt  und  werden  so  zu  Drachen, 
denn  in  dem  Hinzutreten  dieses  Moments  besteht  ein  charak- 


^)  üeber  die  mannigfachen  Auffassungen  des  Windes  citirt  Angelo 
de  Gnbematis  «Die  Thiere  der  indogerm.  Mythologie*'  1874.  S.521  eine 
interessante  Stelle  aus  der  SOmunds  Edda,  wo  es  von  demselben  heisst 
„er  werde  von  den  Menschen  Wind**,  von  den  Göttern  „Landstreicher**, 
von  den  Riesen  „Weiner**,  von  den  Elfen  „Brttller**  und  in  dem  Höllen- 
raum d.  h.  in  den  unterirdischen  Gegenden  »Pfeifer**  genannt.  Alle  diese 
Anschauungen  kehren  im  sprachlichen,  resp.  dichterischen  Ausdruck 
wieder  und  werden  im  Folgenden  an  ihrer  Stelle  behandelt. 
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teristischer  UDterschied  der  letztern  Wesen  von  den  Schlangen 
überhaupt.  Hierher  gehören  auch  alle  die  himmlischen  Wolken- 
Vögel,  an  die  andere  Himmelserscheinangen,  wie  Blitz  und 
Donner,  sich  dann  als  Accidentien  geheftet  nnd  so  die  man- 
nigfachsten Gestaltangen  hervorgemfen  haben.  Reich  ist  an 
derartigen  Vorstellungen  Amerika,  wie  auch  die  griechische, 
überhaupt  die  indogermanische  Sage  die  mannigfachsten  Bil- 
dungen in  dieser  Art  zeigt.  Der  Olaube  zeigt  sich  fast  über 
die  ganze  Welt  Terbrettet.  Auch  in  Betreff  Neuseelands  sagt 
Schirren  (Wandersagen  der  Neuseeländer.  Riga  1856.  S.  61): 
„die  Vögel  sind  Windgeister."  Vergl.  die  Ausführungen 
über  das  Uebrige  oben  unter  „Wolken  fliegen^  und  die  das. 
citirten  Stellen,  desgl.  Poet.  Nat.  I.  Theil.  S.  106  ff.  Urspr.  d. 
Myth.  C.  IV,  „Vogelgottheiten".  —  Auch  an  die  anthropomor- 
phische  Auffassung  der  Winde  heften  sich  die  Flügel.  So  heisst 
es  Find.  Pyth.  IV.  299  sqq.  von  den  Boreaden: 
xal  ydg  ixiov  &VfMi  yslccp^ 

&ä<fiSop  h%W6V  ßaiUlsvg  apifHav 
Zf^tav  Kdhüv  %s  nat^g  Bogiag,  avdqaq  n%BQO%(fhV 
vä%a  n€g>Qlxor%ag  afiKpio  noQfpvqiotg. 

cf.  Urapr.  d.  Myth.  154,  168,  195. 

desgl.  UQten  Notus,  von  dem  Ovid  Met.  I.  264  sagt,  als  der  Ju- 
piter ihn  „zur  Bereitung  der  Sündfluth  abordnet":  madidis 
Notus  evolat  alis  (das  sind  ganz  die  triefenden  Schwingen 
in  der  oben  von  Pyrker  citirten  Stelle).  —  Hierher  gehören 
natürlidi  auch  die  Flügelsohlen  des  Hermes  „die  über  das 
Meer  hin  und  die  unendliche  Erde  ihn  trugen^  mit  Wehen 
des  Windes-/)"  xi^v  (^äßdop)  fj^etd  x^Q<fi^  h^^  ni%B%o  xQcctvg 


^)  Wemi  bei  Homer  speciell  die  Winde  sonst  nicht  geflügelt  er- 
scheinen, wie  Voss  in  s.  Mythol.  Briefen  ausführt,  überhaupt  die  Vor- 
steUung  »»geflügelter  Wesen"  fast  ganz  zurückzutreten  scheint,  so  hftngt 
dies,  abgesehen  yon  dem,  was  Jacobi  in  s.  myth.  Wörterbuch  zu  der 
obigen  Stelle  aus  Homer  S.  446.  Anm.  2  anführt,  mit  der  ganzen  Dar- 
stellungsart des  Dichters  zusammen,  der  seiner  Zeit  und  seinem  Pu- 
blikum gegenüber,  wie  Aristoteles  sagt,  bemüht  war  „das  Wunderbare 
und  seihst  das  Unwahrscheinliche  so  darzustellen,  dass  es  Glauben  fttnd 
und  den  Zuh(Urer  fesselte''  oder  wie  Bergk  dazu  bemerkt:  „Wenn  Homer 
die  Wunder  der  poetisdien  Weh  schildert,  sucht  er  den  Forderungen 
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''Aqr^ufiw^fi.  Hom.  II.  XXJY.  M5  (vergl.  347  ^  wo  es^  als  er 
nach  Troja  gelaogt,  heisst:  /f^  d*  livai).  ApoUoniiis  legt  in  8. 
Arg(m.  I.  219  den  Boreaden  ähnliobe  FnMbekleidinig  bei^  mr 
malt  er  sie  noch  etwas  phantastiscber  aoS;  wenn  es  heisst: 
%m  ikh  hf  aKQö9ehoi(n  nod&v  htdtsQdtr  igs/kväg 

XQvaetag  tpoXldsiSah  dtavj'iag. 
2.   Wind  erhebt  sich,  fährt  anf,  tobt,  wttthet,  rast, 
(gewöhnliche  Ansdrocksweisen),   nimmt  sich  angeschlachtet 
(wie  tranken). 

Hom.  Od.  m.  176  mQ%0  f  hA  hrvg  ovgog  ä^fupcu. 
II.  XXm.  212   toi  i"  oQJoi^to   (Boreas   and   Zephyros) 
viqim  xlariaytB  näQoi&sv.    Qaint  Smym.  XIV.  251  n&iUu  di 
^oäg  iv^qovaay  aeilati  slg  niXayog. 

Hom.  Od.  Xn.  407  altpa  r^q  ^X^cv 
xsxlAfiYAg  2S4^VQog,  f^ydlij  avv  XaiXam  d'vny. 

Hes.  Theogn.  872  sqi}. 
ai  d*  aXXcu  fiatp  avQcu  iTUTW^toviSh  d'dXacaav. 
a\  i*  ipa^k  jÜTtnvoah  ig  ^sqoudia  niytQVj 

Hör.  Od,  m.  14  spricht  femer  von  einer  rabies  Noti, 
ähnlich  HI.  30,  4  vom  Aqoilo  impotens  L  e.  vehementer  aae- 
vieaa.  Qunt.  Smym.  XIY.  249  ika*voikivov  anfifkOio;  cf.  P.  N. 
I.  355  XatXam  xvay4^  h^aUyntarj  ipf  M  notftm  fkutve^^* 

Aus  dem  Westen  toben  Stürme 

Eh  der  Winter  sich  will  zeigen  n.  b.  w. 

Beinikk  b.  Wander,  poet.  Jngendwelt.  S.  217. 

Die  Nacht  ist  finster,  schwül  imd  bang, 

Der  Wind  im  Walde  tost. 
Lenan  L  S,  14. 

des  Verstandes  gerecht  zn  werden '^  (Lit.  Gesch.  I.  799).  Daher  stellt 
er  die  himmlischen  Wesen  möglichst  anthropomorphisch  nnr  mit 
einer  Zanberkraft,  die  sie  tlher  die  irdischen  Yerfaftltnisse  erhebt,  aas- 
gestattet dar.  Seine  Winde  bedürfen  nic^t  der  „Flügel^,  sie  schwingen 
sich  wie  die  GOtter  dorch  die  Luft.  Die  späteren  Dichter  nehmen  in 
dieser  Hinsicht  eine  ganz  andere  Stellung  ein.  War  gleich  Homer  im 
Allgemeinen  ihre  Norm,  so  Hessen  sie  doch  im  Einzelnen  gern 
ihrer  Phantasie  freies  Spiel  und  kehrten  locale  Traditionen  and  An- 
schaanngen  als  etwas  Neues  heraus. 
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Auch  sonst  wird  der  Winde  „trotzig  ktthne  Gewalt^  her- 
vorgehoben cf.  „Winde  reissen  in  den  Wolken/  Yergl.  auch 
Wirbelwind  als  „Teufelswerk^.  Humoristisch  mehr  wird  die 
Sache  anfgefasst,  wenn  es  heisst: 

Ist  das  nicht  Ungezogenheit? 
ükieingeladen,  ungescheut^ 
Kommt  da  von  ungefähr 
Ein  Sausewind  aus  Norden  her, 
Bläht  sich  und  bläst  die  Backen  auf, 
Fährt  berghinab  und  berghinauf. 
Hohnbaum  bei  Anras  und  Gnerlich  (Deutsches  Leseb.). 
Breslau  1862.  S.  348. 

Wie  „Wind"  und  „Wetter"  sich  nahe  berühren,  wie  man 
auch  sagt  „es  ist  ein  toller  Wind",  ein  „tolles  Wetter",  so 
wird  ein  unwirsches  Treiben  am  Himmel  humoristisch  auch 
von  Lenan  als  von  einem  trunkenen  Unband  dort  oben  aus- 
gehend gedacht  I.  143. 

Himmel  1  seit  yierzehn  Tagen  unablässig 
Bist  du  so  gehässig  und  regennässig, 
Bald  ein  Schütten  in  Strömen,  bald  Getiäufel; 
Himmel,  o  Himmel,  es  hole  dich  der  Teufel. 

Gurgelst  meder  herab  die  schmutzigen  Lieder, 
Hängen  yom  Leibe  dir  die  Fetzen  nieder. 
Taumelst  gleich  einem  versoffnen,  zitternden  Lumpen 
Hin  von  Berge  zu  Berge  mit  vollem  Humpen. 

Warfet  den  Bergen  die  Kinder  aus  ihren  Betten, 
Alle  Bäche  heraus,  und  plump  zertreten 
Hast  du  die  reife  Saat  den  armen  Bauern; 
ünband!  wie  lange  noch  soll  dein  Unfug  dauern? 

Wenn  doch  endlich  tüchtige  Winde  brausten. 
Und  dich  rasch  von  dannen  peitschten  und  zausten  I 
Aber  du  wirst  von  Stunde  zu  Stunde  noch  frecher, 
Lümmelst  schon  dich  herein  bis  auf  unsere  Dächer. 

Hast  am  harten  Felsen  den  Kopf  zerschlagen. 
Und  noch  bist  du  nicht  hini  seit  vierzehn  Tagen  1 
Blinder  Unhold!  es  ist  das  Auge  der  Sonnen 
Und  das  Auge  des  Mondes  dir  ausgeronnen. 

Ungastfreundlicher  Strolch, 
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In  diesem  Idede  finden  sieh  neben  der  erwähnten  ^  noch 
andere  bedeutsame  mythologische  Ansätze,  auf  cße  ich  gleich- 
£dls  hindent^  will  Zu  dem  hintaumelnden,  trunkenen 
Unband,  der  nichts  als  Unfug  anrichtet,  stimmt  das  unge- 
schlachtete,  nichtsnutzige  Wesen  der  Sturmesriesen  (vergl. 
ihr  Jauchzen  und  Zechen),  das  Treiben  auch  der  Silene,  Satyrn 
(yei^l.  Wind  als  „Buhle^,  „reitet  auf  den  Wolken^).  Hierher 
gehört  die  gelegentliche  Trunkenheit  selbst  einzelner  Götter, 
z.  B.  eines  Silen  wie  Picus,  der  Kentauren  und  LapiUien  und 
vor  Allem  die  des  ungeschlachteten  Polyphem^.  Spricht  der 
Dichter  von  den  doppelten  Augen,  welche  dem  Himmels- 
riesen ausgeronnen,  so  knüpft  dies  einmal  an  die  von  mir 
angestellte  Deutung  ^s  Doppelgesichts  des  Janus*)  an,  wie 
das  „Ausrinnen^  an  die  behauptete  Vorstellung,  dass  jenem 
ungeschlachteten,  einäugigen  Himmelsriesen  das  „Sonnen- 
auge^  im  Qewitterfeuer  ausgebrannt  werde  und  dies  der  Urkem 
der  bekannten  Odysseussage  sei').  Für  diese  Blendung  des 
Himmels  auges  kann  ich  noch  zwei  mehr  oder  minder  an- 
klingende dichterische  Schilderungen  bdbringen.  Lepau  lässt 
II.  S.  308  Ziska  sagen: 

Huss!  vom  Brandschutt  ihrer  Burgen 

Soll  die  Erde  schwarz  sich  färben; 

Wo  ich  einen  Priester  treffe, 

Soll  er  fallen,  soll  er  sterben. 

Rothgebeizt  von  Raucheswolken, 
Soll  des  Himmels  Ang'  sich  trüben; 
Weil  sie  durften  solchen  Frevel 
Ihm  ins  Angesicht  verüben. 

Anklingend  an  das  Letztere  ist  eine  Stelle  bei  Ew.  Chr.  y.  Kleist. 
S.  41. 

Die  Augenlider,  die  itzo 
Das  Auge  des  Weltkreises  decken,  die  Dunst*  erheben 

sich  plötzlich. 


*)  Drastisch  ist  besonders  die  Schilderung  von  Aschmedai  im  Tal- 
mud.  S.  Poet  N.  I.  S.  79  ff. 

«)  S.  Poet.  Nat.  I.  S.  196  ff.  und  267. 

»)  TJrsp.  d.  M.  15. 199  bes.  Poet.  N.  I.  S.  83.  cf.  XJrspr.  d.  römischen 
Stammsage.  S.  28. 

4* 
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Dass  das  SoBMnatige  verdeckt,  rothgebeizt  and  ge- 
trübt; ja  schliesslich  aosgebrannt  erscheint  wie  beim  „bHnden 
Unhold^y  dem  Polyphem,  ist  nur  eine  Stufenleiter  derselben  An- 
i9diaaang. 

Ebenso  wie  die  gelegentliche  Tnmkenbeit  verschiedener 
mythischer  Wesen  auf  das  oben  erwähnte  Natnrelement  zn  be- 
ziehe, ist  es  anch  das  Basen.  Ich  ernmere  z.  B.  an  den  „ra- 
«enden''  Herakles.  Als  Berserkerwnth  ersehet  dasselbe, 
wenn  dabei  die  betr.  Himmlischen  als  Kämpfer  aofgefasst 
worden,  wie  dies  dem  Ares  nnd  Thor,  wenn  sie  sich  den 
Stärkegtlrtel  (den  Begenbogen)  omschnidlen,  zu  Gmnde  li^. 
8.  ürspr.  d.  M.  S.  118.  203. 

3.   Der  Wind  ruht,  schläft  —  erwacht. 
AUe  freien  Winde  ruh'n  gebmiden. 

Wetzet  bei  Wan4er.  S.  188. 

AvtccQ  ^Ad^yahi  —  tär  ccIImv  avifkwv  xaTidfjOs  xslev&evg, 
nav(fa<fdtc$  d*  bdleviSs  xal  cSvf  ^f  va*  Itnavxccq. 

Hom.  Od.  V.  882  sqq. 

Hom.  n.  V.  5M. 

QQint.  Smym.  I.  40. 
Wenn  in  Wolken  umsohleiert, 
In  geheimer  Halle  schlummert  des  Starmes  Haupt 

L.  Y.  Stolberg  b.  Grube.  S.  268. 

Sie  erwachen  (brechen  los)  zur  Stande  des  Unwetters, 
cf.  Quint  Smym.  H.  218. 

Wie  es  ein  typischer  Zug  ist,  dass  der  Held  der  Früh- 
lingsstttrme,  welcher  die  Frtthlingssonnenjungfrau  erlöst 
oder  befreit;  unerkannt  (d.  h.  ursprünglich  in  Wolken  ver- 
httllt)  auftritt,  so  ist  es  ein  ähnliches,  dass  er  schlummernd 
im  Wolkenkahn  ankommt.  Dieser  Zug  wiederholt  sich  gleich- 
sam zweimal  in  der  Odysseussage;  Odysseus  schläft,  als  die 
Gefährten  den  Windschlauch  öffnen,  er  schläft,  als  die  Pbäaken 
ihn  in  ihrem  Wolkenkahn  in  die  Heimath  bringen,  s.  ürspr. 
d.  IL  19.  Ebenso  kommt  Sceäf  auf  einem  Schiff  ohne  Buder, 
desgl.  der  Schwanritter  in  einem  Schiffe,  welches  von  dnem 
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Sehwaii  gezogen  wird^  soblafend  w's  Laad.  W.  MttHer,  Altd. 
Beligion.  S.  300  ff.  VergL  GrimiD.  Mytb.  343. 

Aach  Proteus  schläft  als  riohtigcff  Windgott  unter  seinen 
Wolkenrobhen  a.  weiter  anten  unter  „Wind  treibt  die  Wolken.^ 

4.  Winde  räuberisch;  entführen  Wesen. 

Ein  reich  abgelagertes  mythisohes  Element  von  den  älte- 
sten Zeiten  an.  Wie  Stflme  und  Wirbelwinde  unter  Umständen 
Mensohen  in  dieser  Hinsieht  gefährlich  werden,  —  ganz  ge^ 
wohnlich  ist  es  z.  &  in  Steppengegenden^)  —  so  sohienen  sie 
sich  ebenso  an  allem  Himmlischen,  Wolkenthieren  oder 
Wolkenwesen,  wie  an  der  Sonne  und  dem  Monde  zu  yer- 
greifen.  Hiertier  g^ört  u.  A.  das  namentlich  aus  dem  Indischen 
bekannte  Rauben  (oder  Wegtreiben)  der  Wolkenrinder,  das 
Entfuhren  der  Sonne  und  dergl.  mehr.  Neben  den  himmli- 
schen Hirten  (s.  vorher  unter  „Wolkentreiben")  tritt  so  gleich- 
sam der  himmlische  Räuber  der  Sage,  wie  schliessMch  aiidi 
die  „diebischen"  Zwerge  und  Hermes  in  ähnlichem  Charakter 
sich  hier  anreihen,  lieber  den  Räuber  vergl.  u.  A.  Ursprung  d. 
röm.  Stammsage.  Anhang. 

Besonders  knttpft  sich  aber  die  Vorstellung  an  den  Wirbel- 
wind, die  Windsbraut  (s.  das.).  Das  homerische  äfnä^ovaa 
&v€XXa  ist  bekannt.  Vergl.  u.  A.  Urspr.  d.  Myth.  191,  wo  auf  die 
homerische  Identificirung  der  ^t^JUa  und  ä(pwui  in  der  Sage 
von  der  Entführung  des  Pandoreos'  Töchter  hingewiesen  ist. 

5.  Winde  gefrässi^;  jauchzen  und  zechen. 

Vergl.  „Feuers  Gedanken"  von  Trinius  bei  Grube.  S.  25. 
Dürft  ich  einmal  dies  Dach  durchbrechen, 
Einmal  hinaus  in  die  ew'ge  Welt, 


Einmal  unter  des  Himmels  Oezelt 

Mit  den  Stürmen  jauchzen  und  zechen. 

Dem  entspricht  der  Charakter  der  griechischen  Winde  bei 
Homer,  cf.  Preller  Griech.  Myth.  I.  369:  „Bei  Homer  hat  selbst 
Zephjrros  seine  Höhle  in  Thracien,  in  welcher  Iris  ihn  aufsucht, 
als  Achill  der  Winde  bei  der  Bestattung  des  Patroklos  bedarf. 
Die  übrigen  Winde  schmausen  gerade  bei  ihm,  denn  das  ist 


0  Vgl.  auch  weiter  unten  unter  „ Windsbraut,  (Genossin  des  Sturms'*, 
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eine  stehende   Eigenthtlmlichkeit    dieses    Geschlechts, 
dass  es  immer  wie  in  Sans  nnd  Brans  lebt.^ 

Diese  Natur  tritt  auch  noch  beim  nordischen  Thor  wie 
heim  griechischen  Herakles  und  alle  den  Wind-  nnd  W^ter- 
riesen,  Kentauren  und  Lapithen  u.  s.  w.  charakteristisch 
hervor.  Sie  vibrirt  auch  noch  bei  des  Hermes  Binderraub 
hindurch,  ja  selbst  Zeus  hiess  bekanntlich  ^iafp^ertog,  wozu 
Buttmann,  Mythologus  n.  S.  230  bemerkt:  „Das  Wort  Aa^^ws- 
^tr,  wovon  jener  Beiname  des  Oottes  kommt,  heisst  fressen, 
was  an  den  kinderfressenden  Eronos  (und  den  mit  diesem 
stets  ftir  einerlei  gehaltenen  Moloch)  erinnert.^  Ich  aoceptire 
die  Deutung  des  Namens  und  die  Parallele  mit  dem  übrigens 
seine  Kinder  fressenden  Kronos,  die  weitere  Beziehung  aber, 
die  Buttmann  dann  mit  dem  Moloch  und  Menschenopfern  hin- 
einbringt, lehne  ich  ab,  mir  gelegentlich  die  weitere  Ausftthrung 
speciell  dieses  Mythenkreises  vorbehaltend.  In  Verbindung  mit 
jenem  gefrässigen  und  zechenden  Wesen  erscheint  weiter 
die  Unbändigkeit  und  Raserei  der  Stürme  dann  oft  als 
Trunkenheit  (über  das  Letztere  s.  „Wind  erhebt  sich^  und 
besonders  das  das.  citirte  dedicht  von  Hohnbaum  und  das  von 
Lenau).  Vergl.  Einzehies  hierüber  in  den  Poet.  Naturansoh.  I. 
45  flf.  78  flF.  Stamm-  und  Gründungssage  Roms.  S.  23.  —  lieber 
den  gefrässigen  Charakter  der  Winde  im  Allgemeinen  s.  noch 
Grimm,  M.  602  und  Schwartz,  Heutiger  Volksgl.  27. 

6.  Wind  (Sturm)  gefesselt,  eingeschlossen  ( — 
bricht  los). 

Schon  oben  citirten  wir  aus  Hom.  Od.  V.  382:  ^A^f/vatti 
TW  aXXfov  aviikmv  xatidt/as  xsJisv&ovQ  ebenso  yne  Aeolos  die 
heftig  brausenden  in  einen  Schlauch  einschliesst  und  fesselt 
{ßvxtacov    avifMov   i€a%id^as    KilBV&a  —  fitiQfkt&$  <pa€$y^). 

Ich  habe  in  einem  Aufsatz  „über  die  Naturanschanungen 
des  Quintus  Smym.  und  Lucrez  vom  mythologischen  Stand- 
punkt aus"  schon  des  Ausftlhrlicheren  entwickelt,  wie  bei  Griechen 
und  Bömem  die  Höhlen,  in  denen  die  Winde  eingeschlossen, 
ursprünglich  auf  die  Wolkenberge  (und  deren  Höhlen)  gehen 
und  die  Fessel  auf  eine  entsprechende  Auffassung  des  Blitzes. 
Das  oben  unter  Wolke  =  Berg  neu  Beigebrachte  dürite  dies 
nur  bestätigen. 
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In  primitiv  rober  Form  finden  wir  diese  Vorstellang  selbst 
in  Neuseeland:  ^Nacb  dem  Glanben  derselben,*'  sagt  Klemm 
(Eoltai^esch.  TV.  366)  „bat  Mave  alle  Winde,  aasgenommen 
den  Westwind,  in  seiner  Hand;  er  steckt  sie  in  HOhlen, 
wenn  sie  nicht  blasen  soDen.  Den  Westwind  konnte  er  nie 
finigen  and  in  die  Hoble  einsperren,  indem  er  einen  Stein 
davor  rollt;  daber  bat  er  keine  Gewalt  über  denselben. ** 

In  specieller  Aaffassang  erscheint  der  im  Wolkenberge 
eingescblossene  Wind  als  ein  eingescblossenes  Tbier,  wel- 
ches sich  hören  lässt.  So  sagt  Lucrez  VI.  194  ff.,  nachdem  er 
von  den  grossen  Bergen  gesprochen,  welche  die  Wolken 
aafthttrmen: 

Tum  poteris  magnas  moles  cognoscere  eomm 
Speluncasque  velut  sazis  pendentibu'  structas 
Cemere,  quas  venti  cum  tempestate  coorta 
Gomplerunt,  magno  indignantur  murmure  clausi 
NubibuB,  in  caveisque  ferarum  more  minantur, 
Nunc  binc  nunc  illinc  fremitus  per  nubila  mittunt, 
Quaerentesque  viam  circumversantur  et  cet 

cf.  VI.  124.  u.  Sen.  bist.  nat.  V.  12. 

Das  ist  noch  unmittelbare  Nataranschauung,  wie  Paul 
Heyse  aach  sagt:  „In  der  Schlacht  am  See  heulte  der  Wind 
wie  ein  gefangenes  Tbier",  aber  auch  bei  Qaintus  Smjm.  wie 
Vergil  weisen  die  betr.  Bilder,  wenngleich  unter  antbropomor- 
phischer  Fassung  immer  noch  auf  denselben  Hintergrund  zurück, 
und  auch  die  homerische  Äeolos- Insel  mit  ihren  Eigentbttmlich- 
keiten  stimmt  dazu  (s.  den  oben  citirten  Aufs.). 

So  heisst  es  Quint.  Smym.  XIV.  474  flF.,  wo  Iris  zum  Äeo- 
los kommt  : 

txezo  i*  AloUfiVj  ayifMOV  o^»  Xdßqov  aivzwv 

av%qa  nils^  aTvqfsX^tfiV  ägiiQdfiev*  ainpl  nitQf^d^s 

notXa  xal  ^X9^^^^*  ^^^  weiter  dann  vom  Aeolos: 

XsqcIp  vt^  oKaiucvrflkV  iqog  f$iya  vvtps  vQ^aipfi,  (dem  Blitz) 

Iv^*  avefkot  nsXadshvä  dvgfjx^^Q  fivXiCopro 

iy  xsvsä  nsvd'fk&Vh*  neqtaxs  cT  aliv  Ußii 

ßqv%oikivfi  aXsyskvd*  ßlfi  i*  Sqq^I^^v  xoXcirfjP* 

ol  i*  cupaq  ÜSexiorto. 


56 

ef.  VergL  Aen.  I.  53  sqq.   Hie  vasto  tex  Aeolus  antro 
Luctantes  yentos  tempestatesque  sonoras 
Impeiio  premit  ac  yinclia  et  carcere  frenat. 

Das  Schlagen  des  Stnrmesthiers  oder  göttlicheik 
Starmeswesens  in  die  Fesseln  des  Blitzes  kommt  yerschie^ 
deutlich  in  dentsdien  wie  griechischen  Mythen  yor.  Auf  das 
Erstere  habe  ich  im  Urspr.  der  Myth.  das  Fesseln  des  Fearis- 
wolfs  in  wunderbare  Banden  bezogen,  auf  das  Letztere  die  betr. 
Sagen  yon  Lycurgos,  Prometheus,  Ares,  der  Hera  wie  des  Zeus 
selbst.  Urspr.  d.  Myth.  S.  122.  151  f.  Poet.  Naturansch.  L  S.  16. 
7.   Wind  treibt  die  Wolken. 

Je  nachdem  die  Wolken  als  wilde  oder  herdenweis  hin- 
ziehende Thiere  gedacht  werden,  erscheint  der  Wind,  der  sie 
scheucht,  als  Jäger  oder  als  Hirt. 

Von  dem  Ersteren  haben  wir  oben  schon  ein  annäherndes 
Bild  erhalten  unter  Wolkenjagd  und  werden  daranf  noch 
unter  Gewitterjagd  zurttekkommen,  auf  das  LiCtztere  soll  hier 
etwas  näher  eingegangen  werden.  Zunächst  in  Betreff  der  all- 
gemeinen YorstellnDg  folgende  Stellen. 

Wie  es  im  Deutschen  eine  gewöhnliche  Ausdrucksweise  ist 
„der  Wind  treibt  die  Wolken  yor  sich  her,"  so  sagt  Homer  IL 
XXin.  213  f.  tot  S  (Boreas  und  Zephyros)  o^^ovio  ^  d^tme- 
oUIj  yitpta  xXoviovts  ndqokd^v.  Aehnlich  Hes.  op.  et  d.  551  f.: 
{afio)  vtpov  inig  yaUnq  aqd-slq  avifAOto  ^ill/ri, 
aXXots  ikiv  &*  is^  n<nl  tcrugoy,  aXkor'  afja$ 
nvxyä  0Qfitxtav  Boqiov  vi(p€a  xXoviovtoq. 
Quint.  Smym.  VIII.  46  sqq.: 

ohv  di  viq>oq  sUSh  dt^  ^igog  änXijtoiO, 
TWOiXfftv  iksydlffliv  iXavvoikSVOV  Bogiao 
cf.  Theoer.  Idyll.  XXV.  88  sqq.: 

avtäg  STUita  ß6sg  (kdXa  ^kvqicu  aXlcu  in*  allatg, 
iq%6iusvak  g>atvoyd''j  dgel  vitp^i  idatocwa, 
a(r(rät'  iv  ovqar^  staiv  ilawo^keva  ngovigmcs 
^i  votoio  ßlfi,  iji  &Qfi*dg  Boqiao. 
Dazu  passt  Bürger: 

Der  Thauwind  kam  yom  Mittagsmeer, 

Und  Bchnob  durch  Welschland,  trüb  und  feucht. 


Die  Wolken  flogen  Tor  ihm  her^ 

Wie  wenn  der  Wolf  die  Herde  scheueht 

Lenaiiy  yob  der  Gtewitterseefierie  ansgehendi  and  im  DoDfier 
dw  Hn&ehlag  von  Bossen  d<»rt  oben  Teraehmend^  sagt,  das 
BiU  weiter  ausfUhrend,  in  der  ^Haideacbenke:^ 

Die  Wolken  sohienen  Bosse  mir 

Die  eilend  aioh  venaengten, 

Des  Himmels  ballendes  Revier 

Im  Donnerlauf  durcbsprengten; 

Der  Sturm,  ein  waokrer  Rossekneobt, 
Sein  nrant'res  Ltedel  singend, 
Dass  siob  die  Herde  tummle  reobt, 
Des  Blitzes  Geissei  scbwingend. 

Schon  oben  (unter  Wolke  ab  Havt  xl  b.  w.)  wurde  bei 
Yergleidrang  kleiner,  weisser  Wolken  mit  einer  Schafberde  die 
Bedensart  erwähnt:  bttt  btttt  de  fcbSper  stne  A^pe,  gleicb- 
wie  noeh  Öfter  ScbUderungen  sieb  finden  wie:  ^Es  regnete 
nicht  mehr,  das  Wetter  klärte  sich  auf.  Weisse  Wölkchen 
wurden  von  einem  sanften  Westwind  über  den  Himmel  ge- 
trieben."   („Post"  V.  18.  Oct  1876  im  FeuilletoB.) 


Wir  haben  hier  eine  Menge  von  mythischen  Ansfttien. 
Ich  habe  darauf  u.  A.  zunächst  Urspr.  d.  M.  S.  119  die  nordeuro- 
päische Sage  von  dem  Zug  von  Wehrwölfen  bezogen,  die 
ein  hinkender  Knabe  zusammenruft  und  dann  ein  langer  Kerl 
mit  einer  Oeissel  aus  eisernen  Biemen  vorwärts  treibt.  Et- 
seheinen  hier  die  Wolken  ab  Wölfe  in  dner  Gewitterscenerie 
wie  bei  Lenau,  und  der  Blitz  als  die  himmlische  Geissei  oder 
Peitsche  dabei,  mit  welcher  eine  „dämonische  Macht" 
Wolkenthiere  vorwärts  treibt,  wie  es  in  der  oben  citirten 
die  Schilderung  von  der  Wolkenjagd  biess,  so  stellt  sich  von 
dem  sdiOQ  oben  berührten  Standpunkt  ans,  dass  die  Wolken  in 
Bezug  auf  die  Begenwasser  auch  als  Wasserthiere  galten, 
dem  zur  Seite,  wenn  Proteus  Seerobben  dort  oben  zu  weiden 
schien.  Wenn  das  Qewitter  dort  oben  brltet,  kommt  er  am 
Himmel  herauf  yrvo*^  vno  Zsq>vQOko,  iksXaly^  ^qml  »aXv^ 
q>&eig  und  lagert  sich  und  schläft  als  richtiger  Windgott 
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ino  aniiSCi  yXaqivqotiSh^  bis  das  Wetter  losbricht,  d.  h. 
bis  zn  dem  Angenblick,  wo  man  ihn  (in  den  Fäden  des  Blitz) 
fesseln  nnd  zur  Wahrsagung  zmngen  will.  Dies  sind  ebenso 
bekannte,  an  den  Stnrm  sich  schliessende  Vorstellnngen,  wie 
es  zu  den  Wandlangen  der  Gewitterscenerie  gehört,  dass 
Proteus  sich  gleich  Metis  und  Thetis  in  ähnlicher  Situation  in 
Wasser,  Feuer  und  allerhand  Thiere  (Löwe,  Drache  u.  s.  w.) 
zu  wandeln  scheint  (Urspr.  d.  M.  S.  123  f.,  wozu  ich  noch 
Apoll.  III.  13,  5  und  Quint  Smym.  III.  619  sqq.  nachtrage.) 

Besonders  aber  galten  bei  den  Indogermanen,  wie  schon 
oben  angedeutet,  kleinere  und  grössere  Wolken  als  eine 
Schaf-  oder  Rinderherde,  welche  am  Himmel  heraufkam 
resp.  heraufgetrieben  wurde.  Am  nacktesten  spricht  dies 
Letztere  noch  der  norwegische  Ab^^laube  aus,  nach  dem  bei 
rauhem  Wetter  Frau  Hulda  ganze  Herden  schwarzgrauer 
Etthe  einhertreiben  sollte  (Urspr.  d.  M.  S.  182),  ebenso  wie 
Loki  bei  mehr  feurigen  Lufterscheinungen  (s.  Blitzzickzack) 
seine  Geissen  austreiben  sollte  (Urspr.  219  s.  weiter  unten  unter 
Wind  „springt  um^  und  Blitz  als  „Ziege^).  Wenn  Mannhardt 
zu  dem  früher  von  ihm  in  den  Germ.  Mythen  Beigebrachten 
in  den  Antiken  Wald-Feldkulten  S.  203  Anm.  hinzufügt:  „In 
Derenburg  (Kr.  Halberstadt)  heisst  ein  leichtes,  flockiges  Gewölk 
Lämmergewölk;  haben  die  Wolkentheile  grössere  Ausdehnung, 
so  spricht  man  von  Himmelsktthen  (wie?).  Um  Kremsmttnster 
(Oestreich)  hört  man  statt  Lämmchen  Kuh  „die  Ktth'  stehen 
als  still^  d.  h.  die  Wolken  bewegen  sich  nicht.  Regenwolken 
=  Ochsen  (Bakow.  Kr.  Grimmen.  Egbr.  Stralsund).  Leichte 
Wolken  Schafe,  dunklere  Ktlhe  (Görslow  Amt  Schwerin);"  — 
so  muss  ich  offen  gestehen,  dass  ich  das  Letztere  nur  so  weit 
annehmen  möchte,  als  Mannhardt  es  selbst  aus  dem  Volks- 
munde  gehört.  Es  ist  nämlich  zwischen  den  Beziehungen  der 
Wolken  auf  Schafe  und  auf  Kühe  ein  wesentlicher  Unterschied. 
Erstere  reproducirt  sich  leicht  und  ist  so  unbedenklich;  die 
letztere  erscheint  mehr  als  ein  directer  altmythischer  Ankbmg, 
der  sich  wohl  nur  in  einer  bestimmten  typischen  Form  er- 
halten, wie  ihn  allein  die  Kremsmünster  Notiz  ausspricht  Da* 
mit  soll  gegen  die  Sache  selbst  kein  Zweifel  angeregt,  sondern 
nur  für  die  Nothwendigkeit  wörtlicher  Fizimng  gleichsam  eine 
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Art  Wahrzeichen  aufgestellt  werden^  zumal  Laistner  in  s.  „Nebel- 
sagen^  S.  24  darauf  gestützt  es  noch  fast  verallgemeinert 

Wie  übrigens  Hnlda  ihre  Herden  am  Himmel  einher- 
treiben  sollte,  so  finden  wir  anch  im  Griechischen,  dass  nicht 
bloss  von  Rinderherden  des  Sonnengottes  nnd  seines  Sohnes 
Angias  die  Bede  ist,  sondern  auch  u.  A.  im  mythischen  Troja 
Apollo  yemrtheilt  erscheint,  zeitweise  die  Rinderherden  zu 
weiden.  In  der  deutschen  Sage  wird  der  himmlische  Hirt 
geradezu  zu  einer  typischen  Person,  der  so  die  Gewitter- 
wunderblnme  bricht,  welche  ihm  im  Blitz  den  Wolkenberg 
öffnet  u.  s.  w. 

8.  Wind  flüstert,  pfeift,  spielt  auf  zum  Tanze  (die 
Harfe). 

Vom  leisen  Summen  des  Windes  sagt  Gerstäcker,  Acht- 
zehn Monate  in  Südamerika.  Leipzig  1863. 11.  S.  97  „der  Wind 
flüstert*^.  —  Wie  es  femer  eine  gewöhnliche  Ausdrucksweise 
ist  „der  Wind  pfeift^,  so  sagt  auch  Nonn.  Dien.  H.  181: 

ipwxta^i  7VfSQV)^€if(f$  fkiXog  (fvQ^iotf  aipsak,  und 

ist  im  Neugriediisehen  noch  eine  allgemein  übliche  Bedensart 
(daneben  anch  ß^y  fkovyxgi^i). 

Der  Sturm  spielt  auf  zum  Tanze 
Er  pfeift  und  saust  und  brüllt. 

„Das  Meer**  y.  H.  HeiBe. 

Singe  Sturmwind  Lieder  mir, 
Trotziger  Geselle. 
Thürm  in  deinem  Jagdreyier 
Brausend  Well'  auf  WeUe. 

Stimme  mit  der  Riesenhand 
Höher  deine  Saiten, 
Dass  wir  bald  zum  Heimathstrand 
Durch  die  Wogen  gleiten. 

Rufe  deiner  wilden  Braut, 
Dass  sie  helfe  pfeifen, 
Lass  sie  mit  dir  überlaut 
In  die  Harfe  greifen. 

Graf  V.  Würtemberg.  S.  286 
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Bttckert  legt  dem  llachtwmd  ans  liiorden  speciell  die 
Harfe  bei: 

»-  Doch  ist  68  Nacht  geworden. 

Greift  in  die  Aeolsharr 
Ein  scharfer  Hauch  aus  Norden 
Der  jetzo  spielen  daxf. 
R.  Ged.  1847.  S.  499.  Vergl.  unten  „Donnerharfe". 

Nein,  der  Orkane  wildes  Blasen 

Chr.  Ew.  V.  Kleist,  L  20. 

Des  Sturmes  Trompete  hörest  du. 

^Die  Flagge  der  vereinigten  Staaten^  (y.  Drake). 
bei  Wo^g.  Mensel,  die  Gesänge  der  Völker.  Leipsig 
1851.  S.  69.  vergl.  Donner  =  Drommete. 

Der  Charakter  des  Windes  als  eines  himmlischen  Mu- 
sikers entwickelt  sich  am  zauberhaftesten  in  dem  finnischea 
Wäinämöinen  mit  seiner  Harfe.  In  der  deutschen  Mythologie 
geht  er  Ober  auf  die  (hinmiligchen)  Wassergeister  (s.  Grinun^ 
die  Sagen  v.  Neck.  M.  p.  463  ff.),  in  der  griechischen  auf  Pan 
und  Athene  mit  der  Pfeife  oder  Trompete  (Ath.  SdXmr^),  so 
wie  auf  Apollo,  Orpheus  und  Amphion  mit  der  Lyra.  (Urspr. 
d.  Myth.  S.  16  im  Index  das.  unter  „Wind  als  tmnmlischw 
Sänger  und  Spielmann^).  Hierher  gehört  aaeh  Marsyas,  dar 
Wettstreit  der  „Musen"  und  »Sirenen"  s.  das.  S.  232  f.  u.  167; 
auch  oben  unter  „Wolke  hängt". 

Anoh  Maimbardt  weist  in  s.  Germ.  Myth.  in  derselben  Weise 
auf  die  Musik  dee  wttthenden  Heeres,  der  Zwerge  und 
Elbe  hin,  sagt  z.  B.  S.  174  „die  Pfeife  ist  wiederum  Symbol  (?) 
des  Sturmliedes  derMarutSi  welches  alleg  tanzen  macht" 
und  bezieht  sich  dabei  auf  Kuhn,  Zeitschr.  f.  yergL  Sprachf.  lY. 
155  ff.,  wo  nach  dem  Bigveda  die  das  Sturmlied  blasenden 
Maruts  als  Flötenspieler  dargestellt  werden. 

Wolken  (a.  Wolken  tanzen)  und  Windsbraut  (s.  das. 
weiter  unten),  sind  dabei  die  bimmliscbeB  Tänzerinnen;  vergL 
Urspr.  d.  M.  166.  247.  Indem  die  Vorstellung  der  „schmau- 
senden und  zechenden"  Winde  hinzukommt  sowie  das  „Buh- 
len des  Windes"  und  dergl.,  entwickeln  sich  hieran  die  Hexen- 
Versammlungen;  indem  der  „Kampf  der  Winde"  und  das 
„Herumziehen  des  Gewitters"  und  „Gekessel"  in  demselben  — 
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die  „kriegerisehefi  Waffentftnze^  (s.  toefa  Urspr.  d.  r5m. 
Stammsage  S.42);  indem  das  „Rasen  der  Stttrme"  £e  bae- 
chan tischen  Umzüge  n.  s.  w.  —  Dilth^  kommt  in  seinen 
Untersnchnngen  über  den  Tod  des  Penthens  (Berl.  Archäol.  Zeitg. 
y.  J.  1873)  der  obigen  Ansobanung  sehon  sehr  nabe^  wenn  er  z.B. 
S.  90  sagt:  „die  Mänaden  umgeben  Zagreos,  den  Erzjäger,  ganz, 
wie  die  Erinyen  das  Jagdgefolge  des  Hades,  der  Artems,  der 
Persq>bone  sind;  es  ist  das  Bild  der  wilden  Jagd,  das  hi«r 
überall  zn  Grnnde  liegt,  and  diese  «ralte  VorsteHnng  hat 
lange  Erinjrs  and  Bacchantin  nicht  geschieden,  sie  wosste  mxt 
vom  „tobenden  Schwärm  der  l^jmphen  der  Artemis.^  VeigL 
ebendas.  weiter  „das  gottbegeisterte  Basen  priesterli^er  Fraaen 
am  Dionysosfest  ist  mimetisch^  DarsteUong  des  schwär- 
menden Todtenznges,^  wo  ich  nur  zunächst  „Wolkenzages'' 
daftr  setzen  würde  (cL  auch  neben  den  betr.  Stellen  des  Urspr. 
d.  Myth.   Bfetttigen  Volksgl.  S-  19  and  93). 

Wenn  es  oben  hiess  „singe  Starmwind  Lieder  mir''  (y^. 
Poet  Nataransch.  I.  XI.),  so  machte  yieUeicht  noch  ein  anderes 
mythisches  Moment  damit,  wie  ich  glaube,  angezeigt  sein.  Weim 
nämlich  die  Vorstellung  zauberhafter  Verwandlangen  imd 
damit  die  des  Zaubens  überhaupt  (s.  Blitz  als  Zaubermthe) 
sich  hauptsächlich  an  das  Gewitter  ansohloss,  so  scheint  das 
oben  erwähnte  Flüstern  oder  Summen  des  Windes,  gl^ch- 
sam  als  ein  stiller  Gesang,  dabei  auch  eine  R<dle  gespielt 
und  das  Prototyp  des  Besprechens  abgegeben  zu  haben, 
zunächst  im  helfenden  Sinne  im  Beschwichtigen  alles 
Aufruhrs  in  der  N4itur,  wie  es  z.  B.  noch  in  dem  Horazischen 
Quo  non  arbiter  Hadriae  major,*  tollere  seu  ponere  yult  freta, 
obwohl  in  etwas  energischer  Form,  nachklingt,  und  J.  Grimm 
M.  S.  1179  yon  den  Zauberliedem  sagt  „sie  wandten  Unwetter 
und  Hagel  ab,  wie  sie  sie  auch  heranlockten."  Vergl.  über 
den  Ursprung  und  die  Form  des  Besprechens  Wuttke,  der 
Deutsche  Volksaberglaube.  Beriin  1869.  namentlich  u.  A. 
S.  156  ff.:  „Bie  Zauberformeln  werden  selten  laut  und  deutlich  ge- 
sprochen, sondern  meist  nur  leise  „gepischpert" ,  was  zu  dem 
„Summen"  des  Windes  stimmt  Odhin  wäre  so  auch  nach 
dieser  Seite  hin  der  redite  Zauberer,  z.  B.  schon,  wenn  er  am 
„windigen"  Baum  y,bing"  imd  sich  selbst  löste,  dann  als  der 
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eigenüiche  Wonscbgott.    s.  auch  Simrocks   Anm.  z.  Hawamal 
über  die  Zanberlieder. 

9.  Wind  jagt. 

Nun  brausen  über  Schnee  und  Eis 
Die  Winde  fort  mit  tollem  Jagen. 

Lenan  L  25. 
Der  Sturm  jagt  den  Wolken  resp.  der  Windsbraut 
(dann  auch  der  Sonne)  nach.  Hierin  wurzelt  die  Vorstelhmg 
v«n  wilden  Jäger  (mag  er  Wodan  oder  Apollo  ^Jlj'Qevg  oder 
Dionysos  ZayQsiq  sein),  wie  ich  sie  im  Progranm  y.  J.  1850 
(Heutiger  Volksgl.  u.  s.  w.)  zuerst  in  einem  kleineren  Mythen- 
kreise entwickelt,  dann  in  der  ü.  Aufl.  1860  weiter  ausgeführt 
habe.  s.  auch  „Wolkenjagd^,  „Wind  treibt  die  Wolken''  und 
weiter  unten  „Qewitteijagd''.  Gilt  dieses  Nachjagen  den  Wol* 
kenfranen  (resp.  der  Sonne),  so  wurde  daraus  bei  den  phai- 
lischen  Vorstellungen,  welchen  die  Urzeit  nachging,  ein 
Buhlen  mit  denselben.  Hierher  gehören  vor  Allem  alle  die 
betr.  Sagen  vom  Hermes,  den  Sirenen  und  Satyrn  oder,  indem 
der  „räuberische*'  Charakter  des  Sturms  betont  wurde,  das 
Entfuhren  des  weiblichen  Wesens,  mochte  es,  wie  es 
im  Härchen  so  oft  heisst,  von  einem  Drachen  geschehen  sein 
oder  von  einem  Windgott  wie  Boreas  und  dergl.  mehr,  vergt. 
auch  Wind  „räuberisch''. 

10.  Winde  kämpfen  (unter  einander  oder  mit  den  Wol- 
ken, auch  mit  dem  Heer). 

Wenn  sie  nicht  in  Saus  und  Braus  leben  oder  sich  ruhen, 
so  „kämpfen"  sie,  die  „trotzigen  Gesellen". 
(fxtQtq  i*  api(A(oy 
nvsvfiata  ndytcov  slg  aXlt/Xa 
Sfdaiy  &v%invovv  änodsixpvfisva. 

Aesch.  Prom.  1085  ff. 
Pemiitte  diyis  cetera,  qui  simul 
Strayere  yentos  aequore  fervido 

Deproeliantes  (qui  in  turbido  mari  acerrime  inter  se  luctantur) 

Hör.  Od.  I.  9,  9  sqq. 
—  nee  timuit  praecipitem  Africum 
Decertantem  Aquilonibus  (I.  3,  121). 
Luctantem  Icarüs  fluctibus  Africum  (L  1,  15) 
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—  concurrunt  sublime  yolantes 

Aetheriae  nubes  contra  pugnantibu'  yentis. 

Lncrez  VI.  96  f. 

Desierant  imbres;  victoque  Aquilonibus  Austro  et  cet. 

Ovid  M.  5,  285. 

Der  Nordwind  erscheint  besonders  als  ein  solcher  Kämpfer. 
Cum  grayis  armatur  Boreas,  (et)  bella  cupit  cet 
daudian.  de  raptu  Helenae  70.  s.  weiter  unten  unter  Boreae. 

Wir  kommen  auf  diesen  Kampf  der  Winde,  der  sich  voUer 
im  Gewitter  entfaltet,  weiter  unten  noch  zurück^);  hier  mögen 
nur  ein  paar  Stellen  Platz  finden,  die  beweisen,  dass  die  betr. 
Vorstellung  auch  in  Amerika  wie  in  Asien  und  Australien  wie- 
derkehrt. 

Die  Ghilesen,  sagt  Meiners  im  Götting.  histor.  Magazin. 
Hannover  1787.  I.  S.  123,  erblicken  im  Rauschen  des  Windes 
znsammens tossende  Reiterei,  im  Krachen  des  üngewitters 
den  Lärm  von  Trommeln  und  dergL  —  Karl  Ritter  be- 
richtet in  seiner  Geogr.  HL  379  f.  „Das  Hochland  (der  Wüste 
Gobi)  scheint  dabei  ein  Tummelplatz  gewaltiger  Stürme 
(namentlich  Nordwinde)  zu  sein  und  zumal  die  Gegend  der 
Scha-mo  ist  deswegen  berüchtigt.  Da  —  (wahrscheinlich  das 
Geisterthal,  in  welchem  ein  Tempel  steht,  wo  die  Karawanen 
nach  der  Landesart  opfern  müssen,  damit  der  Wind  sich 
lege),  hausen  die  Geister  (der  Erde)  in  sausenden  Stür- 
men, die  mit  Trommeln  und  Waffengeklirr  ertönen  und 
dem  Menschen  zurufen,  ihn  in  die  Irre  führen,  wie  Kobolde; 
den  Karawanen  die  Wege  und  Pfade  zuwehen,  den  Räuber- 
horden die  Beute  und  Schätze,  die  sie  gesammelt  haben,  nehmen 
und  begraben.  Solche  Stürme  entscheiden  öfter  in  den  Schlach- 
ten zwischen  Chinesen  und  Hunnen  den  Sieg,  indem  sie  die 
Erdoberfläche  dem  einen  Heere  entgegentrieben.  —  Derselbe 
Glaube  an  den  Schabernack  der  Bergkobolde  scheint  weit 
auf  der  Hochterrasse  hin  zu  herrschen,  wenigstens  allgemein 
auch  in  Hochtibet,  am  Himalaja,  in  Kaschmir  u.  s.  w.*)."  — 


»)  VergL  „Winde  zerreissen  die  Wolken**  und  „Gewitterkampf. 

')  In  der  asiatischen  Steppe  wirft  man  sich  beim  Nahen  des  alles 
vor  sich  niederwerfenden  Sturmes  flach  auf  den  Boden  und  lässt 
ihn  vorübergehen,  gerade  wie  es  deutscher  Aberglaube  noch  anr&th, 
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In  gleicher  Weise  weiss  die  nenseeländisehe  Sage  vom  Kampf 
„der  Winde".  So  wird  z.  B.  der  „West-  vom  „Ostwind**  ver- 
folgt (s.  weiter  unten  „  Westwind) ,  namentlich  aber  erweitert 
sich  auch  hier  schon  das  Bild  zum  vollständigen  Gewitter- 
kampf mit  Donner  und  Blitzen.  Schirren,  die  Wandermythen 
der  Neuseeländer.  Riga  1856.  S.  85.  62  f. 

11.   Winde  reissen  in  den  Wolken. 

Und  sausend  und  brausend  durch  riesige  Eichen 
Ergrimmte  Stürme  stöhnen  imd  keuchen, 

Sie  heulen  und  eilen  durch  Flur  und  Wald, 
Zerreissen  mit  trotzig  kühner  Gewalt 
Den  schwarz  verhangenen  WolkenhimmeL 

Seldt  bei  Wander.  a  213. 
Entsprechend  Luorez  VI.  136  sqq.: 

—  ut  interdum  validi  vis  incita  venti 
Perscindat  nubem  perfringens  impetu  recto. 

Hierher  gehören  wobt  zunächst  die  vielarmigen  Sturm- 
und Gewitterriesen  Eottos,  Briareos  und  Gyes,  welche  neben 
die  Eyklopen  Brontes,  Steropes,  Arges  treten;  sämmtlicb 
Kinder  des  üranos  und  der  Ge,  wie  sie  von  der  Erde  (vom 
Horizont)  am  Himmel  heraufzukommen  schienen.  Sie  waren 
gefesselt,  werden  aber  losgelassen  im  Kampf  mit  den  Ti- 
tanen, nitgag  ^Xißdwvg  (fnßag^g  ip  %€QiAv  S%ov%€g.  Hes.  Th. 
148  flf.  671  ff.  Ueberbaupt  dürfte  auf  dieses  Naturbild  dieViel- 
armigkeit  verschiedener  Götter  auch  in  anderen  Mythologien  zu 
beziehen  sein,  wie  dem  gegenüber  dann  der  Donnergott  specieü 
mit  einer  starken  Rechten  ausgestattet  erscheint  und  so  sogar 
einarmig  wird  (s.  unter  Donner). 

Dem  Zerreissen  des  schwarz  verhangenen  Wolken- 
himmels substituirt  sich  mythologisch  das  Zerreissen  des  Wol- 
kengewandes der  Himmelsgöttin  und  so  reihen  sich  diesem 
Bilde  unter  Hineinziehung  des  phallischen  Standpunkts 
Mythen  an,  vne  die  vom  Porphyrion,  welcher  der  Hera  Ge- 

wenn  die  wilde  Jagd  „ankommt";  der  andere  Bath  ^Ifidden  in  den 
Weg**  ist  die  Modification  gegenüber  dem  wilden  JUger  als'  Gewitter- 
gott, bei  dessen  Nahen  der  Mensch  den  Wald,  die  Bftume  meiden  muss, 
8oU  ihn  nicht  ^es  Gottes  Wurf  treffen. 
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walt  anthnn  wollte  und  ihr  das  Gewand  zerriss.  (Zsvg  di 
avtä  716&OV  ^Hquq  Mßalsv,  i^tk  ^^^  »€ttaQ(ftifyvytog  ctvtov  tovg 
Tihilovg  xal  ß^aCßtSd^m  ^ilovtog  ßoij&ovg  insxaXsTto*  Apollod.  f. 
6.  2).  Parallel  steht  die  Sage  vom  Ixioii;  dem  noch  aQsdrtick- 
lieh  eine  Nephele  statt  der  Hera  untergeschoben  wird,  desgl. 
die  vom  Tityos  (resp.  Python)  und  der  Latona  (der  xvaya- 
nsnXeg)  cf.  ürspr.  d.  M.  82.  151.  160.  Analog,  nnr  das  Gewitter 
noch  mehr  in  die  Scenerie  hineinziehend,  ist  die  Mythe  von 
Demeter  und  Poseidon  (s.  Urspr.  d.  M.  in  dem  Gapitel  „Pferde- 
gottheiten" (und  hier  weiter  unten  unter  „Wind  schnaubt") 
sowie  die  von  der  Athene  und  Hephäst  und  dergl.  mehr. 

Auch  in  der  nordischen  Mythologie  verlangt  den  himmli- 
schen Riesen  nach  Freyja  (und  dazu  noch,  indem  der  betr. 
Version  des  Mythos  die  Bedeutung  der  Göttin  schon  entschwun- 
den, nach  Sonne  und  Mond)  s.  Urspr.  170.  Es  ist  immer  das- 
selbe Urelement,  nur  dass  die  nordische  Mythologie  das  phal- 
lische Element  in  den  betr.  Mythen  in  seiner  rohen  Form  im 
Allgemeinen  schon  mehr  in  den  Hintei^^nd  hat  treten  lassen, 
die  Sachen  mehr  ethischer  modelt. 

Dass  das  Zerreissen  des  Wolkengewandes  auch  in  ganz 
anderem  Zusammenhange  im  Mythos  gefasst  wird,  haben  wir 
schon  oben  unter  Wolke  =  Mantel  in  den  Herakles-  und  Medea- 
Sagen  gesehen,  desgl.  unter  Wolke  als  „ünthier",  wo  es  von 
den  Erallen  eines  solchen  ausging  z.  B.  des  Werwolft. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  dem  Zerreissen  der 
Wolken  das  Drttcken  zur  Seite  tritt,  woran  sich  dann  das 
Krachen  des  Donners  scbliesst,  denn  die  Wolken  dachte 
man  sich  als  feste  Körper. 

So  heisst  es  Ovid  Metam.  L  268  f.  vom  Notus: 
ütque  manu  late  pendentia  nubila  pressit 
Fit  fragor  (Voss  z.  Verg.  Georg,  m.  261). 

Das  verknüpft  sich  wieder  mit  dem  oben  erwähnten  qua- 
tere  und  concutere  der  Aegis,  das  ,,Drttcken''  geht  in  ein 
Schütteln  ttber. 

12.    Wind  als  Buhle. 

Wind  ist  der  Welle 

Lieblicher  Buhle. 

Goethe. 

5 
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13.   Winde  fegen. 

Lucrez  Vi  623  f. 

Tun^  porro  yenti  Tnafflaip  quoque  tollere  partem 
Humoris  posaunt  yerrentes  aequora  pontL 

In  Parallele  hierzu  nennt  Seheffiel  in  seinem  „Trompeter 
von  Säckingen"  den  Sturm  des  „Frühlings  Strassenkehrer",  ein 
BUdy  welches  ich  schon  zur  Deutung  der  Sage^  dass  Herakles 
den  Rinderstall  des  Sonnensohnes  Augias  gereinigt  haben 
soll,  herangezogen  habe.  (S«  meinen  Au&atz  ttber  die  Nator- 
ansch.  des  Quintus  Smymaeus  u.  s.  w.  in  Jahn  und  Fleckeisen 
Jahrb.  v.  J.  1874.  S.  363.)  Hieran  reiht  sich  der  Glaube,  dass 
deutsche  wie  indische  Hexen  Besen  führen.  An  den  Gebrauch 
der  Besen  erinnert  eine  andere  Form  der  mythischen  Anfi&tösung 
derselben  Windgottheiten,  wenn  man  von  ihnen  am  Brocken 
erzählt,  sie  mttsaten  zu  WaJpurgis  den  Schnee  wegtanzen. 
(Nordd.  Sagen.  9.  31  und  Euhn's  Anm.  dazu.)  Petersen  hat  in 
einer  Abhandlung  (y.  J.  1862  in  den  Jahrb.  f)Lr  die  Landeskunde 
der  Herzogthümer  Schleswig  u.  s.  w.),  betitelt  der  „Donnerbesen", 
ttber  diesen  mythischen  Besen  ausführlich  gehandelt  und  will 
den.  Urspr.  desselben  mehr  in  dem  Regen  suchen.  Ich  glaube 
dies  nicht.  Wenn  nicht  die  obigen  Bilder  allein  die  betr.  Vor- 
stellung gezeitigt,  so  dürfte  eher  noch  auf  etwas  Anderes  mit  zu- 
rückzugreifen sein,  nämlich  auf' die  Sonnenstrahlen  als  Besen. 
Ich  habe  nämlich  inzwischen  folgende  plastische  Stelle  gefunden: 
„Um  aber  die  Prophezeiung  nichtig  zu  machen  (dass  es  am 
Abend  regnen  werde),  kam  die  fröhliche  Sommersonne,  wie 
eine  reinliche  Hausmagd,  gegen  8  Uhr,  und  kehrte  mit  ihrem 
Strahlenbesen  alle  schmutzigen  Wolken  vom  Flur  des  Him- 
mels" (James,  Dwnley*  Stattg.  1870.  VII.  39).  Die  Hexen  mit 
dem  Besen  wären  dann  im  himmlischen  Haushalt  ursprünglich 
gleichsam  ein  Gegenstück  der  den  Sonnenachild  tragen- 
den Yalkyrien,  beide  Sonnentöchter,  aber  jene  mehr  yom 
wirthschaftlichen,  diese  vom  kriegerischen  Standpunkt 
aus  gefasst.  In  ihrer  bös  zauberhaften  Natur  würden  sie  sich 
dann  mit  den  griechischen  Sonnentöchtern  Kirke  und  Medea 
berühren,  wie  die  Yalkyrien  sich  zu  den  Amazonen  und  Athene 
stellen.  Vergl.  über  die  Valkyrien  u.  A.  Ursprung  d.  röm.  Stamm- 
sage u.  s.  w.  S.  42. 
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14.  Wind  springt  um  (s.  Blitz  springende  Oeiss). 

—  Cx$Qtq  (T  aviymv 

m^svfMxta  ndy^mv        Aesch.  Prom.  1066. 

15.  Wind  wühlt  (s.  Blitz  als  „Wetzen  eines  weissen 
Zahnes"  nnd  Gewitter  „wolkenqnirlend'^,  auch  schon  das  Citat 
nnter  Blitz  =  Schwert). 

16.  Wind  henlt  (Wolf,  Hund). 

Schon  oben  nnter  „Wind  gefesselt"  trat  er  als  ein  heu- 
lendes Thier  auf.  Zu  den  das.  als  Beispiele  au%efUhrten 
Stellen  von  Lucrez  und  P.  Heyse  fUge  ich  noch  zwei  hinzu: 
„Passarge,  Aus  baltischen  Landen",  Glogau  1878.  S.  376, 
„Der  Sturm  umheulte  die  Glaskuppe  (des  Leuchtthurms)  wie 
ein  Raubthier"  und  Lothar  Bucher,  Berlin  1862,  S.  219:  „In 
der  dicken  Finsterniss,  in  dem  thierischen  Heulen  des 
Sturms." 

Im  „Heutigen  Volksglauben"  u.  s.  w.  hatte  ich  die  Hunde 
der  Wilden  Jagd  wie  die  Wölfe  des  Odhin  auf  die  heulenden 
Sturmes-Hunde  und  Wölfe  bezogen.  Mannhardt  hatte,  sich 
dem  anschliessend,  in  seiner  Genn.  Myth.  S.  217  und  331  em 
norwegisches  Bäthsel  als  Bestlitigung  beigebracht,  welches 
heisst:  „Da  steht  ein  Hund  auf  dem  Glasberg  und  bellt  ins 
Meer  hinaus*)."  Auflösung  ist:  der  Wind.  —  Laistner  in  seinen 
„Nebelsagen"  will  den  Wolf  mehr  als  „Nebelthier"  fassen. 
Ich  läugne  nicht,  dass  die  grauen  Wetterwolken  auch  ihre 
Stelle  in  dem  Bilde  gefunden  haben,  aber  der  Ausgangspunkt 
ist  das  Heulen.  Das  zeigt  die  Beproduction  in  den  angezo- 
genen Bildern,  femer  solcher  Aberglaube,  wie  der  im  „Heutigen 
Yolksgl."  S.  34.  Anm.  2  aus  Esthland  angeführte,  „dass  Gott 
den  Wölfen  Klumpen  aus  den  Wolken  herabwerfe,  wenn  sie 
heulten;  sie  riefen  ihn  dann  nämlich  um  Nahrung  an"  (die 
Klumpen  stellen  sich  nämlich  zu  der  im  Blitz  geworfenen 
Keule  u.  s.  w.).  Vor  Allem  beweisen  es  femer  die  Sagen  vom 
Werwolf,  der  die  Wolken  zerreisst,  nachdem  er  sich  mit 
dem  Regenbogengttrtel  gegürtet  u.  s.  w.  (s.  Urspmng  unter 
„Werwolf"),  dann  der  Fenriswolf,  der  Wolf  in  den  Apollo-  und 


^)  Das  Meer,  in  welches  der  Hund  (der  Wind)  hinansbellt,  ist  das 
Wolkengewässer,  der  Glasberg  der  Himmel  M.  a.  a.  0. 
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römischen  Grttndnnggsageii  (s.  Urspr.  d.  MjthoL  und  ürepr.  der 
Stamm-  and  Grttndangssagen).  —  Za  Laistner's  GegengrUnden 
kann  ich  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Er  sagt  S.  8  in 
Betreff  der  bekannten  (and  ganz  wörtlich  zu  verstehenden)  Wetter- 
regel: „Zu  Lichtmess  sieht  der  Bauer  lieber  den  Wolf  in  den  Stall 
kommen  als  die  Sonne^  Folgendes:  „Anders  fällt  die  Erklärung 
aus,  wenn  man  die  zunächst  betheiligten  Schäfer  selbst  fragt." 
So  bringt  Mannhardt  aus  Gomsdorf  bei  Chemnitz  in  Sachsen  die 
Mittheilung:  „Das  Volk  (?)  versteht  unter  dem  Wolfe  den  Kebel, 
die  rauhen  Lttfte"  und  aus  Breslau  „mit  dem  Wolfe  ist  der 
kalte  Nebel  gemeint  und  der  eisige  Luftzug  oder  Wind,  der 
begierig  in  den  Stall  eindringt,  wenn  man  im  Winter  die  Thttr 
öffnet."  Dazu,  heisst  es  weiter,  vergleiche  man  aus  dem  Voigtlande 
(Köhler,  Volksb.  339):  „Der  Schäfer  sieht  zu  Lichtmess  lieber  den 
Wolf  (d.  h.  den  Hauch  bei  der  Kälte)  in  den  Stall  kommen  als 
die  liebe  Sonne."  —  Wenn  Alles  dies  nicht,  namentlich  das  Letz- 
tere, gelehrte  Deutung  ist,  so  dürfte,  wo  es  auch  herstammt,  nach 
einer  von  mir  während  eines  zehnjährigen  Sagensammelns  auf 
Wanderungen  durch  das  Land  gemachten  Erfahrung  die  Bemer- 
kuDg  darauf  passen,  welche  ich  in  Betreff  des  Verkehrs  mit  dem 
Volke  im  Globus  v.  J.  1878  No.  9  gemacht,  dass  es  bei  solchen 
Sachen  immer  darauf  ankomme,  durch  richtige  Fragestellung  „in - 
direct"  die  Leute  zum  Sprechen  zu  nöthigen,  so  dass  sie  das 
betr.  Factum  selbst  aussprächen,  sonst  riskire  man  mehr  hinein 
als  heraus  zu  examiniren.  Ich  kann  nämlich  unmöglich  das  An- 
geführte (s.  auch  den  Ausdruck  im  Einzelnen)  für  selbststän- 
dige bäurische  Aeusserung  halten,  wenigstens  habe  ich  nie  einen 
Bauer  mit  solchen  mythologischen  Abstractionen  getroffen. 

17.   Der  Wind  schnaubt  (Boss). 

Der  Sturmwind  schnaubt  dazwischen. 

Bückert,  Weltkrieg. 
Der  Thauwind  kam  vom  Mittagsmeer 
Und  schnob  durch  Welschland.  Bfinrer 

Das  Sturmro 88  schnaubt  im  Zorne. 

Strachwitz,  Ged.,  Leipsig  1877.  S.  13. 
Und  bis  des  Sturmes  schwarzer  Hengst  die  Wolkenzügel  reisst, 
So  ruht  des  Alls'  Titanenleib  im  Gottertraume  stumm. 

ebendas.  S.  68. 
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Der  Sturm,  der  oben  auf  Wolken  ritt, 
Keucht*  ächzend  hinterdrein.  S.  38. 

Eine  zwiefache  Vorstellung  tritt  uns  hier  entgegen  1)  der 
Sturm  als  „schnaubendes^  Boss  und  2)  der  Sturm  als 
Reiter  des  Wolkenrosses.  Zu  beiden  passt  die  Schnellig- 
keit der  Bewegung,  die  auch  bei  dem  Bilde  mitgespielt  In 
den  Mythen  selbst  finden  mannigfache  Uebergänge  der  betr. 
VorsteUungen  statt.  So  reitet  Zephyr  und  Eurns  bei  Griechen 
resp.  Bömern:  (Zeph.)  Inncvei  iv  ovqav^  (Eur.  Phoen.  211); 
Eurus  per  Siculas  equitavit  undas.  Hör.  Od.  IV.  4,  44,  dann 
wandelt  sich  Boreas  selbst  in  ein  Boss  und  zeugt  mit  den 
Stuten  des  Erichthonios  12  Füllen  (Hom.  II.  20,  225),  wie  Ze- 
phyros  als  Vater  der  Rosse  des  Achill  galt  (ebendas.  16,  150) 
8.  Donnergalopp. 

18.  Wind  schnarcht. 

Da  schnarcht  der  grobe  Gronlandsf&hrer 
Mit  ungestüm  mein  Bäumchen  an. 
Hohnbaum  b.  Auras  und  Onerlich.  (Deutsch.  Leseb.).  Breslau  1862. 

Dies  erinnert  sowohl  an  den  Biesen  Skrymir,  der  nach 
der  Edda  so  laut  schnarcht^  dass  der  Wald  wiederhallt,  als  an 
den  Bläser  in  dem  Märchen  bei  Grimm  „Sechse  kommen  durch 
die  ganze  Welt^^  welcher  sich  das  eine  Nasenloch  zuhielt 
und  aus  dem  andern  so  bliess,  dass  er  die  Fldgel  von  sieben 
Windmühlen^  welche  zwei  Meilen  ab  waren,  sich  heftig  bewegen 
machte;  ;, während  doch  sonst  rechts  und  links  kein  Wind  ging.^ 

19.  Wind  (anthropomorphisch);  bald  als  Riese,  bald  als 
Zwerg. 

Da  kam  ein  grosser  Wirbelwind 
Mit  einem  argen  Wetter. 
RQckert:  „Vom  B&umlein,  das  andere  Blätter  gewollt." 

Die  Bedensart  „de  grote  Windkerl  is  verreist,  nu  het  de 
Ltttje  den  Sack  flegen  laten^  ist  schon  oben  erwähnt.  Hier 
stehen  beide  Vorstellungen  neben  einander.  Dem  entspricht  es, 
wenn  Grimm  M.  S.  597  sagt:  „Qustr,  Zephyr,  Blaser,  Bläster, 
Wind  und  Wetter  sind  Eigennamen  von  Zwergen,  Eiben  und 
Riesen.  —  Die  Winde  der  vier  Hauptseiten  treten  (in  der 
nordischen  Mythologie)  als  vier  Zwerge  auf;  nach  griechischer 
Darstellung  als  Riesen  und  Brüder." 
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Im  Märchen  ^Von  dem  Mädchra,  das  seine  Brttder  sacht^ 
erscheinen  Wind,  Sonne  und  Mond  als  drei  menschenfres- 
sende  Biesen,  s.  Mark.  Sagen.  Berlin  1843.  S.  282ff.  Z^yros 
nennt  Homer  ikiyag,  Aeeofa.  geradeon  Gigas,  s.  weiter  nnten 
anter  Westwind. 

20.   Winde  als  blasende  Häapter. 

„Holzschnitte  nnd  Bilder  (des  Sachsenspiegels)  pflegen 
faalbsymbolisch  die  Winde  als  blasende  Gesichter  und 
Hänpter  anfzofassefl,  wahrscheinlich  von  sehr  früher  Zeit  an.^ 
Grimm,  Myth.  S.  597.  Ich  erinnere  an  die  Wolkenbildung, 
welche  als  Grammelkopf  bezeichnet  oder  als  Häapter  der 
Giganten  erschien,  s.  oben  nnter  „Wolke  als  Eopf.^  Das 
weissagende  Haapt  des  Orpheas  sowie  Mimirs,  mit  dem 
Odhin  Bath  pflegt,  dürfte  wohl  auch  hierher  gehören,  s.  Donner- 
raf  in  Donner  als  Stimme. 

31.   Wind  —  hat  eine  Stimme. 

Und  Yom  Geschrei  der  Sturmenden  erklang 
Des  Himmels  Bühne  weit,  wie  sie  erklingt 
Vom  tausendstimmigen  Sturmwind. 
Chr.  Ew.  T.  Kleist.  S.  56.  s.  auch  „Wind  stohnf"  und  „Donnermf.'' 

%2.   Wind  stöhnt. 

„Der  Lärm  bei  den  Typhonen  aof  den  chinesischen  Meeren 
gleicht  zahllosen  Stimmen,  die  sich  bis  zor  äossersten  Höbe 
eines  Angstgeschreis  steigern.  —  Der  Wind  steigt  and  fäUt 
(za  Barbados)  mit  kläglichem  Stöhnen  ähnlich  dem,  welches 
in  Wintemächten  in  alten  Häasern  gehört  wird,  es  ist  dem 
„Bafen  der  See^  verwandt,  einem  melancholischen  Getöse, 
welches  bei  einer  tiefen  Windstille  an  einigen  Stellen  der  eng- 
lischen Küste  einen  Starm  ankündigt^  Sonunerville.  Physic. 
Geogr.  n.  S.  43.  s.  „Windsbrant  wimmert". 

33.    Wind  als  himmlisches  Kind. 

„In  Märchen  and  von  morgenländischen  Dichtem  wird  der 
Wind  redend  and  handelnd  eingeftlhrt:  der  Wind,  das  himm- 
lische Kind".    Grimm,  Myth.  S.  598. 

24.  Wind  als  Wanderer  (fährt  einher)  za  Boss,  za  Wag^ 
(Schiff).  „Landstreicher  in  der  Edda"  s.  oben  S.  46  Anm. 
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Woher  die  Winde  kommen, 
Wohin  die  Winde  gehen, 
Hat  Niemand  "wahrgenommen, 
Hat  Niemand  eingesehen. 

Bftckert.  Ged.  1847.  S.  498. 

Der  Geeang  der  Winde  (v.  Fr.  Bodenstcdt): 

Wir  sind  die  Wanderer  des  Raimies, 
Wandern  auf  und  ab. 

Ziehen  rastlos  umher, 
üeber  Land  nnd  Meer  n.  s.  w. 

Fem,  an  des  Ostens  Hior  erhob  sich  der  dämmernde  Morgen 
GlQhendroth;  Yerkündiger  so  des  unendlichen  Regens, 
Oder  des  erdumbransenden  Winds. 

Pyrker  HI.  8,  219. 

Hierher  geb^^rt  Ton  griechiseben  Heroen  der  „vagns^  Her- 
cules UDd  arBprttüglich  anch  Odysseas,  wenngleidi  ans  seinen 
Wanderungen  „Seefahrten^  geworden.  In  der  nordtscben  Mytho- 
logie ist  Odhin  besonders  der  „Wanderer**  (Oangradr,  Gangleri) 
8.  Simrock,  Myth.  1853.  S.  252  „Odhin  als  Wanderer^.  So  fasst 
es  auch  Kuhn,  Westf.  Sagen  H.  33,  wenn  er  vom  ewigen  Juden 
redend  sagt:  „Die  YerknUpfting  des  ewigen  Juden  mit  dem 
ewigen  Jäger  findet  Simrock  mit  Eecht  in  Odhin's  Wande- 
rungen, und  diese  erkl&ren  sich  am  einfachsten  aus  seiner  ur* 
sprtinglichen  Natur  als  Sturm-  und  Windgott;  in  den  epischen 
Gedichten  der  Inder  heisst  Wäta  der  Wind  (das  auch  wurzel- 
haft zu  Wuotan,. Odhin  stimmt,  welche  nur  ein  neues  SnfBx 
angesetzt  haben)  hänfig  SatatagaS;  Sadägatis,  der  immer  Wan- 
delnde." 

Wie  Wodan  dann  als  „wilder  Jäger"  einherfUhrt,  ericheint 
ebenso  die  Windsbrant  als  „fahrende"  Mntter.  Wie  und  wozn 
sie  „einherfährt",  bleibt  dabei  zunächst  unbestimmt.  Daran  reiht 
sich  der  „Umzug"  der  Götter  (s.  Gewitter  zieht  herum).  Die  Scene 
spielt  am  Himmel  wie  auf  Erden  und  erseheitit  nach  dem  betr. 
Mythos  dann  modificirt  (Demeter,  Bacchus).  Die  Vorstellung 
erweiterte  sieb  um  so  mehr,  als  auch  Sonne,  Mond  und  Sterne 
wandern,  einherfahren  in  und  auf  den  Wolken  u.  s.  w.  —  Die 
Wandersagen  der  Götter  haben  oft  einen  localen,  eubemeri- 
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stiscben  Charakter  ehalten;  nameotlich  findet  dies  im  nensee- 
ländiscben  Mythos  statt.  Indem  Schirren  in  seinen  Wandersagen 
der  NenseeUüider  dies  verkennt  und  in  jenem  Charakter  den 
„Ursprung"  der  „Sage"  sucht,  rerschiebt  er  vielfach  die  Be- 
deutung der  betr.  Mythen. 

36.  Wind  —  Diener  der  Sonne  s.  Bttckert,  Oed.  1847. 
S.  498  „Die  Winde  im  Dienst  der  Sonne." 

Hierher  dttrfte  gehören  die  Dienstbarkeit  desApoU,  He- 
rakles, Siegfried,  namentlich  aber  der  mittelalterliche  Teufel,  wenn 
er,  in  einer  Art  zeitweisen  Dienstbarkeit,  (im  Regenbogen) 
wunderbare  Brttcken  bauen  muss  und  dergL  mehr.  Speciell 
erscheint  dann  der  Wind  (cf.  Hermes)  als  hinmdischer  Bote. 

26.  Wirbelwind,  meist  weiblich  gefiisst  als  Windsbraut 
(ärifkoto  ^vsUia).  Er  gebt  dem  Sturm,  dem  Wetter  voran: 
„Jetzt  verrätb  das  Rauschen  den  aufspringenden  charakteristi- 
schen Gewitterwind,  der  vor  dem  Wetter  herweht  (Schutt, 
d.  Gewitter  in  Masius  „Der  Jugend  Lust  und  Lehre."  Glogau. 
VI.  Jahrg.  S.  464).  —  Weiter  heisst  es  dann:  „Der  Wirbelwind 
wühlt  in  den  Wolken"  (s.  Wind  wtthlt),  „fegt  auf  der  Erde 
zerstörend  einher"  u.  s.  w.  Kurz  es  gilt  Alles  von  ihm,  was 
in  dieser  Hinsicht  oben  vom  Sturm  ausgesagt  worden  oder  in 
Folgendem  von  der  Wmdsbraut  berichtet  wird. 

Speciell  gilt  die  Windsbraut  als  die  Genossin  des  Sturms: 
„Um  das  Mass  des  Schreckens  voll  zu  machen,  gesellte  sich 
dem  Gewittersturm  eine  Windsbraut,  wie  wir  dergleichen 
nie  erlebt;  drei  Knaben  sollte  sie  in  die  Weser  geworfen  haben." 
Kreuzztg.  v.  26.  Juni  1867.  Sie  wird  vom  Sturm  verfolgt, 
tanzt  ihm  voran.   Heutiger  Yolksgl.  25.  Urspr.  d.  M.  8. 

37.  Windsbraut  tanzt. 

„Kreist  der  Wirbelwind  und  fegt  den  Flugsand,  so  tanzt 
der  böse  Geist"  (pohi.)  Woycicki  bei  Grimm  M.  599.  „Den 
Wirbelwind  nennt  man  im  Innthal  „Hexentanz";  man  sagt, 
in  ihm  tanzten  die  Hexen."  Zingerle,  Sitten  und  Gebr.  des 
Tiroler  Volks.  Innsbruck  1857. 

Der  Wirbelwind  ist  ein  fahrendes  Weib  (Kilian  693 
b.  Grimm  M.  S.  599).  „Wenn  Wirbelwinde  auf  Erden  wüthen 
und  Alles  mit  sich  fortreissen,  so  ist  das  nichts  Anderes,  als 
die  fahrende  Mutter,  welche  ihre  Umzüge  hält,  gerade  wie 
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aaeh  sonst  Hexen  in  demselben  fahren  oder  nach  sbhwedischem 
Volksglauben  sich  die  Waldfran  durch  einen  Wirbelwind  an- 
kündigt''  Heutiger  Volksgl.  S.  26.  s.  Urspr.  d.M7th.  215.  251. 

28.  Windsbraut  wimmert,  klagt,  weint  (Alraia, 
Melusine.) 

,,Wenn  der  Wind  so  recht  heult  und  pfeift,  dann  sagt 
man  in  Westflandem:  „Httr',  Alvina  weint.''  Alvina  war  näm- 
lich eine  schöne  Königstochter,  welche  wegen  einer  Heirat  von 
ihren  Eltern  verwflnscht  wurde,  ewig  umzufahren"  u.  s.  w. 
Wolf,  Niederl.  Sagen.  Leipxig  1849.  S.  669. 

„In  Böhmen  sagt  man,  das  sei  die  Melusine,  welche 
mit  ihren  Kindern  durch  die  Lüfte  fliege  und  jammere, 
oder  es  seien  Melusinens  Klagen  um  ihre  Kinder.  Dann 
werfen  die  Leute  Mehl  und  Salz  in  den  Ofen  und  sagen:  „Pro 
Mdttsina!"  —  Zur  Beruhigung  der  Melusine  legt  man  auch 
Mehl  auf  einen  Pflaumenbaum  und  lässt  es  vom  Winde  zer- 
streuen. —  Die  Windsbraut  oder  Melusina  wohnt  im  Wir- 
belwind. Wenn  Jemand  während  eines  Sturmes  ausgebt,  so 
fährt  die  Melusine  in  ihn,  er  wird  schwer  krank."  cf. 
Grohmann,  AbergL  und  Oebr.  aus  Böhmen  und  Mähren.  Leipzig 
1864.  S.  2.  Letzterer  erwähnt  dabei  eine  merkwtirdige  Sage, 
welche  ihm  aber  nur  in  einer  Version  mitgetheilt  ist.  Nach 
ihr  sind  im  Jungbunzlauer  Kreise  unter  dem  Volk  die  Melu- 
sine und  der  Urzt  am  meisten  geftUrchtet.  Der  Urzt  hat  einen 
blutrotben  Mantel  und  hält  eine  Schlinge  in  der  Hand, 
womit  er  die  Menschen,  die  dazu  verurtheilt  sind,  erdrosselt. 
Die  Melusine  trägt  einen  schwarzen  Mantel  und  hält  in  der 
Hand  ein  Sieb,  aus  welchem  Schlössen  und  Hagel  heraus- 
fliegen. Die  Ankunft  des  ersteren  wird  durch  schwarze,  die 
der  letzteren  durch  graue  Wolken  wahrgenommen.  Wenn  ein 
starker  Wind  weht,  so  sagt  man,  der  Urzt  habe  einen  erhascht 
Er  soll  nur  nach  denen  haschen,  die  kein  sicheres  Obdach 
haben.  Manches  Jahr  ist  der  Urzt  gut,  manches  Jahr  böse." 
Bestätigt  sich  diese  Sage,  so  wäre  Melusine  mit  dem  Sieb  (s. 
Regen  —  gesiebt)  neben  der  Windsbraut  hier  eine  Begengött in, 
der  Urzt  mit  seinem  blutrotben  Mantel  der  Oewittergott  mit 
dem  feurigen  Mantel,  welcher  mit  der  Blitzesschlinge 
seine  Opfer  als  eine  Art  Todesgott  erdrosselt. 
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89.  Windsbraut  a  bSser  Geist.  Hexe  «nd  Teufel, 
(Seine  ZerstönngeB  Tenfelswerk). 

Wenn  man  ein^  Wirbelwind  siebt,  sagt  man,  wie  scbon 
oben  unter  „Wirbelwind^  erwähnt,  in  ibm  tanssten  die  Hexen 
oder  ein  böser  Geist,  der  Teufel.  Grimm,  der  dies  BL  S.  599 
bespricht,  fügt  noeh  hinzu:  „Den  Slaven  ist  polednice  ein 
weiblicher  Dämon,  der  im  Staub  des  Wirbelwindes  auffliegt'' 
Entsprechend  sind  die  Beiwörter,  welche  die  &v$iJia  oder  SxXlm 
empfängt  Kaxi/  wifkOio  &v$iJia,  ilo^  a.-'&Q^oiXsai  ^.'ds$p^ 
*.  —  tempestas  saeva.  Lucr.  VI.  457. 

Die  Zerstörungen,  welche  das  „fegende  Ungethtfm*'  (s. 
Windsbraut  entführt  das  SonnenKoht)  anrichtet,  galten  dem  ent- 
sprechend im  Mittelalter  noch  bis  in  die  Neuzeit  hinein  als  „^ 
Teufelswerk^.  So  beisst  es  in  Angelus  Mark.  Chronik  y.  J. 
1579:  „Mitten  im  Sommer  hat  sich's  begeben,  dass  am  hellen, 
lichten  Tage  auf  den  Nachmittag  ein  Windwirbel  bei  der 
Hammermtthl  eine  halbe  Mdle  von  Amsswalde  entstanden,  der 
die  Bäume  aus  der  Erde  gerissen,  die  Schneidemtthl  zerrissen, 
sich  nachmals  auch  an  die  Wassermtthl  gemacht,  das  Dach  mit 
den  Sparren  herunter  tiber  die  Bäume  im  Garten  geworfen  und 
sich  folgend  in  das  Dorf  Schönfeld  begeben,  da  er  alle  Häuser, 
so  an  einer  Seite  gestanden,  hemmb  geworfen,  und  alle  Bäume, 
so  an  derselben  Seite  gestanden.  Ist  darnach  durch  einen  Back- 
ofen gewischet  und  hat  ein  Stock  vom  Eirchdache  herunter 
gerissen.  Welches  wahrlich  nirgend  anders  ftir,  denn  für  ein 
Teufelswerk  zu  halten  ist,  der  also  umhergefahren  und  solch' 
Ungewitter  angerichtet  hat."  —  Ueberhaupt  galt  noch  lange 
jeder  übernatttrliche  Wind  als  vom  Teufel  ausgehend,  so 
heisst  es  bei  dem  eben  erwähnten  Schriftsteller  v.  J.  1598  (unter 
dem  25.  Febr.):  „Bald  auf  diese  Sonnenfinstemiss  folgte  ein 
grosser  und  übern attirlicher  Sturmwind,  der  fast  die  ganze 
Woche  hernach  grausamlich  tobte,  sonderlich  aber  auf  den 
Mittwoch  oder  am  ersten  Tage  des  Märzmonats,  da  er  in  der 
Mittelmark  des  Kurftlrstenthum  Brandenburg  merklichen  Schaden 
that  mit  Umstttrzung  Häuser  und  Scheunen  und  unzählig  viel 
grosser  Bäume  in  den  Wäldern  hin  und  wider,  deren  etliche 
er  mitten  entzwei  gebrochen,  dass  man  sich  darüber  verwundem 
müssen,  und  mit  Entdeckimg  der  Kirchen,  Häuser  und  anderer 


75 

GebäQde.  Und  will  ich  wohl  glaaben,  dass  der  Teufel,  der 
rechte  hellische  Schadenfroh,  da  er  sich,  als  ein  angebnn- 
dener  Kettenhund,  an  uns  Menschen  und  an  nnsenn  Viehe, 
so  wir  zu  unserer  Nothdurft  und  Kahrung  gebrauchen,  nicht 
hat  machen  dtirfen,  uns  also  in  Schaden  zu  bringen,  dass  er 
sich  dennoch  an  den  Gebäuden  etlichermassen  und  auch  an  den 
Bäumen  habe  machen  und  sein  teuflisches  Müthlein  daran 
ktthlen  wollen.  Doch  auch  nicht  mehr  und  ferner,  als  ihm  Gott 
der  allmächtige  verhänget  und  nachgegeben  hat/  S.  Gewitter- 
verheerungen. 

Bei  solchem  Hintergrund  erklärt  es  sich,  wenn  das  grie- 
chische aysfAog  dann  geradezu  im  Mittelalter  Bezeichnung  fttr 
„Teufel"  wurde.  —  Farbenreicher  und  voller  wird  übrigens 
das  Bild,  wenn  Gewittererscheinungen  damit  verbunden  waren. 
So  heisst  es  z.  B.  in  einer  englischen  Chronik  vom  J.  1165: 
„In  the  same  month  was  a  great  tempest  in  Yorkshire;  and 
the  devil  was  seen  by  many  to  go  in  the  front  ofthat  tempest 
in  the  shape  of  a  great  black  horse,  making  constantly  for 
the  sea,  and  followed  by  thunder  and  lightning,  with  dread- 
ful  crashes  and  terrible  hail!  The  markes  of  the  horse's 
progress  were  observable  aflerwards  in  several  places,  particu- 
lary  on  the  cliff  near  Scarborough,  whence  he  leaped  into  the 
sea,  where  for  a  iuU  year  after  might  be  seen  a  great  black 
hole."  Wright,  Essays  of  the  litterature,  populär  superstitions 
and  history  of  England  in  the  middle  ages.  London  1846. 
S.  304.  —  Von  jeher  schwankte  die  Welt,  ob  beim  wüsten 
Toben  der  Winde  eine  Art  Teufelei  dahinter  stecke  oder  es 
eine  Strafe  sei.  So  meinte  schon  der  neuseeländische  Mythos 
„wenn  Nord-,  Süd-  und  Ostwind  blasen,  so  haben  entweder 
Mawe's  (eine  Art  Aeolos)  Feinde  die  Steine  von  den  Höhlen 
der  Winde  weggerollt  und  sie  befreit,  oder  er  hat  es  gethan, 
um  die  Welt  zu  bestrafen.**  Klemm,  Kulturgesch.  IV.  S.  356 
(s.  oben  „Wind  gefesselt,  eingeschlossen)." 

30.  Windsbraut  entführt  das  Sonnenlicht  (das  himm- 
lische „Feuer")  (s.  Wind  entftlhrt). 

Und  schneUer  und  schneller  noch  rast  es  heran, 
Als  gah^  es  die  flüchtige  Zeit  zu  erjagen. 
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Wie  -w^ui  er  die  Leuchte  des  Himmels  geraubt, 
Kommt  er  in  Wirbeln  der  Windsbraut  geflogen. 

Amphiaraoi  ▼.  KOmer. 
Sieht  zu  der  Windsbraut  Ungestüm 
Die  Fohren  niederreisst  im  Grimm, 
Das  Licht  des  Tages  stSrt, 
Wenn  sie,  ein  fegend  üngethüm, 
Heulend  vorfiberfilhrt 
„Der  Ansiedler  im  Westen''  fibers.  t.  Freiligrath  bei 
Mensel,  die  Ges&nge  der  Volker.  1861.  S.  72. 

Vergl.  meine  Abhandlung  über  Promethens  „den  Wirbelwind 
als  „Fenerräuber^  in  Enhn's  Zeitschr.  f.  vergL  Sprachf.  XX.  Bd. 

81.  Windsbraut  als  Hebeamme. 
Lenau  (11.  307  f.)  lässt  Ziska  sagen: 

Hier  an  dieser  festen  Eiche 
Hat  in  einer  Wetternacht, 
üeberrascht  Yon  scharfen  Wehen, 
Mutter  mich  zur  Welt  gebracht. 

Nur  der  Wald  vernahm  ihr  Kreisen, 
Windsbraut  war  die  Hebeamme, 
Und  sie  goss  dem  Kinde  segnend 
Ueber^s  Haupt  die  Blitzesflamme. 

Für  Geschosse  mich  zu  starken 
Und  ein  hartes  Heldenlos, 
Schlug  der  Hagel  meiner  Mutter 
In  den  schmerzgesprengten  Schoss. 

Donner  war  mein  erstes  Hören, 
Sturm  mein  erster  Athemzug. 
Als  ein  rauher  Wettersäugling 
Nehm^  ich  meinen  Heldenflug. 

Das  mit  der  Geburt  in  einer  Wetternacbt  aufgenommene 
Bild  erweitert  sich  in  immer  vollerer  Trope  durch  Hineinziehung 
der  Windsbraut  als  Hebeamme  und  des  Blitzes  als  einer 
Feuertaufe  fast  gerade  zu  der  Vorstellung  eines  himmlischen 
Wettersänglings.  Die  Windsbraut  Artemis  oder  Eileitbyia  er- 
scheint nämlich  als  Hebeamme  bei  der  Entbindung  der 
schwarzwolkigen  (xvayamTÜoi)  Leto,  herbeigeholt  um  den 
Preis  eines  kolossalen  goldenen  Brnstgesohmeides  (des  Re- 
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genbogeiM  8.  weiter  unten  Regenbogen -Gürtel).  In  dentseher 
Sage  gehören  hierher  die  Franen,  wekhe  zu  den  (himmlischen) 
Wassernixen  oder  Zwergen  znr  Entbindung  geholt  werden. 
Urspr.  d.  M.  115.  159.  250.  —  Die  Feuertaufe  mit  dem  Blitz 
stellt  sich  zum  blitzumflossenen  Agni,  Asklepios,  Servius 
u.  s.  w.  8.  Blitzgeburt. 

82.  Sturm  schaukelt^  wiegt  etwas  hin  und  her. 
Ich  habe  im  Urspr.  d.  Myth.  sowie  in  dem  Urspr.  der  ro- 
mischen Stammsage  einzelne  Mythen  zu  der  Vorstellung  ent- 
wickelt,  dass  derselben  gemäss  im  Sturm  etwas  am  Himmel 
hin  und  her  geschaukelt;  gewiegt  werde.  Kach  finnischem 
Glauben  war  es  das  leuchtende  Gewitterfeuer,  was  so  ge- 
wiegt wurde,  nach  indogermanischem  Glauben  eine  goldne 
Wiege,  in  der  jenes  dem  neugeborenen  Lichtkinde  (vielleicht 
auch  noch  unter  des  Windes  Wiegengesang)  zu  Theil  zu 
werden  schien.  Ich  kann  auch  hier  jetzt  noch  nachträglich  ein 
sprachlich  anklingendes  Analogen  beibringen,  nämlich  unter  dem 
so  eben  entwickelten  Bilde  von  der  Windsbraut  als  Hebeamme 
des  blitzumflossenen  Wettersäuglings  reflectirt  passend  eine 
Stelle  von  A.Grün  (bei  Grimm,  Wörterb.  S.  1238),  die  da  lautet: 

Blitz,  mm  flattere  dein  Wimpel, 

Donner,  rühre  deine  Harfe, 

Sturm,  nimm  mich  in  die  Arme 

Wieg'  in  Wonne  dein  Kind. 


Einzelnes  Ton  einzelnen  Winden. 

33.   Boreas,  hat  im  Norden  seine  Heimath. 

„Herr  Nord,  —  der  grobe  GrOnlandsfahrer  —  ein 
Sausewind  aus  Norden."  Hohnbaum  bei  Auras  und  Gnerlich. 
(Deutsches  Lesebuch.)  Breslau  1862.  —  „Schneidender  Ost- 
orkan  aus  Sibirien  saust  am  Doppelfenster."  Joh.  Heinr.Voss. 
Lyrische  Ged.  Königsberg  1802.  L  S.  6. 

Er  ist  der  König  der  Winde.  ßaaiXsvg  ayt/Munf.  Pindar. 
Pyth.  IV.  300.  —  Glaudian  de  raptu  Helenae  sagt  von  ihm: 
Cum  gravis  armatur  Boreas,  (et)  bella  cupit  cet.  Dieser 
gewaltige  Kämpfer  aus  Norden  ist  der  griechische  dupog 
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*^e^j  aod  Thracieiiy  irdiBch  localisirt  (wie  oben  bei  Voss  „Si- 
birien^),  seine  Heimath.  s.  Urspr.  d.  Myth.  S.  155. 

34).  Nord  und  West  treten  schon  bei  Homer  vereinigt  heryor, 
wie  aueb  Pyrker,  Rudolf  v.  Habsborg.  Statfgart  1855.  S.  344  sagt: 

—  Staub  flog  empor,  wie  im  Maarzmond, 

Wenn  der  eisige  Nord-,  dann  wieder  der  brausende  Westwind 

Noch  den  entfliehenden  Winter  hemmt  und  am  glanzenden  Mittag 

Rieselgewolk  au^agt. 

An  diese  letztere  Stelle  schliesst  sich^  wenn  der  die  Men- 
glada  (eine  zweite  Bronhild)  erlösende  Starmesheld  Windkaldr, 
sein  Vater  Warkaldr  d.  h.  Frühlingskalt,  sein  Grossyater 
Piölkaldr  d.  h.  Vielkalt  heisst.    s.  ürspr.  d.  M.  S.  207. 

Diese  Vereinigui^  von  Nord-  und  West  repräsentirt  das, 
was  wir  Nordwestwind  nennen.  Die  Friesen  nennen  ihn 
„Uald  (der  Alte)  oder  Pitje  von  Skotland.^  Mannh.  Germ.  M. 
S.  143.  Die  Bezeichnung  „Old"  bekommt  der  Wind  noch  jetzt 
häufig  von  Seeleuten,  besonders  wenn  er  seinen  neckischen 
Charakter  bekundet,  oder  die  Schifisleute  ihn  gemttthlich  als 
,^ten  Genossen''  {TtofATiaToy  ovqov\  der  stärker  „für  die  Fahrt 
aufspielen''  soll,  bezeichnen  wollen.  Charakteristisch  wird  auch 
beim  „wilden  Jäger"  häufig  erwähnt,  dass  er  aus  N.W.  komme, 
worauf  ich  schon  Ursp.  d.  M.  152 — 159.  165.  229  aufmerksam 
gemacht  habe,  wie  ich  auch  das.  schon  in  C.  16  bei  der  Be- 
handlung des  Sturms  als  Ueberwinder  des  Gewitterdrachen 
darauf  aufinerksam  gemacht  habe,  dass  dies  sich  besonders  auf 
den  Nordwestwind  concentrire  (S.  153). 

Höchst  bedeutsam  ist  die  Bolle,  welche  den  Nordwest 
der  amerikanische  Glaube  spielen  lässt.  Theils  tritt  er  „in  den 
Schöpfungssagen"  auf,  theils  entwickelt  sich  an  ihm  geradezu 
eine  Art  von  „epischem  Cyclus",  der  „fast  an  die  Arbeiten  des 
Herakles  oder  Thor,  Vischnu's"  u.  s.  w,  erinnert.  Neben  „ge- 
waltigen Thaten"  werden  ihm  aber  auch  allerhand  „dumme 
Streiche"  zugeschrieben  u.  s.  w.  J.  G.  Müller,  „Gesch.  d.  ame- 
rikanischen Urreligionen."  Basel  1855.  S.  130  f.  Wir  finden 
in  ihm  diese  beiden  Seiten  der  Winde  in  derselben  Weise  ver- 
eint, wie  sie  auch  schon  von  E.  Bitter  als  Tradition  gekam- 
zeichnet  wurde  ^  die  auf  der  hochasiatischen  Steppe  herrsche, 
(s.  oben  unter  „Winde  kämpfen".) 
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Ebenso  tritt  nun  aber  aneb  in  Ifea-Seeland  der  West* 
wind  b^:?or«  Erscheint  dort  nach  den  localen  VeiMltnissen 
der  Ostwind  als  der  Meister  der  Winde^  so  entzieht  sich 
ihm  doch  der  sohneUe  ^West^,  auf  den  er  deshalb  „Jagd 
macht*^«  „Mani  reitet  den  Ostwind  anf  der  Jagd  nach  dem 
Westwinde.^  Schirren,  die  Wandersagen  der  Nenseeländer. 
Riga  1856^)  und  oben  nnter  „Wind  gefesselt''. 

Ancb  bei  den  Griechen  knflpfen  sich  noch  selbst  an  die 
verblasste  Gestalt  des  Zephyros  allerhand  mythische  Ansätze 
und  AnkJänge.  Er  ist  i^yii  nyeit^y,  Hom.  Od.  IV.  567,  ein 
X€tßQ6g  afTfl^  Qaint.  Sm.  III.  703,  dvgaijg  Od.  V.  696,  P€q>€' 
Xi/reQ^^^g»  Qoint.  Sm.  IV.  80;  heisst  &fVQog  f^ir^JS  (Od.  XTV. 
458)  oder  wird  geradezu  r^r^f  genannt  (AescL  Agam.  677); 
weiter  heisst  es  dann  von  ihm  ^l&e  »snl^y^g  —  MT^ü  ^ 
IccÜoTti  &v(»v  (Od.  XII.  408)  nnd  auch  sonst  giebt  es  noch 
einzelne  Mythen  von  ihm. 

Wenn  Übrigens  vorher  mehr  von  der  zerstörenden  bösen 
Natur  der  Stürme  die  Bede  gewesen,  gemäss  deren  sie  meist 
wild  und  oft  teuflisch  erschienen,  so  tritt  daneben  auch  eine 
FflUe  guter  Eigenschaften,  die  auch  zum  Theil  schon  ange- 
deutet  sind,  und  in  denen  sich  ihre  Gewalt  segensreich  be- 
kundete. Sie  vertreiben  z.  B.  den  Nebel,  die  Finsterniss, 
bringen  den  Frühling  (s.  Ursp.  d.  Myth.),  bekämpfen  die 
aufrührerischen  Dämonen  in  der  Natur,  was  noch  in  dem 
Horazischen  Anspruch  von  Notus,  „Quo  non  arbiter  Hadriae 
Major,  tollere  seu  ponere  vult  freta^  in  Bezug  auf  das  Meer 
hiudurchklingt.  So  unterscheidet  auch  Hesiod  in  der  bekannten 
Stelle  in  der  Theogonie  die  Winde  „göttlichen  Urspruogs^ 
von  den  bösen,  die  ein  nfifka>  ikiya  ^tirotatr  sind.   Aber  selbst 

^)  Schon  verschiedentlicli  (z.  B.  unter  Wolkenschiff,  Wolke  aufge- 
hängt, Winde  gefesselt)  hahe  ich  mich  auf  dieses  Werk  hezogen.  Es 
ist  zu  bedauern,  dass  man  wegen  Sohirren's  Deutungen  yielfttch  kein 
volles  objectives  ürtheil  über  das  so  höchst  intereBsante  Material  er- 
hält, welches  in  so  vielen  Grnndzügen  den  ünrorstellangen  anderer  My- 
thologien gleicht,  nur  dass  sie  höchst  einfach  und  neuseeländisch  gewandt 
sind.  So  ist  z.  B.  die  „Ranke''  in  den  betr.  Mythen  das  Substitut  für 
„Blitz",  der  in  paralleler  Anschauung  in  anderen  Mythologien  als  „Faden*' 
„Fessel*'  und  dergl.  auftritt.  Schirren  deutet  Alles  zu  einseitig  euheme- 
ristisch  oder  solarisch. 
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das  Räuber! 8ohe  an  ihnen  wird  unter  Umständen  den  Men- 
schen znm  Heil.  Ans  dem  Feuer  r  an  her  Prometheus  wird  ein 
Heros,  der  sich  ftlr  die  Mensehen  opfert.  Und  wenn  einzelne 
Winde  speciell  dann  noch  besondere  nachtheilige  Einwirkungen 
anderer  Art  zu  haben  schienen,  der  Auster  z.  B.  die  Pest  in 
Aegina  gebracht  haben  sollte,  so  tritt  seinem  todbringenden 
Wehen  (letifero)  gleich  wieder  ein  anderer  Wind  als  Helfer 
der  Menschen  gegenüber.  Namentlich  werden  wir  unter  Ge- 
witter sehen,  wie  der  Gewittersturm  zum  Beiniger  der 
Luft,  zum  tfaniiQ  des  All  wurde  (s.  zunächst  Ursp.  d.M.  114). 

Das  sind  aber  znm  Theil  Eigenschaften,  die  sich  erst  all- 
mählich der.  Betrachtung  unterstellten,  der  erste  Eindruck  fllr 
den  Naturmenschen  dttrfte  das  Gewaltige  im  Sturm  und  dem 
verheerenden  Wirbelwind  gewesen  sein,  dem  Alles  sich  beugen 
zu  mttssen  schien,  und  dem  gegenüber  erst  mit  deic  Zeit 
selbst  Blitz  und  Donner  Stellung  fanden  und  als  yon  einem 
doch  noch  mächtigeren  Wesen  als  jener  auszugehen  galten. 
Der  Naturmensch  verehrt  aber  zunächst  nur,  was  ihm  als 
Macht  gegenttbertritt,  wie  es  ein  wallaohisches  Märchen  bei 
Schott  naiv  schildert,  das  deshalb  hier  seine  Stelle  finden  möge. 
Es  ist  das  Märchen  von  Sonne,  Mond  und  Wind.  —  „Ein 
zerlumpter  Zigeuner,  heisst  es,  begegnete  einst  auf  seinen 
Wanderungen  der  Sonne,  dem  Mond  und  dem  Wind.  Als  er 
an  ihnen  vorüber  trollte,  sprach  er:  „€k)tt  grttsse  von  euch 
dreien  eins!''  Die  Gtegrttssten  lachten  Aber  den  lustigen  schwarz- 
braunen Gesellen,  wussten  sich  aber  seinen  sonderbaren  Gruss 
nicht  zu  deuten.  „Es  ist  klar,^  fing  der  sonst  schweigsame 
Mond  an,  „dass  der  Zigeuner  mich  gemeint  hat,  mich,  der  ich 
sein  steter  Begleiter  bin,  wo  er  immer  seine  flatternde  Behau- 
sung zur  Nachtruhe  aufschlägt^  »P^^'I  fiel  hierauf  die  Sonne 
ein,  „mich  hat  er  gegrilsst,  mich,  die  Königin  des  Tages;  ich 
nehme  seine  nackten  Kinder  in  meine  warme  Hut,  unter  meiner 
Sorge  wachsen  sie  heiter  und  frisch  heran.^  „St!  st.!''  sauste 
der  Wind,  „wozu  dieses  unnütze  Reden  und  Prahlen!  Lasst 
uns  schnell  dem  Gesellen  nachgehen  und  ihn  fragen,  welchen 
von  uns  er  mit  seinem  Grusse  gemeint  hat.'' 

So  sprechend  fuhr  er  schnell  dem  Zigeuner  nach,  hinter 
ihm  her  in  stolzem  Gang  die  Sonne,  neben  welcher  der  lang- 
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»ame,  enute  Mood  ebilmBoliritt  Der  rfl»tige  Wind,  der 
Memt  bei  dem  Zigeuier  ankam,  rief  dieseia  zu:  ^Halte,  dn 
Erdeasohn!^  —  Ueker  dieien  raahen  Worten  eraehrak  der 
ABgerafiBoe,  dennbreiftahe  hätte  ikm  jener  denBoek  Tarn 
Leibe  geblaaen,  an  &m  fretlieh  ein  paar  metallene  Knöpfe 
md  Hafteft  mebr  werth  waren  als  allee  tthrige.  —  »yWaa  ist's? 
Was  wolH  ihr  yon  mir,  Wind?^  fragte  der  Zigenner,  alt  er 
sieh  Ton  der  Ueberrasehnng  erholt  hatte.  ,,I>a  sollst  ins 
sagen,''  hob  dieser  wieder  an,  „wen  T<m  uns  dreien  dn  mit 
drinem  zweideatigen  Gmsse  graieint  hast/ 

Der  Gefragte  bUekte  sidi  nnn  nm,  nnd  sah  aUe  die  drei 
himmlisdien  Hftchte  neben  sieh  stehen.  nEi^^  ^^^^  ^r  alsdann 
kehend,  „ich  grfisse  immer  nnr  den,  welchen  icfafUrchtel*' 
nnd  nahm  hierzu  seine  Schaaffellmtttze  vor  dem  Wind 
ab.  „He,  dn  undankbarer  TaugeniehtsI^  rief  jetzt  der  erzürnte 
Mond,  „weisst  du  nicht,  dass  ich  dich  sammt  deinem  Weib  und 
deinem  sehwarzbraunen  Einderrolke  vemiehten  kann,  wenn  ich 
will!  Wie  ist  dir  denn,  du  abgedönrter  Heidenhund,  in  einer 
kalten  Wintemacht,  wenn  ich  die  Wolken  am  Himmel  verth^e, 
und  mit  der  Nachtlnft  die  kleinste  Spur  von  der  Wftrme,  die 
der  Sonnenschdn  znrttckgdfunea  hat,  aus  dem  Himmelsraua 
wische?  Wirst  dn  dann  an  mich  denken,  wenn  dir  das  Maik 
in  den  Knochen  gefriort,  und  dein  Weib  sammt  ihren  Kindern 
zum  Tod  erstarrtl''  „Oho!  Herr  Mondl''  erwiderte  hierauf  dar 
Zdgeun^,  „ihr  kOnnt  mir  in  der  That  das  bischen  Leben  recht 
sauer  maohra,  aber  ftr  das  Erfrieren  hab  ich  schon  ein  Mittd. 
Wie  ist's  denn,  wenn  ich  rechts  und  links  Feuer  auftnaoh^ 
mich  mit  Weib  und  Kind  dazwischen  setze,  nnd  dann  vom  und 
hinten  ein  paar  Zeltstflcke  aufhänge?  Dann  hab  ich  euch  durch- 
aus nicht  zu  ftlrcbten.  Ist  mir  aber  der  Wind  nicht  gut, 
so  helfen  mir  auch  meine  Feuer  und  Zeltlappen  nichts: 
er  bläst  mir  das  Feuer  zur  Seite,  den  Bauch  in's  Ge- 
sicht und  die  Wärme  durch  die  flatternden  Zeltlappen 
hinaus.'' 

Aergerlich  musste  der  Mond  schweigen,  da  er  nichts  weiter 
vorzubringen  hatte,  und  im  Voi^eftlhl  ihres  Sieges  ttber  die 
beiden  andern,  begann  hierauf  die  Sonne:  „Nicht  wahr,  mein 
guter  Heidensohn,  dn  weisst  recht  wohl,  wen  du  zu  fürchten 

Sohwarti,  Natnrflnoheiiniiigen.  n.  6 
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und  zu  lieben  hast?  du  kdunet  meine  belebenden  Strahlen  nnd 
ihre  yerzehrende  Qlat^  ich  dachte  wohl^  dam  da  mir  den  kalttti, 
bleiobBilohtigen  Mond  nicfat  yoraieben  würdest/  „Mag  sein, 
mag  sdnl^  erwiderte  hieranf  der  Zigeoner,  „ich  kenne  zwar 
euer  frenndliohes  Antlitz  recht  gat,  habe  mich  auch  schon  oft 
daran  erfreut,  fttrcfate  aber  seinen  Zorn  nicht  besonders, 
drum  galt  auch  euch  mein  Gruss  nicht'^  lieber  diese  Ge- 
ringschätzung nicht  iremg^f  anfgebradit,  als  kurz  vorher  der 
Mond,  begann  die  Sonne  den  Zigeuner  auszuschelten,  indem  sie 
sagte:  „Mir  das,  Undankbarerl  weisst  du  nicht,  dass  i^  didi  wit 
meiner  Glut  verderben  konnte,  wenn  ich  wollte?  dass  ich,  wenn 
ich  es  der  Mühe  werth  hielte,  dich  sammt  deinen  armseligen 
Wflrmem  rOsten  könnte,  wie  es  die  Hölle  selbst  nicht  vermlW^hte! 
Schau  auf  dein  verbranntes  Fell  und  du  siehst,  dass  meine  €Hat 
schon  Proben  darauf  abgel^  hat.^  „Eil  ei!  Frau  Sonne!  ^ 
sagte  spottend  auf  dieses  der  Zigeuner  „was  ma^t  euch  so 
hitzig?  ist  es  denn  nicht  klar,  dass  der  Wind  viel  mächtiger 
ist,  und  dass  ich  ihn  deshalb  mehr  fürchten  mnss?  Seht, 
Frau  Sonne,  wenn  ihr  auch  noch  so  heiss  brennt,  so  darf  ich 
ja  nur  den  Wind  bitten,  dass  er  mir  ein  wenig  helfe,  und  er 
macht  mir  im  Augenblick  die  Luft  ktthl,  wie  sehr  ihr  auch  eure 
Kraft  verschwendet.  Es  ist  also  wohl  klar:  wenn  mir  der 
Wind  helfen  will,  so  könnt  ihr  so  wenig,  als  der  Mond,  mir 
etwas  anhaben.  Daruih  höret  auf  zu  streiten:  mächtig  seid 
ihr  alle;  aber  ich  habe  nur  den  Stärksten  von  euch  ge- 
grttsst,  damit  er  mir  beistehe  und  mich  verschone,  den 
Wind.  Denn  mit  ihm  ist  kdne  Hitze  furchtbar,  und  ohne  ihn 
keine  Kälte.'' 


Capitel  in. 

Der  Blitz^). 


1.   Blitz  als  Schlange^  Drache  (s.  Gewitterdrache). 
Unter  allen  Schlangen  ist  eine. 
Auf  Erden  nicht  gezeugt, 
Mit  der  an  Schnelle  keine, 
An  Wnth  sich  keine  vergleicht. 

SchiUer. 

Wenn  man  ganz  gewöhnlich  von  sich  schlängelnden 
Blitzen  q>richt  (die  iXtxku  der  Griechen,  Aristot.  mond.  4),  so 
kehrt  dieselbe  Ansdmcksweise  auch  häufig  im  Ldede  wieder.  Ab- 
gesehen von  dem  bekannten  Schiller'schen  Bäthsel:  „Unter  allen 
Schlangen  ist  eine  n.  s.  w.^  (welches  zum  Theil  schon  den 
Schlangenkönig,  den  Basilisk,  in  seiner  ganzen  Schrecklichkeit 
zeigt),  z.  B.  bei  Wander  S.  164:  „Dazwischen  schlängeln  sich 
falbe  Blitze";  ebendas.  S.  213:  „Und  Blitze  und  Blitze  sich 
schlängelnd  verschmelzen.'' 

Wie  der  Blitz  femer  geflügelt  erscheint  (s.  unter  Blitz, 
geflügelt),  so  auch  diese  himmlische  Schlange,  und  findet 
das  Feurige  der  Erscheinung  noch  seinen  Ausdruck  dabei,  so 
ist  das  Bild  eines  Drachen,  in  einer  gewissen  Universalität,  die 
übrigen  Momente  des  Gewitters  als  Accidentia  in  sich  au&eh- 
mend,  fertig.  Der  Wolkenqualm  stellt  sich  zu  seinem  feu- 
rigen Athem,  kleinere  Blitze  als  sein  Züngeln  aus  vielen 
Häuptern,  das  Reissen  in  den  Wolken  verleiht  ihm  Erallen 

>)  Yom  treffenden  Mtz  hdsst  es  schon  bei  Grimm,  Wörterb. 
„Der  Blits  ffthrt,  fährt  nieder,  zuckt,  scMesst,  schlängelt,  schlägt, 
sohlftgt  ein,  trifft,  rtihrt^,  worin  sich  ein  Ansatz  zu  den  mannigfachsten 
Anschauungen  befindet. 

6* 
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(s.  Wind  reisst  in  den  Wolken),  Sturm  nnd  Donner  endlich 
erscheint  als  seine  Stimme  (sein  Brttllen). 

Zwischen  jenem  Bilde  einer  oder  mehrerer  Schlangen 
oder  eines  derartigen  Drachen  schwankt  die  mythische  Vor- 
stellong.  Ein  paar  Darstellnngen  mögen  zunächst  das  Bild  noch 
mehr  ausführen. 

1.  „Die  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  (heisst  es  in  einer 
Beschreibung  der  Schlacht  bei  Tannenberg)  war  eine  entsetz- 
liebe.  Es  war,  als  wollte  der  Himmel  selbst  den  furchtbaren 
Tag  ankündigen.  Dichte,  undurchdringliche  Finsterniss  lag 
ttber  dem  Lager,  nur  dann  und  wann  erhellt  von  den  grünlich 
fahlen  Blitzen,  welche  wie  Feuerschlangen  niederzttngel- 
ten;  ein  wüthender  Orkan  brauste  seine  wilden  Sturmes- 
weisen  —  wolkenbruch&hnlich  strömte  der  Regen  nieder." 
Der  Eisenkönig  von  0.  Hom.  Leipzig  1879.  S.  356. 

2.  „Mit  jedem  Schlage  des  Donners  fohren  die  flammen- 
den Blitze  Strahl  auf  Strahl  aus,  durchkreuzen  die  schwer- 
fälligen Lüfte,  schlängeln  sich  an  den  Spitzen  der  Berge 
hinab  und  werfen  ihr  Feuer  in  die  tiefsten  Abgründe^)." 
Hirschfeldt,  das  Landleben.  (Oltn^ge,  Deutsches  Lesebuch. 
Hannover  1861.  S.  225). 

8.  „Ich  sah  des  Blitzes  Faden  Sich  schlängeln  gleidi 
einem  Fenerbacbe,  Als  wie  ein  ungeheurer  Drache. '^  (Ged. 
hn  Kladderadatsch.  13.  Jahrg.  No.  17). 

^)  Da  diese  Darstellung  ein  Analogen  zu  den  Alpen- Sagen  vom 
Bannen  der  Schlangen  durch  ein  Bergm&nnlein  oder  einen  Heiligen, 
d.  h.  ursprünglich  von  dem  geglaubten  Beschwören  der  Gewitter- 
Bchlangen  giebt,  so  fOhre  ich  noch  eine  ähnliche  Parallele  dazu  an, 
welche  ich  der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  OberL  Dr.  Pröhle 
verdanke.  Sie  findet  sich  in  Gothofr.  Herrn.  Burgharti  iter  Sabothicum. 
Breslau  und  Leipzig  1736  (dessen  Inhalt  Reisen  auf  den  Zobtenberg  in 
Schlesien  bilden)  S.  116,  wo  ein  Gewitter  auf  dem  Zobten  nach  der  IGt- 
theüung  eines  guten  Freundes  beschrieben  wird.  Dort  hebst  es,  dass 
man  ,,die  Donnerstrahlen,  als  feurige  Schlangen,  an  den  Stein- 
felsen, neben  und  um  sich  anstreichen,  und  davon  zurtlckprallen 
siebet,  da  es  denn  nicht  anders  lasset,  als  ob  das  Feuer  aus  dem  Beige 
selbst  gefahren  komme,  ja  der  ganse  Borg  scheint  bei  einem  darauf 
folgenden  Donnerschlage  zu  ^eben''  n.  s.  w.  Das  schüesst  sich  s. B. 
ganfl  der  ürsp.  d.  M.  S.  49  gegebenen  Sehüderung  an,  wie  der  heilige 
Hugo  die  Schlangen  gebannt  haben  soll. 


86 

Als  einfaehes  Gbnbensobjecty  wdohes  aber  die  hanptoädi- 
lieinteii  ttbrigen  Erscheiniugen  des  Qewitte»  mit  ain&ssty  stellt 
iid  gleidi  dam  der  GHaabe  der  IlalmtIckeDy  Baeh  PaUas 
Beisan  L  S43.  „Sie  halten  den  Blitz  für  das  Fenerspeien 
und  den  Donner  filr  das  BrttUen  eines  Drachen,  der  von 
bOsen  Geistern  geritten  oder  gepeitscht  wird.^ 


Ich  bin  9  veranlasst  dnreh  ein  Erlebniss  anf  einer  Sagen- 
reisc;  wo  ein  Baner  nnter  dem  unmittelbaren  Eindruck  eines 
sich  weit  ttber  den  Himmel  hinschlängelnden  Blitzes  plötzlich 
ausrief:  ^Was  für  eine  schOne  Schlange  war  dies!^  zuerst  in 
einem  Programm  des  Werderseben  Gymn.  zu  Berlin  v.  J.  1858, 
betitelt  „die  altgriechischen  Schlangengottheiten,*'  in  dem  ich 
die  betr.  Scene  in  aller  Prägnanz  schilderte,  diesem  mythi- 
schen Schlangenelement  weiter  nachgegangen  und  habe 
dann  nachher  dasselbe  in  den  unendlich  mannigfachen  Verzwei- 
gungen und  Beziehungen  in  den  ersten  Partieen  des  Urspr.  d. 
Myth.  von  S.  1 — 169  eingehender  verfolgt*). 

Die  Hauptgruppen,  welche  sich  ergaben,  waren:  Gap.  1. 
der  sehlangenliAuptige  Typhon  als  Gewitterdrache  und  sein 
ganzes  Geschlecht;  2.  die  weitere  Verzweigung  des  Schlangen- 
elements in  der  griechischen  Mythologie;  3.  der  Gewitterdraohe 
in  seiner  Furchtbarkeit;  4.  der  Gtewitterdrache  redet  im  Donner 
und  erscheint  als  prophetisches  Wesen;  6.  der  Gewitterdrache 
in  seinem  Verhältniss  zu  den  himmlischen  Wassern;  6.  der 
leuchtende  Gewitterdrache  als  Schatzhttter;  7.  der  Gewitter- 
drache bringt  Fruchtbarkeit;  8.  der  Gewitterdrache  und  die 
himmlische  Jungfrau  (die  Sonne);  9.  Gorgo  und  Athene;  10.  He- 

0  Was  für  mich  inmitten  des  Sammehis  der  volksthümlichen  Tradi- 
tionen gleichsam  seihst  hHtzartig  die  geschilderte  Perspective  eröffnete, 
so  dass  ich  ihr  nachging:  dashahenMannhardtnndGrohmann  abgeschwächt, 
wenn  sie  es  verallgemeinerten  und  der  erste  (in  seinen  Göttern  der 
deutschen  Völker  1860.  S.  104)  sagt:  Noch  heute  spricht  der  Bauer,  wenn 
er  einen  Blitz  hemiederfahren  sieht,  „was  ftbr  eine  prächtige  Schlange 
ist  dies"  und  Grohmann  Cap.  YIL  seiner  Sagen  aus  Böhmen  1863  mit 
den  Worten  anfängt:  „Wenn  ein  prächtiger  Blitz  üher  den  Himmel  hin- 
sttngelt,  dann  sagen  wir  wohl  heute  noch:  „Was  ffir  eine  prächtige 
Schlange  ist  dasl"* 
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roische  Draohenkftmpfe  nm  die  Hemchaft;  11.  der  Dradie 
Typhon  und  der  sioheltragende  Zeus;  12.  der  Drache  PjtkoB, 
die  StormeswOlfin  Leto  und  der  Gott  des  himmlischen  Bogemi 
Apollo  a.  8.  w.  bis  znm  16.  Cap.,  wdches  hiess  „der  Sturm  als 
Drachentödter.'' 

Tritt  auch  das  betr.  mythische  Elemmt  nicht  ttberall  in 
so  reicher  Aosbildnng  wie  bei  den  Indogermanen  und  aach  bei 
den  Mongolen  wie  Chinesen  nnd  Japanesen  hervor,  so  erscheint 
es  doch  in  einer  oder  der  anderen  Spielart  &8t  Über  die  alte 
wie  neue  Welt  verbreitet,  nnd  in  der  wanderbarsten  Weise  be- 
rtlhren  sich  oft  die  entferntesten  V^lkw  wie  Aegypter,  Oeltai 
nnd  Finnen.  Selbst  Afrika,  welches  bis  jetzt  als  das  dttrftigste 
Land  in  mythischen  Prodnctionen  erscheint,  stellt  hier  sein 
Contingent  Man  konnte,  aof  das  Einzelne  eingehend,  an  die 
oben  angedeuteten  Beziehungen  dieser  Gewitterschlangen 
und  Drachen,  in  die  sie  zur  Welt  und  zu  den  Menschen  zn 
treten  scheinen,  schon  allerhand  culturhistorische  ethnologische 
Betrachtungen  knüpfen.  So  weit  unsere  Eenntniss  bis  jetzt 
reicht,  finden  sich  nämlich  die  primitivsten  Vorstellungen  in 
Afrika  und  Amerika;  sehr  einfach  sind  auch  die  celtischen  und 
ägyptischen  Mythen,  indem  fast  nur  die  Beziehung  zu  den 
himmlischen  Wassern  und  der  Sonne  hervortritt;  die  mongo- 
lischen Völker,  namentlich  Chinesen  und  Japanesen  haben  da- 
gegen den  Gewitterdrachen  besonders  als  Wettermacher  und 
dann  als  Himmelsregent  mannigfach  ausgebildet  Schon  der 
Glaube  der  Eahnflcken  zeigt  uns  den  vollständig  ausgestatteten 
Gewitterdrachen  in  mannigfachen  Beziehungen  zu  den  ttbrigen 
Gewittererscheinungen:  „Sie  halten,^  wie  schon  oben  erwähl^ 
„den  Blitz  ftlr  das  Feuerspeien  und  den  Donner  für  das 
Brüllen  eines  Drachen,  der  von  bösen  Geistern  geritten 
oder  gepeitscht  werde.  ^  (Vergl.  auch  Blitz  =  Wetzen  eines 
weisszahnigen  Thieres.)  In  Birman  giebt  es  nach  Bastian 
(Beri.  Zeitschrift  f.  allg.  Erdkunde.  XV.  Berlin  1863),  femer 
Traditionen  im  Volke  von  einer  Heirath  des  Sonnenkönigs 
(Nay-min)  mit  einer  Prinzessin,  von  Dracheneiern  und  deren 
Ausbrfitung.  Ftlr  einige  Zeit  war  nach  diesen  Mythen  ein  Drache, 
der  Sari,  die  Tochter  des  Urahnen  der  Ena,  geheirathet  hatte, 
König  im  Reiche,  aber  dann  wurden  die  jungen  Drachen  auf 
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FlSflse  gebmideii  und  in  den  Fltue  geworfai  und  dArans  wird 
der  Harne  Tagosng  Tanyin  erklärt.  —  Künden  diese  Sachen 
an  Tiaditioneo  an,  vie  sie  noch  in  weit  verbreiteten  Mflrchen 
fordeben;  so  sind  die  Drachenfeste  in  China  so  bekannt,  dass 
eine  Hinweising  darauf  genügt  Daneben  sind  aber  die  Vor* 
stdhingen  von  dem  himmlischen  Drachen  höchst  charakteristisch. 
Er  regiert  das  Wetter,  dann  meint  man  u.  A.,  dass  er  sich 
kn  Frühjahr  znm  Himmel  erhebe,  im  Herbst  aber  in  die 
tiefete  der  Tiefen  versinke  (gerade  wie  der  Donnerkeil). 
AnsL  1877.  No.  42* 

Am  reichsten  aber  haben,  wie  schon  angedeutet,  die  Indo- 
germanen  nnd  von  ihnen  wieder  besonders  die  Griechen  diesen 
Yorstellnngskreis  in  allen  möglichen  himmlischen  und  ir- 
dischen Beziehungen  in  Mythe,  Sage  und  Aberglauben 
entfaltet,  wie  er  audi  wunderbarer  Weise  noch  jetzt,  wenn- 
gleich in  seinem  letzten  Absterben,  so  doch  noch  immer  in 
einem  bestimmten  Kreise,  sich  bis  in  die  neusten  Zeiten  in  dem 
Glauben  von  dem  ziehenden  dr&k  erhalten  hat  (Urspr.  d.  M. 
57ffi  62  ff.  73«:). 

Im  Mittelalter  war  diese  letztere  Vorstellung  aber  vom 
feurigen  Drachen  im  Gewitter  noch  allgemein  wenigstens 
Itber  Nord-Europa  verbreitet  und  das  Ghristenthum  konnte  sie 
ruhig  acceptiren,  da  im  Hintergrund  dabei  der  Teufel  auch 
wieder  als  die  alte  Schlange  zu  stehen  schien.  Ein  paar  Bei- 
spiele fbr  viele.  In  den  Historiae  Anglicae  Scriptoribus  ex 
veteribus  mss.  primum  editis  a  Twysden.  Londini  1652  wird 
p.  2430  V.  J.  1219  erzählt:  In  die  Sancti  Lucae  EvangeUstae 
imüt  ventus  a  septemtrione  quatiens  domos,  pomaria,  nemora, 
turres  ecelesiarum;  visi  suntque  dracones  ignei  et  maligni 
Spiritus  in  turbine  volutare.  —  Ebendas.  S.  1443  v.  J.  1178: 
Hoc  anno  vigilia  sancti  Andreae  Apostoli  hora  necdum  prima 
apparuit  in  Cantia  ruber  quidam  quasi  flamma  ardens  et  vo- 
lans  impulsu  venti,  qui  veniebat.  Quidam  vero  certissime  aifirma- 
bant  draconem  flammeum  crispo  capite  sc  manifeste  eadem 
hora  vidisse.  Dixerunt  i^urimi  Signum  hoc  sive  draconis  seu 
flamm ae  ardentis  per  totam  Angliam  apparuisse.  cf.  S.  796  hoc 
anno  post  oceasum  solis  signa  in  coek>  rubea  videbantur  et  hor- 
ridi  serpentes  cum  admiratione  magna  in  Southsaxia  visi  sunt 
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In  DttntaeUattd  ud  Estfabnd  hat  der  betr.  €Hsiibe  mh 
waatf  wie  sohon  lAeo  ai^edeotet^  bis  jetzt  im  beiehrinkterea 
Kreise^  Dämlich  in  dem  des  80g;efe«  Wetterlenohtens  oder  fthn* 
Heber  phosphoresoirender  Ersehemiuig  erhalte,  aber  was  sich 
daran  knttpft,  leigt  noeh  eine  gewisse  OontinKitftt  mit  dra 
Geeammterscheinangen,  welche  sidi  an  den  Gewitter* 
glauben  knUpfen,  nnd  solche  Besohrftnkmig,  im  YerdiUngt* 
werden  yon  einem  rolleren,  auf  dnen  engeren  analogen  Nar 
torkrds  im  Lanfe  der  2^it  nehmen  wir  oft  in  der  Geschichte  ein- 
zelner mythischer  Yorstellungen  wahr.  Eins  der  interessantesten 
Zengnisse  iflr  den  beschränkten  Kreis  ist  das,  welehes  Bochbolz 
in  8.  NatUTmythen  8.  214  beibringt,  wenn  er  sagt:  „Das  phos- 
phoreecirende  Gewitterphänomen  nennt  man  die  springende 
Geiss  (das  ist  das  ilUfksyi^  mg  des  Nonnns,  wovon  nach- 
her). Etüches  hupft  auch  als  eyne  Gayss,  ediches  Tcrt  als  ein 
langer  Wyssbaum,  und  heissent  es  die  Layen  £e  Tracken 
(Eonrad  von  Megenbei^g,  Buch  der  Natur.  1499.  Bl.  d.  4  f.). 
Eine  sdche  Erscheinung  wurde  1629  in  Zürich  beobachtet, 
Scheucbzer  (Nat.  Gesch.  I.  288)  hielt  sie  verwandt  mit  dem  feu- 
rigen Drachen  und  verglich  ihre  Erscheinungsweise  mit  einem 
verbrennenden  Stttck  Papier,  in  welchem  dicFtinkchen 
dem  Rest  der  noch  entzündlichen  Paperstoffe  nachhlipfen.^  So 
Bochbolz.  Die  Vergleichung  mit  einem  wtsbom  (d^  auf  einem 
Heuwagen  befestigt  wird),  ist  noch  beut  zu  Tage,  wie  Kuhn  und 
ich  gefimden,  in  Norddentschland  die  ttblichste;  daneben  wurde 
der  Drik  oft  uns  auch  als  feuriger  Streifen,  zuweitai  anch mit 
breitem  Kopf  geschildert.  Die  Bezeichnungen  „gldschwanz^, 
„langschwanz*'  gaben  ein  ähnliches  Bild«  Dazu  stdien  sich  die 
esthnisdien  Bezeichnungen  „Feuer-  und  Funkenschweif'' 
fttr  dasselbe  Glanbensolvect  Erwägt  man,  dass  viele  Leute  ihn 
noch  wollen  des  Abends  oder  in  der  Nacht  gesehen  haben,  wie 
er  schwer  tragend  am  Horizont  so  hingezogen  und  ala 
feuriger  wtsbom  dann  erschienen  sei,  so  muss  es  eine  ^er 
vorkommende  Erscheinung  sein,  tmd  dazu  bietet  eich  fast  nichts 
anderes  als  eben  das  oft  streifenartig  auftretende  Wetter- 
leuchten einer  tief  ziehenden  d.  h.  hier  schwer  tragenden 
Gewitterwolke.  Erweitert  sich  schon  mit  dem  letzteren  Homeut  das 
Bild,  dass  die  Gewitterwolke  hinemgezogen  wird,  die  einem 
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z.  6.  das  Oetreide  iMiolt  und  einem  anderen  xatrigty  so  Miren 
die  weiteren  Züge,  dass  der  sif  b^nde  Dr&k,  wenn  man  ihm 
sein  „Halb  part^  mrob,  aber  mebt  unter  Daoh  und  Fach  sei, 
den  Rufer  besehmuixe,  daaa  man  ee  vor  Oeetank  nicht  aoe- 
halten  kSnne,  wie  bei  der  wydwi  Jagd^  aof  den  etinkenden 
Schwefelgerach  des  niederfabrenden  Blitzes^  ebenso  wie 
auch  die  Mittel,  den  Dräk  zu  zwingen,  was  er  trage,  fallen  zu 
lassen,  das  Abziehen  z.  B.  eines  Rades^  an  ähnliche  Momente 
in  anderen,  aof  das  Qewitter  sich  beziehenden  Vorstellangen  er- 
innern. Eorz  überall  blickt  noch  der  yoUere  Hintergrund  in 
dem  betr.  deutschen  Volksglauben  hindurch,  wie  im  Esthnischen 
dem  betr.  Drachen  auch  noch  als  böse  Seite  eine  Art  Lähmung 
des  Viehs  zugeschrieben  wird.  Ich  habe  dies  als  Nachtrag  zu 
dem  im  ürspr.  d.  M.  a.  a.  0.  Beigebrachten  noch  hier  angefügt. 
(Ueber  das  Sachliche  in  letzterer  Beziehung  s.  Nordd.  Sagen  und 
Ereutzwald  und  Neuss  Esthn.  Lieder  S.  79.) 

8.  Blitze  züngeln  =  Zungen. 

Der  Blitz  „züngelt^  wird  als  übliche  Redensart  speciell 
erwähnt  yon  Schönwerth  in  der  Ober-Pfalz  (H.  124). 

Ji)ie  Blitze  durchkreuzten  mit  rothen  Zungen 

die  ganze  Gegend.*' 
Bremer,  Eftmilie  H.  Leipzig  1942.  S.  174. 

Dem  entsprechend  heisst  es  bei  Maylath  (Magyarische  Sagen. 
Brunn  1826)  von  der  bösen  Fee  Panferina:  „Wie  sie  ihren 
Mantel  ausbreitete,  yerschwanden  die  Sterne,  Wolken  lagerten 
sich  auf  Wolken.  Sie  streckte  die  Zunge  heraus,  und  endlos 
blitzte  das  OewSlf 

Diese  Zungen  gdiOren,  wie  schon  oben  angedeutet,  zum 
Bilde  des  Gewitterdrachen.  Sie  spielen  eine  charakteristische 
Bolle,  wenn  der  Gewitterheld,  der  den  Drachen  oder  das 
Gewitterunthier  getOdtet,  sie  aussehneidet,  mn  sah  damit 
später  als  der  wirkliche  Sieger  auszuweisen.  Diesem  in  der 
Peleus-Sage  yorkommeuden  Zuge  stellt  Btonhardt  (Antike 
Wald-  und  Feldculte  S.  49  ff.)  eine  FttHe  äbnlieber  in  Märchen 
und  Sage  anderer  VMher  zur  Seite,  wodurch  das  hohe  Alter 
desselben  epiiärtet  wfard. 
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&   BlitzsohlaiLge  gleiohiam  im  Kampf « 

Ha  sieh I  der  fankelrotlie  Blitz,  er  zuokt 
Wie  eine  rothe  Schlange^  die  der  Adler 
Entfahrt  hat  in  die  Luft  nnd  die  sidlL  jetiet 
In  seinem  Sdmabel  krfintint  im  wiMea  Zicksaok; 

Hamerliag,  Aliasver  in  Born.  Hamburg  1878. 

4.  Blitz  als  Wetzen  eines  weissen  Zahns  resp.  weiss- 
zahnigen  Thieres  in  den  Wolkeii  —  agy^g  xegawot  =  a^ 
riJTSi  hdopteg.  —  Gewitter -Eber  (der  Wirbelwind  sein 
Wtthlen),  wenn  einäugig,  die  Sonne  sein  Auge.  —  Sonnen- 
eber. —  Dachs  [lebt  in  den  Wolkenbergen  gleichfsdls  eln- 
^^e^S]}  Maus  (Nebenmoment  Fadenblitz  =  dahin  huschen- 
dem Blitzthierchen  s.  Blitz  blau). 

Zuerst  hatte  ich  darauf  hingewiesen  im  ,,Heut]gen  Volks- 
glauben" u.  s.  w.  1850.  S.  26.  Bestätigt  wurde  es  flir  das  In- 
dische durch  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  u.  s.  w.  S.  202,  dann 
in  umfassender  Weise  ausgefilhrt  yon  Grohmann,  „Apollo  Smin- 
theus  und  die  Bedeutung  der  Mäuse  in  der  Mythologie  der  In- 
dogermanen."  Prag  1862.  Kachträglich  brachte  ich  noch  zur 
Fixirung  überhaupt  der  Anschauung  in  dem  Aufsatz  ttber  die 
Naturanschauungen  des  Quintus  Smymaeus  zwei  Stellen  aus 
diesem  Dichter  bei,  wo  allerdings  nur  zunächst  in  dem  betr. 
Sinne  von  den  Wolken  die  Rede  ist;  was  aber  von  diesen, 
gilt  auch  vom  Wolkenthier,  das  consequenter  Weise  dann 
nicht  mehr  als  Lamm  oder  dergL  (s.  Wolke  als  Fell  oder  als 
Unthier)  gelten,  sondern  als  ein,  seinen  weissen  Zahn  wetzen- 
des Thier  erscheinen  musste.    Die  betr.  Stellen  lauten: 

tfvy  (T  SßaXov  V€€piXfi(ti  io$x6%€g  altfHiQ^v, 

a<nsQan^  nQOla(f$,  fkiyixgd*  oqodvvsvtu  atdijQ 

d'fiY^lkiy^v  V€q>imfs  ßa((i  di  xwfdavihy  &9Xlcc$* 

iSg  %&¥  aZaXifpi  nsQ^nw7tiw%o  yiys$a 

^ivotg'  —  femer: 

dgd*  o%*  igfydovno^  notuftol  luyclXa  <naviix<iMSw 

9lg  ala  %8voiksvo$,  Sn  Xaßqi^axog  tüXs^  OfitßQog 

ix  Jkbg^  ajk*  aUaOtw  inl  vitfea  wwn^tSh 
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ef.  u.  A.  der  VergkichciiKg  halber  die  SchUderoiig  der  Eber  bei 
deiBBelben  Dichter  auf  dem  Sobilde  de8  Achill: 
—  (ftSfiC  ofm  1^  fMovto 

^yorttg  mxyax^üy  hmwnioymg  odoptag 
sowie  die  Stdle  in  Oy.  Metam.  10^  560  Fnlmen  habent  acrea 
in  adoncis  dentibos  apri. 

Die  oben  entwickelten  Vorstellnngen  sind  tthrigens  uralt 
nnd  weitverzweigt  bei  d^  Indogermanen  (vergL  die  AnsfUh- 
rungen  in  den  oben  angefilhrten  Stellen),  desgl.  Rndra  sowie 
Meleagers-  nnd  Hackelbergs-Jagd»  den  Eber  des  Fro  nnd  den 
sogen,  Sonneneber. 

lieber  den  einäugigen  Dachs  und  Eber  s.  Naehtrttgliches 
in  dem  Berliner  „Bär"  v.  1.  April  1878  und  über  die  Vor- 
steDung  von  im  Blitz  dahin  huschenden  Mäusen  die  von  mir 
in  der  Zeitschr.  £  Ethnologie  IX.  279  beigebrachte  Parallele. 

Kuhn  hat  a.  a.  0.  in  Betreff  der  erwähnten  Blitzhauer 
das  indische  yajradanta  =  Donnerkeilszahn,  Blitz2ahn  als 
Bezeichnung  fbr  Eber  und  Ratte  beigebracht.  Das  sind  die 
ägy^g  idoyug  und  die  aQyiffsg  xeQqvroi  in  einen  Begriff  ge- 
radezu vereinigt.  Schon  oben  unter  Blitz  =  Schlange  lernten 
wir  den  mongolischen  Gewitterdrachen  kennen,  dessen 
Brüllen  u.  A.  der  Donner  war.  Dazu  passt  nun  genau,  was 
Grohmann,  wie  ich  glaube,  zur  Vervollständigung  des  betr.  Ge- 
witterungeheuers, wenn  auch  zunächst  nur  für  China,  anftthrt, 
sobald  man  nur  die  accidentielle  Vorstellung,  dass  im  Blitz 
etwas  zur  Erde  aus  den  Wolken  herunterfalle,  hinzufägt 
(s.  Urspr.  d.  Myth.  unter  „fallendem"  Blitz). 

Grohmann  berichtet  nämlich  aus  Thersander,  Schauplatz 
vieler  ungereimten  Meinungen.  Berlin  1736:  „Die  Sinesen  nennen 
die  Donnerkeile  Donnerzähne  und  halten  mit  den  Indianern 
(Indiem?)  davor,  dass  der  Donner  ein  lebendiges  Thier 
sei,  welches  sich  in  den  Wolken  aufhalte  und  mit  seinem 
Brttllen  den  Schall  verursache,  das  Feuer  aber  ausspeie. 
Dieses  Thier  habe  einen  grossen  Kopf  und  lasse  zu  Zeiten 
einige  von  seinen  Zähnen  ausfallen,  welche  hernach  gefunden 
werden.  Einige  wollen  gar  dieses  Thier  in  einer  Donner- 
wolke, die  sich  geöfhet,  gesehen  haben/ 
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Hieran  sebBessen  rieh  die  gesftteii  DraehenKähne  sa 
Coleliis  und  TbebeD,  der  fabelhafte  Zahn  der  Gräen;  fomet 
die  Vorstellimg,  dass  die  Gewitterwesen  goldiftfanig  odermitgol- 
denen  Einnbaeken  awgerttstetO}  dass  ttberhiiapt  ein  fidielbafter 
Kinnbacken  im  Gewitter  auftrete,  alg  Waffe  diene.  S.  Urspr. 
d.  Mylh.  142  f.  198.  Poet.  Hatoranech.  I.  8.  129  ff.  vergL  auch 
das  daselbst  Aber  Indras  Kampf  mit  den  Asnren  Beigebradite, 
wenn  er  sie  mit  den  Knochen  des  Pferdehanptes  schlägt, 
sowie  das  Aber  Simson's  Eselskinnbacken  Gesagte,  wo  nodi 
ttberdies  ans  einem  Zahn  ein  Quell  hervorkam,  um  den  dur- 
stenden Hdden  zu  erquicken. 

Um  die  gewaltigen  Dimensionen  in  der  Auffiissung  bei 
diesen  letzteren  Bildern  noch  durch  ein  anderes  zu  erhärten, 
reihe  ich  daran: 

5.   Blitz  als  Hollenrachen. 
^Da  riBsen  sich  plotzHch  die  Wolken  anf^  wie  ein  feuriger 

Höllenrachen.^ 
Bellstab,  „Gottes  Ffignngen'  in  Trowitzsch  Yolkskalender  y.  J.  1857. 
Jetzt  aufflammte  der  Blitz  und  zerriss,  von  Osten  bis  Westen 
Strahlend,  die  finstre  Wolkennacht     Pyrker,  Tnnisias.  S.291. 

s.  Blitz  als  „Scheibe'';  ^»Kad"  und  als  „ignea  rima'^  unter 
Blitz  als  „Faden". 

Vergl.auch  Sealsfield,  Pflanzerleben.  Stuttgart  1846.  &  119: 
„Der  grellgelbe  Streifen  mit  fahlen  Rändern  ist  zum  unge- 
heuren, gähnenden  Schlünde  geworden,  der  Himmel  wie 
inmitten  entzwei  gerissen,  und  wie  ein  endloser,  über 
das  ganze  Firmament  heraufgelagerter  Löwe  liegt  es 
Aber  uns,  den  furchtbaren  Rachen  öffnend.'^ 

Der  feurige  Höllenrachen  heftet  sich  meist  an  alle  Ge- 
witterungeheuer, vergl.  auch  oben  No.  4  am  Ende  und  Poet. 
Naturansch.  I.  129  „der  Blitz  als  Bläken  eines  Riesen- 
kopfes." 

Entfalteten  sich  die  letzteren  Anschauungen  grossartiger,  so 
entwickelt  sich  die  Analogie  auch  in  klemeren  Typen. 


^)  „Das  Geräusch  der  Kinnbacken  bedeutet  den  Donner,  die 
Kinnbacken  selbst  sind  der  Blitz,  wie  Agni,  Heimdalr  nnd  Perknn 
goldzahnig.''  Mannh.  Germ.  M.  8. 287. 
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6.  Der  Blits  ak  kleiiieft  daliinkascfaeBdef  Dimg  oder 
Thier  (Wiesel,  Maas,  Schlüge),  ab  glänsender  Foes  (^eq^ 
Blitz  als  Faden,  Weg). 

Der  Blitz  wird  in  Agricola'a  SpTflehwörtem  beaeichaet  |,alB 
das  Blane,  was  vor  dem  Donner  herläuft"  Mannhardt»  Grän. 
Myth.  2. 

EDeran  reiben  sich  eine  Fülle  von  mythischen  Zügen  bei 
den  Indogermanen,  indem  dieses  Ding,  welches  vor  dem  Donner 
herläuft,  auf  das  mannig&ltigste  gefasst  wurde,  yergL  Poet 
Nat  I.  249.  255  ff.  z.  B.  Galinihias  (das  Wiesel)  in  der  Ge- 
burtssage des  Herakles,  welches  den  Zauber  des  Nestel- 
knttpfens  lOst  —  Femer  das  Mäusemacben  der  Hexen  s. 
Grohmann,  Sminthens.  Endlidi  die  Sagen  vom  Zeus,  Faunus, 
Odhin,  wenn  sie  als  Schlange  zur  Bidüsebafl  mit  der  in  der 
Wolke  yerborgenen  SoanengOttin  sohlttpfen.  ef.  meinen  Aoftatz 
zur  Methode  der  Hythenforschung  in  Fleckeisen  und  Masius, 
Jahrb.  f.  klassische  Myth.  1874.  177  ff. 

Vom  anthropomorphischen  Standpunkt  ans  ersobien  das 
dahmlaufende  Wesen  (z.  B.  Thetis)  ab  silberfftssig  und 
dergL,  oder  den  Gewitterthieren  (z.  B.  den  Donnerrossen) 
wurden  eherne  Hufe  beigelegt  Urspr.  d.  M.  166  £  und  weiter 
unten  Blitz  als  Faden. 

7«  BUtzziekzadc  als  Fttsse  einer  Geiss,  HOmer  eines 
Hirsches. 

„Gewöhnlich  ist  die  Bahn  des  Blitzes  in  der  Luft  keine 
gerade  Linie,  sondern  ein  Zickzack.^  Reimann,  d.  Naturlebm 
d.  Vaterlandes.  Berlin  1854.  S.  155.  ef.  u.  a.  Blitz  als  rotbe 
Schlange. 

„Bald  springt  der  Blitz  in  scharf  b^renzter  Zickzack- 
linie von  einer  Wolke  zur  andern.^  Schatte  „das  Gewitter^ 
in  Bfasius,  Der  Jugend  Lust  und  Lehre.  GHogau.  VI.  Jahrgang. 

S.  464. 

Donnernd  aoa  den  blauen  Höhen 
Wirft  er  den  gezackten  Blitz. 

Schiller,  Eleu».  Fest 

i/uwQOP  aXf^a  x9Qcevyov*   Nonnus  D.  38,  39. 
—  »vß^np^v^i  di  TmXiMf 
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acrrt^fr^  (fntQT^üsp,  mfkö^akpSh  di  ^tmOg 

N.  %  192ff. 

McA  tüüövimy  (Jtirvifog)  Ihv&ffa  fMfup^iva  fkdqxvqk  nvqüm 
fHCQfm((V}^  anhiiSw  6Xor  Softor*  afKpl  Si  totxovg 
arurtoQOvg  tfsldytifi  nolvtfx^iQ  aXlöfksyor  tAq 
dcuoiUvuf  ifmv&fiq$  xctmatfwor,  &(Mpl  di  7rinXo$g 
noQifvqiökQ  xoi  ttviqvoy  äJUxXatpov  ßathX^g 

»ekQ^fUpcug  9  oxvMr  annünddsg  aX^a%$  &€Qf$ä 

ix  fwSig  slg  ikitta  väta  xtL 

N.  45,  d85ff. 

—  St*  vt/UTviQov  Si  KsXev9av 
Bmtpag  av%oiX§*Tog  ini%qe%ev  äXXoikiv^  ^X6lS, 

YVtoß6im  tSmvMok  MotähUPovaa  r$ymnmv' 

N.  48,  69. 

Schon  bei  Besprechung  der  Wolken  als  t^elle,  sowie  des 
umspringenden  Windes  kamen  wir  auf  die  sich  hier  wohl 
«sprttngKoher  noch  anschliessende  Vorstellnng  einer  himmlischen 
Ziege.  Das  Bild  hat  sich  noch  in  einem  etwas  beschränkteren 
Kreise  bei  elektrischen  Erscheinangen  lange  bei  Griechen^  Römern, 
mid  Deutschen  gehalten.  Wenn  auch  Bochholz^  es  in  seinem 
Ursprung  etwas  modificiiter,  nicht  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  allgemeiner  fasst,  so  genügte  doch  dies  Factum,  wetehes 
er  anfbhrt.  Er  sagt  in  einer  schon  oben  zu  anderem  Zwecke 
eitirten  Stelle:  ,,Das  phosphorescirende  Gewitterphänomen  nennt 
man  die  springende  Geiss.  Etliches  hupft  auch  als  eyn  Gayss, 
etliches  vert"  u.  s.  w.  (Konrad  v.  d.  Megenberg.  Buch  d.  Katur 
1499.  Bl.  d.  4  £).  Das  sind  die  griechischen  afysg  und  die  la- 
i^ischen  saltantes  capreae.^  Bocbholz  bemerkt  dann  an 
der  angeführten  Stelle  weiter  mit  Recht  dazu:  „BekanntUeh 
hUirt  der  eddaische  Gott  Thdr  mit  einer  Bespannung  von 
Böcken.  Loke  treibt  seine  Geissen  aus,  sagt  der  Däne 
bei  Gewitterschwüle  (MüUenhoff).  Am  vielberühmten  Wetter- 
baum Lerad  in  Walhall  steht  die  Himmelsziege  Heidrun,  und 
wenn  sie  seine  Zweige  benagt,  so  fliessen  Ströme  Methes  aus 


0  Naturmythen.  a  214. 
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ihrem  Euter  herab  na^h  WafliaH.  Sie  Tergleioht  sieh  der  rieseü- 
groseen  Zottelgeiss  am  ThanerBee,  demii  migeheiire  Gestalt 
sidi  Nachts  gl^h  einem  Schneeberge  tfber  die  Heerstrasse 
schiebt.  Solch'  eine  schlangensehwänzige  und  fenerschnanbende 
Ziege  ist  die  homerische  Chi  mär  a.  Der  Staraoschild  des  Zeus, 
dessen  Schtttteh  den  Segenstrom  hervorlockt  (A^.  YIII*  354) 
ist  die  Aegis,  d.  h.  das  Ziegenfell  nnd  der  Stosswind  (s. 
oben  unter  ^Wolken"  z.  Anfang).  Und  selbst  Zeüs'  Tochter,  die 
bkaängige  Aethergmtin  (?)  Athene  trägt  in  ihren  Statnen  über 
Schalter  und  Arme  eine  Gewandung  von  Ziegenfell  (Welcker, 
Griech.  Götterl.  1.  167.  306)."   So  Bochholz. 

NatflrHch  gehört  higher  auch  der  „geissfUssige"  Pan  sowie 
das  ganze  flbermOthige  Geschlecht  der  die  Musik  der  Winde 
liebenden,  die  Wolkenweiber  verfolgenden,  bocksartigen 
„Httpfer  und  Springer'^,  der  Satyrn  u.  s.  w.  (über  dieselben 
sachlich  Preller,  Griech.  Myth.  I.  570  ff.),  desgl.  in  den  Deut- 
schen Sagen  „der  grosse  Bock"  (der  Teufel),  wenn  er  mit  den 
Hexen  buhlt,  oder  diese  auf  „Böcken"  zur  (teuflischiBn)  Gewitter- 
versammlung reiten,   s.  Urspr.  d.  M.  S.  222  ff.  ^ 

Erschienen  in  diesen  Bildern  die  zickzackartigen  Erschei- 
nungen der  Blitze  als  von  dem  Springen  eines  Thieres  aus- 
gehend, so  wurden  sie  daneben  auch,  namentlich  wo  sie  grössere 
Dimensionen  annahmen,  als  zackenartige  Absätze  und  so 
auch  u.  A.  als  die  gezackten  Homer  himmlischer  Thiere  wie 
Bebe  und  Hirsche  angesehen.  Ich  habe  in  den  Poet.  Natur- 
ansch.  I.  S.  42  f.  75  im  Anschluss  an  die  hier  sich  anreihende 
indische  Bezeichnung  des  „hundertknotigen",  „tausendzinkigen" 
Donnerkeils  eine  Reihe  von  mythischen  Vorstellung^,  die  hier- 
her gehören,  entwickelt').  Die  indischen  Windgeister,  die 
Maruts,  wenn  sie  mit  Beben  am  Himmel  einfaerfahren,  haben 
u.  A.  in  der  erwähnten  Anschauung  ihren  Ursprung,  desgl.  der 
wilde  Jäger  Aktäon,  wenn  er  in  einen  Hirsch  verwandelt  von 


0  Auch  Zacher  dachte  schon  bei  dem  Hirsch  in  der  GenovefE^ 
Sage  mit  an  den  Blitz,  wenn  er  sagt:  „Genügenden  Anhalt  zur  Verglei- 
chnng  des  Hirsches  mit  der  Wetterwolke  hatte  der  mythenbildenden 
Phantasie  die  Eigenschaft  desselben  geboten,  dass  er  das  schnellste 
TMer  unserer  Wälder  ist,  und  zugleich  auch  sein  sackiges,  dem  ge- 
zackten Blitz  fihnli<AeB  Geweih.*' 
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dett  Siarmeahanden  gehetzt,  «ad  ^errisseii  wild.  Zu  einem 
groesartigen  Bilde  ent&ltet  siob  dieser  GewitterhiiBcby  wenn 
er  dann  tungekehrt  vom  Sturmeajäger  gesagt  und  ieUiesdieh 
auni  Sonnenhirach  wird,  gerade  wie  die  Gewitterthiere,  die 
HimmelsBchlaBge  und  d^  hiomiliBcbe  Eber,  aiieh  mit  der 
Sonne  in  Beaiefamig  treten,  die  erstere,  indeai  die  Sonne  als 
ihre  Krone  gilt,  der  letetere,  indem  die  Sonne  ihn  zu  einem 
einäugigen  machte. 

DasB  aoeh  in  anderer  modificirter  Fassong  des  handert- 
knotigen  Donnerkeils  ^  derselbe  xom  Schlaf  dorn  in  der 
Bnmbildsage  wurde,  wie  zu  der  die  Waberlohe  yertretenden 
Dornhecke,  indem  das  Natnrobjeot,  wdches  im  Hratergrond 
steht,  dasselbe  i^t,  habe  ich  ^^chfEÜls  an  dea  angefthrten 
Stellen  bemerkt. 

Wenn  ich  daselbst  S.  43  in  Betreff  der  Bedentnng  des 
Sehlafdorns  sage,  dass  er  sich  ganz  nach  Unqmmg  wie  zum 
Theil  auch  nach  Bedentong  zu  dem  Blitzstab  des  Hermes 
stdle,  dem  iaßd^g  —  f§f^  JM^p  hfkinxm  »iXysk,  'fly  i^iXu, 
%ovQ  f  ttvvB  9uxl  ifg^dortot^  ifslqBk,  dessen  natürliche  Wirkung 
ich  schon  Urspr.  S.  126  auf  das  Verzaubern  und  Erwecken 
der  himmlischen  Wesen  im  Clewitter  bezogen  habe,  so  möchte 
ich  jetzt  diese  Wirkung  noch  yerallgemeinern,  dass  d^  Blitz 
ebenso  wie  der  Wind  (s.  Wind  „ singt ^)  sowohl  den  voran- 
gehenden Aufruhr  in  der  Natur  zu  stUlen,  als  vice  versa  ihn 
zu  mehren  oder  zu  erregen  schien  und  demgemllss  in  dieser 
doppelt^i  Beziehung  auftritt  An  die  erstere  Art  sohliesse  ich  jetzt 
noch  eine  Stelle  aus  Claudian  de  raptu  Proserpinae  IL  229. 
Ifisflaque  paone  forety  ni  Juppiter  aethere  yulao 
Pacificas  rnbn  mkisset  fulminia  alas. 

Damit  kommen  wir  gleichzeitig  auch 
8.   zum  geflttgelten  Blita. 
geht  ihr  den  neuea  Zeugen  des  Nahen,  den  fliegenden  Strahl? 

Elopstock,  FrfihlingBfeier. 

ef.  Luer.  71.  382,  der  ihn  volans  ignis  nennt.  VergL  auch  des 
Soph.  Jioq  ntegtatög  ßqow^  (Oed.  Col.  1460)  und  den  nsqawig 


^)  Auch  Orimm  (WOrterb.)  ffihrt  das  Sofost.  „BUtskaote''  an  aad 
sagt  dazu  „Winkel,  in  welchem  sich  das  Zickzack  des  Bütees  bildet.'* 
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als  ntsqoffoqoy  Jtig  ßiXog.  Arurt  Aves  1712«    cf.  Uraprong. 
S.  107. 

9.   Blitz  als  Pfeil  (oder  als  dahin  schiessender  Fisch). 

Wer  schwingt  sich 
Durch  deine  Tiefen,  o  Schopfer?  Vertraut  euch  den  Flügeln 

der  Winde, 
Ruht  auf  den  Pfeilen  des  Blitzes. 

Chr.  Ew.  ▼.  Kleist.  Frühling.  S.  34. 

Denn  Gottes  Rechte  rothet 
Den  FlammenpfeiL 
Friedr.  Leop.  Graf  s.  Stolberg  bei  Piltz.  Deutsches  Lesebuch. 
Koblenz  1846.  S.  320  f. 

Dem   entsprechend   redet   Qaint.  Smym.  von   dem   nvQ^rXcoxtP 

Als  Pfeil  tritt  der  Blitz  dann  mit  dem  Regenbogen  in 
Beziehung;  s.  n.  A.  des  Regenbogengottes  Apollo  Pfeil,  der  im 
Winter  bei  den  Hyperboreern  verborgen,  beim  Schiessen 
von  selbst  in  seine  Hand  zurückkehrt  n.  s.  w.  (s.Urspr.  d. 
M.)  vergl.  die  im  ürspr.d.M.  nnter  „Pfeil"  citirten  Stellen,  welche 
die  reiche  Entwicklung  dieses  mythischen  Elementes  zeigen. 

An  diese  Vorstellung  reiht  sich  der  Blitz  als  dahin 
schiessender  Fisch  (Delphin).  Aus  einem  dahin  schiessen- 
den  Pfeil  wird  ein  dahin  schiessender  Fisch,  sobald  man  von 
den  himmlischen  Wassern  ausging.  Ich  habe  diese  Vorstel- 
lung von  den  sich  hieraus  entwickelnden  himmlischen  Fisch- 
gottheiten (im  Anschluss  an  den  das  Himmelsfener  ver- 
schluckenden und  im  Gewitter  verfolgten  Fisch)  in  C.  VI. 
des  ürspr.  bei  Indogermanen  wie  Finnen,  Aegyptern  und  Phö- 
niziern verfolgt,  kann  aber  jetzt  zur  Parallele  des  Blitzes  mit 
dem  Delphin  im  obigen  Sinne  speciell  noch  eine  Stelle  zur  Be- 
stätigung des  von  mir  behaupteten  Zusammenhangs  beibringen: 

,,Der  Delphin  schoss,"  heisst  es  bei  Armand  (Bis  in  die 
Wildniss.  ü.  Anfl.  Breslau  1863.  L  S.  94)  ,,wie  ein  leuchten- 
der Blitz  hin  and  her  (also  so  recht  wie  im  Zickzack) 
um  das  Schiff."  Weiter  heisst  es  dann  noch,  das  Bild,  wenn 
auch  etwas  modificirt,  ausführend:  „Der  Delphin  zeigt  alle  die 
bunten,  schillernden  Farben  des  Regenbogens,  wenn  er  durch 
den    wogenden  Wasserspiegel,    mit  glänzender   Farbenpracht 

Schwarte,  NataraaaohMumgen.  IL  7 
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übergössen,  blitzend  hervorbricht^  u.  s.  w.  Seine  Sobnellig- 
keit  heben  auch  die  Alten  besonders  hervor  nnd  vergleichen 
ihn  ganz  analog  dem  obigen  Bilde  einem  fliegenden  Pfeile. 
Plin.  Hist.  nat.  9,  8,  7. 

Doch  kehren  wh:  zu  den  Wa£fen  zarfiek,  so  erscheint 

10.   der  Blitz  als  Lanze. 

„(Du)  eiehet  des  Blitzes  flüchtige  Lanze.* 

Menzel,  Gesänge  der  Völker.  Leipzig  1851.  S.  69. 

Im  Gedicht  »Festlied**  feiert  Rttckert  femer  „den  Herrn 
des  Himmels^  als  den  „Herrn  mit  den  blitzenden  Speeren 
nnd  den  donnernden  Bossen.^  Pindar  giebt  Zeus  das  Beiwort 
iyXSixiQavvogj  Nonn.  Dion.  2;  212  nennt  den  Blitz  geradezu 
asXag^oQOP  iyxog  ^OXvfirmv;  IL  480  heisst  es  vom  Zeus  xal 
atsQon^y  doqv  ndXls. 

Dem  entsprechend  führt  Indras  einen  zauberhaften  Speer, 
welcher  nie  fehlt  und  stets  von  selbst  in  seine  Hand  zu- 
zückkehrt,  vrie  Thors  Blitzhammer  Miölnir  (s.  Donnerhammer 
und  Blitz  als  Kreuz)  und  ApoUo's  Blitzpfeil  (s.  ürspr.  105  f.). 

Hieran  schliessen  sich  speciell  noch  die  lanzenschwin- 
genden   Blitzwesen   Athene,    Ares   (Mars),    Giganten    und 
dergl.  mehr,    wie  auch  die  öfter  auftretende  Verehrung  einer 
einfachen  Lanze  offenbar  als  Substitut  der  Blitzlanze  anzu- 
sehen (s.  weiter  unten  Blitz  als  „Schwert").   Preller,  indem  er 
von   des  Ares  Speer  spricht,   verweist  auf  die  Stelle  Callim. 
Del.  139,  wo  Ares  mit  seinem  Speer  an  den  Schild  schlägt, 
dass  ganz  Thessalien  erbebt,  und  fährt  unter  Hinweis  auf  Verg. 
Aen.  12,  332  fort:  „wahrscheinlich  eine  herkömmliche  Ceremonie 
bei  Eröffnung  des  Krieges  in  Eom."    Die  erwähnte  Stelle 
aus  Callimachus  zeigt  uns  den  alten  Gewittergott  noch  deut- 
lich, wie  er  den  Sonnenschild  mit  der  Blitzlanze  schlägt. 
^Yxpod-e  cT  iaihaqdyfias  xal  aünida  vv'^sv  axanxt^ 
Jovqaioq'  ^  d*  iXiX^l^sv  iyönXtov.  ergefis  (T  oa^f/g 
OvQsa  xal  nsdiov  Kgavciv^ov,  al  t€  dvgaelg 
^Ea%a%kal  nivdoio'  ^oßa  d'  (ßQxij<fato  natfa 
OsaiTaXifi*  totog  yccQ  ajf  aanldog  sßqaxsv  ijx^ff- 
Hier  haben  wir  den  Ausgangspunkt  der  kriegerischen 
Waffentänze  da:  Kureten,  Salier  u.  s.  w.  in  Mythe  und  Ge- 
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brancb,  gleichzeitig  auch  der  Ceremonie  mit  der  Ankfindi- 
gong  eines  Krieges  in  Nacbahmnng  des  Wurfe  der  fenrigen 
blatigrothen  Blitzlanze,  mit  dem  dcnrt  oben  der  Kampf  za 
beginnen  seUen.  Urspr.  d.  röm.  Stammsage.  S.  42.  Poet 
Natoransefa.  L  20a 

11.  Blitz  als  Beil. 

„Als  wenn  das  Himmelsgewölbe  zertrümmert  würde  nnd 
sich  anf  die  zitternde  Erde  stürzte ,  rollte  nnd  krachte  es  in 
den  düstem  Wolkep,  und  der  Mörder  sank  auf  seine  Knie  nnd 
beugte  das  Haupt  unter  dem  flammenden  Beil,  das  von  der 
lachenden  Hand  dort  oben  geschwungen  wurde."  v.  Winterfeld, 
die  Zigeunertochter.  Jena  1877.  S.  82. 

So  stellt  sich  neben  den  Donnerhammer  (s.  das.)  das 
BlitzbeiL  „Schon  im  Ags.  drischt  der  Donner  mit  einer  feu* 
rigen  Axt;  Wodan  haut  bei  der  wilden  Jagd  sein  Beil  d.  h. 
den  Blitz  in  den  Eichstamm.  Auch  PSrahta  schlägt  einem 
habgierigen  Wagner  ihre  Axt  in  den  Bücken,  s.  Mannhardt  in 
d.  Zeitschr.  f.  d.  D.  Myth.  1855.  S.  105,  wo  er  noch  hinzuftigt, 
dass  Aehnliches  auch  bei  Hexen  und  weissen  Frauen  vor- 
kommt. 

Dem  entsprechend  wird  der  finnische  Donnergott  auch 
Beil-Herr  genannt,  bei  den  Griechen  spaltet  Prometheus  dem 
Zeus  das  Haupt  d.  h.  den  Gewitterkopf  mit  dem  Beil  (Urspr. 
103.  87).  ApoUon  xQvadcoQ  erscheint  ebenso  mit  dem  Beil  wie 
mit  goldenem  Schwert  ausgestattet  (ebend.).  Der  Zevg  Xa- 
ßgavdsvg  ftlhrte  ein  Doppelbeil  (denn  auf  karisch  und  lydisch 
hiess  ein  solches  Xdßqog).  Gerhard,  Griech.  Myth.  1854.  §202.  l. 
Preller,  Griech.  Myth.  I.  109. 

12.  Blit^  als  Schwert. 

Bald  ist  der  Tag  in  Nacht  verkehrt, 
Durchschnitten  von  der  Blitze  Schwert, 
Da  naht  der  Sturm  und  wühlt  und  gräbt  u.  s.  w. 
Eannegiesser,  Deutsches  Declamatorinm.  Leipzig  18i2.  II.  S.  85. 
Dem  entsprechend  fUhrt  n.  A.  die  im  Gewitter  auftretende 
(schlangenftissige),  von  den  Sturmeshnnden  umheulte  Hekate 
eine  Fackel  in  der  Rechten  und  ein  colossales  Schwert  in 
der  Linken.    Urspr.  S.  37.  cf.  S.  40.   Bei  den  Finnen  wurde  der 

7* 
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leachtende  Blitz  aueh  dem  Blitzen  des  funkelnden 
Schwertes  des  Donnergottes  Ukko  zugeschrieben;  s.  ebend.  103. 
cf.  235.  Das  uralte  eiserne  Schwert  der  Scythen,  von  dem  Her. 
4,  62  berichtet  und  sagt:  xai  towf  ifsA  %ov  "jiQeög  äyalfta  ist 
wohl  auch  nur  das  Substitut  des  Blitzschwertes  als  das  des 
himmlischen  Kämpfers.  Jedenfalls  gehört  hierher  der  in  der 
berühmten  Abrenuntiatio  neben  Thunar  und  Woden  stehende 
Saxnöty  von  dem  Grimm,  M.  S.  184  sagt:  Sahsn6t  ist  wörtlich 
gladii  coDSors,  ensifer,  wer  anders  als  Zio  oder  Eor  und  der 
griechische  Ares?"  Vorher  hatte  Grimm  übrigens  schon  ^^Qijg 
und  aoQ  (Schwert,  Waffe)  zusammengestellt  und  darin  einen  Hin- 
weis auf  einen  Gott  des  Schwertes  gefunden,  lieber  V^noJU- 
Xcoy  xQ^(^f*^Q  B.  Yorher  und  ttber  das  hin-  und  herfahrende 
Schwert  der  Cherubim  s.  Urspr.  S.  282. 

13.    Blitz  als  Hammer  (dröhnende  Keule). 

Diese  Vorstellung  tritt  in  dem  Namen  der  Belemniten  als 
Donnerhammer, "Donneraxt,  Strahlhammer  hervor.  Mann- 
hardt,  Germ.  M.  S.  109. 

Einen  solchen  Hammer  führt  Indra  und  Thor  als  Streit- 
hammer; auch  von  des  Hephäst  Händen  wird  er  noch  gelegent- 
lich geworfen,  während  er  dann  typisch  ihm  als  Schmiede- 
gott angehört.  (So  wirft  er  ihn  nach  der  Thetis,  als  er  sie 
verfolgt  und  nicht  erreichen  kann.  Urspr.  S.  142.  cf.  160.) 

Der  Streithammer  hat  übrigens  dieselbe  Eigenschaft  wie 
Indra's  Speer  und  Apollo's  Blitzpfeil,  nämlich  immer  in 
die  Hand  des  (rottes  von  selbst  zurückzukehren,  s.  unter  „Blitz 
als  Lanze.^ 

„Mitunter",  sagt  Mannhardt  G.  M.  S.  105  „tritt  für  den 
Hammer  die  Keule  ein.  Sie  hat  hundert  Knoten  und  tau- 
send Spitzen."  (S.  oben  unter  „Blitzzickzack".)  Hier  ist  zu- 
nächst die  Wurfkeule  gemeint,  wie  sie  in  den  walachischen 
und  serbischen  Märchen  auftritt,  dann  jede  Keule,  Thors  wie 
Herakles'.  Ursprünglich  dürfte  sich  diese  Vorstellung  aber  an 
der  himmlischen  Lichtsänle  entwickelt  haben  und  dann  erst 
wie  des  Hermes  ^dßdoq  und  Anderes  die  Accidentien  des  Ge- 
witters angenommen  haben,  s.  meinen  Aufsatz  über  den  (rothen) 
Sonnenphallus  in  der  Berl.  Zeitschr.  v.  J.  1874. 
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14.   Blitz  als  Krenz. 

In  der  Oberpfalz  sagt  man  für  Blitzen  ^ einen  Kreuz- 
lenohter  thnn.''  Schönwerth  ü.  S.  124.  Erenz-Donnerwetter 
ist  ein  bekannter  Flneh^  ebenso  ron  sieh  ^kreuzenden''  Blitzen 
reden  eine  gewöhnliche  Redensart  Ueber  die  Sache  bemerkt 
Mannhardt:  ^Unter  den  Zeichen  der  indischen  Grammatiker  ftlr 
den  Visarga  befindet  sich  Yajrakftah  d.  h.  Donnerkeilsform 
in  Gestalt  eines  aufrecht  stehenden  Kreuzes^  gerade  so 
wie  MSQavviov  bei  Diogenes  Laertius  ein  kritisches  Zeichen 
zur  Andeutung  verdorbener  Stellen  ist."  (Germ.  M.  S.  105  f.) 
Zu  dieser  aufrecht  stehenden  Ereuzform  stellt  sich  die  von 
Thors  Hammer,  so  dass  das  christliche  Ereuzeszeichen 
ohne  Weiteres  an  das  (hfilfreiche)  Hammerzeichen  des  alten 
heidnischen  Gottes  treten  konnte.  Hiervon  bringt  Mannhardt 
S.  109  als  charakteristisches  Zeugniss  bei,  ^dass  der  christ- 
liche EOnig  Hakon  Adalsteinfdstri,  als  er  beim  Vetrablöt 
zu  Hladir  über  das  Trinkbom  ein  Ereuz  schlug,  bei  seinen 
heidnischen  Verwandten  sich  damit  ausreden  konnte,  er  mache 
Thors  Hammerzeichen."  cf.  ürspr.  S.  219  und  die  das.  ci- 
tirten  Stellen  aus  Grimms  Myth. 

Dies  mit  den  sich  kreuzenden  Blitzen  zusammenhängende 
Ereuzeszeichen  war  fast  über  die  ganze  heidnische  Welt 
verbreitet.  In  Amerika  tritt  es  höchst  diarakteristisch  mit  dem 
Regengott  in  Verbindung,  indem  derselbe  einen  Mantel  mit 
rothen  Ereuzen  trägt.  S.  meine  Bemerkungen  darüber  im 
„Ausland"  1878.  S.  175. 

15*   Blitz  geschleudert 

Im  Anschluss  an  die  oben  unter  Wolke  als  „Fell"  und 
„Sturm  reisst  in  den  Wolken"  angeführten  Stellen  aus  Ovid 
und  Vergil   über   die  Aegis   und   den  Notus   stehen   folgende 

Stellen: 

Jam  satis  terris  nivis  atque  dirae 
Grandinis  misit  Pater  et  rubente 
Bextera  sacras  jaculatus  arces 
Terruit  urbes.  Hör.  Od.  1,  2. 

Ipse  Pater,  media  nimborum  in  nocte,  corusca 

Fulmina  molitur  dextra. 

Verg.  Georg.  I.  829  f. 
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Vasti  quoque  rector  Olympi 
Qui  fera  terribili  jaculator  fulmina  d extra. 

Ovid.  Metam.  2,  60. 

cf.  HesiocL  Theog.  690  M^avt^ot  —  nozioyto  x**^C  ^^  ^^^' 
ßccQijg. 

Zwei  Momente  secondilrer  Art  haben  Bioh  an  denurtigen 
Bildern  entwickelt.  Erstens  zeitigt  die  VoisteUang,  dass  das 
betr.  Glewitterwesen  mit  seiner  Rechten  speoiell  so  schrecklich 
wirke,  den  Glauben,  dass  in  ihr  seine  Macht  beruhe,  und 
schliesst  daraus  allerhand  mythische  Züge,  die  sich  bei  den 
Deutschen  bis  zur  Einhändigkeit  des  Gtewittergottee  Tyr  (s. 
Blitz  als  Schwert)  steigerten.    Ursp.  S.  245. 

Zweitens  erscheint  die  rothe  Rechte')  im  deutschen  Aber- 
glauben als  blutige  Hand  (welche  die  Sonnenspindel  im  Ge* 
witter  schleudert).  Schwartz,  Heut.  VolksgL  u.  s.  w.  IL  Aufl. 
1862.  S.  96.  Merkwürdiger  Weise  tritt  auch  in  Amerika,  wie 
das  rothe  Gewitterkreuz  (s.  vorher  Blitz  =  Kreuz),  so  auch 
die  „rothe^  Hand  vielfach  als  Symbol  und  speciell  in  Yukatan 
beim  Gott  Kabul  auf,  dem  Gott  der  schaffenden  Hand,  wie 
Müller  in  s.  Gesch.  d.  amerik.  Urreligionen.  Basel  1855.  S.  475 
anführt.  Das  Letztere  würde  sich  insofern  mit  den  betr.  Natur- 
kreisen vermitteln  können,  als  im  Gewitter  zwar  die  alte  Welt 
untergeht,  aber  auch  eine  neue  geschaffen  wird. 

16.  Blitz  als  feuriges  Geringel  —  Haar  (ver- 
wirrtes). 

—  iXixeg  d*  ixXdfinov<Jk 
2T€Q07Viig  J^änvQO^, 

Aesch.  Prom.  1064. 

nvQog  afMfujxiig  ß6o%qv%og. 

ebendas.  v.  1024  f. 

cf.  den  nvqdog  «A*5  des  Noniius  unter  „Blitzzickzack^. 


^)  In  ParaUele  zu  der  mbens  dextra  cet.  treten  Stellen,  wie  die 
bei  Horaz  carm.  L  34,  wo  es  heisst:  „Diespiter  igni  corusco  nubila 
diyidens.^  Wie  hier  die  blitzwerfende  Hand  roth  erscheänt,  so  wird 
anch  die  Donnertrommel  als  roth  (s.  das.)  geschildert,  wie  auch  oben 
eine  rothe  Gewitterschlange  erwähnt  wurde. 
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Ein  riesengrosser  Säenuum, 
Durchschreitet  das  erschrockne  Land, 
um  seiner  Schultern  breite  Kraft 
Ben  dunklen  Mantel  weit  gespannt. 

Hin  wallt  des  Hauptes  wirres  Haar, 

Die  Augen  funkeln  jähe  Gluth, 

Sein  Odem  schnaubt  weit  durch  das  Thal, 

Sein  Fuss  zertritt  den  Wald  voU  Wuth.       Rückert. 

Dieses  himmlische  feurige  Haar  berührt  sich  mit  den  Son- 
nenstrahlen als  Haar,  wie  auch  ein  directer  Uebergang  von 
diesen  in  das  Biitzgeringel  ähnliche  Parallelen  fOr  sich  hat. 
Schliesst  sich  an  die  Sonnenhaare  mehr  der  Sif  (nnd  der  weissen 
Frau)  goldiges  Haar,  wie  ApoUon  änsQaouofuig  nnd  Simsen, 
so  weist  auf  die  Gewittersoenerie  hin,  wenn  Thor  das  Wetter- 
leuchten durch  das  Blasen^in  seinen  rothen  Bart  erzengen 
sollte,  wozu  sieh  auch  wohl  Indra's  goldener  Bart  stellt 
Urspr.  144  f.  Poet  Nat  I.  220.  cf.  130,  über  das  Letztere  Mann- 
hardt,  Germ.  Mjth.  124  f. 

Zu  dem  Begriff  der  „wirren^  Haare  stellen  sich  unter 
Einfügung  des  Schlangenelements  der  Eumeniden  „ztlngelnde 
Schlangenhaare",  sowie  dass  Elbe  und  Mährten  die  Haare  ver- 
filzen, woran  sieh  dann  der  sogen.  Weichsel-  d.  h.  Wiohtel* 
Zopf  reiht,  s.  Ursp.  2ö3.  Auch  was  Mannhardt  G.  M.  S.  261 
vom  Hollezopf,  Märenzopf  u*  s.w.  berichtet,  gehört  hierher. 

Das  Biitzgeringel  als  einzelne  Haare  gefasst,  tritt  auf 
in  der  Sage  vom  goldenen  oder  purpurnen  Haar  des  Nisus, 
von  dem  man  zu  Megara  als  eine  Art  Palladium  erzählte,  wie 
zu  Tegea  von  der  ehernen  Locke  der  Goi^o  (ürspr.  S.  63. 
143 f.),  ebenso  im  deutschen  Märchen  vom  Jüngling,  welcher 
dem  Teufel  seine  drei  goldenen  Haare  ausziehen  soll,  wie 
ich  auch  auf  den  „dreihaarigen"  Kerl  als  Bild  eines  „Tenfds- 
kerls"  (im  Auschluss  an  das  trisuicum  fuhnen)  Urspr.  S.  227 
hingewiesen  habe. 

Von  den  betr.  Märchen  und  der  analogen  Sage  vom  Th6r- 
kill,  der  dem  Riesen  Utgardloki  drei  Haare  aussreissen  will, 
handelt  auch  schon  Mannhardt,  Germ.  M.  S.  203  f.  ausführlich, 
obgleich  ihm  die  entwickelte  Bedeutung  der  „Haare"  dort  noch 
entgeht 
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17.  Blitz  =  Faden;  Seil;  glttbender  Streif;  Weg; 
Farche;  glänzender  Fas8  von  Menschen  und  Thieren  (Ans* 
schlagen  von  Rossen  nnd  dergl.). 

0  schlängle  dich,  du  Wetterstrahl, 
Herab  ein  Faden  mir 
'    Der  aus  dem  Labyrinth  der  Qual  u.  s.  w. 

Lenau  I.  S.  15. 

^Schwarze  Finsterniss  lag  auf  dem  weiten  Graslande, 
da  zuckte  der  erste  Blitz,  wie  ein  glttbender,  zackiger 
Bandstreif  ttber  die  Erde.''  Armand,  Frontierleben.  Leipzig 
1868.  S.  47. 

Hier  scbliesst  sich  an  n.  A.  der  Faden,  an  dem  Thesene 
im  Labyrinth  der  Wolken  znm  Lager  des  Himmelsstieree 
gelangt,  Urspr.  S.  100,  femer  das  Seil,  mit  welchem  die  griechi- 
schen Götter  sowie  der  Fenriswolf  gefesselt  werden,  dann  die 
goldene,  zauberhafte  Kette,  an  der2^QS  im  Homer  die  Götter 
zu  einer  Art  Tauziehen  auffordert,  wie  Hackelberg  den  Bauer; 
endlich  die  Fesseln,  mit  welchen  Aeolos  die  Winde  fesselt,  den 
Windsack  des  Odysseus  zubindet  u.  dgl.  m.  Urspr.  d.  M.  S.  151 
und  oben  unter  „Winde  gefesselt".  Hentig.  Volksgl.  S.  29.  71. 

An  den  Faden  reiht  sich  femer,  wenn  Vergil^Aen.  8,  391 
den  Blitz  eine  ignea  rima  nennt;  und  wenn  er  weiter  dann 
von  ihm  sagt,  percurrit  nimbos,  so  streift  das  wieder  an  die 
oben  erwähnte  Redensart  des  Agricola  „das  Blaue,  das  vor 
dem  Donner  herläuft"  (s.  Blitz  als  dahin  huschendes  Thier), 
sowie  an  die  anch  schon  daselbst  herangezogene  Vorstellung 
sowohl  kleiner  im  Blitz  dahin  huschender  Wesen  als  auch  speciell 
sichtbar  werdender  glänzender  Füsse  von  menschenartigen 
wie  tbierartigen  himmlischen  Wesen.  Thetis  aQyvQ6n9l^a;  Hera 
XQv<Jon4dtXogi  Demeter  qtotptxoftej^a^  Erinnys  xalMonovg; 
die  erzhufigen  Donnerrosse  nnd  brüllenden  Gewitterstiere. 
Urspr.  S.  166  f.  Hentiger  Volksgl.  41  f.  101.  cf.  47.  128  ff. 

Die  letzteren  Momente  ziehen  noch  das  Sprtthen  des 
Blitzes  hinein  (s.  Blitz  =  Feuersprtthen). 

Den  sprtthenden  Blitz  fasst  man  z.  B.  in  der  Oberpfalz 
so,  dass  die  Rosse,  welche  U.  L.  Frau  im  Himmel  spazieren 
fahren,  mit  ihren  Hufen  an  einen  Stein  schlagen.  Schönwerth, 
S.  123.    Demgemäss  schreiben  die  sibirischen  Völker  den  Blitz 
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ganz  a%eindn  dem  AnsschlageD  eines  himmlischen  Pferdes 
txky  den  Donner  dem  Dröhnen  seiner  Hnfe  (s.  Donn^galopp), 
wie  anch  der  finnische  Hiisi,  der  böse,  tenflische  Wettergott, 
ein  Boss  reitet,  das  Feuer  ans  Manl  and  Nüstern  sprüht  und 
dessen  Hnfe  ans  Stahl  sind  (Urspr.  S.  166).  Dem  entsprechend 
hat  der  Donnerstier  (der  himmlische  Beitochse)  bei  den  Bn- 
räten  silberne  Fttsse  (s.  Donner  brüllt ),  die  Bosse  des 
Donnergotts  Zeus  sind  xaXn6no3*  trmm  wie  die  des  Stnrmes- 
gotts  Posddon  (Hom.  IL  8,  41.  13,  23),  was  die  Commenta- 
toren  schon  seit  Enstathins  sich  vergeblich  bemühen  künstlich 
zu  erklären  nnd  mit  der  Schnelligkeit  der  Bosse  zu  vermitteln; 
sowie  dass  Poseidon  mit  ihnen  leicht  selbst  über  das  Meer 
hinfährt.  Derartig  sind  auch  die  erzhufigen  Stiere,  welche 
Jason  anschirrt  u.  s.  w.  Am  phantastischsten  zeigen  die  unga- 
rischen Märchen  solche  selbst  Feuer  saufenden  Bosse  ausge- 
stattet. —  Der  Hufschlag  des  Bosses  weckt  übrigens  den 
Begenquell.  s.  Blitz  weckt  Quelle. 

An  die  Vorstellung  des  Blitzes  als  ignea  rima  reihe  ich 
auch  noch  die  eines  oder  mehrerer  himmlischer  Wege. 

Vom  Apoll  sagt  Quintus  Smym.  9,  291  ff.: 

xal  %6%8  df^  TQdistfifty  äQfiyifASvat  (ASvecUvwv 
Bx^oqsv  OvX^fAnoto  xaXv^pdfAcvog  vsipieöffi 
^f^Toid^*  vir  d*  alipa  &oa\  ^ogisiTxov  aeXXa^ 
T€VXf<f$  XQ^^^^^^*  xexatffAivov'  äfAq)l  di  fiaxQal 
(AccQfAaiQov  xaztovvoq  XiSov  üxBQon^a^  xiXsvSoi. 

Grimm  hat  schon  von  den  himmlischen  Strassen  gehandelt. 
Verknüpft  man  damit  die  Vorstellung  der  sich  kreuzenden 
Blitze,  so  hat  man  den  Ursprung  des  Glaubens,  dass  Hekate 
und  überhaupt  bei  den  Indogermanen  böse  Geister  an  Kreuz- 
wegen ihr  Wesen  trieben  und  dergl.,  worauf  ich  schon  Heut. 
Volksgl.  S.  46  cf.  41  aufmerksam  gemacht.  Es  übertrug  und 
localisirte  sich  um  so  leichter  bei  den  Kreuzwegen  auf  der 
Erde,  als  dort  leicht  eine  gewisse  Unsicherheit  den  wandernden 
Menschen  beschlich  und  er  ev.  leicht  glauben  konnte,  in  die 
Irre  geführt  zu  sein. 

Die  Anschauung  des  Blitzes  als  ignea  rima  erhält  noch 
eine  secundäre  Bedeutung,   wenn  man  die  Blitze  die  Wolken 
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durcbfarchen  lässt.  ^Mandiunal  sieht  man  den  Blitx  aus  einer 
Wolke  hervorbrechen  und  den  Himmel  weitbin  dnrch- 
furchen.^  (Reimann ,  Katurieben  n.B.  w.  S.  155).  In  ttbertra* 
gener  Bedeutung  bei  Grimm,  Wörterb.  unter  ^blitzdorohforcfat^ 
„mit  blitzdarehfurchter  Stime^.   Sehnbert  Ged. 

Hält  man  hierzu  die  Vorstellung  „das  Gewitter  zbht  herum'' 
und  dass  ferner  dc^rt  ob^  namentlich  mit  Stieren  agirt  su 
werden  sehien,  so  wird  man,  wie  man  bei  anderer  Auffas- 
sung der  fallenden  Blitze  und  des  Begenbogens  an  Säen 
und  Mähen  dachte  (s.  Urspr.  d.  M.)>  so  hierbei  auf  ein  Pflügen 
im  herumziehenden,  den  Himmel  durchfurchenden  Ge- 
witter geführt.  Dies  ist  in  finnischer  Sage  das  Pflügen  des 
Schlangenfeldes  von  Seiten  Ilmarinens  mit  feuerschnau- 
benden Rossen,  wie  in  griediischer  das  des  Jason  mit  den 
analogen  Gewitterstieren  u.  s.  w.  s.  ürspr.  d.M.  188.  211. 
240.  246. 

Auch  in  Gebräuchen  reflectirt  dieses  Bild.  Ich  beziehe 
nämlich  hierher  den  auf  Romulus  zurttckgefllhrten  römischen 
Gebrauch  des  Umpflügen s  der  Stadt  als  heilbringende  Nach- 
ahmung der  oben  bei  der  Wolkenstadt  angeblich  vor  sich 
gebenden  Action.  Führte  man  doch  dies  weiter  fort  in  der 
Nachahmung  des  ewigen  (Sonnen-) Feuers  im  Vesta -Dienst 
oder  in  anderer  Fassung  der  streitbaren  Sonnenjungfrau 
als  des  schützenden  Palladiums  und  deigl.  mehr. 

Auch  in  Athen  scheint  übrigens  ein  ähnlicher  Gebrauch 
gewesen  zu  sein,  nur  anders  gewandt,  nämlich  das  sogen,  hei- 
lige Pflügen.  Plut.  praec.  conj.  42  ^A^f/pato^  vgetg  äQ6Tovg 
Ugovg  ayovck  xrA.  cf.  Preller,  Gr.  M.  I.  S.  163.  Anm. 

18.  Blitz  als  Ader. 

Der  Himmel  donnert  seinen  Hader; 

Auf  seiner  dtmklen  Stime  ^üht 

Der  Blitz  hervor,  die  Zornesader, 

Die  Schrecken  auf  die  Erde  sprüht.      Lenau  L  S.  185. 

cf.  die  Ader  des  Talos.  Urspr.  S.  109.  141. 

19.  Blitz  als  Kugel  (geworfener  Apfel). 

„In  der  Nähe  gesehen  erscheint  der  Blitz  gleich  einer 
feurigen  Kugel.''  Reimann,  das  Naturleben  des  Vaterlandes. 
Berlin  1854.  S.  155. 
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^Da  schmetterte  himmliBcheB  Feaer  krachend  pWtzEob  vor 
ibneDy  gleich  einer  ungeheuren  Kugel  nieder/  Kahler,  Nator- 
künde  (Oltrogge,  DeutBches  Lesebuch.  Hannover  1861.  S.  234). 

Auf  dieses  mythische  Element  hatte  ich  sdion  Heat.  VolksgL 
34.  44  f.  101  anfinerksam  gemacht  und  es  dann  im  Urspr.  unter 
den  mannigfachsten  Formen  als  rollenden  Apfel  (Eris),  Knaul 
und  dergl.  verfolgt,  s.  Index  unter  Blitztropfen.  Im  rollenden 
Donner  baut  sich  die  Vorstellung  einer  Kugel  dann  weiter  aus. 
S.  Donner  rollt. 

20.  Blitz  als  (fliegende,  rollende)  Scheibe,  Bad  (Häm- 
mern an  demselben). 

Wie  Homer  n.  15,  155  f.  es  im  Allgemeinen  heisst;  avefkog 
qtiQSi  Ttvq  €tXvq)6mv,  wir  auch  in  diesem  Falle  wohl  sagen  „der 
Wind  wirbelt  ordentlich  das  Feuer,"  heisst  es  bei  Hes.  Th. 
690  ff.  vom  Blitzfeuer  ol  di  xegawol  —  noviovro  —  leg^v 
fpXoya  €lXv(p6(üv%€q.  cf.  Lucr.  6,  202  venti  rotant  flammam 
fornacibns  intus. 

Im  Dithmarsischen  sagt  man  bei  einem  starken  Gewitter: 
„Nu  faert  de  Olde  all  weder  da  bawen  unn  haut  mit  sen  Ex 
anne  Räd."  Denn  aus  den  Funken,  die  (beim  Hämmern  am 
„gebrochenen"  Donnerwagen)  herausfliegen,  entsteht  der  Blitz! 
Ich  habe  im  Anscbluss  hieran  im  Heut.  Volksgl.  S.  41  ff.  eine 
ganze  Klasse  von  Mythen  erklärt  und  später  dann  auch  den 
Phaethon-Mythos  als  dorthin  gehörig  nachgewiesen  (vergl.  Fleck- 
eisen und  Masius.  1876.  S.  376),  desgl.  in  Poet  Naturansch.  I.  98 
von  den  in  allerhand  Gebräuchen  stattfindenden  Nachahmungen 
der  angeblich  herabrollenden  Gewitterräder  gehandelt.  VergL 
auch  Kuhn,  Herabk.  d.  F.  die  im  Index  unter  „Rad"  citirten 
Stellen  und  meinen  Aufsatz  zur  prähistorischen  Mjihologie  in 
der  Berl.  Zeitschr.  f  Ethnologie  v.  J.  1879. 

Wie  die  Gewitterthiere  eherne  Füsse  bekommen,  erhält 
der  Donner  auch  eherne  Räder. 

Jetzt  aufflammte  der  Blitz  und  zerriss,  von  Osten  bis  Westen 
Strahlend,  die  finstre  Wolkennacht;  der  furchtbare  Bonner 
Rollt  auf  ehernen  Rädern  ihm  nach  und  krachte  zum  Abgrund 
Dumpf  und  dumpfer  hinab,  an  des  HimmeU  dröhnendem 

Rand  hin. 
Pyrker,  Tunisias.  Stuttgart  1855.  8. 291. 
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Hiertier  gehören  auch  die  feurigen  Räder  in  der  Vision 
des  Hesekiel,  welche  hin-  und  herliefen  wie  der  Blitz, 
ürspr.  S.  282. 

21.  Blitz  als  (rothes)  Aage. 

„Nieder  der  Blitz  sich  reisgt, 

Und  sein  rothes  Auge  glühend*  u.  s.  w. 

Tieck  b.  Grabe  S.  37. 

So  sagt  anch  Rttckert  vom  Gewitter: 

„Die  Augen  funkeln  jähe  Glut.* 

Grabe.  S.  23. 

vergl.  Pyrker.  Rudolf  v.  Habsburg.  Stuttgart  1855.  S.  160: 
Finster  umhüllte  noch  das  Gewölk  den  nächtigen  Himmel, 
Noch  aufriss  der  entfliehende  Blitz  zuweilen  die  Lider 
Zürnend  und  sah  mit  feurigem  Blick  aus  Osten  herüber. 
Ebenso  spricht  Aesch.  Prom.  650  von  dem  nvqtondg  i*  J^oq 
Ksqawoq. 

Hier,  glaube  ich,  ist  die  Wurzel  des  fast  über  die  ganze  Erde 
verbreiteten  Aberglaubens  von  dem  Zauber  des  „bösen"  Auges. 
Auch  die  Wetterhexen  erscheinen  mit  rothen,  trie- 
fenden Augen  und  fliegenden  Haaren  und  documentiren 
sich  auch  hier  als  rechte  (böse)  Sturmeswesen.  (Heut.  VolksgL 
S.  49.)  Analog  ist,  wenn  auch  in  Amerika  der  Blitz  als  vom 
funkelnden  Auge  des  Gewittervogels  ausgebend  gedacht 
wurde,  ürspr.  226.  212.  209.  Vergl.  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers. 
S.  29.  —  lieber  die  Roth-  und  Triefäugigkeit  der  Hexen 
s.  Grimm,  Abergl.  787.  Rochholz,  Schweizersagen  I.  S.  82  f. 
n.  182.  Gurtze,  Volksüberlieferungen  aus  dem  Fürstenthum 
Waldeck.  Arolsen  1860.  S.  387.  Wenn  Rochholz  es  a.  a.  0. 
als  eine  blosse  Erniedrigung  des  feurigen  Blicks  der  Götter 
erklärt,  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen.  Es  ist  eine  ebenso 
selbstständige,  rohe,  neben  jener  bestehende  Anschauung, 
nämlich  die  böser  Augen  neben  den  guten  Sonnen-,  Mond- 
und  Sternenaugen.  Auch  das  Triefäugige,  was  so  stereotyp 
auftritt,  dürfte  sich  vielleicht  noch  specieller  an  die  Natur  an- 
lehnen, indem  der  Regen  auch  sonst  als  Thränen,  Speichel, 
Schweiss  gefasst  wurde.  So  weint  die  Windin  (Windsbraut) 
nach  Schönwerth  H.  106.  Wenn  die  Sonne  im  Regen  scheint, 
„prügelt  der  Teufel  sein  Weib"  (wahrscheinlich  wohl,  weil  sie 
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im  Regen  zu  weinen  schien)  nnd  die  Schwiegermutter  lacht 
dazu  (was  arsprttnglich^  wie  ich  meine,  die  Oewitterscenerie  hin- 
einziehen nnd  anf  das  Donnerlachen  gehen  dtirfte).  Schön- 
werth  II.  128.  Andrerseits  schützt  Ansspeien  Tor  den  (Wetter-) 
Hexen  nach  dentschem  wie  slavischem  Glauben  (ein  Moment 
des  Gewitters  tritt  oft  dem  andern  averrneirend  gegenüber),  wie 
in  anderer  Weise  das  griech.  nonTWiffm  sich  ähnlich  an  Blitz 
und  Donner  anschliesst.  Urspr.  198,  —  Vom  Schweiss  des 
Teufels  leiteten  die  Priscillianer  den  Begen  ab,  wie  den  Donner 
von  seinem  BrttUen.    Grimm,  M.  952. 

Auch  die  mythische  Eule  und  Katze  mit  ihren  funkeln- 
den Augen  gehört  hierher,  s.  Urspr.  d.  M«  im  Index  unter  Eule 
und  Katze. 

22.   Blitz  als  Ruthe. 

Mächtig  zürnt  der  Himmel  in  Gewittern 


Und  mit  seiner  Blitze  Flammenruthen 

Peitscht  er  schneller  die  beschäumten  Fluthen  u.  s.  w. 

Lenao.  S.  154. 

Beiches  mythisches  Element:  Zauberstab,  Wttnschelruthe^ 
Stab  des  Hermes ,  des  Hades,  Thyrsosstab,  Seepter  des  Zeus, 
goldner  Stab  des  amerik.  Tlaloc,  eiserne  Blitzruthe,  Buthe  des 
Nix  u.  s.  w.  Auch  der  Haken  des  Wassermanns  und  der  Drei- 
zack des  Poseidon  schliesst  sich  hier  und  dem  Folgenden  an. 
s.  Ursprung  d.  M.  im  Index. 

23.   Blitz  als  Gabel,  Garbe,  Dreizack. 

Blitz  als  „gabelförmig"  wird  ab  öfter  wiederkehrende 
Form  besprochen  und  erklärt  bei  Mary  Sommerville,  Physical 
Geogr.  aus  d.  Engl.  y.  Barth.  Leipzig  1851.  U.  S.  84.  Daran 
reiht  sich  der  Blitz  als  Garbe  und  Aehre.  „In  der  Schweiz 
heisst  eine  aus  der  Wetterwolke  büschelweise  hervorbrechende 
Blitzentladung  „Garbe";  —  „sie  schiesset  Garbe;"  „es 
schiesst  Aehre."   Bochholz,  Naturm.  S.  283. 

Entsprechend  den  vorhin  behandelten  Vorstellungen  vom 
Zickzack,  Hammer,  aufrecht  stehenden  Kreuz  beim  Blitz, 
wurde  er  besonders  häufig  als  Dreizack  gefasst  (fulmen  tri- 
sulcum),  so  nicht  bloss  in  der  Hand  des  Poseidon,  sondern 
auch  des  Aeolos  (s.  Wind  gefesselt),   s.  Urspr.  127.  165.  170. 
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Poet,  liat  1. 21. 40. 42  f.  77. 185. 199. 267.  Auch  der  LitanssUb 
in  der  Hand  des  Jaons  und  der  Aogom  dürfte  arsprflDglieh  hier- 
hergehören, in  der  Form  stellt  er  sich  zn  dem  hakenförmigen 
Stab  des  dentsehen  Wassermanns,  den  dieser  fuhrt,  wie  Posei- 
don den  Dreizack. 

24.  Blitz  als  Geissei,  Peitsche,  vergl.  auch  unter 
„Regen *^  (der  Begen  (er.  der  Wind)  peitscht  den  Boden). 

Der  Sturm  ein  T^ackrer  Rosseknecbt, 
Sein  mimtres  Liedel  singend, 
DasB  sich  die  Heerde  tummle  recht 
Des  Btitzes  Geissei  schwingend. 

Leaan  b.  Grabe.  S.  S30. 

Nach  einer  prenssischen  Yolkssage  erscheint  der  Blitz  als 
eine  blane  Peitsche  (gewöhnliche  Farbe  des  Blitzes).  Ghrimm, 
M.  S.  162.  Urspr.  d.  Myth.  S.  62.  Dies  ist  die  x^^l*^9in  (J^^^^^H 
des  Zens,  die  Stnrmesgeissel  bei  Nonn.  Dion.  37,  397  ff. 
(vergl.  die  fMcifng  xaxij  desselben  Gottes  bei  Homer,  wo  sie 
meist  freilich  schon  bildlich  geworden).  Ebenso  ftlhrt  Indra  eine 
goldene  Geissei  auf  seinem  Wolkenwagen.  Mannhardt,  Gksrm. 
M.  120. 

Wie  nach  dem  Glauben  der  Ealmtlcken  der  Gewitterdrache 
gegeisselt  wird  (s.  Blitz  als  Schlange),  so  peitscht  Zeus  den 
Typhoeus,  wenn  er  zürnt,  Hom.  II.  II.  781  f.  cf.  Hesiod  Theog. 
V.  858.  —  avTog  iTt^l  dij  f»iv  ddfAaae  nXiiy^ts^v  liudatsaq, 
flQiTts  yvKi»&elg,  wo  auch  die  hervorgehobene  Lähmnng  die 
Beziehung  zum  Blitz  noch  markirt.  Ueber  sonstiges  Vorkommen 
dieses  mythischen  Elements  vergl.  Urspr.  d.  Myth.  12.  33.  62. 
97.  119  ff.  161.  225.  260.  261. 

Gleichfalls  aus  dem  angezogenen  Naturelement  stammt  es 
Übrigens,  wenn  das  Peitschen  einer  Quelle,  Sees  n.  s.  w. 
mit  Ruthen  Kegen  erzeugen  sollte.  Es  ist  wieder  die  gewöhn- 
liche irdische  Reproduction  eines  am  Himmel  geglaubten  Vor- 
gangs, indem  man  einen  Gansalnexus  dort  oben  zwischen  dem 
Peitschen  mit  den  Blitzruthen  und  dem  Regen  annahm 
und  so  nachahmte,  s.  Urspr.  d.  M.  unter  Regenzanber  und 
meinen  Aufsatz  in  d.  Berl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  v.  J.  1875  über 
den  „Ursprung  der  Gebräuche  der  Urzeit." 
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36.   Blitz  als  Leiter. 

Mit  dir  yersank  das  Eiland  Glück: 
Doch  Blits,  auf  Flammenleitern, 
Strahlt  goldengrün  sein  Glüh'n  zur&ok^ 
Mich  segnend  noch  im  Scheitern. 

„Der  Segenstem'*  t.  Georg  Perts. 

Diese  AnfichaaiiBg  venniithet  Mannbardt  und  möchte  sie 
in  ein  Märchen  einfügen,  Qerm.  M.  S.  341  yergl.  Poet.  N.  1. 188. 

26.  Blitz  als  Schrift. 

„Ein  goldener  Strahl  zackte  dnrch  die  schwarze  Wolke 
wie  einige  räthselvoUe  Baobstaben^  o.  s.  w.  Reimann  S.  151. 

„Es  ist  beinahe,  als  verstände  der  Babe  die  Sprache  des 
Donners  and  läse  die  Schrift  der  Blitze.^  Mailatb,  Ma- 
gyarische Sagen.  S.  43. 

27.  Blitz  als  Fackel 

„Die  Fackel  des  Blitzes  ist  aasgelöscht  and  die  zor- 
nige Stimme  des  Donners  yerstammt.^  James,  Waidmann. 
Stattg.  1862.  I.  S.  293. 

Nach  der  rohen  Äaffassang  der  Eamtschadalen  entsteht 
der  Blitz,  indem  im  Himmel  dann  Winter  sei,  and  die 
Geister  (ganz  nach  kamtschadalischer  Art)  dann  Fener- 
brande  aas  den  Raachlöchem  ihrer  Jurten  würfen,  wovon 
der  Schein  aaf  die  Erde  falle.  Meiners,  Göttinger  Histor. 
Magazin.  Hannover  1787.  I.  S.  122.  Entsprechend  ahmt  der 
Frevler  Salmoneus  den  Blitz  nach  ßalonf  slg  ovqavw  al&o- 
(*ivag  XafAnddag  (s.  Donner  =  Gekessel). 

Hierza  stellt  sich  die  Fackel  in  den  Händen  der  Hekate, 
der  Demeter,  in  den  Mythen  and  Galten  des  Hephäst  und  der 
Athene.  Urspr.  37.  In  gewisse  Beziehang  tritt  aach  der  Feuer- 
raab  des  Prometheus,  s.  „Windsbraut  entführt  das  Sonnenlicht.^ 
So  heisst  geradezu  der  xsQavyog  —  nvQipoQog.  Piad.  N.  10, 
116.  Aesch.  Sept.  426  f.  Sopb.  0.  C.  1658.  cf.  das  nvqtpoQov 
iyxog  Arist.  Av.  1745. 

28.  Blitz  =  Feuersprühen. 

„Und  Blitze  sprüh' n  im  Donner,  und  Regen  prasselt  nieder." 
Hamerling,  Ahasver  in  Rom.  Hamburg  1873.  S.  228. 

Wenn  es  blitzt,  sagt  man  zu  Neuhammer  „St.  Peter 
schlägt  im  Himmel  an  Stahl  und  Stein  Feuer,  den  Eochofen 
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U.  L.  Frauen  zu  heizen.''  Sch()nwertfa,  IL  S.  1 23.  Am  Tboner  See 
wird,  wenn  es  blitzt  oder  wetterlenefatet,  dasselbe  vom  Teufel 
gesagt.  Rüge  in  Wolfs  Zeitsehr.  für  D.  MytL  4,  4.  Im  Innthal 
sagt  maU;  Gabriel,  Rafael  und  unser  Herr  Gott  sehlagen  Feuer. 
Zingerle,  Sitten  und  Gebr.  No.  604. 

Entsprechend  heisst  es  bei  den  Finnen:  ukko  iske  tulta, 
valkiata  „es  blitzt^,  eigentlich  „Ukko  schiigt  Feuer  an.*'  Castr6n, 
Finnische  Myth.  Petersburg  1853.  8.  40. 

Hierzu  stellt  sich  das  „Ausschlagen^  der  Donnerrosse  im 
Blitz  s.  vorher  „Blitz  als  Faden^,  das  sprühende  Hämmern 
an  den  zerbrochenen  Donnerrädem,  s.  vorher  „Blitz  als 
Scheibe.*^    Ebenso  sehliesst  sich  hier  an: 

der  Blitz  athmet  Feuer  (feuerschnaubende  Rosse,  Stiere, 
Drachen  u.  s.  w.). 

xatcußdt^i  KSQctvpo^  ivtnvimy  g^X6ya. 

Aesch.  Prom.  360. 

—  nvd(f€fmp  (Zsvg)  nvqnv6ov  ßiXo^ 

ebend.  897. 
29.   Blitz  als  Feuerstrom. 

Bald  bricht  der  Blitz  aus  ihrem  Schoss  (der  Wolken) 

In  rothen  FeuerBtrömen  los.  ^^^^^^^  ^^  ^^^  g  ^j 

„Er  schlängelt  sich  gleich  einem  Feuerbache''  s.  unter 
Blitz  als  „Schlange'^  und  Blitz  als  „rothe  Schlange.'' 

„Der  Himmel  war  ein  Flammenmeer,  es  war  heller  wie 
am  Tage,  selbst  die  Flanune  auf  dem  Herde  erblasste  vor  dem 
gewaltigen  Licht-  und  Feuerstrom,  der  das  ganze  Haus  einen 
Augenblick  erhellte."  „Gottes  Fügung**  v.  Rellstab  in  Trowitzsch 
Volkskal.  V.  J.  1857.  S.  92. 

„Da  sah  ich  einen  ganzen  Strom  aus  der  Luft  herab- 
kommen, UDgefilhr  ebenso,  wie  ich  schon  einen  LOffel  voll 
brennenden  Pechs  ausschöpfen  sah,  nur  zehnmal  schneller; 
er  traf  die  Ecke  des  Dachs,  und  in  einem  Augenblick  waren 
alle  Schieferplatten  wie  Spreu  auseinander  geflogen  und  dann 
schlug  an  der  Stelle  die  Flamme  empor. '^  —  James  „der 
Ueberwiesene."    Stuttg.  1847.  S.  623  f. 

„Da  fahr  ein  Blitz,  an  Breite  dem  stürzenden  Waldstrom 
Aehnlich,  zwischen  beiden  herab*'  u.  s.  w. 

Pyrker,  Bud.  v.  Habsbnrg.  Stuttg.  1866.  S.  189. 
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Mit  dem  Obigen  haben  wir  den  griechischen  Pyriphlege- 
thon  als  HöUenflnss,  wie  die  ganze  Scenerie  vom  Schwefel- 
pfahl^  den  Strafen  der  Verbrecher  an  feurigen  Rädern  and 
dergl.,  wie  sie  schon  Lncian  schildert  nnd  das  christliche  Mittel- 
alter sie  dann  übernommen  hat,  sich  überhaupt  am  Gewitterhimmel 
entfaltet  hat.  Im  Gewitter  glaubte  man  nämlich  die  ganze  Hölle 
losgelassen  und  am  Horizont  aus  der  Unterwelt;  wo  man  sie 
im  Uebrigen  localisirte,  heraufkommend,  wie  auch  die  sogen, 
vielbesprochenen  und  mystisch  gedeuteten  chthonischen  Gott- 
heiten der  Griechen  nichts  anderes  sind  als  solche  am  Himmel 
heraufziehenden  Gewitterwesen  (Hekate,  Erinnyen,  Hades 
u.  s.  w.X  desgl.  die  heraufkommenden  röm.  Manen.  S.  Urspr. 
d.  Myth.  S.  13.  cf.  den  Index  unter  „Unterwelt**. 

30.  Blitz  schweflig. 
Homer  Od.  XIV.  305  sqq.: 

Zsv^  a^kvö^q  ßQÖytfjds  xai  ifkßals  vift  xeqavviv* 

iv  di  &€€tov  nXfjto* 
Lucrez  VI.  221  sqq.: 

Quod  superest,  quali  natura  praedita  constent 
Fuhnina,  declarant  ictus,  et  inusta  yapore 
Signa,  notaeque  graves  haiantes  sulfuris  auras. 

Ein  vielfach  bei  Griechen  wie  Deutschen  in  den  Sagen  ge* 
deutetes  Moment,  welches  z.  B.  die  Keule,  die  der  wilde  Jäger 
im  Blitz  wirft,  als  stinkend  erscheinen  lässt.  Dann  verbindet 
es  sich  mit  der  Vorstellung  des  Donners  als  TSOQÖii.  s.  daselbst. 

Vergl.  Urspr.  d.  Myth.  die  stymphalischen  Vögel  beim 
Phineus  und  dergl.  bis  zum  Gestank,  der  im  Mittelalter  das 
Erscheinen  des  Gewitterteufels  begleitet. 

31.  Blitz  weckt  Quelle,  s.  Donnergalopp  und  Blitz  = 
Ausschlagen  eines  Bosses. 

ipaül  %6v  'HQaxXia  dlxfßsk  nori  nataffXB&iv^a  evSattd^u  %^ 
JiX  TUttql  inid^ak  ain^  (Hxgäy  Xtßäda.  i  di  fk^  d'iXwv  avtiy 
xaxatQvxecd'aiy  ^tif/ag  nsQavviv  avidwite  (amqov  Xißädaj  ^y 
'd'eaüdfuyog  o  ^HgaxX^g  xal  axätpag  slg  to  TÜjovüKiitsQoy  ifwliiife 
g)4Q€a&at.  Schol.  zu  Hom.  II.  XX.  V.  74.  Dies  war  der  Ska- 
mander  und  J.  Grimm  M.  S.  207  vergleicht  ihm  den  Pholes- ' 

Schwftrtf ,  NataraaMluunmgen.  IL  8 
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branno  =  B^lder8brnnnen  und  weist  auf  den  nordischen 
Mythos  bin/ nach  welchem  Balder  seinem  lechzenden  Heere 
in  der  Hitze,  der.  Schlacht  einen  Braunen  scbnf.  Dasselbe 
wurde  dann  mit  der  bekannten  mythischen  Yerscbiebung  (s. 
Heut.  VolksgL)  auf  Karl  d.  Grossen  tibertragen.  Dass  der 
Hnfschlag  des  Pferdes  dabei  die  Hauptrolle  spielt,  zeigt,  dass 
auch  des  Pegasos  Hufscblag  die  Quelle  Hippokrene  herrorge- 
rufen  haben  sollte;  es  ist  der  schon  oben  erwähnte  sprühende 
Blitzausschlag  des  Donnerrosses.  Urspr.  S.  166.  cfl  weiter  unten 
„Donnergalopp". 

Ebendarauf  habe  ich  schon  Poet.  Natur.  S.  130  bezogen, 
wenn  der  Herr  Zebaoth  einen  Zahn  in  dem  Eselskinnbaoken 
sollte  gespalten  und  daraus  einen  Quell  haben  berroigehen  lassen, 
um  den  durstenden  Simson  zu  erquicken,  (lieber  den  im  Ge- 
witter leuchtenden  „Zahn"  und  „Kinnbacken"  s.  auch  oben  Blitz 
=  Wetzen  eines  weissen  Zahnes  resp.  weisszahnigen 
Thieres.) 

32.  Blitzgeburt  (vergl.  Wolke  „schwanger"  „Windsbraut 
als  Hebeamme"  „Donnerschwanger"  „Gewittergeburt",  vergl. 
auch  Sturm  =  Wiegen). 

Fulmina  gignier  e  crassis  alteque  putandimi  est 
Nubibus  ezstructis.  Lucrez  6,  245. 

„Tiefer  sank  das  Wettergewölk:  ein  flaimnender  Blitzstrahl 
Zuckt'  aus  seinem  Schoss  vor  dem  Heere  herunter.^ 

Pyrker,  Stuttg.  1855.  2,  96. 

x^Qctwol  xal  azsQonal  ysydadv  ut^ 
OfjifßQOTOxtöy  vsffsXdwv. 

Nonnus  D.  2,  450. 

Vergl.  was  schon  beigebracht  unter  „Wolke  (gewitter-) 
schwanger",  femer  den  in  den  Wolkenbergen  ivd6ikv%oq 
<pXoi  =  ivdifivxog  Zsvg.  Nonn.  D.  2,  485  ff.  7,  347. 

Wie  oben  der  Blitz  von  den  ofißgovonoap  vsipehitay  ent- 
stanmien  sollte,  sagt  Nonnus  24,  55  geradezu  dann  auch  im 
Hinblick  auf  die  himmlischen  Wasser 

i$  vddttoy  yäg  ätstsgon^  ßXdatfi€f€. 

Sprjngt.  der  Blitzftmke  aus  dem  Schoss  der  Wolke  hervor 
und  wird  von  ihr  geboren,  oder  sprosst  er  aus  den  himmlischen 
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WasserO;  so  wird  er  vom  Winde  gross  gesogeD^  so  sagt  Nenn. 
Dien.  37,  79: 

avsikotQBfpiQ  aJUofMvov  mq. 
Andrerseits  geht  der  Blitzgebnrt  das  Stöhnen  des  Don- 
ners resp.  des  Stnrmes  voran,  die  betr.  Vorstelhing  noch  ans- 
fkhrend: 

ov  Ttids  Ol^ßai, oftfi  vid'a  %htva  jrwäJxeg 

Nonn.  Dion.20,  319. 
denn  vom  Donner  speciell  gilt  das  ,,Stöhnen^  nnd  wird  nnr 
hier  anf  den  x€Qavr6g  übertragen. 


Bei  dem  obigen  Hintergrund  versteht  man  nnn,  wenn  der 
indische  wie  griechische  Feuergott  Agni  wie  Hephäst  bei  den 
Wassernymphen  d.  h.  natürlich  den  himmlischen  gross  wer- 
den, resp.  in  ihren  Grotten  weilen  (cf.  S.8f.),  wenn  Athene  nicht 
nur  aus  dem  Haupt  des  Zeus  entsprungen  sein  soll,  sondern  auch 
die  Tochter  des  Poseidon  und  des  Triton  genannt,  überhaupt 
in  Betreff  ihres  Ursprungs  mit  einem  himmlischen  See  (den 
Wolkenwassem)  in  Berührung  gebracht  wird;  Thetis  ebenso  die 
Mutter  des  aus  dem  himmlischen  Feuer  geretteten  Sonnen- 
Sohnes  Achill  als  eine  Nereide  ist;  Phaethon,  ein  anderer 
Sonnensohn,  in  einem  Fluss,  dem  Eridanos,  endet;  Rea  Silvia 
auch  als  Gemahlin  eines  Flussgotts  galt  u.  s.  w.;  überhaupt  er- 
klären sich  so  eine  Fülle  sonst  höchst  auffälliger  mythischer 
Züge,  die  man  sich  bis  jetzt  vergeblich  bemüht  hat  zu  erklären. 

Ich  habe  auch  noch  jüngst  in  dem  „Ursprung  der  römischen 
Stammsage"  Veranlassung  gehabt,  verschiedene  dieser  Blitzge- 
burten bei  Griechen  wie  Römern  zusammenzustellen,  in  denen 
entweder  das  Kind  vom  Blitzfeuer  umflossen  erschien  oder 
bei  ihm  die  Gewitterthiere  (als  Ernährerinnen  und  dergl.) 
auftraten.  Dahin  gehörten:  Asklepios,  Achill,  Triptolemos,  Cae- 
culus,  Servius  Tullius,  Erichthonius,  Herakles,  Romulus  u.  s.  w. 

33.  Blitz  deckt  den  Himmel  auf;  s.  Wind  reisst  in 
den  Wolken. 

„Jetzo  deckte  ein  so  heller  BUtz  den  ganzen  Himmel  auf 

8* 
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und  ein  80  brechender  Donner  fahr  ihm  nach''  u.  8.  w.  J.  Paul, 
Siebenk.  bei  Grimm,  Wörterb.  IL  1238. 

Eine  sehr  eigenthttmliche  Ansdracksweise,  auf  die  ich  immer 
gefahndet,  aber  kein  Beispiel  hatte  finden  können.  Goldzieher 
hat  in  seinem  Bache  ,,der  Mythos  bei  den  Hebräern''  das  Aaf- 
decken  des  Himmels  aof  die  Horgenröthe  bezogen.  Es  kann 
ja  in  verschiedenen  Mythen  das  betr.  Moment  in  dieser  Weise 
stecken,  aber  verschiedene,  alte  indogermanische  Mythen  spitzten 
sich  mir  dahin  za,  dass  etwas  ähnliches  beim  Gewitter  masste 
wahrgenommen  za  werden  scheinen.  Ich  kann  die  Sache  hier 
nur  andeuten.  Griechische  Mythen  haben  uns  schon  oben  die 
Vorstellung  gezeigt,  dass  der  Wind  das  Wolkenge  wand  der 
himmlischen  Frau  (der  Sonne)  zerriss,  and  wenn  dies  u.  A.  vom 
Porphyrion  gegenüber  der  Hera  galt,  so  bringt  der  Name 
schon  die  rubens  dextra  des  Blitzes  hinein.  Dies  Factum 
constatirt  nun  die  obige  Ausdrucksweise  noch  voller.  Nun  fUhren 
die  Mahrtsagen  in  roher  Form,  die  Sagen  von  Urwasi  und 
ähnlichen  Wesen,  von  denen  die  Melusine  am  bekanntesten  ist, 
in  poetisch  entwickelter  Gestaltung  auf  einen  Volksglauben  hin, 
nach  dem  im  (Gewitter)  eine  leuchtende  Frau  (am  Him- 
mel) erscheint,  aber  verschwindet,  so  wie  sie  nackt  ge- 
sehen, im  Bade  überrascht  wird  und  dergl.  Dies  ist  jenes 
charakteristische  Moment,  um  welches  es  sich  handelt,  und  das 
ich  in  der  obigen  Ausdrucksweise  angedeutet  finde,  zumal  ich 
schon  in  verschiedenen  Mythenkreisen  gewisse  Analogien  nach- 
gewiesen habe.  In  dieselbe  Scenerie  fallen  nämlich  u.  A.  die 
griechischen  Sagen,  wo  eine  Göttin  im  himmlischen  Wasser- 
bade überrascht  wird;  ebendahin  gehören  deutsche,  in  denen, 
wenn  der  Blitzschein  das  ganze  Firmament  erfüllt,  die  weisse 
Frau  oder  der  Engel  des  Herrn  gesehen  wird  und  denje- 
nigen, der  ihn  sieht,  der  Tod  ereilt.  Poet  Natur.  I.  75  ff.  Heu- 
tiger Volksgl.  106  f.  Bestätigung  findet  die  Sache  durch  fol- 
genden Umstand,  der  die  oben  angedeutete  Vorstellung  unter 
anderen  secundären  Anschauungen  darlegt. 

In  den  Mahrtsagen  kommt  nämlich  das  betr.  weib- 
liche Wesen  durch  ein  Astloch  und  entschwindet,  wenn 
dies  zufällig  wieder  offen  wird,  d.  h.  sie  kommt  ursprüng- 
lich und  geht  im  Blitz,  der  in  seiner  dünnen,  linearen  Gre- 
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Btalt  gleichsam  in  die  Wolke  wie  durch  ein  Bohrloch  hinein- 
Bchlttpft  (z.  B.  Odhin  so  als  ormr  zor  Gnnlöd').  Das  ist  der 
Blitz ;  von  dem  Seneca  nat.  qnaest.  II.  40  sagt:  Itaqne  illad 
fahnen  per  id  foramen^  qno  ingressnm  est,  redit  et  evadit. 
UrsprttngUoh  verschwand  also  die  im  Gewitter  heranfgekom- 
mene  leuchtende  Fran  wieder  im  Gewitter;  in  den  Blitzen, 
in  denen  sie  gekommen,  war  sie  wieder  gegangen,  wie  es 
Seneca  noch  abstract  ansdrtickt,  oder  sie  war  mit  einem  grellen, 
den  Himmel  aufdeckenden  Blitz,  in  dem  das  Gewitter  sein 
Ende  erreicht,  verschwunden.  Wenn  sie  in  den  Mahrtsagen 
7  Jahre  ansgehalten  haben  sollte,  so  ist  das  eine  Erweiterung 
des  Mythos,  indem  die  7  Jahre  auf  die  sieben  Sommermonate 
gehen;  sie  war  dann  mit  der  leuchtenden  Sommersonnen- 
frau identificirt  worden,  wie  ja  andere  Mythen  die  Sonne  tlber- 
haupt  aus  einer  höheren  Welt  nur  zeitweise,  namentlich  fttr  die 
Sommerzeit  hemiedergestiegen  fassten  (s.  Poet.  Nat.  1. 26).  Wenn 
das  betr.  Wesen  in  verschiedenen  Sagen  als  Wasserwesen 
erscheint,  im  Wasserbade  dort  oben  ihr  Schlangen-  oder 
Fischleib  hervortritt,  so  charakterisirt  auch  dies  dieselbe  recht 
eigentlich,  wie  ich  schon  Urspr.  d.  röm.  Stammsage  S.  3  aus- 
gesprochen, als  die  Sonnenfrau  in  Beziehung  zu  den  himmli- 
schen Wassern  und  zu  dem  Blitz  als  Schlange  oder  als 
(hin-  und  herfahrender)  Fisch  gefasst. 

Blitz  nnd  Donner. 

Ich  reihe  hier  noch  ein  paar  Anschauungen  an,  in  denen 
Blitz  und  Donner  (resp.  auch  noch  der  Sturm)  weniger  geson- 
dert in  der  Auffassung  oder  einfach  neben  einander  auftreten. 

1.  Nach  dem  Glauben  der  Tonga- Insulaner  entstehen 
Donner  und  Blitz,  wenn  die  Götter  sich  streiten.  Klemm, 
Culturgesch.  n.  359. 

2.  Donner  und  Blitz  kommen  bei  den  Botokuden  vom 
Monde.    Müller,  Gesch.  der  amerik.  Urreligionen.  S.  254. 

Auch  sonst  erscheint  der  Mond  als  Nachtgeist  in  der 


^)  S.  Zur  Methode  der  Mythenforschnng  in  Fleckeisen  und  Masins. 
Jahrb.  1874.  S.  177  ff. 
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Nacht  des  Gewitters  tbätig,  zumal  er  aadi  sonst  mit  der  Sonne 
in  einem  (gesfMUUiten)  Verhältnisse  stehend  gedaebt  wojNle. 
Poet.  Nat.  I.  150.  263.  cf.  194.  162  flF.  174  f.  17611  192.  Za 
dem  dort  Beigebrachten  trage  ich  noch  nach;  dass  nach  Panser's 
Bairischen  Sagen  IL  297  bei  einer  Soniienfinsterniss  Sonne 
nnd  Mond  mit  einander  streiten,  und  wenn  die  Sonne  unter- 
liegt, der  jüngste  Tag  kommt. 

3.  Blitz  und  Donner  spielen  mit  einander. 

In  Talvj's  Volksliedern  d^  Serben  heisst  es  y<m  der  Vila, 
sie  wolle  sich  einen  Wolkenthurm  bauen. 
Sitzen  will  sie  da  und  xuschauon, 
Wie  der  Blitz  spielt  mit  dem  Donner» 
und  lieb  Schwester  mit  zwei  Brüdern, 
Und  die  Braut  mit  ihren  Führern. 
Blitz  besiegt  im  Spiel  den  Donner  u.  s.  w. 

8.  Poet.  Nat.  I.  249. 

4.  Blitz,  Sturm  und  Donner  heulen,  zischen  um  die 
Wette.   Eotzebue,  Dram.  Spiele  b.  Grimm  M.  S.  1238. 

An  diesen  letzteren  Ausdruck  „um  die  Wette ^  knüpfen 
sich  verschiedene  Mythen,  welche  irgend  ein  Wettspiel  im 
Gewitter,  namentlich  von  Sturm  und  Donner  annahmen,  z.  B. 
das  einer  himmlischen  Pfeife  (Marsyas)  und  Harfe  (ApoUo),  ferner 
der  Musen  und  Sirenen.  Gehen  die  angeftlhrten  Sagen  auf  die 
Musik  des  Unwetters,  so  wird  der  Wettstreit  der  Gewitter- 
wesen in  anderer  Weise  gedeutet  in  der  Sage  von  der  Athene 
uud  Poseidon,  wer  Besseres  hervorbringen  könne.  Vergl.  Urspr. 
d.  Myth.  unter  Sirenen  und  S.  170;  dann  oben  „Wolke  hängt" 
„Wind  pfeift"  und  „Donnerharfe". 


Capitbl  IV* 

33  o  n  n  e  r')- 


1.   Der  Donner  rasselt,  kracht,  poltett. 

Das  Rasseln  des  Donners  wird  verschieden  gedeutet.  Die 
Grönländer  meinen  nach  Klenun,  Cültargesch.  IL  S.  314  ,,wenn 
es  blitzt,  so  dehnen  zwei  Weiber  ein  getrocknetes  Seehunds- 
fell')  aus  und  von  dem  Rasseln  kommt  der  Donner."  Die 
Eamtschadalen  glauben,  wenn  es  donnert,  dass  ihr  Gott  Entka 
seine  Kähne  aus  dem  Fluss  über  Kieselsteine  ziehe.  Meiners, 
Götting.  bist  Magazin.  Hannover  1787.  S.  122. 

Besonders  erscheint  es  als  ein  Poltern  mit  Steinen.  In 
Kletlie's  Reisebildern  (1854)  heisst  es  z.  B.  bei  Beschreibung 
einer  Gewittemacht  in  Texas:  „Da  fiel  urplötzlich  ein  Donner- 
schlag mit  fürchterlichem  Krachen.  —  Mehrere  Minuten  schienen 
Himmel  und  £(de  zu  dröhnen,  während  ein  dumpfes  Gepolter 
in  geringer  Höbe  erscholl,  als  wenn  Felsblöcke  auf  den  Boden 
eines  Hauses  fielen."  —  James  (Waidmann.  Stuttg.  1852. 
S.  684)  bemetkt  bei  einer  ähnlichen  Situation:  „Ich  sage  also 
nur  so  viel,  dass  der  Donner  unter  den  Bäumen  rasselte,  wie 
wenn  eine  ungeheure  Steinmasse  durch  eine  ri^esige  Ma- 
schine tnitten  unter  sie  geworfen  würde."  So  tritt  das  Rollen 
und  das  Werfen  mit  Steinen  auch  neben  einiander  nach  dem 
Schleswig- holsteinschen  Aberglauben   beim  Donner  auf,   wie 


^)  „D«r  Donner  murmelt,  kr^eht,  roUt,  braust  daheir.**  Grimm, 
Wörterb.  H  S.  1288. 

*)  Hier  erscheint  die  Wolke  also  dea  localen  Verhftltiiissen  ent- 
sprechend als  Seehunds  feil,  was  eu  der  oben  gegebenen  Deutung  der 
ProteUJBsage  stimmt. 
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MüUenhoff  berichtet,  indem  er  anführt,  wenn  man  bei  demselben 
sage  „die  Engel  kegeln  dort  oben''  (eine  Yorstellong,  von  der 
nachher  noch  des  Besonderen  die  Bede  sein  wird),  so  meine 
man,  sie  würfen  mit  grossen  Steinen.  Man  meine  femer 
daneben  auch,  dass  der  liebe  Gk>tt  beim  Gewitter  erzürnt  sei 
nnd  mit  Steinen  um  sich  würfe.  —  Aehnlich  berichtet  Meier 
(Schwäbische  Sagen.  S.  259):  „Man  glaubt,  dass  das  Kegeln 
(beim  Donner)  mit  Steinen  geschehe,  und  dass  ein  solcher 
Stein,  sobald  er  an  ein  Loch  komme,  herabfalle  und  auf  der 
Erde  irgendwo  einschlage."  An  das  Letztere  schliesst  sich 
an,  wenn  es  in  der  Schweiz  beim  Donnern  heisst:  „Es  ist 
wieder  ein  Stein  von  der  grossen  Fluh  heruntergepoltert." 
(Bochholz,  Schweizersagen.  Aarau  1856. 1.  S.  87).  Vergl.  ürspr. 
S.  278. 

Von  dieser  Anschauung  aus,  werfen  in  deutschen  Sa^n 
die  Biesen  überall  mit  grossen  Steinen,  ebenso  wie  der 
(Gewitter-)  Teufel  des  Mittelalters.  Davon  hat  Kuhn  und 
ich  in  den  Märkischen  und  Norddeutschen  Sagen  viele  Beispiele 
beigebracht.  Ebenso  thun  es  die  Gewitterriesen  der  Griechen 
wie  Titanen,  Giganten,  Kyklopen,  ja  selbst  in  den  menschlich- 
heroisch gefassten  Kämpfen  vor  Troja  vibrirt  es  noch  oft  merk- 
würdig hindurch.  Es  ist  das  „persönlich"  gefasst,  was  oben 
James  als  durch  eine  „riesige  Maschine"  geschehend  bezeichnen 
möchte.  —  (Ueber  das  Sachliche  s.  Urspr.  in  den  im  Inhalts- 
verzeichniss  unter  den  betr.  Namen  verzeichneten  Stellen.) 

Hierher  gehören  auch  die  mythischen  Versteinerungen  in 
Sage  und  Märchen,  die  also  ursprünglich  am  Himmel  dort  oben 
vorzugehen  schienen,  wie  z.  B.  die,  welche  das  Gorgonenhaupt 
(der  Gewitterkopf)  bewirken  sollte  (Urspr.  S.  85),  femer,  wenn 
nach  der  Erlegung  der  Niobiden  durch  die  Begenbogengötter 
Apoll  und  Artemis  es  bei  Homer  heisst:  Xaovg  di  Xt&ovg  twI^üs 
KqovUov.   Urspr.  106. 

Auch  in  Gebräuchen,  Sagen  und  Aberglauben  bricht  dieses 
mythische  Element  mannigfach  hindurch.  Mit  der  Parallele, 
welche  zwischen  vielen  Gebräuchen  und  geglaubten  himmlischen 
Erscheinungen  stattfindet,  meinte  man  u.  A.  durch  Bollen  und 
Werfen  von  Steinen  Begen  herbeizaubern  zu  können, 
d.  h.  den  Causalnexus  zwischen  beiden  Erscheinungen  zu  repro- 
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dociren,  welchen  man  dort  oben^  am  Himmel  wahrzunehmen 
wähnte.  Yergl  u.  A.  was  ich  über  das  dnrch  den  liq>is  Hanalis 
herbeigeftahrte  aqnaeUcinm  Urspr.  S.  260  beigebracht.  —  In 
Sagen  tritt  der  Zag  dem  entsprechend  öfter  hervor,  dass  das 
Hineinwerfen  von  Steinen  in  einen  See  (natürlich  ursprüng- 
lich die  himmlischen  Wasser)  Unwetter  erzeuge.  J.  Grimm 
constatirt  das  Factum  selbst  in  umfassender  Weise ;  indem  er 
M.  564  sagt:  „Das  Aufregen  des  Sturmes  durch  Steinwurf 
in  den  See  oder  Brunnen  ist  deutscher ,  celtischer,  so  wie 
finnischer  Volksglaube.''  —  Selbst  in  Schweizer  Einderspielen 
yibrirt  es  noch  hindurch,  wenn  vieles  Spielen  der  Kinder 
mit  Kieselsteinen  im  Frühjahr  auf  schwere  Gewitter  im 
Sommer  hindeuten  soll  wozu  sich  wieder  der  Aberglaube  aus 
dem  Waldeckschen  stellt,  den  Gurtze  (Yolksttberl.  u.  s.w.  Arolsen 
1860.  S.  412)  berichtet,  dass  man  meine,  weisse  Kieselsteine 
auf  den  Aeckem  rühren  vom  Gewitter  her. 

Getragen  wird  die  Richtigkeit  dieser  Deutungen  noch  durch 
eine  andere  Art  Regenzauber  ähnlichen  Ursprungs,  indem  man 
meinte,  durch  das  Peitschen  einer  Quelle  und  dergl.  mit 
Ruthen  Regen  erzeugen  zu  können  in  Nachahmung  des  dort 
oben  im  Himmel  geglaubten  Peitschens  mit  der  Blitzgeissel, 
den  Blitzruthen.  (Ueber  das  Schlagen  von  Gewässern 
mit  Gerten,  wodurch  Hexen  und  Zauberer  Unwetter  er- 
regten s.  Liebreich  zu  Gervasius.  Hannover  1856.  S.  146  ff.) 
Besonders  interessant  ist  es,  wie  die  beiden  erwähnten  mythi- 
schen Momente  das  Schlagen  des  Wassers  wie  Werfen  mit 
Steinen  im  Gült  des  Zeus  Lykaios  neben  einander  auf- 
treten, nur  dass  das  eine,  das  mit  dem  Steinwerfen,  sich  gleich- 
sam losgelöst  und  eine  andere  Verwendung  gefunden  hat. 

Zum  Dienst  des  Zeus  Lykaios  gehörte  es  nämlich,  dass  bei 
anhaltender  Dürre  der  Priester,  nachdem  er  geopfert  und  ge- 
betet hatte,  die  Quelle  Hagne  mit  einem  Eichenzweige  be- 
rührte, worauf  das  Wasser  sofort  in  Aufregung  gerieth, 
bis  ein  Nebel  emporstieg,  der  sich  zur  Wolke  bildete  und 
andere  Wolken  anziehend  endlich  den  erwünschten  Regen 
brachte  (Paus.  8,  38,  3,  wozu  Preller  schon  auf  das  von  Lieb- 
recht zu  Gervas.  Beigebrachte  als  verwandten  Volksglauben 
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hinweist).  Neben  dieeeti  mythiseben  Zog  tritt  nun  das  Stein- 
werfen  beim  Tempel  desselben  Gottes,  in  anderer  eharakte- 
ristischer  Weise  sich  direct  an  das  Heiligthmn  des  Gottes  als 
ein  advtop  anschliessend.  Die  Yorsteüangen,  welche  sich  über- 
all an  die  üwea  der  Götter  reihen;  sind  nämlich  andi 
meist  von  dem  himmlischen  Hanse,  dem  Wolkenzelt,  der 
himmlischen  Stiftshtttte  aiof  das  irdische  Hans  des  Gottes 
übertragen.  Wie  der  Herr  der  himmlischen  Heersehaaren 
seine  Lade  schttt^,  dass,  wer  nch  unberechtigt  (angeweiht) 
ihr  naht,  vom  Schlage  (d.  h.  ursprünglich  am  Himmel  „vom 
Blitz")  getrofiSsn  wird,  so  wird  hiw  beim  Zens  Lykaios  der, 
welcher  das  Heiligthnm  betritt,  gesteinigt,  wenn  er  nicbt 
schnell  die  Fhickt  ergreift.  Glaubt  man  doch,  dass  auch  dort 
oben,  we  der  Gott  thront,  mit  Steinen  in  den  Wolken  ge- 
worfen werde  (der  zürnende  Gott  in  Schleswig- Holstein  wirft 
ja  z.  B.  noch  im  Gewitter  mit  Steinen  um  sich,  s.  oben),  wenn 
(im  beginnenden  Unwetter)  eine  Störung  des  himmlischen 
Friedens  vor  sich  zu  gehen  schien.  Vergl.  Urspr.  101.  260  f. 
namentlich  auch  2791  in  dem  Capitel  „Älttestamentatische  Pa- 
rallelen". —  Als  parallel  zu  dem  Letzteren  treten  wieder  solche, 
noch  rohere  Vorstellungen,  welche  aber  die  ganze  AuSassung 
bestätigen,  wenn  z.  B.  ein  Frevler  die  Sonnengöttin,  wenn 
sie  sich  in  dem  himmlischen  Wasser  badet,  ab  frecher 
Eindringling  an  verbotenerstelle  überrascht  und  nun  ver- 
folgt wird  und  seine  Strafe  leidet,  wie  z.  B.  Aktäon.  s.  Poet. 
Nat.  L  75. 

2.   Der  Donner  zischt 

„Merkwürdig  ist  noch  der  Ton,"  sagt  Reimann  (das  Naturt. 
S.  156),  „den  man  zuweilen  vom  Donner  hört  und  der  einem 
heftigen  Reissen  und  Zischen  gleicht,  ähnlich  dem  beim  Zer- 
reissen  eines  Papierbogens ,  nur  viel  istärker-,  er  hat  etwas 
Schaudererregendes  und  wird  nur  bei  grosser  Kähe  und 
Heftigkeit  ehies  Gewitters  vemonmieü."  —  (cf.  Schneider,  BibL 
Lexicon.  Frankfurt  a.  M.  „unter  Donner.'') 

Demgemäss  wird  bei  den  Amerikanern  der  Donner  „das 
Zischen  der  grossen  Schlange"  genannt.  Urspr.  S.  33.  8. 
Blitz  zischt. 
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3.   Donner  dröhnt,  etöbat,  klagt. 
mg  ocs  v^pstoj^ 

Qnint  Smym.  7,  580  C 
cf.  14;  450,  wo  er  den  Blitz  &o6g,  den  xsQovpog  —  oijo6g  nennt 
nnd   dann   fortfährt  xal  ßgopt^v   atovoeatsavj   desgl.  Earip. 
Phoen.  1039. 

ßgovtq  di  Ctsvay^og 

Plötzlich  auf  am  Horizonte  tauchen 
Dunkle  Wolken, 


Und  sie  neigen  sich  herab  und  fragen: 

„Lebst  du  nodi?^  in  lauten  Donnerklagen  u.  s.  w. 

Lenan,  Sturmesmythe. 

„Die  nordamerikanischen  Wilden  glauben  im  Gewitter 
das  Stöhnen  eines  Gottes  zu  vernehmen,  der  eine  verschluckte 
Schlange  wieder  auswürgen  woUe.^  (Meiners  im  GMJtting. 
histor.  Magazin  I.  S.  123)  vergl.  Poet.  N.  I.  17.  Dies  erinnert 
an  den  Mythos  vom  Eronos,  der  qfaQfuixm  avaynacd-siq  i^e- 
[i€t  tov  USi^Vj  welchen  er  in  Windeln  gewickelt  verschluckt 
hat.  Wie  die  Schlange  in  die  Gtewitterscenerie  passt,  wtirde 
auch  der  Stein  derselben  nicht  fremd  sein  (s.  unter  „Donner 
poltert^),  wie  auch  das  Einwickeln  desselben  dann  auf  die 
WolkenhttUe  gehen  könnte. 
4.   Donner  =  noQdij. 

IwxQccTiig  sagt  beim  Aristoph.  Neph.  386 
fjdii  J^wfAOv  nava&fpfaiotg  ifinXfjtf&slg,  slt'  haQax^g 
ttjv  yatniga  xal  mXovog  tl^akpvfig  avrfjr  dtsxoqxoqvyi^aB; 

2TQ8tpnid^g. 
v^  %dy  ^AnoXXm,  xa)  duva  noult  y*  sidvg  ihot,  %ai  mäQcexuu 
%&cn6Q  ßQOVxii  xd  Coafkidtoy  naxayBl,  xai  isivä  xixQaysp' 
argifj^ag  Tvgätoy  Traf,  x^a  nanal^  indyBk,  xansvca  fiMiTvanjuiS* 
xitav  xi^f»,  xofHd^  ßqovxq  TtaiutTfanrcctl^,  Jitfiuq  huftvab 

1)  Ueber  die  Bedeatong  ef .  Hes.  Theog.  848. 
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cxh/zat  toiyw  ano  yaatQtdiov  %vprovtatft  ota  fünogiag* 
%iy  d*  aiqa  tovd'j  ohr*  ajÜQccrtoy,  näg  ovx  stxog  ikiya 

ßqovt&v; 
%av^  aga  xai  mvöfHCf'  aXX^Xoiv  ßqovtii  xal  noQÖ^  ofjiolm. 

cf.  Nicander  A.  Schol.  zu  387  tonitrni  comparatnr  strepitus, 
quem  in  ventre  excitant  flatus  adsnmta  ixia. 

J.  Orimm.  Wörterb.  S.  1251  wird  unter  Sprüchwörtem  an- 
geführt: „einen  Furz  dem  Donnerschlag  vergleichen"  culicem  ele- 
phanti  comparare,  minima  maximis. 

Damit  verbindet  sich  als  zweites  Moment  der  Scbwefel- 
gestank,  welchen  man  am  Blitz  wahrzunehmen  glaubte  (s.  das« 
„Blitz  schweflig"),  und  so  heftet  sich  die  Vorstellung  eines  Ge- 
stankes, Besudeltsein  n.  dgl.  an  die  im  Gewitter  auftretenden 
Dinge  und  Wesen.  Die  Keule,  welche  der  wilde  Jäger  im  Blitz 
wirft,  stinkt  (Heut.Volk8gl.34);  die  Gewittervögel,  die  Harpyien 
besudeln  das  Mahl  des  im  Unwetter  geblendeten  Sonnen- 
wesens Phineus,  —  in  den  Zwergsagen  tritt  das  Moment 
des  Besudeins  häufig  hervor,  ebenso  in  den  Hexensagen, 
dass  etwas  in  Roth  verwandelt  wird,  ja  das  Mittelalter  selbst 
Hess  noch  den  Teufel  sich  durch  Gestank  kennzeichnen  (Teufels- 
dreck), wie  zur  Heidenzeit  der  Wode  und  die  Frick  es  sonst 
noch  drastischer  gethan  haben  sollten.  Urspr.  198  (s.  das.  die 
Anm.  über  des  Plin.  Fulgetras  poppysmis  adorare  consensus 
gentium  est)  cf.  196  f.  245  f. 

Wie  Aristophanes  kurz  vorher  gesagt:  xattot  TtQO^Qoy  %ov 
JV  ahi^&g  AfAfjv  d$ä  xoifnivov  ovqsXvj  so  sehen  wir  auch 
gelegentlich  noch  heut  zu  Tage  analoge  Bedensarten  volks- 
thümlich  hindurchbrechen,  s.  Urspr.  7  Anm.  und  weiter  unten 
unter  „Kegen". 

5.  Donner  =  Brummen  eines  Bären  (s.  Donner  mur- 
melnder). 

Im  I.  Theil  S.  232  hatte  ich  u.  A.  bei  den  deutschen  Früh- 
lingsumzügen  in  Betreff  des  dann  auftretenden  „Bären^  in  Erbs- 
stroh gesagt:  „Ist  nun  jener  Bär  in  Erbsstroh  nicht  nach  Allem 
eine  rohe  Nachahmung  des  in  Blitzstroh  gehttllten,  „grum- 
melnden"  Donnerthiers?  denn  als  solches  dürfte  sich  der 
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mythische  Bär  ergeben.^  In  einer  Anm.  hatte  ieh  dann  darauf 
hingewiesen  y  dass  sich  so  erklären  würde  ^  wenn  Björn  ein 
Beiname  des  Thor  war  and  nach  der  welschen  Sage  KOnig 
Arthur  als  Bär  and  Gott  dargestellt  wurde.   Orimm  M.  S.  633. 

Inzwischen  kann  ich  wenigstens  eme  bestimmt  constatirte 
Parallele  für  die  damals  aufgestellte  Vermuthung  anführen:  „Bei 
den  Kamtschadalen  und  wahrscheinlich  auch  bei  den  Ainos 
wurde  der  Donner  als  Gebrüll  eines  Bären  angesehen^,  sagt 
Pott  in  Steinthal's  Zeitschr.  für  Völkerpsych.  III.  3.  343.  — 
Hiermit  fällt  übrigens  auch  ein  bedeutsames  Licht  auf  die  Stel- 
lung, die  überhaupt  die  sibirischen  Völker  vielfach  dem  Bären 
anweisen. 

Nachträglich  bemerke  ich  noch,  dass  nach  Claus  Magnus 
die  Gk)then  von  einem  Bären  abstammen  sollten,  dass  femer 
bei  Saxo  ein  Bär  Ahnherr  des  mit  Ulf  beginnenden  Dänischen 
Königshauses  wird  und  Mannhardt,  Zeitschr.  f.  Myth.  3,  145 
gewiss  Recht  hat,  wenn  er  fortfährt:  „hinter  dem  Thiere  steckt 
unzweifelhaft  Thor.^ 

6.   Donner  brüllt  (Stier,  Löwe). 

Hier  nnd  dorten  Wolkenmassen, 
Sie  begegnen  sich  und  fassen 
Sich  mit  donnerndem  Gebrülle. 

Hämisch  b.  Wander.  S.  210. 

Und  ob  auch  die  Wetterwolke 
Schwarz  der  Sonne  Antlitz  hüllt, 
Laut  dem  staubgebomen  Volke 
Donnersturm  entgegenbrüllt. 

Heinze  ebendas.  S.  167. 

Wie  der  furchtbare  Donner,  der  des  umnachteten  Himmek 
Ehernes  Gewölb*  weithin  durchbrüllt  u.  s.  w. 

Pyrker,  Tunisias.  Stuttg.  1855.  S.  18. 

Der  Donner  brüllt  aus  tausendfachem  Rachen. 

Schiller. 
M^  qtqivaq  VfAäv  ^JU^uiiffi 

Aesch.  Prom.  1040  f.  cf.  1068  f. 
Bqvxta  d*  ^co  naqaikvxatah 
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B^oytaiaig  mjcrä/our^  fkiXag  fkvxtif^evoq  cnJQ.  Noddiis 
D.  14,  406  {ftvxäa^cu  ist  speciell  vom  Stier  gebräuchlich),  cf. 
Ufonni»  45,  332  ff. 

wdi  %6Xov  Juiwaoq  ijtavtfaxo'  da$fiovlfiv  ii 
(f&OYYfiv  fi^Qoqionw  ig  imanoQcav  Xzvp  atnQov. 
Xvaa^stg  äts  ravQog  iA  fAVx^aato  XcufA^. 

Cam  spiritum  intra  se  clausere  nnbes,  in  concavis  eorum 
partibns  volutatus  a^r  similem  agit  mugitibus  sonum,  rancnm 
et  aeqnalem  et  contiDuum.    Sen.  bist.  nat.  II.  27. 

Ein  norwegisches  Räthsel  schildert  nach  Hannhardt  deut- 
lich die  brüllende  Himmelskuh.  „Es  steht  eine  Kuh  auf  dem 
breiten  Rücken  (des  Himmels)  und  brüllt  über  das  Meer;  sie 
wird  in  sieben  Königreichen  gehört"  —  Auflösung:  der 
Donner,    s.  Heut.  Volksgl.  S.  132. 

Bei  den  Kalmücken  gilt  der  Donner  als  das  Brüllen  des 
Gewitterdrachen  (s.  Blitz  als  Schlange).  Wir  werden  später 
unter  y,Donuer''  als  y,Stimme''  auch  die  Bezeichnung  y,brüllende 
Stimme"  beibringen  und  daran  „die  brüllenden  Stimmen"  der 
Sturmes-  überhaupt  der  Himmelsriesen,  eines  Polypbem  u.  A. 
reihen,  vor  Allem  ist  aber  bei  den  Mongolen  und  Finnen,  wie 
Indogermanen  und  Gelten  in  bedeutsamer  Weise  der  my- 
thische Stier  der  brüllende  öewitterstier*).  Wie  die  Ge- 
witterschlangen bei  Gelten,  Finnen,  vielleicht  auch  bei  den 
Aegyptem  im  Gewitter  die  neue  Sonne  zu  fabriciren  schienen 
(s.Urspr.d.Myth.  27),  bei  Deutschen  besonders  dann  die  Sonne 
als  die  gleichsam  zurückgelassene  Krone  des  Schlangenkönigs 
galt,  der  Gewittereber  bei  den  Germanen  geradezu  zum 
Sonneneber  wurde,  so  wurde  auch  bei  Finnen,  Griechen  und 
wohl  auch  bei  den  Deutschen  (ich  denke  namentlich  an  das 
goldene  Stierhaupt  mit  dem  Sonnenrade  in  Childerichs 
Grab)  der  Gewitterstier  zum  Sonnenstier,  und  nament- 
lich die  finnische  Mythe  erzählt  direct  von  seinem  täglich 
auf  die  Weide  Treiben.  Er  kommt  hier  nicht  bloss  mehr 
im  Gewitter  als  der  graue  Elfstier  aus  einem  See,  d.  h.  na- 
türlich den  himmlischen  Wassern,  herauf,  sondern  erscheint 


0  Bei  den  Bömem  ist  er  wie  auch  der  Drache  mehr  in  den  ffinter- 
gnmd  getreten  und  Yibrirt  nur  noch  verei&selt  hindurch. 
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täglich  ao  der  Spitze  der  Wolkesberde^  bei  den  Fimieii  mit 
der  Sonnensebeibe  zwisoben  den  Hörnern,  gerade  wie  der 
goldene,  Sonnenwidder  anob  den  Lämmerwolken  vor- 
aogebt,  und  specieU  in  Aegjpten  woh  dann  ^e  bedeutsame 
Scbeibe  zwiscben  den  Hörnern,  zeigt  ^). 

Als  besondere  Gestalten  treten  daneben«  nocb  aaf>  nament- 
licb  dem  grauen  Elistier  zur  Seite,  die  sehwarze  Kub  in 
Beziebung  auf  die  sobwarze  Wetterwolke,  die  blaue  Kuh 
wobl  im  Hinweis  auf  den  Blitz  und  endlieb  die  rotbe  oder 
bunte  Kub  mit  Hineinziebnng  des  Begenbogens  oder,  wie 
man  sieb  nocb  im  XVI.  Jabrb.  ausdrückte,  „der  Hörner ^  des 
Begenbogens  (s*  unter  Begenbogen). 

Ueber  die  Letztere  babe  icb  ausAlbrlicb  gebandelt  im 
zweiten  Anbange  der  II.  Apfl.  des  Heutigen  Volksglaubens  unter 
dem  Titel: 

„Die  rotbe  Kub  im  Begenbogen  und  Iris  mit  dem 
Stierkopf,  so  wie  die  stierbäuptigen  Wasser- 
götter der  Griecben." 

Entwickelte  sieb  ans  dem  letzteren  Moment  die  bisber  voll- 
ständig unerklärbare  Gestaltung  des  stierbäuptigen  Acbelous, 
stierartigen  Dionysos  u.  s.  w.,  wie  die  stierbäuptige  Iris 
den  betr.  Naturkreis  recbt  cbarakteristiscb  kennzeicbnet,  so 
gebort  aucb  dem  Ursprung  naob  in  den  oben  gezeiobneten 
Kreis  der  Gewitter-  resp.  Sonnenrinder  die  Europa,  der 
Minotauros,  die  Jo-Sage,  das  Bauben  und^rzebren  der 
bimmliscben  Binder  (Hermes,  Geryones,  Herakles,  Cacus-Sage) 
und  dergl.  mebr. 

Das  Basend werden  der  Jo^)  sowie  der  Binder  in  der  He- 
rakles-Sage durcb  Bremsen  ist  ein  speoiell  griecbisebes,  dureb 
die  dortigen  Naturverbältnisse  besonders  getragenes  Element, 
welches  sich  einfach  an  das  Basen  des  Unwetters  anscbloss. 
Der  bin-  und  berscbiessende  Blitz  galt  dabei  als  bin- uod 


0  Prägnant  malt  dies  Bild  aus  Qnbematis  (übers,  von  Hartmann. 
Leipzig  1874.  S.  312).  Die  Scheibe  ist  erst  späteres  Accidens,  ursprüng- 
lich wnrde  die  Sonne  als  Auge  des  betr.  Thieres  gefasst,  wie  es  noch 
im  einäugigen  Eber  und  Bachs  heryortriCt. 

')  Denn  Jo  auf  den  Mond  zu  beziehen  wie  die  Isis  ist  bei  beiden 
spätere,  aus  den  Hörnern  herstammende  Deutung. 


128 

herschiessende  Bremse  (Poet.  Naturansch.  I.  58  ff.);  welche  die 
Oewitterknh  verfolge;  dass  sie  rasend  werde.  Die  Sache  selbst 
schildert  der  Schol.  ad  Theoer.  Id.  VI.  28:  ot&rQog  di  hfn  noXi- 
fk$og  tot^  ßovctv*  atcty  yciQ  ddurtaff^p  avtovg,  oltfTQsty  nouAtf^ 
xal  %qix€tv  noXXffV  idov  iksxä  ßo^g  iv  %o%q  nedlotg  xcx- 
%ahn6vTaq  tiy  yofuiv. 

Zar  VergleichiiDg  der  betr.  irdischen  and  der  entsprechend 
geglaubten  himmlischen  Qewitterscenerie  setze  ich  nachträglich 
eine  Stelle  aas  Oppian  Hai.  11.  521  ff.  hierher: 

xal  yccQ  roy  nal  ßovalv  avdqtSioq  sviB  mXdfftffi 
oltftQog,  iv^xqiiktjjii  di  ßiXog  XayoyeafShV  aQcc$cuq 
ovre  %i  ßov(f6qßmv  fkiXsta^  aißaq,  ovxs  vofioXOj 
OVT*  ayiXijg,  nott/v  di  xal  avXia  ndvta  X^noyteg 
(SBVovxah  XvfSfffi  xsd'omikivoh*  ovdi  t$g  avtotg 
ov  noTafkäv,  ov  n6v%oq  avifkßato^j  ovdi  xaQddQa$ 
^myadsq,  ov  ni%qfi  v^g  äg>olvtitog  »aT€Qv»€$ 
$$n^v  tavQsltjy,  it^  ini^ifffi  i^v  nsXsvtav 
ßovxinog^  StQflQ^fS^v  in^iSniQx^'^  odvvfiify* 
ndvTij  di  ßQVXV^  ndvxfi  di  ol  aXikaxa  XV^V^ 
elXstvai*  Toitj  fAiv  &y€§  dgifAsZa  &v$XXa. 


Die  Aasftlhrang  resp.  Begrtindang  des  obigen  nar  samma- 
risch angedeuteten  mythischen  Elements  findet  sich  an  verschie- 
denen Stellen  des  Urspr.  and  des  I.  Theils  der  Poet  Nataran. 
namentlich  im  ersteren  Bache  in  dem  „Rindergottheiten^  ttber- 
schriebenen  Capitel  and  in  dem  oben  erwähnten  Anhange  z. 
Heutigen  Volksglauben.  Mannhardt  z.  Anfang  der  Germ.  Myth. 
und  Kuhn,  Westf.  Sagen  haben  auch  reiches  Material  ähnlicher 
Art  zusammengebracht;  letzterer  namentlich  auch  das  Indische 
(den  Stier  des  Hanu  u.  s.  w.)  hineingezogen,  wir  berühren  uns 
auch  vielfach  in  der  Deutung,  nur  dass  sie  beide  mehr  die  Wol- 
ken, ich  mehr  das  Gebrtlll  des  Donners  als  den  Ausgangs- 
punkt der  betr.  Vorstellung  ansehe,  femer  die  Regenbogen- 
hörner  hineinziehe  und  überhaupt  die  ganze  Scenerie  der  Mythen 
ursprünglich  mehr  noch  als  beide  am  Himmel  suche,  mit  dem 
himmlischen  Wasser  auch  u.  A.  die  griechischen  stierhäupti- 
gen  Wassergötter  sowie  endlich  den  Sonnenstier  als  weitere 
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Entwicklung  ansehe  and  dergl.  mehr.  Die  obige  Totalfibersicht 
nnd  was  ich  hier  nachzutragen  hatte^  hat  mich  nur  in  meinen 
Ansichten,  wo  sie  abweichen,  bestärkt. 

Zum  Sehluss  will  ich  noch  zwei  höchst  charakteristische 
Stellen  fllr  das  Auftreten  der  himmlischen  Binder  speciell 
bei  Esthen  und  Mongolen,  namentlich  auch  als  Bestätigung 
meiner  Ansicht  ttber  den  Ursprung  der  betr.  Vorstellung  beibringen. 
Ereutzwald  und  Neuss  sagen  in  ihren  mythischen  und  magischen 
Liedern  der  Esthen.  Petersburg  1854  S.116:  „Erwägt  man,  dass 
im  Esthnischen  wie  anderweit,  von  einem  mit  Fluss,  See  und 
Meer  in  Verbindung  stehenden  Binde  öfter  die  Bede  ist,  femer 
dass  Seen  in  der  Gestalt  von  Bindern  ihr  Mheres  Bette  ver- 
lassen, endlieh,  dass  mdurama  der  eigentiüche  Ausdruck  ftlr  das 
Brüllen  des  Bindes  ist;  so  wird  töura  schwerlich  etwas  anderes 
sein  können,  als  eine  Nebenform  ftlr  das  gewöhnliche  tduras 
Bind,  Vieh.  Das  scheint  denn  wohl  der  im  „Inland^  a.  a.  0.  auf- 
gestellten Deutung  dieses  Wasserrindes  (mit  goldnen  Hör- 
nern, nach  der  daselbst  angeftihrten  Sage),  als  einer  Gewitter- 
wolke gar  sehr  das  Wort  zu  reden,  zumal  das  Volk  neben 
mdurama  auch  das  gleichbedeutende  ammuma  in  bildlicher  Bede 
zuweilen  ftlr  das  gebräuchlichere  mürisema  „donnern^  ver- 
wendet." 

Ich  beziehe  natürlich  die  goldenen  Homer  auch  hier  auf 
den  Begenbogen  wie  auch  die  schweizerische  Bedensart  beim 
abziehenden  Gewitter  „das  Gewitter  zieht  die  Hörner  ein"  (s. 
Heut.  Volksgl.  Anhang).  Mannh.  Germ.  M.  S.  10  ftibrt  aus  Neuss, 
Volksl.  zu  der  obigen  Bemerkung  noch  eine  Strophe  an: 

Buderten  das  SchifP  zur  Stadt  hin, 

Von  der  Stadt  fort  nnter  Biga, 

Fort  von  Biga  nach  Fellin  hin, 

Brüllte  des  Meeres  schwarzer  Bulle. 

Wenn  er  weiter  dann  bemerkt:  „Da  dem  Finnenstamm  in 
seinen  alten  Süzen  das  lUndvieh  unbekannt  war  (?),  so  ist 
wohl  kein  Zweifel  (?),  dass  er  die  durchaus  charakteri- 
stische Vorstellung  der  Wolke  als  Bind  von  den  Ger- 
manen ttbernommen  hat,  vielleicht  auch  schon  zu  einer  Zeit, 
als  die  Localisirung  der  himmlischen  (Gewässer  auf  der  Erde 
bei  diesen  begonnen  hatte,"  so  dürfte  dies  neben  Anderem  auch 

S  oh  wart«,  Natoramcbammgen.  n.  9 
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schon  dadurch  zweifelhaft  werden^  als  ich  ähnliche  Bilder^  wie 
sie  auch  die  Gelten  schon  hatten ,  selbst  im  fernen  Osten  bei 
den  Mongolen  beibringen  kann,  auch  diese  Yorstellongen  nach 
Allem  eine  aralte,  gemeinsame,  in  Asien  heimische  nnd  daher 
stammende  sein  dürften.  Wenn  Mannhardt  daftir,  dass  das 
Bindvieh  den  Finnen  unbekannt,  in  der  Anm.  anftihrt,  dass  dies 
dadurch  bezeugt  werde,  dass  die  meisten  finnischen  Bezeich- 
nungen ftlr  das  Bindvieh  ans  dem  Germanischen  entlehnt  sind, 
so  lassen  sich  derartige  Culturfragen  bei  aller  Anerkennung  der 
Bedeutsamkeit  des  sprachlichen  Elements  nicht  durch  dasselbe 
einseitig,  mechanisch  lösen,  sonst  könnte  man  ebenso  aus  dem 
der  Fremde  entnommenen  Wort  „Pferd^  schliessen,  die  Deut- 
schen hätten  ursprünglich  das  „Pferd^  nicht  gekannt. 

Nun  aber  zu  der  betr.  mongolischen  Sage,  welche  ich  aus 
Ermann's  Archiv  f.  d.  wissenschaftliche  Kunde  von  Bussland. 
25  Bd.  V.  J.  1867.  S.  58  mittheile: 

„Unter  den  guten  Gottheiten  der  Buräten  ist  besonders 
merkwürdig  ein  himmlischer  Stier,  der  unmittelbare  Spender 
jeglichen  Erdenglückes.  Er  heisst  Bucha  Nojan  (Stier- 
fttrst).  Als  Beitochse  der  himmlischen  Binderherde  vom 
höchsten  Gotte  geschaffen,  verliess  er  dieselbe  in  seinem  dritten 
Lebensjahr  und  verirrte  sich.  Nachdem  er  acht  Jahre  den 
Himmel  umkreist  hatte,  ohne  die  ihm  aus  dem  Gesicht  ver- 
lorne Heerde  wieder  zu  finden,  Hess  sich  Bucha  Nojan  auf  die 
Erde  herab.  „Er  stieg  hernieder"  —  so  heisst  es  in  einem 
Schamanen -Gebete  —  „aus  der  Mitte  des  blausilbemen  Himmels 
(blauen  Himmels  mit  Silberwolken?  der  Berichterstatter),  mit 
seinem  silberglänzenden  Bücken  den  hohen  Himmel  be- 
rührend und  mit  den  silbernen  Hufen  auf  der  Erde  fussend. 
Er  bringt  sein  Haar  in  Ordnung,  im  tiefblauen  (?  der  Be- 
richterstatter) Sande  sich  wälzend;  er  kämmt  seinen  Hals  an 
der  weissen  und  geraden  Birke.  Seine  Hörner  sind  gewaltig, 
seine  Halswamme  hängt  bis  an  die  Erde.  Er  hat  gemehrt 
die  Nachkommenschaft  des  Burjat  und  Bulgut  gleich  Quellen, 
gleich  dem  Schnee." 

„Zu  unmittelbarer  Führung  der  Schamanisten  auf  die  Erde 
herabgestiegen,  verweilte  der  Himmels-Stier  am  nördlichen 
Ufer  des  Baikal  und  erhob  ein  so  furchtbares  Gebrüll,  dass 
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die  Erde  erbebte  und  das  Meer  gewaltige  Wellen  schlag. 
Dies  Gebrüll  v^mebmend^  kam  der  bunte  Stier  des  Herrschers 
im  jenseitigen  Baikal-Lande  nnd  begann  ihn  zu  stossen.  Da 
begab  sich  B.  N.  nach  Tnnka  und  errichtete  auf  den  dortigen 
Gletschern  (gcdzy)  sein  steinernes  Bild  ^).  Dum  ging  er  auf  die 
Sajanischen  Berge  zu  den  neun  sttdwestlicben  Königen  und 
heirathete  deren  Schwester  Bndan.  (Wie  sonst  der  verzauberte 
Himmelsdraehe  auch  heiratbet.)  Aus  dieser  Ehe  entsprang  bald 
eine  Tochter  Schandan^  die  ob  ihres  bösen  Charakters  an 
Erleng^  das  Oberhaupt  der  bösen  Geister  verheirathet 
ward." 

So  der  bete.  Bericht.  Vielleiofat  dürften  weitere  Perspectiven 
sich  hier  bieten^  wenn  mehr  Material  über  diese  Sache  zu  Gebote 
stände.  Das  letztere  Moment  möchte  z.  B.  auch  speeiell  wieder  ask 
das  Gewitterreich  ankntlpfen.  Ich  gebe  aus  der  weiteren  Darstel- 
lung noch  ein  paar  Stellen  Über  Erleng,  die  dies  bestätigen,  zumal 
sie  auch  im  Anschluss  an  eine  aus  K.  Ritter  oben  S.  63  unter 
„Winde  kämpfen"  aus  Gentralasien  mitgetheilte  Darstellung  der 
„Windgeister"  die  primitive  Grundlage  des  Glaubens  an  böse 
Greister  in  der  Natur  und  die  ganze  Entwicklung  desselben 
im  Hexenglauben  u.  s.  w.,  sowie  wenn  sie  Wald  und  Feld, 
Berg  und  Wasser  zu  erfüllen  schienen,  kbir  legen. 

Darin  besteht  nämlich  mit,  um  dies  so  gelegentlich  zu  bemer- 
ken, der  hauptsächlichste,  essentielle  Unterschied  zwischen  Mann- 
hardt's  und  meinem  Standpunkt  speeiell  in  Betreff  der  Wald- 
und  Feldculte,  dass  er  diese  möglichst  selbstständig  (und 
localiter)  in  ihrem  Ursprung  fassen  möchte,  während  ich  glaube, 
die  grossen,  an  die  atmosphärischen  Himmelserschei- 
nungen sich  anschliessenden  Vorstellungen  und  Bilder 
sind  auch  in  jene  Naturkreise  gleichsam  eingezogen,  haben 
sich  hier  eingelebt  und  ev.  modificirt,  wie  es  auch  schon  mit 
der  irdischen  Localisirung  der  himmlischen  Wasser,  Berge  n.s.w. 
zusammenhängt.  —  Ein  zweites  Moment  ist  dann,  dass  ich 
die  ganze  Vorstellung  Mannhardt's  von  der  sogen.  Baumseele 

^)  Die  Bnräten  behaupten,  dieses  Bild  stehe  noch  jetzt  auf  einem 
der  Gletscher  von  Tnnka.  —  Uebrigens  werden  anch  S.  182  directe 
Idole  vom  Bucha  Nojan,  die  man  sich  neben  denen  der  Herrn  von  Sonne 
und  Mond  anfertigt,  erwähnt. 

9* 
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n.  8.  w.^  wie  auch  Scherer  in  der  Zeitschr.  f.  Deatsches  Alter- 
thum  schon  derselben  widersproehen  hat,  nicht  theile.  Ent- 
weder hat  man  die  betr.  Realität  selbst  lebendig  ge&sst,  wie 
das  Kind  die  Pappe,  den  Stuhl  n.  s.  w.  oder  man  hat  gemeint, 
es  sitze  Etwas  (ein  Geist)  darin  oder  daran.  Dass  man  Der- 
artiges YcrschiedeBtlich  mit  den  Geistern  ,,  Verstorbener'^  dann 
in  Beziehong  brachte,  ist  eine  Sache  fbr  sich,  das  ist  ttberhaopt 
eine  der  verschiedenen  Bichtongen  der  Uraeit  gewesen.  Was 
wir  aber  speciell  ,,Seele"  nennen,  ist  ^rst  das  Sesnltat  einer 
besonderen  Coltorentwicklnng. 

Doch  nach  dieser  Abschweifong  zarttck  zum  Erleng.  „Der 
Erleng^,  heisst  es  bei  Ermann  a.  a.  0.,  „ist  König  eines  fin- 
steren Reiches,  das  ii^endwo  gegen  Norden  in  einem  forcht- 
baren  bodenlosen  Abgronde  liegt^,  und  so  sich  za  dem  finnischen 
Lande  der  Pohjola -Wirthin  stellt,  „lieber  ganze  Legionen  böser 
Geister  (Tschitknr's)  gebietend,  ist  Erleng's  Trachten  immer 
darauf  gerichtet,  allein  oder  durch  ihre  Vermittlung  den  Men- 
schen zu  schaden.  Die  Dämonen  thun  unbedingt  den  Willen 
ihres  Gebieters  und  werden  für  guten  Erfolg  belohnt.  Aber  die 
guten  Geister  sind  ihnen  auf  den  Fersen,  wo  sie  ihres  Treibens 
ansichtig  werden,  und  lassen  Ungewitter  gegen  die  Dämonen 
los,  dass  sie  um  der  himmlischen  Strafe  zu  entgehen,  in  Bäume, 
Gebäude,  Tbiere  und  Menschen  sich  verkriechen. '^ 

„Die  Tungusen  haben  eine  ähnliche  Idee  von  ihrem  Charchi 
oder  schwarzen  Gotte:  er  wohnt  in  fernen,  undurchdringlichen 
Bergwäldem  des  Nordens,  hat  ungeheure,  feurige  Augen, 
eine  platte  Nase,  und  sein  schwarzes  Haar  und  Bart  nehmen 
sich  aus  wie  der  Bergwald  nach  einem  Sturme.  Er  geht  immer 
in  schwarzer  tungusischer  Kleidung  und  nimmt  zum  Verderben 
des  Menschen  allerlei  Gestalten  an,  bald  verwandelt  er  sich  in 
einen  enormen  Bären,  bald  in  einen  Wolf  oder  ein  Elan.^ 

Nach  Erleng  kommen  bei  den  Buräten  „die  Waldherm^, 
„die  Wasserherm^,  die  Elja's,  Ada's  u.  s.  w.  Ein  „Waldherr^ 
(oin  ejin)  ist  die  Seele  eines  Menschen,  der  sich  im  Walde 
verirrt  hat  und  daselbst  gestorben  ist.  Diese  Unholde  locken 
den  Verirrten  immer  tiefer  in  des  Waldes  Dickicht^  u.  s.  w. 

7.  Donner  (hallender)  =  Dröhnen  von  Pferdehufen  = 
Donnergalopp,   Donnerrosse.    Vergl.  Blitz  =  Ausschlagen 
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von  Pferd6D;  denn  das  Fankensprllheii  des  Blitzes  veryoll- 
ständigt  das  BUd. 

Die  Wolken  scilienen  Rosse  mir, 
Die  eilend  sich  Tennengten, 
Des  Himmeb  hallendes  Reyier 
Im  Bonnerlanf  durchsprengten. 


Schon  rannten  sich  die  Rosse  heiss, 

Matt  ward  der  Hufe  Klopfen 

Und  auf  die  Haide  sank  ihr  Schweiss 

In  schweren  Regentropfen. 

Lenan,  Haideschenke. 
„Jetzo  die  Strassen  entlang  Ton  Tunis,  im  Donnergaloppe ^), 
Jagte  die  Schaar.**  Pyrker,  Tnnisias. 

„Donnergaloppschlag  des  Hufs"  sagt  Bttrger.  Rttckert  spricht 
von  dem  Herrn  mit  den  ^blitzenden  Speeren  und  den  don- 
nernden Rossen." 

Horaz  Od.  1,  34,  6. 

—  Namque  Diespiter 
Igni  corusco  nubila  diyidens 
Plerumque,  per  purum  tonantes 
Egit  equos  yolucremque  currum. 

Yergl.  Pindar,  OL  4,  1  f.:  ^EXaHjQ  vfügtaze  ßgoytag  axaikav- 
tonodog  Zev. 

Der  Hufschlag  dieser  himmlischen  Donnerrosse  schien 
bei  Deutschen  wie  Griechen  den  Regenquell  zu  wecken,  s. 
Blitz  =  Ausschlagen  u.  s.  w.   Urspr.  S.  166. 

Das  Donnerross  Pegasos  stellt  sich  zu  Sleipnir,  wie 
Bellerophon,  wenn  er  es  im  Kampf  mit  der  Chimaera  reitet, 
halb  sich  zu  Odhin  (dem  wilden  Jäger  zu  Ross),  halb  sich  zum 
Drachentödter  Siegfried  stellt,  der  sich  dann  in  anderer  Weise 
wieder  mit  Perseus  und  Achill  berührt,  dessen  Vater  ttbrigens 


0  Vergl.  „Er  horchte  den  Fluss  hinauf  und  die  Erde  schien  plötz- 
lich von  den  donnernden  Hufen  heransprengender  Bosse  zu 
beben  —  die  Strasse  herab  stOrmte  es  in  wilder  Hast  —  Reiter  nach 
Reiter  jagte  herbei.  —  Wie  ein  üngewitter  stürmten  sie  heran.''  Ger- 
stäcker, FluBspiraten.  Leipzig  1862.  S.  165. 
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auch  ein  ächter  Drachentödter  war,  wie  Mannhardt  in  8.  Wald- 
und  Feldcolten  S.  49  eingehend  erörtert  hat. 

Wenn  die  Sonnenjungfran  Persephone  vom  Hades  xXv- 
Tomalogj  der  am  Himmel  im  Unwetter  mit  seinen  Bosden 
heraufkommt,  entfbhrt  wird,  so  charaktarisirt  er  sich  in  diesem 
Beiwort  erst  recht  als  Donnergott,  s.  Ursp.  d.  M.  171. 

Uralt  ist  namentlich  die  Indem,  Griechen  und  Deutschen 
gemeinsame  Mythe  von  den  sich  in  Rosse  wandelnden  und 
sich  in  Brunst  im  Gewitter  verfolgenden  Sturm-  und  Donner- 
rossen. Demeter  Erinnys  und  Poseidon  (cf.  Kronos,  der  sich 
auch  in  ein  Boss  verwandelt,  als  ihn  Bhea  mit  der  Philyra 
überrascht),  Loki  und  Swadilfari.    Urspr.  169  f. 

Die  Menschenfleisch  fressenden  Rosse  des  Ares-Sohnes 
Diomedes  in  Thracien,  mit  denen  Herakles  zu  thun  hatte,  ge- 
hören auch  hierher  und  weisen  mit  ihrem  Feuerathem  noch 
besonders  auf  die  feurige  Himmelsscenerie  hin.  Urspr.  178. 
Charakteristisch  tritt  jener  auch  beim  ungarischen  Titos  hervor, 
wo  er  sogar  sprttchwOrtlich  geworden,  wenn  es  heisst:  „Er 
sprüht  und  speit  Feuer  wie  der  Tdtos,**  Ueberhaupt  repräsentirt 
dieser  ungarische  Titos  die  mannigfachsten  Gewittermomente, 
die  an  ihm  als  dem  Gewitterthier  haften  geblieben  und  dann 
nur  allmählich  in  Formen,  welche  zu  der  Natur  eines  Bosses 
passen,  sich  gekleidet  haben.  „Er  ist  weise  und  klug,  vor- 
sichtig, versteht  die  menschliche  Sprache"  u.  s.  w.  und  reisst 
durch  diese  Eigenschaften  den  Helden  aus  allen  Grefahren  und 
Kämpfen  mit  Riesen,  Teufeln  u.  s.  w.  Wie  der  Gewitterheld  in 
unscheinbarer  Verkleidung  oft  erscheint,  bis  der  Held  hin- 
durchbricht, so  sieht  auch  der  Tatos  zuerst  unansehnlich,  ja 
garstig  aus,  bis  er  dann  plötzlich  goldfarbene  Haare,  goldne 
Mähnen,  goldne  Hufe  u.  s.  w.  erhält  und  im  Glanz  strahlt. 
Ueber  den  Tdtos  s.  Mannhardt,  Zeitschr.  f  Deutsche  Myth.  II.  269. 

8.    Donner  rollt  (Bad,  Wagen,  Kugel). 

a)  Ueber  das  Bad  cf  Blitz  als  Bad. 

b)  Donner  als  Wagen. 

„Mit  dumpfem,  aber  an  Stärke  zunehmendem  Getöse  hörte 
man  von  mehreren  Seiten  die  Donnerwagen  einherrollen."  — 
Familie  H.  v.  Fried.  Bremer.  Leipzig  1842.  S.  174  Sie  kommen 
am  Himmel  heraufgezogen: 
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Satan  hört  es  und  sähe  bestüizt  durch  die  Oeffiiung  des 

Grabmals. . 
So  seh'n  tTottesyerleugner,  der  Pobel,  ans  düsterm  Gewölbe, 
Wenn  am  donnernden  Himmel  das  hohe  Gewitter 

heraufzieht, 
Und  in  den  Wolken  der  Rache  gefurchtete  Wagen  sich  walzen. 

Elopstock,  MessiaB. 
Die  Verworfiien 
Sahn  wie  in  Flammen  den  Seraph,  und  hortendes  stets 

noch,  als  rollte. 
Schmettert*  ein  Donnerwagen  auf  tausend  Rädern  herunter. 

ebendas. 
Dem  entsprechend  bei  den  Griechen:  doxit  oxfif*a  tov  J$ig 
^  ßQovtfi  elytu.  Grimm,  M.  151.  Ebenso  föbrt  Indra  einher: 
„0  Maghavän^y  heisst  es,  „forchtbarmachend  und  herrlich  sind 
deine  Zttgel^  deine  goldene  Peitsche,  dein  Wagen,  deine 
beiden  Rosse  und  du  selbst  Qatakratn.^  Die  Räder  des  Wagens 
sind  nach  den  Yeden  mit  Metall  beschlagen«  Dieser  Metall- 
beschlag heisst  „pavi^.  Mannh.  G.  M.  S.  120.  Dies  letztere 
Moment  stimmt  zvl  den  erzhafigen  Rossen,  s.  oben  unter  Blitz 
„als  Ausschlagen^  n.  s.  w.  Vergl.  auch  meinen  Aufs,  über  die 
Phaetbonsage  bei  Fleckeisen  and  Masius  v.  J.  1876.  S.  376  f. 

Schwedisch  heisst  das  Gewitter  äska  aus  äsäka,  Gottes- 
fabrt,  altn.  reid  Wagen,  reidarslag  Wagengeroll,  reidarthmma 
Wagendonner;  ags.  Thunorräd,  Thunarswagen.  Mannh. 
G.  M.  S.  121.  Auch  den  heutigen  Krainem  ist  das  Donnern 
des  Donnergottes  Fahren.  Grimm  a.  a.  0.  Wenn  es  donnert, 
sagt  der  Bulgare  „der  heilige  Ilias  fährt  auf  seinem  feurigen 
Wagen,  um  die  Drachen  zu  bekämpfen,  die  das  Getreide 
fressen."  (Gleichsam  eine  Parallele  zu  Zeus  und  den  Giganten.) 
Grohmann,  BObm.  Sagen.  Prag  1863.  S.  97.  In  der  Oberpfalz 
fährt,  wenn  es  donnert,  der  Herr  Gott  U.  L.  Frau  im  Himmel 
in  einem  Wagen  spazieren.    Schönwerth,  II.  125. 

Im  Anschluss  an  das  Sonnenrad  (s.  Poet  Naturan.  I.  98  f.) 
berühren  sich  Sonnen-  und  Donnerwagen,  wie  so  vielfach 
die  Sonne  in  das  Gewitter  einrückt^).     (Vergl.  auch  die  oben 


^)  üeber  die  immer  sich  wieder  reproducirende  Vorstellnng  eines 
Sonnenwagens  cf.  auch  Soph.  Antig.  äkX*  iv  yi  to$  xotht^»,  ^^  noXlovg 
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citirte  Abhandinng  über  die  Pbaethon-Sage  in  Fleokeisen  und 
Masios  Zeitsohr.)  Auf  den  mit  seinem  Wagen  ans  der  Tiefe 
heraufkommenden  Hades  xXvt6nmXog  habe  ieli  gleichfalls 
schon  oben  hingewiesen. 

e)  Donner  als  Bollen  einer  Engel  (Eegeln). 

„Petms  schiebt  Eegel^  sagt  man  in  Norddeutschland. 
Euhn  und  Schwartz,  Nordd.  Sagen.  Gebr.  410;  in  der  Oberpfate: 
„St  Peter  thut  .im  Himmel  Eegel  schieben,'^  Schönwerth 
S.  125;  in  der  Schweiz  klingt  es  fast  noch  naturwüchsiger, 
wenn  es  neben  der  Bedensart:  „D'Engel  schiebe  EeigeP  auch 
einfach  heisst:  „sie  keigle  wieder  döt  obe;^  „sie  werfet  den 
Ettnig."  Bochholzy  Schweizersagen.  I.  S.  129  f. ,  vergl.  Meier, 
Sagen  aus  Schwaben.  I.  S.  260.  Entsprechend  heisst  es  in  West- 
falen: „Da  sint  se  noch  es  recht  wi6r  am  EeHlen^  (Eegeln).  Euhn, 
Westf.  Sagen.  —  Vergl.  Donner  =  Werfen  mit  Sternen. 

Humoristischer  erscheint  die  Vorstellung,  wenn  es  als  ein 
Bollen  mit  Bierfässern  gilt.  „HOrt  einmal^,  heisst  es  in 
einer  westfiUischen  Sage,  „wie  der  Herrgott  da  oben  mit  seinen 
Bierfässern  rollt.''  Euhn  I.  No.  3öO.  of.  Bochholz,  Natnrm.  11. 
Aehnlich  ist,  wenn  es  in  Eämthen  heisst:  „Der  Donner  entsteht 
dadurch,  dass  unser  Herrgott  Getreide  in  einen  Grant  (Getreide- 
kasten) schüttet.''  Lexer  bei  Wolf.  Zeitschr.  IH.  S.  90,  desgL 
„Gott  wirft  die  Milchkübeln  im  Donner."  Vonbun.  18  oder 
„Gott  Vater  thut  Heu  oderEom  einführen  oder  dreschen", 
oder  allgemeiner:  „Es  wird  über  die  Himmelsbrücke  geführt.'' 
Zingerle.  No.  602. 599,  was  an  die  Ansicht  der  Eamtschadalen  er- 
innert, dass  die  dort  oben  ihre  Eähne  über  Eieselsteine  zögen. 
—  Bei  fernem  Donner  sagt  man  in  Westfalen:  „nseH  ergott  man- 
gelt."   Euhn,  Westf.  S.  II.  89.  Vergl.  Herabk.  d.  Feuers  S.  14. 

An  das  Eegeln  reihen  sich  die  Sagen  von  den  zauber- 
haften, gewaltigen  Eegelbahnen  mit  goldenen  (silbernen) 
Engeln.  Bochholz  a.  a.  0.,  wenn  femer  im  Märchen  die  Brttder 
Blitz  und  Donner  solche  Eegelbahnen  haben  nnd  die  Engel 
von  selbst  in  ihre  Hand  zurückkehrt,  was  sich  zur  Eigen- 
schaft des  Blitzhammers  MiOlnir  und  ähnlicher  Objecto  stellt. 
Urspr.  S.  106.  In  Böhmen  heisst  es,  bei  einem  Gewitter  schiebe 
Petrus  (ev.  der  liebe  Gott  oder  alle  Heiligen)  Eegel;  wer  dabei 
läuft,  auf  den  fällt  die  Engel.    Dann  heisst  es  auch,  der 
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Donner  schlägt  in  Form  dner  Engel  in  die  Erde  (oder  ist 
nichts  anderes  als  ein  feuriger  Stein,  etwa  so  gross  wie  eine 
wälsche  Nnss).  Diese  Kogel  hat  unsichtbar  machende 
Kraft  (wie  der  Same  des  Farmkrantes).  Grohmann;  Abergl. 
und  Qebr.  ans  Böhmen.  L  S.  37.  Ver^  übrigens  Blitz  als 
Kugel. 

9.  Donner  =  Tischrttcken. 

Wenn's  donnert,  sagt  man  im  Innthal:  ^^Gkbriel,  Bafael 
nnd  unser  Herrgott  rücken  den  Tisch.^  Zingerle,  Sitten  und 
Gebr.  603. 

Dazu  stellt  sich,  wenn  in  der  Oberpfalz  es  beim  Donner 
heisst:  „Die  Tischgäste  im  himmlischen  Wirthshause 
raufen. "^   Schönwerth,  2,  126. 

10.  Donnerrufy  zornige  brüllende;  murrende,  mur- 
melnde; rufende,  wahrsagende  Stimme  (s.  auch  Sturm). 

Dem  Donner  wird  eine  Stimme  beigelegt: 
Des  Donners  Stimme  tonet  länger 
Und  stärker  kehret  sie  zurück. 

Seume,  „des  Gewitters  Kommen  und  Gehen.'' 
War  sie,  die  Donnerstimme  nicht  eisern,  mit  der  er  uns  zurief? 
Klopstock^  bei  Grimm,  Wörterbuch  unter  „Donnerstimme''. 
„Der  die  Streitrosse  mit  einer  Donnerstimme  lenkt.^ 

Kurz,  ebendas. 
Und  lauter  tont  der  Donner  Stimme 
Und  alles  bebt  Yor  ihrem  Grimme. 

V.  Selds  b.  Wander.  S.  214. 
Hoch  über  seinem  Haupt  herab 
Rief  furchtbar  mit  Gewittergrimme 
Dies  Urtheil  eine  Donnerstimme. 

Borger  „Wüde  Jäger". 

Der   Donner    gilt   dann   speciell   als    ^die   Stimme   des 
Sturms.^  „Im  Donner  sprichfs  der  Sturm.''  FrOhüngsankunft 
V.  Schreiber  b.  Wander  S.  121.  —  „Der  Donner  schreit;"  sein 
Ruf  gilt  als  Waidruf  (in  der  Höhe).   Lenau  11.  S.  225. 
Donnernd  hallt  des  Todes  Waidruf 
Ringsum  in  Gebirg  und  Thälem, 
Plötzlich  zündet  er  die  Nacht  an 
Mit  den  hingeschossnen  Strahlen. 
Imm«r  lauter  schreit  der  Donner. 
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Ich  hebe  Yon  diesem  reichen,  mannig&ch  sich  eDtwickeln- 
den,  oft  aber  in  den  Mythen  nicht  specifisch  gerade  als  dieses 
Ursprangs  zn  beweisenden  and  namenflich  oft  mit  dem  Sturm 
sich  berührenden  Element  einige  typische  Formen  heraus.  Er- 
stens also  im  Dentscfaen  den  ^Waidmf^  des  wilden  Jftgers.  s. 
Heut.  Yolksgl.  34  f.  69.  74;  dann  im  Griechischen,  wenn  es  z.  B. 
von  der  Athene  heisst,  als  sie  aus  des  Zens  Wolkenhanpt 
als  BlitzgOttin  heryorspringt:  aXäka^sy  vjreQfidxsi  ßo^, 
dass  Himmel  nnd  Erde  erbeben,  cf.  anter  Drommete  des 
Donners  and  ürspr.  S.  87.  Dazu  stellt  sich  Thors  Bartraf: 
„Er  bläst  und  ruft  in  seinen  rothen  Bart;  dann  hallt  die 
ganze  Welt  vom  Gewitterget^^se  wieder.^  Mannh.  G.  M. 
S.  115,  dann  auch  beim  Uebergang  der  Stimme  in  das  Brül- 
lende die  Himmelsriesen  wie  Polyphem  n.  A. 

Das  ist  femer  des  Pindar  (IV.  350)  ßgovra^  aUuw 
(fd-irii^a.   Urspr,  S.  55. 

An  den  grimmen,  furchtbaren  Charakter  knüpft  sich 
die  Vorstellung  des  „Zankens'^,  des  „Drohens",  welches  sich 
schon  aus  der  Feme  murmelnd,  grummelnd  verkündet. 

„Aus  der  Feme  murmelt  schon  eine  dumpfe  Stimme  die 
Drohungen  des  kommenden  Donners^  (Hirschfeld,  das 
Landleben  in  Oltrogge,  Deutsches  Lesebuch.  Hannover  1861. 
S.  225). 

Sieh'  ein  Wettergewolk  verhüllt  urplötzlich  des  Berges 
Ragende  Hoh'n.    Schon  zuckt  der  Blitz],  hellleuchtenden  Glanzes 
Nach  den  Fluren  herab;  ihm  murrt  unendlicher  Donner 
Nach;  —  Pyrker,  Stuttgart  1855.  m.  S.  106. 

Dass  das  Murmeln  in  ein  Brummen  überzugehen  schien, 
zeigte  schon  der  Donner  als  Bär.  Anthropomorphisch  gedacht, 
weckt  dies  die  Vorstellung  eines  brummenden  Alten  dort 
oben.  „Der  Himmelsvatterle  balgt^  (d.  i.  zankt  und  schilt, 
auch  poltert  s.  oben  Donner  poltert)  oder  in  Uebertragung  auf 
Christus:  „Der  Heiland  kommt  und  ist  zornig,  hörst  du,  wie 
er  dumet."  Meier,  Sagen  aus  Schwaben.  Stuttg.  1852.  I.  S.  259. 

Hieran  reihe  ich,  wenn  bei  Deutschen,  Finnen,  Bsthen, 
Lappen  der  Donnergott  vorzugsweise  als  der  „Alte"  (der 
Grossvater)  aufgefasst  wird.  Das  „Väterliche",  was  Grimm 
S.  153  darin  findet,   dürfte  nicht  die  ursprüngliche,   sondern 
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spi&tere  Detotmig  des  Namens  sein  in  Beziehung  des  Otottes  zma  Ge- 
treidebao  als  des  der  Saat  Fruchtbarkeit  Verleihenden  gnä- 
digen. (Hieran  knüpfen  sich  dann  nämlich  die  Aerntegebränche^ 
in  denen  der  „Alte**  eine  Rolle  spielt,  s.  Nordd.  Sagen;  Kuhn, 
Westf.  Sagen;  ve^L  auch  Mannhardt,  Germ.  M.  283. 587.)  „Ich 
moss**^  sagt  J.  Grimm  nämlich  in  der  erwähnten  Stelle,  „hierbei 
Gewicht  darauf  legen,  dass  der  donnernde  Gott  vorzugsweise 
als  ein  „väterlicher**   aufgefasst  erscheint^),  als  Jupiter  und 

Diespiter,  als   far  und  tatl.** Thor  selbst  hiess 

zugleich  Atli  d.  i.  Grossvater.**  —  Vei^l.  in  Betreff  der  an- 
deren Völker  Gaströn,  S.  47.  Im  homerischen  Zeus  (und  auch 
wohl  in  der  „keifenden**  Here)  bricht  auch  dies  Moment  noch 
deutlich  hervor  in  Stellen  wie  II.  1,  578,  wo  Hephäst  der  Mutter 
zuredet  nachzugeben, 

vetxeifi  €6  juiTfiQ,  (Svv  i*  f^kiv  datxa  vagd^fi 
(man  denke  des  Vergleichs  halber  auch  an  das  vorhin  erwähnte 
„Tischrticken**  im  Donner  und  dass  man  in  der  Oberpfalz  noch 
heut  zu  Tage  wie  a.  d.  betr.  0.  erwähnt,  sagt:  „Die  Tischgäste 
im  Himmelswirthshause  raufen.**  Es  schien  nämlich  da  oben 
so  zuzugehen,  dass  es  einen  ähnlichen  Gedanken  weckte,  wie 
er  bei  tollem  Treiben,  auf  das  man  zufällig  stOsst,  sich  in  dem 
Ausdruck  verkörpert:  „Was  ist  das  fttr  eine  Wirthschaft**  (da 
es  in  Wirthshäusem  öfter  so  zuging).  „Schon  einmal  habe 
Zeus,  sagt  dann  Hephäst  weiter,  ihn  bei  solcher  Gelegenheit 
^i^€j  nodog  zsxaydv,  and  ßijlov  &€(fnsüto$o  und  dergl.  mehr, 
s.  auch  „Wolke  hängt**. 

Auch  Eronos  „der  Alte**  {xQovkop  oteiv)  mit  derBegen- 
bogensichel  dürfte  sich  hier  anreihen.  Urspr.  129  f.  Vergl. 
96  und  245  Anm. 

Ist  die  oben  entwickelte  Beziehung  des  Donners  als  des 
„brummenden  Alten**  und  „Grossvaters**  richtig,  so  dürfte 
dies  auch  den  Weg  weisen  zur  Erklärung,  dass  neben  dem 
Gewitterteufel  des  Mittelalters  noch  in  ähnlicher  Steigerung 


0  Wilh.  Müller,  Altd.  Rel.  S.  247  spinnt  diesen  Character  dann 
gleich  weiter:  ^Endlich  nimmt  der  milde ,  väterliche  Gott  nach  dem 
Tode  die  Seele  zu  sich.^ 
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seine  „Orossmntter^  als  die  „Erzteufelin^  gMebsam  in  potes- 
zirter  Bedentong  im  Hintergnind  stehend  gilt 


Auf  die  rnfende  Stimme  des  Donners,  wekbe  in  desa 
einzelnen  Mythen  in  der  mannigfachsten  Weise  nicht  bloss,  wie 
oben  erwähnt,  als  „Waidrof^,  sondern  anch  oft  als  hallender 
Nachrnf  des  Blitees  oder  ftir  sich  gefasst  als  Mahnrof  auftritt 
(s.  auch  Hentigen  VolksgL  34  f.  37.  42  f.  69.  74.  108.  119), 
habe  ich  o.  A.  auch  die  Stimme  bezogen,  welche  in  der  Sage 
Jemanden  zor  Hebung  des  (Oewitter)-Schatzes  gerufen  haben 
soll,  indem  ich  es  speciell  auf  den  ersten  fernen  Donnerruf  be- 
zog. Ich  reihe  jetzt  hier  noch  AßSk  merkwürdigen  Klageruf  in 
verschiedenen  Zwergsagen  an,  auf  den  Orimm  M.  S.422  Anm. 
schon  aufmerksam  gemacht  hat,  der  den  Tod  eines  Wesens  kttndet 
und  dem  sich  ähnliche  Si^en  in  den  Nordd.  Sagen  und  bei  Mttllen- 
hoff  anscddieasen.  s.  Nordd.  Sagen  Nr.  189. 1.  In  der  Anm.  das.  er- 
wähnt Kuhn  eine  analoge  irische  Sage,  wo  Einer  den  betr.  Buf ,  als 
er  bei  einer  gespenstischen  Eatzenversammlung  vorbeikommt, 
hört,  und  als  er  ihn,  nach  Hause  gekommen,  seiner  Frau  erzählt, 
seine  Lieblingskatze  mit  einem  Sprung  im  Elamin  ist,  indem 
sie  den  Ruf  erstaunt  wiederholt  und  verschwindet  Director 
Bonneil  in  Berlin  kannte  die  G^chichte  in  letzterer  Form  von 
seiner  Mutter,  mit  der  kleinen,  aber  interessanten  Modification, 
dass  die  Katze  durch's  Fenster  setzt  Ich  glaube,  wir 
haben  hier  eine  von  den  vielen  Hexenscenen  (vergl.  z.  B.  die, 
wo  Einer  der  Katze  in  einer  Hexenversammlung  die  Pfote 
abhaut.  Urspr.  d.  M.  231).  Der  Ruf  geht  in  obiger  Sage  auf 
den  Donnerruf,  der  Sprung  auf  den  Blitz,  die  Klage  gilt 
ursprünglich  dem  Tode  des  Wesens,  welches  man  im  Gewitter 
getödtet  resp.  gestorben  wähnte.  (Auch  Orimm  sagt  schon 
bei  Besprechung  des  betr.  Klagerufs  „es  scheint  von  uralters 
her  in  dem  Ruf  der  Schmerz  über  den  Tod  eines  (höheren) 
Wesens  sich  Luft  zu  machen,^  wozu  ich  nur  hinzusetze  „dort 
oben^.)  Der  Ruf  schliesst  sich  natürlich  in  seiner  Form  der 
Scenerie  der  Sage  an,  doch  hat  er  oft  einen  typischen  Cha- 
rakter, der  zu  beachten  ist  Der  erste  Ruf,  der  die  Verkün- 
digung resp.  Aufforderung  enthält,  heisst  z.  B.  in  den  Zwerg- 
sagen:  „Kielkopf,  sage  doch  Torken,   er  solle  nach  Hause 
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kommen,  Bein  Kind  sei  todt^  oder  in  einer  Eatzensage:  „Sage 
Dilldmm,  dass  DoUdrmn  todt  sei^,  oder  „E5nig  Knoblaaoh  ist 
todt^  n.  8.  w. ,  worauf  dann  das  dem  Zwerg  oder  der  Katze 
entsprechende  Wesen,  wdches  es  znfUtig  hört,  nnter  Wieder- 
holung des  Bnfs  in  anali^r  Klageform  z.  B.  „Mord  mid  DiU« 
dmm  ist  todt/  den  erwähnten  Sprung  thut  Hierzu  stimmt  nun 
im  Haupttenor  wunderbar  die  Sage,  welche  Plut.  de  defeotu  orae. 
17  erzählt,  und  zeigt  uns,  dass  wir  es  wirklich  hier  mit  einem 
alten  Sagenbfaitt  vom  mythischen  Baume  der  Urzeit  zu  thun 
haben,  welches  in  Irland  wie  Deutschland  und  im  Sttden  Europas 
in  der  Tradition  haften  geblieben.  Auf  einer  Reise  nach  Italien 
kommt  Epitherses  mit  dem  Schiff  in  die  Nähe  der  Insel  Paxi. 
iSaiq>vtig  di  tptßvipf  am  v^  vf^aov  tAv  Ba^Av  axova&^euj  9  a- 
fkovy  ttväg  ßo^  »aX^iyvogj  mgt9  &cevfHel^.  6  di  Qafkoig  Afyvn- 
ttog  i/y  xvßeqtMfoiq,  ovdi  %mv  ifAnXBSvrmy  j^vwQifAog  fwllotg  ari 
iyofHXTog.  ilg  fjbiy  avtf  xX^fd^vta  (Umm^ifeu,  t6  di  tfUay  irm- 
»owfcu  %&  9Uxlovvr$'  xax^tpor  hatsivavja  «ijv  ipwvinif  dmtv,  i^ 
Otcev  jripfi  %a%a  %o  BaX&isg^  andyye$i,ov,  ot*  ITav  6  fkS/ag 
t4&vti*€y.  TOVf^  äxovaavrag,  o  *EfU(f&ivfjg  Sq^f^j  ndrtag  hmka- 
j^ifpaij  xal  dtdoyrag  iavroTg  XiyoVj  eiza  TWiificu  ßihaov  ^  vo 
7tqog%€%aY^w ,  eivB  fkif  7ioXv7tQay§AOV€Zv  j  aiX  iav,  ovvwg 
yv&vak  tov  &a(*ovy,  idy  fkip  ^  Ttyevfka,  Tiaqanl^v  iflvxiay 
S%ov%a,  yfpf€(Uag  di  xal  yahjyiig  fagi  %ay  lifmv  yevofß^fjgj 
äyetnety  o  Ijxovasy.  wg  ovv  fy4v€%o  xa%d  %6  BaJuAdsg,  ovvb 
jryevfAavog  oyrog,  ovfc  xXvdmvog,  ix  nQVfkytjg  ßkinwra  vdv 
0afAOvy  TiQog  xipf  jr^y  elTuityj  Agnsq  tjxovtfey,  5t$  o  fkijrag 
ndy  tS'S'ytixcy.  oi  (p^'^yai  di  navisdiksyov  ai%6y,  xal 
ysyia'S'ak  ybiyay  ov%  irog,  aXXd  noXX&y  (rreya/fköyj  dfka 
&avfAa(f(kä  Ikeyk^YPfiyoy.  Das  letztere  ist  der  stöhnende 
Donner  in  hinsterbenden  Kadenzen,  wie  es  in  einer  Ge- 
witterbeschreibung hiess.  VergL  die  „klagende"  Windsbraut  S.  73. 
Ueber  die  wahrsagende  Stimme  des  Donners  s.  u.  A. 
Urspr.  d.Myth.  65f. 

11.   Donner  —  lacht. 

Aber  wenn  in  Waldesblättem 

Sturmes  Ahnung  flüsternd  wacht, 

Sich  der  Himmel  regt  in  Wettern 

und  der  Donner  furchtbar  lacht.      Bückert. 
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Hier  gehört  der  Zeos  tsQn^xiQavyog,  das  Eoboldlachen, 
HohDgelächter  des  Teufels,  der  Hölle  il  dgl.  cf.  die  Urspr. 
S.  110  ans  Aristoteles  beigebracl^e  Stelle:  r^^stcu  di  ^  nXijr^  tov 
avTw  zQOTwy*  ^g  nage^xdifai  fkel^ov^  fk^xQop  nd&og  %tf  ir  t^ 
q>Xorl  jrt9fOfiUyf  y^i^^j  op  ucdownv  ol  ikhf  *Hq>u^c%oy  /sl&y, 
ol  di  tijp  *^Ea%tav,  ol  ii  an€$X^v  tovtmv.  (Das  mg  TmqBuuiaah 
fui^v$  (unq^  Twditg  ist,  nebenbei  bemerk^  für  die  Entwicklong 
und  Zusammenstellung  mythischer  Anschauungen  höchst  wichtig.) 

12.  Donner.  =  Bote  Gottes  (in  Böhmen  posel  bozi,  Groh- 
manUy  AbergL  S.  37)  tritt  so  mhea  den  Wind  in  ähnlicher  Auf- 
fiissung. 

13.  Donner  (xsQovrot  d.  b.  Donner  mit  Blitz  rerbunden) 
=  Tänzer. 

al^iQog  OQXfjUtiJQMg  ißa^xetiorv  xsqavyoi. 

Noim.  Dion.  2,  477. 

Daran  reihen  sich  mit  die  Waffentänze  der  Eureten,  Salier, 
Amazonen,  wovon  schon  z.  Theil  oben  unter  Blitz  als  ,,  Lanze'' 
gehandelt,  vergl.  auch  noch  Gewitter  =  Gekessel  {und  Winds- 
braut tanzt). 

14.  Donnerwolken(heere)  jagen. 

Wenn  in  zornigem  £rzittem 

Sich  im  Kampf  die  Aeste  schlagen, 

Durch  das  Blau  in  Schlachtgewittern 

Donnerwolkenheere  jagen; 

Wenn  der  Stromschuss  jach  hereinbraust, 

und  das  Sturmross  schnaubt  im  Zorne. 

Strachwltz,  6ed.  Leipzig  1877.  S.  13. 

16.   Donnerkeil  s.  Blitz -Zickzack. 
16«    Donner  bläst  Drommete  (vergl.  Gewitter  =  Schmet- 
tern und  Krachen  =  Gekessel,  Trommehi  u.  s.  w.,  desgl.  Sturm 
bläst  Trompete)  —  spielt   eine  Harfe,    s.  Wind  „flüstert", 
„spielt"  u.  8.  w. 

Auf,  ihr  Bütze,  auf  zu  heil'gen  Schlachten! 
Donner,  blast  Drommeten,  wachet  auf! 

K.  F.  Wetzel  b.  Wander.  p.  139. 

Wie  beim  Sturm  stellt  sich  daneben  das  „Trommehi". 
Wenn's  donnert,  sagt  man  in  Tirol:  „Die  Heiligen  trommeln 
im  Himmel."    Zingerle,  No.  600. 
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—  noQV^Ofkiyoto  di  Ooißav 

ßqovtatov  »sXädfifPa.  Nonnna  Dion.  d6,  89  ff. 

cf.  Hom.  IL  21,  199.  or*  aTt*  ovqavoS'BV  (ffkaga/ijtfij. 
desgl.  aXXd  Kgovirny 
ovqavo&fv  xslddfitfe,  xal  Alaxiv  etg  gioroy  ^Ivd&v 
ßQOP%aiotg  natdyoh^h  Jtog  ngoxaki^cfo  fSdXn^yt» 

Nonn.  Dion.  82,  284  ff. 

natiiQ  di  gjbtp  vipifiid(ay  Zeig 
ßqovxaifig  avixoTivB  [JbiXog  (fdXTuyyog  aqdaa(av. 

Nonn.  Dion.  43,  378ff. 

Zsvg  fjbiy  likaCüoiUvoav  VBipiuiv  ßqovtatov  aqddSUiV 
ald-iqiov  ihvxfi^ka  gjbiXog  ddXnkl^BV  hvovg. 

Nonn.  Dion.  2,  364  ff. 
ovqavlri  di 
ßqovraioig  naxdyoidh  Jhog  gjtvxijifato  cdXn^yl^. 

Nonn.  Dion.  6,  230  ff. 

Hierzu  oder  zam  Sturm  stellt  sich,  wenn  die  argiyische 
(Blitzgöttin)  Athene  den  Beinamen  2dXnhy%  führt  (Lauer  p.  369, 
Preller  I.  p.  147)  und  dass  sie  überhaupt  als  Erfinderin  der 
erzmtindigen  Felddrommete  galt.    cf.  Urspr.  d.  Myth.  S.  87. 

Hieran  reihe  ich,  dass  wie  beim  Sturm  oben  von  einer 
Harfe  die  Bede  war,  diese  auch  auf  den  brausenden  Donner 
bezogen  wird. 

Blitz,  nun  flattre  dein  Wimpel, 
Donner,  rühre  deine  Harfe  u.  s.  w. 

A.  Grün  b.  Grimm  Wörterb.  H.  1238. 

17.  Donner  hängt  an  den  Fersen  des  Blitzes,  hinkt 
ihm  nach. 

„Und  nun  hängt  Ihr  Ekich  doch  an  unsre  Fersen,  wie  der 
Donner  an  den  Blitz."    Heyse,  neue  Novellen.  1862.  S.  24. 

Es  giebt  eine  oft  wiederkehrende  deutsche  Sage  von  einem 
Hirten,  der  eine  Blume  findet,  die  ihm  den  Zugang  zu  einem 
Berge  öffnet,  dessen  Thür,  wie  er  wieder  heraustritt,  zuklappt 
und  ihm  die  Ferse  abschlägt,  so  dass  er  lahm  bleibt  oder 
kurze  Zeit  darauf  stirbt  Kuhn  hat  schon  in  s.  Abhandlung  über 
die  „weisse  Frau"  in  Wolfs  Zeitschr.  1855.  S.  387  es  auf  die 
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Gewitterscenerie  gedeutet,  die  Wolkenblome,  das  Oeffnen 
des  Wolkenberges  im  Blitz  n.  s.  w.,  und  das  lahm  werdende 
Wesen  (in  Analogie  zum  Hephäst)  auf  den  Donner  bezogen, 
der  „ewig  dem  Blitze  nachhinke/  Es  sind  nralte  nnd  wdt 
yerbreitete  mythische  Vorstellungen;  die  uns  hier  entgegentreten. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Persephone-Sage  gewisse  Ele- 
mente dieses  Mythos  theilt  (s.  Gewitter  blüht  auf  und  ürspr.  d. 
Myth.  unter  „Pferdegottheiten ''X  ^^^  hinkenden  Hephäst  femer, 
worauf  auch  schon  Grimm  und  Kuhn  hingedeutet,  sich  der 
nordische  Völundr  stellt  (vielleicht  auch  der  indische  Jamas 
„mit  seinen  verschrumpften  Füssen"  (s.  Gewitter  =  Weltunter- 
gang), so  treten  auch  sonst  Ankläi^  höchst  charakteristischer 
Art  daran  beim  christlichen  Teufel  wieder  hervor.  Ausser, 
dass  er  mit  dem  Pferdefuss  ausgestattet  erscheint,  lahmt  er 
auch  direct  In  den  magyarischen  Sagen  (in  MttUer's  Sieben- 
bttrgischen  Sagen.  Kronstadt  1857.  S.  173)  heisst  es  z.  B.,  Oott 
habe  einmal  im  Zorn  alle  Teufel  erschlagen,  nur  ein  einziger 
kam  mit  lahmen  Füssen  davon.  In  einer  serbischen  Sage 
kehrt  sich  die  Sache  um,  der  Teufel  verfolgt  den  Erzengel 
Michael.  Jener  hatte  die  Sonne  gestohlen,  dieser  sie  ihm 
wieder  abgewonnen.  Schon  hatte  der  heilige  Erzengel  mit  einem 
Fusse  den  Himmel  betreten,  da  erreichte  ihn  der  Teufel  bei 
dem  andern  Fusse  und  riss  ihm  mit  seinen  Klauen  aus  der 
Sohle  desselben  ein  Stück  Fleisch.  Und  wie  der  heilige 
Erzengel  so  verwundet  mit  der  Sonne  vor  Gtott  den  Herrn 
trat,  weinte  und  klagte  er:  „Was  soll  ich  nun,  o  Gott,  so  ver- 
unstaltet.^ Da  sprach  Gott  zu  ihm:  „Sei  ruhig  und  fürchte 
dich  nicht,  ich  werde  es  anordnen,  dass  von  nun  an  alle  Men- 
schen gleich  dir  eine  kleine  Vertiefung  in  der  Sohle  haben. 
Und  wie  Gott  es  anordnete,  entstand  auch  bei  allen  Menschen 
auf  den  Sohlen  beider  Füsse  eine  kleine  Vertiefung  und  so 
ist  es  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.''  Das  Mythische  in 
dieser  Sage  tritt  klar  hervor,  es  ist  dasselbe  Element,  wie  in 
der  obigen,  nur  anders  gewandt;  an  der  Thür  des  Himmels 
tritt  wie  dort  beim  Eingang  in  den  Berg,  als  die  Thür 
hier  zuschlägt,  das  charakteristische  Moment  der  Verstümm- 
lung hervor.  Verschiedene  Momente  sind  hier  offenbar  zu- 
sammengekommen, das  Nachhinken  des  Donners,  die  läh- 
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mende  Kraft  des  Blitzes^  dann  wieder  der  Donnerschlag 
(wofbr  man  noch  im  XVI.  Jahrh.  nach  Grimm  ^^Donnerklapp^ 
Bagte)^  im  angeblichen  Hinweis  anf  die  dröhnend  ZQScbla- 
gende,  zuklappende  Himmelsthür. 

Dass  die  Griechen  auch  die  Vorstellung  des  gelähmten 
Gewitterwesens  neben  der  Gestalt  des  Hephäst  noch  yer- 
schiedentlich  gc^bt,  das  beweist  vor  Allem  der  Mythos,  nach 
dem  Zeus  im  Kampf  mit  dem  Gewitterdrachen  Typhon 
geschwächt  wird,  indem  er  um  seine  Sehnen  und  Flechsen 
dabei  kommt  Wie  Hermes  dem  Typhon  dieselben  abnimmt 
und  dem  Zeus  wieder  einsetzt,  wiederholt  sich  dasselbe  in 
anderer  Weise  beim  Achill.  Der  Knöchel,  der  ihm  ver- 
brannt, als  seine  himmlische  Mutter  Thetis  ihn  im  Gewitter- 
Feuer  unsterblich  machen,  ihm  gleichsam  die  feurige  Blitz- 
taufe geben  wollte,  (s.  Windsbraut  als  Hebeamme),  wird  vom 
Cbeiron  durch  einen  anderen  ersetzt,  der  ihm  ausfiel,  als  ihn, 
den  Gewitterhelden  mit  der  Blitzlanze,  der  Regenbogen- 
gott Apoll  verfolgte,  s.  ürspr.  d.  Myth.  I.  Cap.  16  „die  Ent- 
mannung oder  Schwächung  des  Uranos,  Zeus^  u.  s.w.,  na- 
mentlich S.  1^. 

Aber  noch  weiter  und  in  anderer  Weise  scheinen  sich 
die  Wurzeln  des  Mythos  von  dem  „Hinkfuss^  ursprünglich  in 
einzelnen  Mythen  erstreckt  und  neben  der  Auffassung  des 
gelähmten  Gewitter-  resp.  des  im  Gewitter  gelähmten 
Sonnenwesens,  in  besonderer  Persönlichkeit  auch  den 
Mond,  „den  Nachtgeist^,  als  „den  schwächeren  Zwillings- 
bruder des  Sol,^  der  diesem  im  Wandel  am  Himmel  nachgeht, 
jenem  sich  gleichsam  „nachschleppend^  und  „nachhinkend^  ge^ 
fasst  zu  haben.  Eine  Verbindung  dieser  mit  der  oben  ent- 
wickelten Gewittervorstellung  wäre  in  sofern  möglich  gewesen, 
als  Blitz  und  Donner  auch  als  Streit  des  himmlischen 
Sonnenwesens  und  der  Nacht  resp.  des  Mondes  vielfach 
galten,  das  Hinken  des  Mondes  also  in  jenen  Ansohanungen 
wohl  dann  auch  so  eine  Art  Anlehnung  und  Erklärung  finden 
konnte.  Die  Sache  bedarf  noch  weiterer  Untersuchung,  ich  habe 
sie  nur  erwähnen  wollen,  wie  ich  auch  im  ersten  Theil  schon 
verschiedentlich  Veranlassung  gehabt  habe,  darauf  hinzuweisen, 
s.  besonders  S.  192  ff. 

Sohwarti,  NatarumchannTigen.  n.  10 
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18.  Donnerpfad;  Donnergang. 

Da  flammt  ein  blitzendes  Verheeren 
Dem  Pfade  Yor  des  Donnerschlags. 

Goethe  b.  Grimm.  W.  S.  1250. 

Dessen  Fahne  Donnersturm  umwallte^ 
Dessen  Ohren  Mordgebrüll  umhallte, 
Berge  bebten  unter  dessen  Donnergang, 
Schlaft  hier  linde 'bei  des  Baches  Rieseln. 

Schiller  ebendas.  S.  1267. 

„Gegen  Westen  rückte  ein  Gewitter  mit  seinem  Donner- 
tritt über  den  HimmeL^ 

Jean  Paul  ebendas.  S.  1256. 

Aber  horch^  es  bebt  das  Thal. 
Ja,  das  ist  von  Donnerschlägen. 

Mörike  ebendas.  S.  1251. 

Vergl.  Redeweisen    wie    „der   ganze   Himmel   erzittert   vom 
Donner"  (Maaler  bei  Grimm,  W.  S.  1237). 

Dies  knüpft  u.  A.  an  an  den  griechischen  IIoif€$dmy  irooix^^^ 
oder  iyoai/cuog,  (der  ursprünglich  der  himmlische  Wassergott 
mit  dem  Blitzdreizack  ist);  s.  über  das  Letztere  Urspr.  d. 
M.  127.  170.  Vergl.  auch  die  Parallele  mit  dem  Atdes  unter 
„Wind  gefesselt". 

So  erklären  sich  auch  Schilderungen  wie  bei  Homer  II. 
Xin.  18flf. 

%qilks  d*  ovQsa  ftaxQa  xal  vXij 
noaclv  in*  a&avdxoiCk  Ilo(f$iddmpog  t6ytog. 

19.  Donnerschwanger  =  „gewitterschwanger";  vergl. 
auch  dies.  ^^Schwarze,  donnerschwangere  Wolken  hangen 
über  der  Erde.*" 

Wie  am  schwüleren  Mittag 
Donnerschwangeres  Gewölk  auffleugt. 

Klinger  und  Pyrker  b.  Grimm  Wörterb.  S.  1251. 

20.  Donnerschlag;  in  demselben  ein  Gewitterwesen  er- 
sehlagen (im  Blitz  nur  gelähmt). 

Des  Himmels  Jägerruf  erscholl 
In  fernen  Donnerschlägen^ 
Aus  schwarzen  Wetterwolken  quoll 
In  schweren  Tropfen  Regen. 
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Ich  stand  in  tiefer  dmüder  Schlucht, 
Auf  einen  Bock  zu  blatten; 
Es  hüllt  der  Eiche  Blatterwucht 
Mich  ein  in  düst're  Schatten. 

Vom  Wetter  aufjgeschreckt,  in  Hast 
Kam  scheu  das  Reh  gesprungen; 
Mein  Blei  hat  schnell  das  Ziel  erfasst, 
War  ihm  in's  Herz  gedrungen. 

Zumal  das  laute  Wetter  schhig, 
Vom  Sturme  hergetragen. 
Der  grosse  Jäger  auf  dem  Zug 
Hat  wohl  ein  Wild  erschlagen. 

Graf  V.  Würtemberg. 

8.  „Gewitterjagd ^9   „Donner  hängt  sich   an   die  Fersen   des 
Blitzes/  „Gewitter  wird  schwächer." 


10- 


Capitel  V. 

Q-e^vsritter. 


1.  Gewitternacht  (heraufgekommene  „Unterwelt^;  ^los- 
gelassene Hölle^,  „Kampf  der  Nacht  mit  dem  Tage^;  s.  Wolken- 
nacht; 8.  Gewitter  kommt  herauf. 

„Heulend  fuhr  der  Orkan  über  das  Land,  das  noch  kaum 
zuTor  so  hell  und  sonnig  gewesen,  jeder  Funke  von  Licht 
erlosch  und  Alles  war  in  schwarzen  Nebel  gehüllt^  James, 
der  Ueberwiesene.    Stuttg.  1847.  S.  610. 

doch  brausenden  Flugs 

Trieb  in  dem  Augenblick  das  entsetzliche  Donnergewitter 
Näher,   und  staubte  den  Sand  in  wirbelnden  Säulen  von 

Grund  auf. 
Blitz  auf  Blitz,  und  Schlag  auf  Schlag  urplötzlichen  Donners 
Flammt',  und  krachte  herab  aus  dem  finstren  Schoosse  der 

Wolken, 
Die,  gewitterschwer,  tiefhangend,  zum  Boden  gesunken 
Jetzo  des  Mittags  Heir  in  Nacht  umwandelten  ringsum. 
Pyrker,  Rudolf  v.  Habsb.  Stuttg.  1865.  S.  139. 

„Bald  ist  der  Tag  in  Nacht  verkehrt."  Eannegiesser, 
Deutsches  Declamatorium.  Leipzig  1842.  IL  S.  85.  —  „Die 
Sonne  verbirgt  sich  hinter  den  schwarzen  Wolkengebirgen; 
die  Nacht  überwältigt  den  Tag."  Hirschfeld,  Das  Landleben 
(Oltrogge,  Deutsch.  Lesebuch.  Hannover  1861.  S.  225).  —  „lu- 
dessen wird  die  über  die  Erde  ausgebreitete  Nacht  immer 
fürchterlicher  und  aus  der  Ferne  murmelt  schon  eine  dumpfe 
Stimme  die  Drohungen  des  kommenden  Gewitters."  ebendas. 

In  der  letzten  Stelle  setzt  schon  der  Kampf  der  Nacht 
mit  dem  Tage,   der  Wesen   der  Finsterniss   und  des  Un- 
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Wetters  mit  den  sie  doch  sehUeselich  bekämpfenden  Wesen 
ein.  —  „Jeder  Fanke  von  Licht  erlosch",  „die  Nacht  überwältigt 
den  Tag"  —  diese  beiden  Sätse  sehliessen  schon  allein  eine 
grosse  Fülle  mythischer  Elemente  in  sich,  deren  Ausftthrong 
dann  durch  die  Qrnppirung  nnd  Deutung  der  übrigen  at- 
mosphärischen Erscheinungen,  wie  wir  gesehen,  unendKch  man- 
nigfach wird. 

Der  Mensch,  das  schwache  Leben 

Steht  mitten  drein  gebannt 

und  fühlt  mit  dumpfem  Beben 

Der  rohen  Kämpfer  Hand. 

Bttckert. 

Weiter  sagt  nun  Pyrker,  Stuttg.  1865.  HL  S.  52. 

Abendlich  ruhte  die  Flur,  als  pfeilschnell  über  des  Horebs 

Höh'n  sich  Wettergewölk  aufhob  und  nächtliches  Dunkel 

Ueber  das  Thal  sich  ergoss. 

Entwickelt  sich  weiter  die  Scenerie,  gesellt  sich  zu  dem 
heraufkommenden  Dunkel  das  Losbrechen  des  Unwetters, 
so  dass  es  also  in  jenem  lebendig  wird,  so  hört  man  unter 
dem  furchtbaren  Eindruck  oft  Ausdrucksweisen:  „Es  ist  als 
wäre  die  (ganze)  Hölle  losgelassen."  Dem  entspricht  Lucrez 
VI.  249  flf.: 

Quod  tunc  per  totum  conorescunt  aera  nubes 
Undique,  uti  tenebras  omnes  Acherunta  reamur 
Liquisse  et  magnas  coeli  complessecayernas. 

Apollonius  Rhodius  4,  1694  ff.  singt: 

Ait^a  di  Kgfitatoy  vnig  ikiya  XcarfHc  d'iovtag 
vvi  i{p6ß€i,  t^pf  nig  tb  KatovXäda  ni>xX^CMV(Si,v. 
vv%%^  hXoiiv  ovx  atnqa  d(lt(S%avsv,  ovx  äfMZQV/al 
/Mjfvij^g'  oigavo^sv  di  fkiXay  xdog  i^i  %$q  aXXfi 
Jigmqsk  tfxoilti  ikv%d%wy  avioviSa  ßsqi-S'Qwv* 
avxol  f,  sXx  ^Atdfj,  siy  idachv  ifupOQioyto, 
^etdstv  ovo'  oififoy'^). 


0  Das  ist  die  Stelle,  ans  der  sich  neben  anderen  die  Bedeutung 
des  Bogens  des  Apollo  als  Begenbogen  ergiebt,  wenn  es  weiter  beisst, 
dass  er  in  dieser  Dunkelbeit  bttlfreicb  mit  seinem  glänzenden  Bogen 
erschienen  sei  und  daber  Alyln'fvs  genannt  werde  {diUnQp  xQvcikov 
ayi^x'^'y  d^o^«  to^ov).   cf.  ürspr.  S.  102  f. 
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An  die  letzteren  Stellen  seUiessen  sich  namenftich  die  Vcnr- 
steUangen  von  den  sogen,  chtbonischen  QOttem  an,  wie  ich 
es  schon  im  Urspr.  d.  M.  dorchgeftlhrt  (s.  n.  A.  S.  13). 

&  Gewitter  =  Zank,  Kampf  am  Smmel  (s.  nnter 
Winde,  Blitz  und  Donner). 

In  Westfalen  heisst  es  beim  Gewitter  „nse  Herrgott  kifi'' 
Wolf  z.  Deutsch.  Myth.  I.  63.    s.  unter  ,,Donner  zankt." 
Yier  Elemente  liegen 
Wie  Rauf  er  im  Haar 
Einander  und  bekriegen 
Sieb  wechselnd  immerdar, 

Es  blitzt  das  rothe  Feuer 
Aus  Wolken  wall  mit  Macht, 
und  donnert  ungeheuer 
Als  wie  zur  rechten  Schlacht. 


Der  Sturmwind  schnaubt  dazwischen 

Mit  allgememeinem  Braus, 

Luft,  Erd*  und  Meer  zu  mischen 

In  eines  Chaos  Graus. 

Eückert. 

Aesch.  Prom.  1061  flf.: 

Bqv%ia  <r  fi%w  naQafß,vxäTa$ 
Bgo^Ti^g,  iXixsg  f  ixXäfkftovtft 
ST€QOft^g  ^äftVQOi,  (fTQOfkßok  Si  x6vi>¥ 
ElXlccovifr  dxiqxq  d*  avigjbwp 
ÜVBvybata  ndvttov^  eig  aXXf^Xa 
2%diSkv  av%invovv  dnodstxyvftsra 
2vvTSTdQaxta&  i*  al&^Q  novxtf. 
Sieh\  auch  der  Himmel  ging  seither  mit  Entsetzlichem 

schwanger. 
Trug's  im  gährenden  Schoss',  und  gebar's  dem  Volke 

zum  Zeichen 
Unglück  dräuender  Zeit!  Durch  vierzig  Nächte  des 

Grauens 
War  in  der  Luft  Getos'  und  furchtbares  Schlachten- 
getümmel. 
Wie  das  Abendgewölk  entschwindet  am  rosigen  Himmel; 
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Wie  der  Gedanke  so  schnell  —  wie  Morgentr&ome  so 

flüchtig 
Schwanden   die  Luftgestalten   dahin  im  dunklen 

Aether. 
Dann  zum  erneuerten  Kampf  herbrausend  von  Osten 

und  Westen 
Stürmten  auf  feurigen  Rossen  sie  an  (der  goldnen 

Rüstung 
Glanz  erhellte  die  Nacht,  wie  Mondesschimmer  im 

Vollmond) 
Schwenkten   über  den  Helm  den  Speer,  und  trieben 

und  drängten 
Gegeneinander  dieRoss'  im  Gemenge  der  blitzenden 

Waffen, 
und  an  dem  Grashalm  hing  in  des  Morgens  kühleren 

Stunden 
Dann  der  Thau,  wie  Blut  in  dunkelrothlichen  Tropfen. 
Pyrker,  Stuttg.  1855.  HI.  8. 252  f. 

Nicht  bloss  der  Schluss  erinnert  an  die  Walküren,  von 
deren  Wolkenrossen,  wenn  sie  reiten,  Thau  in  die  Thäler 
trieft;  die  als  Stnrmesmädchen  das  Gewebe  der  Schlacht 
winden  und  mit  ihrem  Gesang  es  begleiten,  dann  es  zer- 
reissen  nnd  zur  Schlacht  ausziehen,  Alles  uns  bekannte 
Züge;  —  die  ganze  obige  Stelle  schildert  ons,  namentlich  in 
ihrem  zweiten  Theil,  eine  vollkommene  Odhins-Schlacht 
mit  seinen  Einheriern,  die  inmierzum  erneuerten  Kampf 
sich  erbeben. 

Die  Einherier  alle  in  Odhins  Saal 
Streiten  Tag  für  Tag. 

Mit  der  Yorsteilong,  dass  in  solchem  Kampf  am  Himmel 
die  Welt  untergehen  kOnne,  entwickelte  sich  die  Idee  von 
dem  letzten  Weltkampf  (s.  Gewitter  =  Weltuntergang).  In 
der  Regel  knüpfte  sich  als  ein  anderes  Moment  daran  der  Glaube 
an  eine  dann  eintretende  Nenschöpfnng,  wie  sie  ja  anch  die 
Edda  nach  dem  Ragnarök  in  den  Hintergrund  stellt  (nnd  sie 
factisch  auch  nach  jedem  Gewitter  eintrat);  die  gewöhnliche 
Yolkssage  fasste  diese  Idee  aber  einfacher  als  „einen  Sieg  der 
Guten,''  „ein  Kommen  einer  besseren  Zeit^  nnd  dergL 

Morgenländer,  Griechen,  Römer,  das  ganze  Mittelalter  er- 
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blickte  in  feurigen  Meteoren  kämpfende  Heere,  flammende 
Schwerter,  Wagen  und  Spiesse,  Schlachten  und  Blnt. 
Meiners  im  Oötting.  historischen  Magazin.  Hannover  1787.  L 
S.  118.    (s.  Winde  kämpfen.) 

Die  Chroniken  registriren  überall  genau  und  ehrbar,  so  z.  B. 
Angelns  im  J.  1555  (S.  354):  „Um  Bartholomäi  hat  man  zu 
Cttstrin  eine  grosse  Feldschlacht  am  Himmel  gesehen  mit 
jämmerlichem  Geschrei  und  grossem  GettimmeL'* 

Der  Volksglaube  spricht  Aehnliches  noch  stellenweise  be- 
stimmt aus.  „Wenn  ein  stark  Gewitter  ist  und  die  Winde 
gegen  einander  weben,  sagt  man  in  Alt-Bunzlau,  dass  die 
bösen  Engebwider  einander  streiten.^  Anderweitig  heisst 
es  „böse  Geister^,  von  denen  unter  Umständen  der  Hagel 
herrührt,  „denn  sie  schleudern  Mühlsteine  auf  einander  und  wenn 
diese  aufeinander  treffen,  so  zerspringen  sie  in  tausend  Stück- 
chen und  bilden  auf  die  Erde  herabfallend,  den  Hagel.''  Grob- 
mann,  Abergl.  aus  Böhmen.  S.  33. 

Klingt  dies  noch  heidnisch,  so  stellt  sich  mehr  zu  den 
Schlachtenbildem  der  Chroniken  die  gelegentlich  in  Gegenden, 
wo  noch  heut  zu  Tage  das  sogen.  Vorgesicht  herrscht,  auf- 
tauchende Sage  von  Schlachten,  die  man  immer  wieder  am 
Himmel  will  gesehen  haben*).  Auch  an  derartige  sich  durch 
die  Tradition  fortpflanzende  Yorgesichte  reiht  sich  noch  oft 
die  schon  oben  erwähnte  Vorstellung  einer  letzten  Schlacht, 
nach  der  dann  eine  neue,  bessere  Zeit  beginnen  werde,  an. 
Selbst  in  der  Mark  Brandenburg  fand  ich  davon  im  J.  1862 

0  Bekanntlich  herrscht  noch  das  Yorgesicht  in  einzelnen  Theilen 
Westfalens  wie  in  Schottland.  Es  ist  aber  im  Absterben  begriffen  wie 
der  Oespenitergiaube.  Nur  gelegentUoh  lebt  es  noch  %n  grösseren  Di- 
mensionen auf.  In  den  Tierziger  Jahren  hOrte  ich  z.  B.  in  besonders  nl* 
tramontan  gesinnten  Theilen  Westfalens  von  Schlachten,  die  man  am 
Himmel  gesehen,  wo  ganze  Heere  zusammengestossen;  znletzt  hätten 
die  Weissröcke  (die  Oestreicher)  gesiegt.  Im  üebrigen  knflpft  sich 
das  Vorgesicht  meist  an  das  Erblicken  von  Leichenzügen  und  Feuer. 
Beides  sind  aber,  wie  die  Chroniken  zeigen,  auch  öfter  vorkommende 
Visionen,  die  man  noöh  im  Mittelalter  oft  am  Himmel  glaubte  wahr- 
zunehmen. Schafhirten  in  der  Einsamkeit  von  Landstrichen  mit  weitem 
Horizont  scheinen  noch  jetzt  oft  die  Träger  derartiger  Vorstellungen 
geblieben  zu  sein,  die  dann  auch  ohne  jenen  EQntergrund  in  der  Tradition 
und  BtOlen  Phantasie  einzehier  nervös  JLfftdrten  ihr  Spiel  fortsetzten. 
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eine  Spur.  ^In  Bernau,  hieB8  es,  sei  ein  Postillon;  der  sehe 
Alles  voranS;  was  passire  (hätte  also  das  Yorgesicht).  Der 
habe  von  einem  grossen  Kriege  prophezeit  in  den  Seohszigem, 
naeh  Anderen  würde  er  in  den  Achtzigern  sein.  Die  Men- 
schen, heisst  es,  ?rttrden  dann  so  rar  werden,  wie  die  Störche 
im  Jahre  1857,  wo  ein  grosser  Storm  sie  verschlagen  hatte 
und  so  viele  umgekommen  waren,  dass  man  fast  alle  fünf 
Meilen  nur  einen  noch  sah.  So  würde  Gtott  die  Menschen 
schlagen,  wie  er  damals  seinen  Gottesvogel  geschlagen.  Dann 
würden  die  Menschen  sich  freuen,  wenn  einer  den  andern  sähe. 
Was  aber  die  Schlacht  selbst  anbeträfe,  so  hätte  Einer  lanter 
rothe  Reiter  am  Himmel  ziehen  sehen,  die  waren  so  gross, 
dass  sie  zum  zweiten  Stock  In's  Fenster  hätten  hineinsehen 
können.^  Ein  Erzähler  meinte  auch,  mal,  wie  er  im  Quartier 
lag,  gehört  oder  gelesen  zu  haben,  bei  Chorinchen  sollte  der 
ewige  Friede  geschlossen  werden;  da  würde  aber  die  ganze 
preussische  Armee  unter  einem  EnOdelbaum  Platz  finden, 
so  klein  sei  sie  dann  (s.  Scbwartz,  Nachträge  zur  Sagengesch. 
der  Mark  Brandenburg  in  d.  Mark.  Forschangen  v.  J.  1863. 
S.  171  ff.).  Vergl.  u.  A.  Nordd.  S.  247.  2.  Anm.  —  Grohmann, 
Sagen  aus  Böhmen.  Prag  1863,  namentlich  von  den  „himmli- 
schen Soldaten^,  den  „bergentrückten  Helden^  S.  1  f .  13  ff. 

8.   Gewitter,  wilde  Jagd  ähnlich  wie  schon  oben  vom 
Jagen  der  Wolken  und  Winde  die  Rede  gewesen. 

Wie  die  Gewitternacht  (s.  oben),  so  stammt  auch  diese 
Jagd  aus  der  Hölle. 

Horch,  was  tönet  für  ein  Sausen 

Jetzt  mit  Eins  dnroh  Lufb  tmd  Wald, 
Dass  die  Aeste  dimipf  fransen, 

Und  des  Forstes  Grand  erschallt! 
Durch  die  Wolken  jagt  es  staubend; 

Als  gesendet  von  der  Ho  11' 
Huschen  Laryen,  Flammen  schnaubend, 

Hin  mit  mörderischem  Gebell. 
Fort,  o  fort,  rief  Eilebeute, 

Fort,  erschrocken  Raubebald: 
Gott,  des  wilden  Jägers  Meute 
Jagt  am  Himmel  durch  den  Wald. 

Conz  b.  Wander.  S.  870. 
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An  dieses  Bild  einer  im  Gewitter  dahin  ziehenden 
Jagd  reihen  sich  die  Jägerinnen  mit  den  Schlangenhaaren, 
den  stygischen  Händen,  welche  die  Hölle  entsendet,  dass 
sie  am  Himmel  die  Jagd  aufnehme.  Es  sind  die  Erinnyen 
and  Fnrien,  wie  Verg.  Aen.  10,  694  selbst  noch  von  den  furiis 
ventornm  spricht. 

Was  sie  dort  oben  jagen,  ist  znnSchst  wie  beim  „wilden 
Jäger"  unbestimmt,  das  hängt  dann  von  der  weiteren  Aasbil- 
dang  des  einzelnen  Mythos  ab.  Sie  erschienen  eben  zmiächst 
einfach  am  Himmel  wie  die  aas  den  Tiefen  heraafkommende, 
sich  nahe  mit  ihnen  berührende  Hekate,  die  z.  B.  beschworen 
werden  za  können  schien;  fasste  man  doch,  wie  oben  schon 
gelegentlich  erwähnt,  „das  Starmlied''  als  ein  so  zauberhaft 
wirkendes  Lied.  Das  Heraufkommen  der  Hekate,  wie 
es  z.  B.  Apoll.  Bhodius  beschreibt,  bedarf  nach  unseren  Ent- 
wicklungen weiter  keiner  den  Ursprung  besonders  nachweisenden 
Ausfuhrung;  es  spricht  in  dieser  Hinsicht  gleichsam  für  sich, 
wenn  es  heisst  m.  1213  ff.: 

nevd'fk&y  iS  indttov  Sstv^  d'sdg  aytsfiSli/ffsv 
iQOtg  AUsovtdao'  Ttigii  di  (uv  iatsqxiyfovvo 
aikSQÖaXiok  SgvtyoKft  imbvu  nvoQ&oZift  dgäxovTeg* 
(fTQccme  <r  anehQiCkoy  datdmv  ciXag'  afttpl  Si  v^vyc 
o^siji  vXax^  xd'6vko$  xvv€g  iq>&4yyov€0. 
niffsa  (F  STQ€fk€  ndv%a  %a%ot  a%ißov*  al  ff  oXolv^ay 
Nv(iq>a$  iXstoyofkO^  notafkiJTtSsg,  at  mql  wivi^v 
Oddidog  elaiksvipf  ^ AfuxQaytiov  siXUfffovtai. 
Aidovtdipf  <r  fjzok  f/kiy  iXsv  diog,  aXXd  fHV  ovd'  mg 
ivTQonaXh^6ikBvov  noSeg  Snysqov  xtX. 

Umsehen  durfte  er  sich  nämlich  nicht,  das  hatte  ihm  Medea 
ausdrücklich  untersagt,  sonst  würde  er  Alles  verderben: 

fifjdi  (S8  dovmg 

ilk  xwäy  vXax^j  ^Tnag  %ä  htatna  xoXowfag  xrX. 

Dass  dies  auch  ein  Moment  ist,  welches  so  recht  eigent- 
lich in  die  behauptete  Scenerie  passt,  darauf  habe  ich  schon  in 
einem  Aufsatze  über  den  Orpheus-  und  Eurjdike -Mythos  in  der 
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Berl.  Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  v.  J.  1866.  S.  786  ff.  hingewiesen; 
ich  will  hier  versnchen;  der  Erklämng  desselben,  die  nidit 
leicht,  etwas  näher  zu  treten. 

Es  kehrt  nämlich  derselbe  Zog  verschiedentlich  anter  der 
Form  wieder,  dass  eines  der  beiden  in  der  GewiUerscenerie 
auftretenden  Wesen  bei  dem  betr.  Umkehren  des  Andern  in 
die  Tiefe  versinkt,  gerade  wie  der  Wetterstrahl  (der 
Donnerkeil)  anch  in  dem  Krach  (in  dem  „Kladderadatsch^, 
wie  man  anch  wohl  oenomatopoetisch  sagt)  in  die  Tiefe  der 
Erde  sinken  sollte.  So  versinkt  die  ans  der  Unterwelt 
heraufgeholte  Qattin  des  himmlischen  Spielmanns  Orpheus 
(hier  ist  nur  von  der  Scenerie,  nicht  von  der  ethischen  Ent- 
wicklung des  Mythos  die  Bede),  als  er  sich  umkehrt,  desgl. 
die  weisse  Frau  d.  h.  die  Sonnenfrau  des  deutschen  Volks^ 
glanbens  (die  im  (Gewitter  von  ihrem  ewigen  Wandeln  erlöst 
sein  will),  als  deijenige,  welcher  sie  erlösen  soll  und  sie,  wenn 
das  Gewitter  herumzieht,  herumträgt,  gleichfalls  sich  bei 
dem  Gewitterspuk  umsieht,  welcher  ihm  in  den  Weg  kommt, 
eben  so  wie  das  Umdrehen  des  Jason  beim  Erscheinen  der 
Hekate  Alles  verderben  sollte. 

Es  muss  nach  Allem  an  dem  Blitz  etwas  gehaftet  haben^ 
was  man  in  persönlicher  Auffassung  desselben  als  ein  Umsehen 
deuten  konnte,  und  zwar  in  dem  Moment,  wo  der  Krach  her- 
unterfährt. Eine  Beihe  von  Mythen  fassen  diesen  Augenblick 
vom  Standpunkt  eines  dahinfahrenden  Wagens  als  ein  Brechen 
an  den  Bädern,  kurz  als  ein  Stocken  in  der  Action  dort  oben 
auf;  andere,  die  von  einem  persönlich  gedachten  Verfolgen 
des  Blitzes  durch  den  Donner  ausgehen,  nehmen  den  Mo- 
ment des  Einschiagens  als  ein  Zusammenprallen  beider 
Wesen,  bei  dem  etwas  hernieder  fällt,  wie  man  anch  noch 
jetzt  sagt  „es  schlage  ein,  wenn  Blitz  und  Donner  zusam- 
mentreffen und  dann  das  Krachen  erfolgt.''  Der  Blitz 
mythisch  gedacht,  wurde  also  ereilt  oder  kehrte  sich  um,  um 
dem  Verfolger  Stand  zu  halten,  und  so  schien  die  Kata- 
strophe zu  erfolgen.  Dies  möchte  ich  in  einer  Version  der 
hierher  gehörenden  Athene-Erichthonios-Mythe  direct  angedeutet 
finden.  Ich  habe  von  dem  Mythos  an  sich  schon  Urspr.  139 
gehandelt,  indem  ich  den  Bericht  des  Apollodors  zu  Grunde 
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legte.  *Hipa$ctog  stg  iru^fdav  Ah^e  tijg  ^A&^p&g,  xal  duhtew 
avw^v  fiql^ato  (gerade  ¥rie  in  anderer  Sage  die  Thetis),  17  di 
sqtBvysv.  dg  di  fyyifg  avt^g  fyiysto  twU^  ivärxfi  (^v  j^oq 
X^Xog),  insigato  iTwsX^ilt¥,  17  di  tig  awfQWf  nal  naq&ivog  9VCa 
oin  ^vicx^vo.  0  34  afnaTtäQfHivw  elg  %6  axilog  t^g  &eag  xtX* 
Nnn  heisst  die  Version  bei  Eratosth.  Gatasterism.:  „Sie  verbirgt 
sich  Sp  Tivt  %6ma  Tijg  ^Atnwqg*  Hephästos  aber  d6l^ag  av%^ 
xQct%^if&^  tuü  iru&ifMvog,  nlfiyelg  V7t*  aitijg  tA  diqaTh 
i^^xe  TP^y  im&VfUap^  (pcQOfiiytig  slg  t^v  y^  ^^  <f7WQ&g.  Hier 
setzt  sich  also  Aäiene  zur  Wehr,  and  halten  wir  die  See- 
nerie  am  Himmel  fest,  so  kehrt  sich  die  BlitzgOttin  am 
and  zttckt  ihre  Lanze  gegen  den  „Hinkftiss^,  der  sie  verfolgt  and 
der  „Saame^  (d.  h.  dann  das  schlangenfbssige  Qewitterkind)  fährt 
hernieder.  Noch  näher  fast  kommt  der  Sache  in  anderer  Weise 
eine  andere  Sage,  in  der  Blitz  and  Donner  gleichsam  eine  Art 
himmlisches  Zwillingspaar  aasmachen  and  die  Göttin  Athene 
ihre  Halbschwester  Pallas  in  dem  betr.  Qewitterkampf  getödtet 
haben  sollte:  ufjuptnigag  di  atfxovifag  rä  xatä  noXs^kov  {q>aatv). 
slg  (ptkov€t9tiay  jwvi  ngofld'stv*  fMllovft^g  di  TÜL^trstp  IlalXddog 
top  Jia  qfoßfjd'dyta  t^y  cciyida  nqot^ak,  %ify  di  evXaßfjd'SPfcnf 
ävaßlitpat  iuxl  ovtfog  vno  v^c  ^A^fpfäg  TQt^eUUxv  neasly. 
(Apollodor  III.  12,4.)  Während  es  im  obigen  Mythos  nar  mehr 
indirect  aasgesprochen  wird,  so  streift  dies  doch  schon  vollstän- 
dig an  das  Stören  darch  Haltmachen  and  Umsehen,  welches 
die  scheinbar  in  regelrechter  Bntvncklang  der  Dinge  dort  oben 
sich  befindende  Handlang  stört,  dass  der  Krach,  das  Herab- 
sinken a.  8.  w.  erfolgt. 

Doch  zarfick  nach  dieser  Absehweifang  znr  Gewitterjagd 
and  dem  einfachen  Gewitterjäger,  mag  er  indisch  Badra, 
griechisch  Apollo  (oder  Dionysos  Zagreas)  oder  deatsch  Wodan 
heissen.  Das  Material  ist  hier  fast  anerschöpflich,  aber  auch 
schon  hinlänglich  behandelt.  Ich  will  nar  ein  paar  Pankte 
hervorheben.  Die  bedeatsamsten  Formen,  in  denen  sich  die 
Sage  einer  vollständigen  Jagd  entwickelt  hat,  sind  die  schon 
oben  behandelten:  1)  die  vom  Gewitter  eher,  die  in  Griechenland 
wie  in  Dentschland  in  den  verschiedensten  Versionen  spielt  and 
2)  die  vom  Sonnenhirsch,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird, 
der   aber  aach,   wie  ich  oben  entwickelt,  sein  Geweih  and 
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seiDe  ganze  Qestoh  dem  Blitzzickzack  nnd  Gewitter  verdankt 
nnd  nur  später  dann  in  allerhand  Beziehiingen  znr  Sonne  ge- 
treten ist,  gerade  wie  der  Eber,  der  auch  in  der  dentschen  Mytho- 
logie dann  als  Sonneneber  gilt.  Die  Entwicklung  der  Sage  vom 
Schnss  des  wilden  Jägers  auf  d^i  Sonnenhirsch  bei  den  Indo- 
germanen  hat  Kuhn  nun  in  einer  nm&ssenden  Abhandlung  in 
Zacber's  nnd  Höpfiier's  Zeitschrift  in  ihren  versohiedenen  Wand- 
lungen von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  bis 
zu  dem  Hubertushirsch,  welcher  das  Kreuz  zwischen  den 
Geweihen  trägt,  vollständig  gegeben.  Vom  höchsten  Interesse 
ist  aber,  dass  nachträglich  noch  eine  Parallele  derselben  Sage 
aus  Lappland  durch  Datschenko  bekannt  geworden  (s.  Globus 
V.  J.  1876.  No.  16).  „In  Lappland"",  heisst  es  daselbst,  „lebt 
ein  grosser  Berggeist  (?)  Aorama- teile,  dessen  Grl)sse  zehn 
alte  Kiefernbäume  überragt.  Er  geht  mit  seinen  Hunden, 
welche  die  Grösse  von  Ochsen  haben,  auf  die  Jagd  des 
grossen  weissen  Rennthiers  mit  schwarzem  Kopfe  und  gol- 
denen Hörnern.  Diese  Jagd  dauert  nun  schon  unberechen- 
bar viele  Jahre,  und  wenn  Aoroma- teile's  erster  Pfeil  das 
weisse  Bennthier  treffen  wird,  wird  das  erste  Erdbeben 
stattfinden.  Dann  werden  alle  alten  Felsengebirge  bersten 
und  Feuer  speien,  die  Fltlsse  werden  rückwärts  fliessen,  das 
Wasser  der  Seeen  hinwegströmen,  das  Meer  verarmen,  aus- 
trocknen. Wenn  dann  Aoroma-telle's  zweiter  Pfeil  das  weisse 
Bennthier  in  die  schwarze  Stirn  zwischen  die  beiden  gol- 
denen Homer  treffen  wird,  dann  wird  Feuer  die  ganze  Erde 
umgeben,  die  Berge  werden  kochen  wie  Wasser,  an  der 
Stelle  des  Meeres  werden  sich  andere  Berge  erheben  und  sie 
werden  wie  Fackeln  brennen,  und  die  Polarländer,  zu  denen 
jetzt  von  dort  aus  Eis  und  Nordwinde  kommen,  erleuchten. 
Wenn  sich  aber  die  Hunde  auf  das  Bennthier  stürzen  nnd  es 
zerreissen  werden,  wenn  Aoroma-telle  sein  Messer  in  dessen 
zitterndes  Herz  stossen  wird,  dann  werden  die  Sterne  vom 
Himmel  fallen,  der  alte  Mond  wird  dann  erlöschen,  die 
Sonne  weit,  sehr  weit  von  hier  ertrinken  und  auf  der 
Erde  nichts  Lebendiges  verbleiben.  Eb  wird  dies  das 
Ende  derWelt  sein.  —  Aoroma-telle  aber  thnt  den  Menschen 
nichts  Böses.    Wenn  jedoch  ein  Mensch  das  Unglück  hat,  die 
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Augen  des  Bennthiers  zu  seben^  erblindet  er  fUr's  ganze 
Leben;  wer  den  Tritt  seiner  Hufe  hört,  wird  taub  fttr's  ganze 
Leben,  and  wen  der  glühende  Athem  des  Rennthiers  trifit, 
der  wird  stumm  für's  ganze  Leben.  Gehör,  Gesicht  und 
Sprache  erhält  der  Unglückliche  einige  Augenblicke  vor  seinem 
Tode  erst  wieder,  auf  dass  er  seiner  Umgebung  mittheile,  was 
er  in  sich  selbst  gesehen,  in  sich  selbst  während  dieser  Zeit 
gehört  hat."" 

Die  Form  dieser  Sage  ist  höchst  interessant.  Es  ist  der 
„wilde  Jäger^,  der  hier  statt  des  sogen.  Sonnenhirsches  das 
weisse  Rennthier  jagt,  welches  sich  recht  eigentlich  als  Ge- 
witterthier  durch  die  lähihende  Wirkung,  welche  es  ausübt, 
bekundet.  Im  Hintergrunde  steht  dann,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, die  aus  dem  Gewitter  sich  entwickelnde  Vorstdlung 
eines  so  einmal  eintretenden  Weltuntergangs. 

In  Betreff  der  Person  des  wilden  Jägers  weise  ich  neben 
den  schon  oben  erwähnten  Apollo  und  Dionysos -Zagrens  anf 
griechischem  Boden  auch  noch  auf  Orion  und  vor  Allem  He- 
rakles hin,  auf  den  letzteren  namentlich  wie  er  in  höchst  cha- 
rakteristischer Weise  bei  den  pontischen  Griechen  mit  Bogen 
und  Pfeil  ausgestattet  erscheint  und  sich  mit  der  Echidna 
vermählt  haben  sollte.  Ist  er  doch  auch  auf  dem  griechichen 
Festlande  in  den  Sagen  noch  recht  der  alte  Jäger,  wenn 
er  in  Arkadien  die  kerynitische  Hirschkuh  mit  ihren  gol- 
denen Hörnern  oder  gleichfalls  daselbst  (resp.  in  Thessalien) 
den  (erymanthischen)  Eber  jagt  oder  die  stymphali sehen 
Vögel  scheucht,  was  Alles  nur  einen  anderen  Charakter  er- 
halten hat,  indem  es  unter  die  Arbeiten  eingereiht  worden,  durch 
welche  er  sich  den  Himmel  erwarb.  In  jener  G^talt  kennt 
ihn  auch  noch  die  Odyssee,  indem  Odyssens  seinen  Schemen 
in  der  Unterwelt  beschreibt: 

yvikvov  xol^ov  6%iov,  xal  ini  vsvgXftptv  ouMp, 
detpop  namalptoPj  ael  ßaXioyn  iouccig  xtX. 

So  fand  man  auch  bei  anderen  Völkern  in  dem  Jagdgott 
den  Hercules  vrieder.  Tacit.  Ann.  12,  13.  Interea  Gotarses,  apud 
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montem  cni  nomen  Sambnlo«;  vota  dis  loci  snßcipiebat,  prae- 
cipna  religione  Heroali;  qni  tempore  stato  per  quietem 
monet  sacerdotes,  nt  templnm  jnxta  eqnos  venatui  ador-^ 
natos  sistant  Eqni  abi  pharetras  teUs  onnstas  aeeepere,  per 
saltns  Vagi  nocte  demnm  yacnis  pbaretris,  mnlto  cnm  an- 
helitn  redeant.  Bnrsns  dens^  qua  Silvas  pererraverit,  noctamo 
visu  demoDStrat  reperinntarqne  passim  fiisae  ferae.  Die  Stelle 
ist  übrigens  noch  in  anderer  Weise  höchst  interressant^  indem 
sie  mit  den  mnlto  cnm  anhelitn  redenjitibns  eqnis  an  die  be- 
kannte Sage  von  den  Bossen  des  Swantewit  gemahnt^  die  man, 
nachdem  der  Gott  sie  geritten  haben  sollte,  schweisstriefend  im 
Stalle  fand,  was  an  eine  mythische  Vorstellung  uralter  und  weit 
verbreiteter  Art  anknüpft,  nach  der  die  WindgOtter  auf  den 
Wolkenrossen  einherreiten,  dass  sie  keuchen  u.  s.  w.  Vergl. 
in  letzterer  Hinsicht  meine  Abhandlung  in  der  Berl.  Zeitschr.  f. 
Ethnol.  V.  J.  1879  „Zur  prähistorischen  Mythologie". 

4.  Gewitter  zieht  herum  (vergl.  Blitze  durchfurchen  und 
weiter  unten  No.  5  am  Ende). 

Diesen  Ausdruck  gebraucht  man,  wenn  das  Wetter,  welches 
heraufgekommen,  nicht  gleich  zum  Ausbrach  kommt,  sondern 
sich  am  Horizont  herumbewegt.  Hieran  schloss  sich  die 
Vorstellung  eines  Umzugs  der  im  Ckwitter  thätigen  Geister. 
So  will  (in  irdischer  Localisirung)  die  zu  erlösende  weisse 
Frau  dreimal  (um  die  Earche)  von  Jemanden  auf  den  Schul- 
tern herumgetragen  werden,  aber  wie  wir  vorhin  gesehen, 
die  Entwicklang  der  Sache  wird  irgendwie  gestört,  im  Donner- 
krachen sinkt  sie  wieder  in  die  Tiefe. 

Aus  griechischer  Mythe  gehört  hierher  vor  Allem  der  Hermes 
xQtofpOQos,  der  nicht  bloss  aaf  dem  (Wolken-)  Widder  rei- 
tend dargestellt  wird,  sondern  ihn  auch  auf  den  Schaltern 
oder  unter  dem  Arm  trSgt  und  so  den  Ort  umwandelt,  den 
er  schützen  will  Lauer  S.  223.  Preller  I.  S.  307.  326.  —  Die 
Sage  von  Tanagra,  wo  er  als  Promachos  galt,  zeigt  uns  klar 
die  behauptete  Bedeutung  des  Mythos  (Paus.  9,  22,  2).  ^Eg  di 
toi  ^Eqikov  ta  Uqu  %ov  xe  Kq^Oipoqov  xal  ov  ngSf^axav  xa- 
XowSky  %ov  ikiv  ig  Tfiv  inlxXfi<f$v  XSyavciv,  dg  o  ^EQfkijg  (ffpiaiy 
anoTQiy/a$  vocoy  lokfAcidfi  neql  %6  T€X%og  xQtdv  nsgis- 
vsyxdv,  xal  inl  tovvM  KäXafug  inoUfaey  ayaXfAa  ^Eqfkov  ipi- 
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QOPfog  xQ$ip  inl  xAv  äfbmv.  oq  f  &¥  slym  %Av  ifp%ßm¥ 
nQOXQ$^^  t6  €ldog  ndlXküTog,  ovtog  iv  tov  ^EggAOv  ^ 
ioQt^  nBQi$kfSkV  iy  xvnlt/^  %ov  xsT^og  ixmv  aqva  inl 
%&v  &ikmv.  Hier  haben  wir  das  mythische  Bild  und  den 
Gebrauch  noch  nebeneinander.  Den  verschiedenen  im  Ge- 
witter hervortretenden  Momenten  (Blitz,  Donner  n.  s.  w.)  wird 
gelegentlich  eine  averrancirende  Kraft  beigelegt,  die  den 
Himmel  vor  den  hereinbrechenden  Schrecknissen  der 
Gewitternacht  und  des  nahenden  Verderbens  zn  be- 
wahren schien,  so  dass  diese  als  eine  Art  Palladium  galt. 
So  trägt  hier  Hermes  den  Widder  als  eine  Art  Aegis  (s. 
Widder  =  Fell)  herum  und  die  Menschen  ahmten  es  änsserlich 
in  dem  Wahn  nach,  desselben  Nutzens  in  der  Noth  dieilhaftig 
zu  werden  wie  die  dort  oben. 

Auf  das  im  Prinzip  ähnliche  Umpflügen  der  Stadt  im 
heiligen  Gebrauch  habe  ich  schon  oben  unter  Blitz  als  „Faden'', 
„  Furche^  hingewiesen.  Das  sind  aber  nur  einige  Beispiele,  von 
einer  ganzen  Reihe  von  derartigen  Umzügen,  die  sich  dann  an 
den  Gewittererscheinungen  selbst  grossartig  entfalteten,  wird  in 
der  folgenden  Nummer  „Gewitter  als  Gekesselt  und  dergl. 
gehandelt  werden,  wie  ich  auch  bemerke,  dass  mannigfach 
Umzüge  mit  Götterbildern,  Prozessionen  z.  B.  mit  dem 
heiligen  Schiff  der  Gottheit  und  dergl.  sich  als  Parallelen  zu 
dem  oben  erwähnten  Gebrauch  stellen,  welcher  sich  an  den 
Hermes  xQto^oQog  knüpfte.  Auch  mancher  Aberglauben  dürfte 
sich  hier  anschliessen,  z.  B.  das  in  Deutschland  als  möglich 
erachtete  Bannen  (d.  h.  Einschränken)  eines  ausgebrochenen 
Feuers  durch  Umreiten  u.  dergl.  mehr. 

6.  Gewitter;  Schmettern  und  Krachen  des  Gewitters, 
specielL  des  Donners  =  einem  Gekessel,  woran  sich  die 
Vorstellung  reibt  einer  Donnertrommel,  Pauke,  dröhnen- 
den Bnmpelfasses.    VergL  Donner  =  Drommete. 

1.  Gekessel.  „Die  alemannische  Mundart  nennt  jeden  ttber- 
gewaltigen  Lärm,  besonders  das  Schmettern  und  Krachen  des 
Gewitters  ein  „Gekessel.''  Bochholz,  Naturmythen  S.  54  Dem 
entsprechend  heisst  es  in  Norwegen,  wenn  Unwetter  und 
Wirbel  toben:  Der  Riese  rührt  die  Kessel.  Grimm  Hytii.  602. 

2.  Donnertrommel  und  Pauke. 
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Wenn  wild  des  Sturmes  Krieger  "w^tem, 
Des  E[immels  Donnertrommeln  schmettern. 
„Die  Flagge  der  Vereinigten  Staaten"*  (von  Drake)  bei  Wolfg.  Menzel, 
Die  Gesänge  der  Volker.  Leipzig  1851.  p.  69. 

„Donner  heisst  die  rothe  Trommel,  die  durch  alle  Länder 
schlägt."  Neuentdeckte  Volkslieder  aaf  den  Faröer.  Rochholz 
a.  a.  0.  ,,Wie  geläufig  die  Bezeichnung  des  Donners  als 
Trommelschläge  übrigens  war'',  sagt  Grohmann  (Apollo  Smin- 
theus,  Prag  1862.  S.  65),  „geht  aas  einem  Gedichte  „der  helle 
Krieg"  hervor,  das  J.  V.  Zingerle  in  Pfeifer's  Germania  (VI. 
295)  veröffentlicht  hat.  Gott  hat  auf  die  Teufel  einen  Donner- 
schlag schiesseu  lassen,  der  eine  Menge  Teufel  in  Stücke  reisst. 
Erschrocken  fragt  Lucifer,  was  da  gewesen  sei.  Ein  Teufel 
antwortet: 

„Ich  horts  oben  trumein  in  des  himels  choren, 

es  is  ein  gotes  here  paucken  gewesen, 

die  hat  ein  engel  nun  versucht." 

Künig  Luciper  sprach:  „so  der  paucker  sei  verfluechtl 

vor  seinem  gähn  so  bin  ich  kaum  genesen. 

R&ert  er  die  paucken  ain  wenig  mer,  wo  soll  ich  dann 

bekiben? 

er  hat  mir  mein  haubt  erachelt, 

das  mir  tmd  meinen  fürsten  nicht  gar  wol  gefeit, 

mit  seiner  paucken  will  er  uns  vertreiben." 

Dieselbe  Anschanang  tritt  im  Indischen  hervor,  wenn  E&- 
lidäsa  die  Frtthlingsgewitter  in  folgender  Weise  beschreibt: 

Auf  des  Gewölkes  Elephant  getragen 
Kommt  f&rstengleich  die  milde  Regenzeit; 
Den  BHta  zur  Fahne,  mit  des  Donners  Pauke 
Verkündet  sie  die  Freude  weit  und  breit. 

Bochholz  a.  a.  0. 

8.  In  weiter  gebender  Entwicklung  der  VorsteUnng  der 
Donner-  als  Pankenschläge  kommt  Bochholz  dann  anf  die 
daran  sieh  sohliessende  Anschauung  des  Begens  als  eines 
Giessens  dort  oben  aus  Kübeln  und  schliesst  daran  den 
Einderreim: 

Diri,  —  Diri,  —  Deine, 

Es  regnet  durch  e  Zeine, 

Es  regnet  durch  es  Rumpelfass  u.  s.  w. 

Schwarte,  Natonuuebaaangen.  II.  11 
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Eine  nnendlich  reiche  FttUe  mythologischer  Elemente  reiht 
sich  hier  an.    Ich  Dotire  nur  das  Hauptsächlichste. 

Zn  dem  himmlischen  Gekessel  bemerkt  schon  Rochholz 
a.  a.  0.:  „Ebenso  schlägt  Perknnos,  der  Zeus  der  Litthauer, 
als  Donnergott  im  Himmel  aaf  Kessel.  Dies  ist  Donar's 
Kochkessel;  ohne  denselben  geht  der  Gott  nie  auf  Beisen. 
Aach  besteht  eine  der  Stärkeproben  dieses  Gottes,  die  er  beim 
Riesen  Hymir  ablegt,  darin,  dass  er  dessen  grossen  Kochkessel 
gegen  die  Hanssäalen  schlägt  und  zertrümmert.  —  Der  helie- 
nische  König  Salmoneus  trachtet  dem  Zeus  (mit  seinem  Donner) 
nachzuahmen,  indem  er  eherne  Kessel  an  seinen  Wagen  hing, 
mit  denselben  über  eherne  Brücken  fuhr  und  brennende 
Fackeln  um  sich  warf.*'  Ich  hatte  Urspr.  d.  Myth.  37,  76  von 
dieser  Sage  gehandelt  und  I.  263  die  Parallele  vom  Romnlus 
Sylvius  angeführt,  der  auch  mit  seiner  Stadt  unterging,  als 
er  den  Donner  des  Gottes  in  ähnlicher  Weise  nachahmen 
wollte,  indem  nur  statt  der  Kessel  in  Modification  des  Bildes 
Schilde  eintreten.  {ßQOvtüvxog  yäg  tov  &€ov  ixiXsvise  tovg 
CTQa%mtag  %atq  (fnä&a$g  Tvm€&v  tag  icnidag  up*  ivog  avy^iq^ka- 
Tog,  xal  Xiysif^  mg  mxQ*av%Av  yerof^evog  tf;6(fog  shi  f^i^mv.)  Zu  dem 
Kochkessel  Thors  stellt  sich  der  geflügelte  tglnovg  (bekannt- 
lich ursprünglich  Kessel  mit  3  Füssen),  auf  dem  Apollo  über 
das  Meer  (d.  h.  das  Wolkenmeer)  wie  Herakles  in  des  Helios 
Becher  fährt.  Ebenso  gehört  der  pythische  Dreifuss,  um 
den  Apollo  mit  Herakles  ringt  (eine  Kraftprobe  wie  die  Thors 
mit  Hymir)  hierher,  wie  alle  die  mythischen  Dreifüsse,  Kessel 
und  Becken  bis  zu  den  tönenden  in  Dodona  (Urspr.  d.  Myth. 
S.  225  f.).  Auch  die  „Braupfannen^  der  deutschen  (Gewitter-) 
Zwerge  gehören  hierher. 

In  Betreff  der  Donnertrommel  und  Pauke  weist  Groh- 
mann  a.  a.  0.  u.  A.  darauf  hin,  dass  Rudra,  der  Donnerkeil- 
träger  folgendermassen  angeredet  wird  (Väj.  S.  16,  35):  „Ehre 
dem  Zerspalter,  dem  Bepanzerten,  Ehre  dem  Gewaffiieten,  denk 
Gerüsteten,  Ehre  dem  Lauten,  der  ein  lautes  Gteschoss  hat, 
Ehre  dem,  der  eine  Trommel  hat,  der  durch  das  Schlagen 
der  Pauken  sich  äussert^  Gleichzeitig  bringt  er  eine  nordische 
Sage  bei,  in  welcher  in  weiterer  Entwicklung  des  Naturbildes 
der  Blitz  dabei  zum  geworfenen  Trommelholz  wird,  welches 
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lähmt  ^Ein  Bauer  ladet  einen  Trollen  zur  Taufe.  Dieser  gab 
ihm  ein  reiches  Geschenk  und  sagte:  „Welche  Gäste  werdend 
dort  sein?'^  „St.  Peter,  St.  Paul  und  die  heil.  Maria^,  sagte  der 
Bauer,  „und  bei  der  Musik  wird  getrommelt"  „Getrom- 
melt?" rief  erschrocken  der  Troll;  „o,  dann  komm  ich  nicht 
Einst  ging  ich  vor  einem  Trommelnden  vorbei,  der  warf  mir 
ein  Trommelholz  auf  den  Fuss,  dass  ich  heute  noch  hinke." 
—  Der  hinkende  Troll  vergleicht  sich  dem  hinkenden  Teufel, 
welchen  nach  dem  Glauben  des  Mittelalters  Gott  im  Gewitter 
verfolgt.  (Vergl.  Schwartz,  Heut.  Volksgl.  u.  s.  w.  IL  Aufl. 
S.  6.)  Hält  man  dazu  die  oben  angeführte  Stelle,  nach  welcher 
der  Teufel  die  himmlische  Pauke  scheut,  die  ihn  vertreiben 
will,  und  dass,  wie  eben  angedeutet^  er  nach  volksthtlmlicher 
Vorstellung  in  den  Schrecknissen  des  Gewitters  sein  Wesen 
trieb,  so  haben  wir  die  Brücke  jetzt  gefunden  zu  einer  Reihe 
von  Vorstellungen,  in  denen  den  himmlischen  Pauken-  und 
Drommeten^  =  Donnerschlägen  unter  dem  Einfluss  des 
Ghristenthums  das  Glockengeläut  substituirt  wurde').  Hierher 
gehört,  wenn  die  Hexen,  die  Zwerge  u.  s.  w.  wie  jener  Troll 
das  himmlische  Trommeln,  so  diese  das  Glockengeläut 
hassen,  die  Glocken  zu  entführen  suchen  und  dergl,  ja  allge- 
meinerGlaube  ward,  Glockengeläut  breche  die  Macht  der  Blitze 
(fnlgura  frango).  Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  scheint  es 
fast,  als  sei  es  nicht  eine  blosse  Substituirung  für  den  Donner- 
schall, sondern  es  waren  die  Elemente  der  Mythen  damals  noch 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Hintergrunde  der 
Natur,  aus  dem  sie  überhaupt  entstanden,  gewesen,  so  dass  auch 
in  den  betr.  Aberglauben  die  Scene  ursprünglich  am  Himmel  ge- 
spielt zu  haben  und  auch  hier  nur  dann  irdisch  localisirt  zu  sein 
scheint").  Doch  diese  Andeutung  möge  genügen,  wir  haben  noch 
auf  Bedeutsameres  in  Betreff  des  antiken  Heidenthums  hinzuweisen. 


0  S.  unter  Sturm. 

»)  Urspr.  d.  Hyth.  210  f.  263  f. 

')  Dasselbe  scheint  auch  von  dem  Glockengeläut  in  den  am  Him- 
mel erscheinenden  und  versinkenden  Gewitterstädten  zu  gelten,  einem 
Mythos,  den  ich  von  Indien  bis  Italien  und  Deutschland  in  den  mannig- 
fachsten Beziehungen  im  Anschluss  an  den  grummeltorn  Terfolgt  habe. 
S.  oben  S.  16  f.,  dann  I.  263  und  ürspr.  262  ff. 

11» 
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Der  Zag  der  Wolken,  resp.  das  Herumziehen  eines 
'Gewitters  am  Himmel  galt  als  das  Schwärmen  resp.  ab 
Umzug  himmlischer  Wesen  s.  S.  159  f.  43.  cf.  155.  63.  71. 
Reihen  wir  diesem  Bilde  nun  das  himmlische  Gekesselt 
Pauken-  und  Drommetensohlagen,  das  Schlagen  mit 
Schwertern  an  die  Schilde  als  Auffiissung  des  Donners  aa 
(s.  S.  98),*  so  haben  wir  zu  letzterem,  um  damit  zu  beginnen, 
Analogieen  in  dem  Lärm  der  Eureten  und  Eorybanten  (die 
schon  Lauer  als  Wolkendämonen  erkannt),  in  den  sagenhaften 
Eampfspielen  der  Amazonen  (der  griech.  Yalkyren),  wie  in 
den  Nachahmungen  der  himmlischen  Vorgänge  zur  Frühlings- 
zeit von  Seiten  der  Salier,  die  speeiell  es  machten  wie  die 
oben  erwähnten  Donnerkrieger  des  Romulus  Sjlvius.  Aus 
dem  vielen  Anderen,  was  hierher  gehört,  greife  ich  nur 
noch  heraus,  weil  es  zu  der  oben  berührten  Vorstellung,  dass 
der  Donnerlärm  die  Unholden  der  Gewitternacht  ver- 
scheucht, passt,  dass  Herakles  die  stymphalisehen  (Wol- 
ken-) Vögel  mit  ehernen  Elappern  scheucht  oder  Typhon 
durch  den  Schall  des  Elapperblechs  veijagt  wird.  Urspr. 
d-  Myth.  S.  196. 

Was  aber  die  lärmenden  Umzttge  noch  weiter  angeht, 
so  stellt  sich  zu  dem  der  wilden  Jagd  und  der  Hulda  das  lär- 
mende Schwärmen  der  Bacchantinnen,  Satyrn  u.  s.  w. 
mit  dem  Dionysos.  Führen  in  jenen  gelegentlich  die  Geister 
Sicheln  in  den  Händen  und  geht  dies  auf  den  Begenbogen, 
so  geht  der  Thyrsosstab  auf  den  Blitz,  s.  Urspr.  d.  Hyth. 
besonders  S.  134  ff.  Die  Bacchantinnen  zerreissen  ihr  Opfer 
z.  B.  einen  Pentheus,  wie  die  wilde  Jagd  (s.  unter  „Sturm  zer- 
reisst  die  Wolken^  und  Schwartz,  Heutiger  Volksgl.  u.8.w.  S.49). 

Wie  bei  regnerischem  Wetter  die  wilde  Jagd  unter 
hundertstimmigem  Hurrahrufen,  unter  Eesseln  und  Rasseln 
auftritt  (voran  dann,  wie  schon  angedeutet,  der  Begenbogen- 
sichelträger)  oder  Hulda,  so  tritt  ihr  im  Ursprung  zur  Seite 
die  xaXxoxQotog  Demeter,  wenn  sie  mit  Fackellicht  die  ent- 
führte Sonnentochter  sucht,  ebenso  wie  der  orgiastische 
Umzug  der  Göttermutter  Kybele  unter  Pauken-  und  Cymbel- 
schlag  hierher  gehört  s.  Urspr.  d.  Myth.  a.  a.  0.  In  Betreff 
des  erwähnten  Zuges  der  Demeter-Sage  habe  ich  schon  I.  S.  101 
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und  186  auf  den  einfachen  analogen  Mythos  hingewiesen,  den 
Diodor  von  den  Atlanteern  berichtet.  Als  Sonnen  söhn  und 
Mondtoehter  den  Nachstdlungen  bös^  Verwandten  eriegen, 
d.  b.  die  himmlischen  LichtgOtter  in  der  Oewitternacht 
untergegangen y  da  sucht  die  Himmelsalte,  rasend  mit  flie- 
genden Haaren  (die  in  den  Blitzen  flattern),  nnter  Pauken - 
und  Gymbelnsohlag  die  verlorenen  Kinder,  bis  sie  in  Regen- 
güssen selbst  yerschwindet. 

Dem  Rumpelf ass,  durch  das  es  regnet,  stellt  sich  nbri* 
gens  zur  Seite  das  Fass  der  DanäXden,  welche  ich  als  Regen- 
gottheiten besprochen,  und  manches  Andere,  s.  Regen  =  Sieben 
des  himmlischen  Wassers. 


6.   Oewitterdrache  (vergL  unter  Blitz  als  Schlange). 

Schon  oben  ist  bei  dem  Blitz  als  Schlange  von  der  ent- 
wickelten Vorstellung  des  Drachen,  den  Kämpfen  mit  dem- 
selben u.  s.  w.  die  Rede  gewesen.  In  den  Sagen  einzelner  Völker 
tritt  die  Bezeidinung  „Glewitterdrache^  noch  heut  zu  Tage  aus* 
drttoklich  auf.  „Wird  der  Wind  stürmisch^,  sagt  Grohmann 
Abergl.  I.  S.  36,  „so  ist  man  in  der  Rossnauer  Gegend  der 
Meinung,  dass  ein  Schwarzkünstler  irgend  woher  einen 
Drachen  ausftlhrt^'  (Der  Schwarzkünstler  stellt  sich  hier  zu 
den  das  Wetter  machenden  Hexen.)  —  „In  Böhmen  besteht 
noch  stellenweise  der  alte  Gebrauch,^  heisst  es  ebendas.  weiter, 
„dass,  wenn  ein  starker  Wind  kommt,  Weihrauch  angezündet 
und  damit  im  Freien  geräuchert  wird.  Es  heisst  nämlich, 
im  Winde  sei  ein  Drache,  der  in  der  Luft  umherfliege 
und  durch  seinen  giftigen  Hauch  die  Luft  verpeste^ 
(das  Letzte  geht  wohl  zunächst  auf  die  bedrückende  Gewitter- 
schwüle, s.  Gewitter  brütet). 

„Bei  den  Wallachen  erscheint  der  Gewitterdrache  unter 
dem  Namen  der  Wilwa.  Die  Wilwa  hat  die  Gestalt  eines 
Lindwurms  mit  kleinen  unbehülflicheu  Flügeln  und  einen 
sehr  langen  Eidechsenschwanz.  Flügel  und  Schweif  braucht  sie, 
um  sich  durch  die  angemessenen  Räume  der  Luft  zu  bewegen, 
oft  schnell  und  in  riesenhaften  Zügen,  oft  feierlich  und 
sanft  wie  ein  Kahn  durch  stilles  Wasser.    Ihr  Hauptein- 
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flass  erstreckt  sich  .'auf  die  Witterang.  Jedem  Land,  oder^ 
wie  der  Wallache  sich  ausdruckt,  jedem  Kaiser,  jedem  Könige 
ist  eine  Wilwa  zugewiesen.  Die  Räume  der  hohen  Luft  sind 
somit  unter  diese  Wesen  getheilt  und  sie  begegnen  sich 
daselbst  bald  freundlich,  bald  feindlich;  bald  vereinigen 
sich  ihre  Wolkenhorden,  bald  stossen  sie  mit  denselben 
auf  einander  und  bekämpfen  sich  so  lange,  bis  die  eine 
öder  die  andere  weicht.  Nachdem,  dass  der  Si^  dieser  oder 
jener  zufällt,  richtet's  sich,  ob  einem  Lande  segensreiche 
Witterung  kommt,  oder  ob  es  von  verheerenden  Regen- 
güssen heimgesucht  wird.''  Schott,  Walachische  Märchen. 
Stuttgart  1854.  S.  296. 

Das  Letztere  klingt  an  die  Entwicklung  an,  welche  der 
Glaube  an  derartige  Drachen  in  China  genonmien  (s.  Blitz  = 
Schlange) ;  aber  auch  sonst  tritt  bei  den  Indogermanen  die  Be- 
ziehung zu  den  himmlischen  Wassern  hervor  und  speciell 
in  der  Schweiz  heisst  es  bei  einem  Gewitter,  wenn  die  Wasser 
anschwellen  „ein  Drach  ist  ausgefahren.''  cf.  Urspr.  Gap.  5  „der 
Gewitterdrache  in  seinem  Verhältniss  zu  den  himmlischen 
Wassern"  und  Gap.  7  „der  Gewitterdrache  bringt  Frucht- 
barkeit." 

7.    Gewitter  bringt  Ueberschwemmung  (Sindfluth). 

Schon  entströmte  der  Wolkennacht  unendlicher  Regen 
Prassebid  durch  Windesgeheul  und  Gebrülle  des  rol- 
lenden Donners, 
und  umfloss,  ein  See,  die  Füsse  der  triefenden  Krieger. 

Pyrker,  Tunisias.  1855.  S.  293. 

Ha,  da  riss  ein  Wetterstrahl,  dem  plötzlicher  Donner 
Nachfuhr,  weit  die  Wolken  entzwei;  sie  barsten  und  alsbald 
Stürzte  die  Regen flut  mit  lautem  Geprassel  herunter,  — 
Rauschten  auch  schon  unzählig  —  aufschäumende  Bach'  an 

der  Bergwand 
Nieder,  und  deckten  die  Flur,  wie  ein  See,  mit  trüben 

Gewässern. 

Pyrker  1855.  m.  S.  54. 

„Am  9.  Oct.  hat  zu  Soroki  ein  so  heftiges  Gewitter  statt- 
gefunden, wie  es  im  ganzen  Sommer  dort  nicht  vorgekommen. 
Das  Unwetter  war  von  einer  Ueberschwemmung  begleitet, 
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welche  vielen  Schaden  anrichtete.^    Berl.  Vods.  Zeitung  v. 
15.  Novbr.  1845. 

Löcrea  VI.  288  ff.: 

sequitur  graTis  imber  et  über, 
Oninis  uti  videatur  in  imbrem  vertier  aether, 
Atque  ita  praecipitans  ad  diluviem  revocare. 

Hieran  reiht  eich  n.  A.  die  Sage  vom  DenkaKon.  Er  entrinnt 
der  Flnth  auf  dem  Wolkenschiff.  An  das  Werfen  von 
Steinen,  ein  bekanntes  Gtewittennoment,  schUesst  sich  die  Er- 
schaffung nener  Wesen ,  wie  überhaupt  dem  Gewitter  eine  Neu- 
schöpfung der  Natur  folgt,  s.  Urspr.  S.  277. 

8.  Gewitter  kommt,  zieht  herauf  =  Erstürmen  des 
Himmels. 

Die  Redensart  „ein  Grewitter  kommt  herauf"  ist  ganz 
gewöhnlich,  dazu  stellt  sich  z.  B.  James,  der  üeberwiesene. 
Stuttg.  1847.  S.  609.  „Schwere  Wolken  stiegen  rasch  aus 
Süden  empor." 

„Sieh',  finstre  Wetterwolken  steigen  auf. 

Ein  Wirbelwind  beginnt  den  Staub  zu  kräuseln^  u.  s.  w. 

Hamerling,  Ahasyer  in  Rom.  Hamburg  1873.  S.  228. 
Habt  Acht,  ihr  rüstigen  Schiffer  der  See, 
Es  steigen  des  Donners  Gewolke, 
Wie  streitende  Reiter  hinauf  in  die  H5h% 
Zum  Kampf  am  Himmelsgewölbe. 

Diesterweg,  Schul -Lesebuch.  IL  „Der  Lohn*. 

Nehmen  wir  zu  dem  letzteren  hinzu  als  weitere  persönliche 
Action  „das  Anfthttrmen  der  (Wolken-)  Berge,  das  Poltern 
des  Donners  als  ein  Werfen  mit  Steinen  u.  s.  w.,  so  haben 
wir  die  Vorstellung  der  den  Himmel  erstürmenden  Sturmes- 
nnd  Gewitterriesen,  der  Aloaden,  Giganten  und  Titanen. 
Alle  diese  Kämpfe,  in  denai  dann  direct  ja  auch  noch  zum 
Theil  die  Gestalten  des  Brontes,  Arges  und  Steropes,  sowie 
der  hundertarmigen  Sturmesriesen  mit^erwähnt  werden, 
sind  nur  Spielarten  desselben  Urmythos. 

Femer  ergiebt  sich,  warum  alle  den  Himmel  bedrohen- 
den Ungeheuer  bei  den  Griechen  als  (Geburten  der  Ge  galten. 
Am  Horizont  oder  aus  der  Tiefe  der  Erde  schienen  sie  auf- 
zusteigen, s.  „Gewittemacht^  am  Ende. 
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9.  Gewitter  =  Loslassen  der  Hölle  =  Heranfkom-^ 
tuen  der  Unterirdischen. 

Unter  Qewitternaoht  ist  schon  anf  die  Redensart  beim 
Unwetter  hingewiesen  worden  „es  ist  als  wäre  die  (ganze) 
Hölle  losgelassen^  nnd  auf  die  Steäe  des  Lncres  nti  tenebras 
omnes  Acheronta  reamnr  liqnisse,  sowie  anf  die  ans  der 
Unterwelt  heraufkommende  Hekate. 

Eine  ganz  rohe  Form  dieses  Glaubens  liegt  aus  Neu-Holla&d 
Yor.  ^Während  heftiger  Gewitter  gerathen  die  Eingeborenen 
Neu-Hollands^;  sagt  H.  Müller,  „vor  War^ru-gu-ra,  dem  bösen 
Geist,  so  in  Furcht,  dass  sie  sdbst  in  Höhlen  Schutz  suchen, 
in  welchen  Ignas,  untergeordnete  Dämonen,  hausen,  die  sie  sonst 
um  keinen  Preis  betreten  würden.  Dort  werfen  sie  sich  stillen 
Schreckens  mit  ihren  Gesichtern  zu  Boden  und  warten,  bis  der 
Geist  seine  Wuth  ausgetobt  hat  und  sich  nun  wieder  nadi 
Uta  (der  Hölle)  zurückzieht,  ohne  ihre  Schlupfwinkel  entdeckt 
zu  haben."  Transactions  of  the  Ethnological  Society  vol.  HI. 
p.  229.  Oldfield  „The  Aborigines  of  Australia"  bd  M.  Müller, 
Essays  I.  330. 

Aehnliche  Vorstellungen  fanden  wir  bei  den  sibirischen 
Völkern,  nur  dass  dort  die  bösen  Geister  im  Norden  wohnen, 
also  mehr  finstre  Wolken-  und  Sturmesgeister  sind  und 
dann  im  eigentlichen  Gewitter  verfolgt  werden,  gerade  wie 
im  finnischen  Glauben  in  demselben  Gk)tt  den  resp.  die  Teufel 
mit  der  Regen  bogen  Sichel  verfolgt.  Auf  die  dazu  stimmende 
pommersche  Redensart  „Nu  slag  Gott  den  Däwel  d6t"  habe 
ich  schon  Heut.  Volksgl  S.  6  hingewiesen.  „Dass  überhaupt 
das  Gewitter  nur  als  der  Kampf  des  guten  Gottes  mit  den 
bösen  Dämonen  angesehen  werde,"  zu  diesem  Resultat  kommt 
aach  Grohmann,  Abei^l.  aus  Böhmen  und  Mähren,  indem  er 
folgenden  interessanten  Aberglauben  anfuhrt:  „Der  BUtz  schlägt 
nur  den  bösen  Geist,  welcher  um  den  Mensehen  herum- 
tanzt; versteckt« sich  aber  der  böse  Geist  zur  selbifcen  Zeit 
in  dem  Menschen,  so  erschlägt  er  beide.^ 

Mit  der  Entwicklung  der  Anschauungen  von  dem  Herauf- 
kommen der  Gewitt^rwesen  aus  der  Tiefe  oder  vom  Rande 
des  Horizonts  und  dem  Loslassen  der  Hölle,  haben  wir 
sowohl  das  Fundament  gewonnen  für  die  wechsebiden  Vorstel- 
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langen  in  Betreff  d^  Lage  des  Todtenreiclis^  sowie  für  den 
ganzen  Gharaoter  desselben,  insofern  es  sieh  in  bestimmten 
Bildern  ansspriobt,  nnd  endlich  anoh  filr  den  Ursprung  der 
sogen,  ohthonisohen  Gittter,  wie  kfa  es  schon  Urspr.  S.  19 
ansgesprodien.  Habe  ich  gleich  die  betr.  Stoffe  dai^lbst  viel- 
fach berührt,  so  kann  ich  doch  nicht  unterlassen,  einzelne  cha- 
rakteristisohe  Momente  auch  hier  bervorzahebeo.  Die  Wolken- 
sehiffe  erklären  nftmlich  das  Uebersetzen  der  Seelen  nach 
dem  Todtenreich,  eine  Yorstellnng,  die  bd  Indogermanen  wie 
Gelten  nnd  Aegyptem  henrortritt.  Am  Himmel  spielen  die  Da- 
naiden  wie  des  Ixion  feariges  Sclilangenrad,  sowie  der  Feuer- 
nnd  Heul  Strom  u.  s.  w.,  von  dort  schöpfte  ttberhaapt  die  Phan- 
tasie zuerst  aSle  die  Grenel*  mit  denen  man  dann  selbst  im 
Mittelalter  noch  die  Hölle  ausstattete. 

Wie  die  Erinnyen  und  Hekate  femer  am  Himmel  herauf- 
ziehen (s.  oben  S.  154),  kommt  Hades  mit  dem  Donnerwagen 
am  Himmel  herau%efahren,  um  die  Sonnenjungfrau  sich  fttr  einen 
Theil  des  Jahres  wenigstens  zu  afttftlhren.  Den  Höllenhund 
Kerberos  schien  im  heulenden  Unwetter  Herakles  heraufgeholt 
zu  haben,  wie  in  dem  schlangen-umkränzten,  versteinern- 
den Gewitterkopf  Persephone  der  Gorgo  entsetzliches  Haupt 
zeigen  sollte  u.  s.  w.  (Die  Ausführungen  s.  im  Urspr.  d.  Myth.) 

10.  Gewitter  =  Weltuntergang.  (j^Eb  ist  als  sollte 
die  Welt  untergehn"  gewöhnliche  Bedensart  bei  einem  starken 
Gewitter.) 

„Da  brach  plötzlich  ein  mörderisches  Gewitter  aus 

der  Sturm  heulte,  als  ginge  es  zum  jüngsten  Tage."  „Gottes 
Fügung"  V.  Bellstab  in  Trowitzsch  Volksk.  v.  X  1857.  S.  75. 

Aus  den  Chroniken  von  den  vielen  Beispielen  nur  ein  paar 
Stellen:  a.  1361  berichtet  Twysden,  Histor.  anglicae  Script.  X.  ex 
veteribus  mss.  nunc  primum  editi,  Londini  1652.  „Anno  se- 
quenti  (1361)  in  nocte  s.  Mauri  abbatis  tantus  fragor  contigit 
venti,  ut  prostratis  arboribus,  tectis  et  campanilibus  dejectis 
quasi  tota  mundi  machina  ruere  videretur." 

Angelus  (S.  360  r.  J.  1562.  19.  Aug.)  berichtet;  „Als  Herr 
Wenceslaus  Kicimann ,  Pfarrer  und  Superintendent  zu  Cüstrin, 
gestorben,  hat  sich  folgenden  Tages  um  ein  Uhr,  da  er  begraben 
worden,  ein  solches  Blitzes,  Donnern,  Bogen  und  Ungewitter 
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erhoben,  dass  man  yenDemte,  die  Stadt  (Gfistrin)  wfirde  unter- 
gehen. Dies  Unwetter  sollen  eäiehe  alte  ZanbersäckO;  auf 
welche  er  znvor  heftig  gepredigt,  zn  wege  gebracht  haben,  wie 
sie  selber  bekannt,  dass  man  bat  denken  sollen,  des  Pfarrherm 
Seele  wäre  im  Ungewitter  vom  Teufel  hinweggefttbrt 
worden." 

Ebendas.  S.  354  y.  J.  1551:  „Am  81.  des  OfaristmoDats  aber, 
welches  war  der  Abend  yor  dem  Neaen  Jahrestage,  geschahen 
sehr  grosse  Donner  und  Blitze,  dass  aaoh  ein  jeder  meinte, 
Gott  der  Herr  würde  mit  seinem  Gerichte  hereindien  and  den 
lieben  jüngsten  Tag  sehen  lassen." 

Diese  Yorstellnng  eines  beyorstehenden  Weltunterganges 
hat  sich  bei  Griechen  und  Germanen  in  yerschiedener  Weise, 
je  nach  der  Entwicklungsstufe  der  betr.  Göttersysteme  ent- 
faltet. In  Griechenland,  wo  seit  homerischer  Zeit  die  Götter  mit 
Zeus  als  ewig  (in  Betreff  der  Zukunft)  gedacht  wurden,  lässt  die 
Mythe  die  Gtefahr  als  beseitigt  erscheinen.  Aber  sie  war  yor- 
handen  gewesen.  Hierher  gehört  die  Sage,  weshalb  erstens  Zeus 
die  Hetis  yerschlingt  (ttber  dies  letztere  Moment  gelegentlich) 
und  zweitens  yon  einer  Vermählung  mit  der  Thetis  absteht,  im 
Grunde  in  dieser  Hinsicht  derselbe  Mythos,  nur  in  yerschiedener 
Weise  entwickelt  Von  dem  ersteren  berichtet  Hesiod  Th.  890  ff.: 
i^y  iyxcctd'$to  Vfidhv^ 

Iva  ihfi  ßaa^Xfjtda  T$f$^v 
aXXog  iXfl  ^^og  ävtl  d'B&v  aietysysTcimv. 
ix  yäq  t^c  stfMCQTO  nsqUpqova  xixva  ysv4üdtc&' 
nQ<ii%^  fjbiv  xovQfjp  yXavxoijnda  Tgtwyivetav 
laov  ixovcav  Ttatql  fjbivog  xal  htUpqava  ßovkijv* 
aiväg  inetx*  aga  naXda  d^eäv  ßaü$X^a  xal  avdqAv 
IjfjkeXXev  T4^€<r&a$y  vniqß^ov  ^tog  S%ov%a' 
aXX  aqa  f/k$p  Zsvg  nQ6(fd'SV  kipf  fyxdv&eto  v^vy* 

So  legt  auch  Hermes  dem  Prometheus  dann  als  Bedingung 
seiner  Lösung  die  Frage  yor: 

Ttat^Q  avi»yi  (f  ovgnyag  xof/kT^tg  yafkovg 
avdav,  nqog  äv  'i  ixetvog  ixnime$  xqdtovg. 

Aesch.  Prom.  927  f ,  und  bei  Pindar  Isthm.  7,  55  ff.  heisst  es,  als 
Zeus  und  Poseidon  um  den  Besitz  der  Thetis  gestritten: 
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inel  &B<sq>ii%mv  in'  axavtrccv,  slm  d* 
svßovlog  hf  fkiififOKU  Oirt^j 
elpsney  nengmfAiyov  tpf 

nov%iav  tpiQXBQOp  Syaxva  natgig  &s6y 
ot  tsxsTv  ydvov,  6g  xBqav- 

vov  %$  xqiaaov  &Xlo  ßiXog 

%6g  «^  äfAatfAaxizov,  Ji  ts  fA^tfyofiivav 
^  dioKTw  adehpBOtai^v'  aXXa  %ä  fkiv 
navifavB'  ßqotiiov  di  JLe%imv  %v%o%(Sa 
viiv  sigtdim  d-arov^  iv  noligAt/K 
X^^qag  "AqA  t^  iyaUyxh- 

op  (fTBQonctM  x^  oxfActr  rwd&y. 

yiqag  d'Boikoqov 
imi(f(Ta$  ydiMV  Alaiddq  xrX. 

Achill  ist  dann  der  Gewitterheld  and  Sonnensohn  (s. 
weiter  nnten  G^witterheld),  nur  dass  er  eben  sterblich  war. 

In  der  germanischen  Mythe  begrenzt  die  Sage  vom  Ragna- 
rök  die  Existenz  der  Götter,  der  Begriff  der  Ewigkeit  ist  an 
ihnen  noch  nicht  so  ausgebildet.  Ein  Moment  bestätigt  aber 
Yor  allen  hier  noch  in's  Besondere  unsere  Deutung.  Die  Däm- 
merung, das  Losbrechen  des  Fenriswolfe  und  der  anderen  Un- 
geheuer, das  Verschlingen  von  Sonne  und  Mond  sind  alles  schon 
mythische  Momente,  die  an  das  Gewitter  deutlich  sich  knttpfen, 
den  Hauptschluss  des  Dramas  macht  aber  der  Weltbrand 
(Surtalogi)  und  Surtur,  sowie  die  ganze  Feuerwelt  kommt  von 
Süden  angefahren. 

Dazu  stimmt  vollständig  die  Naturanschauung  von  Lingg^ 
Ged.  Stuttg.  1871.  S.  223  „Windsbräute**,  wenn  er  sagt: 

Mich,  sprach  der  Südwind,  liebt  die  Flamme, 
Die  Wald  und  Städte  niederbrennt, 
Sie  ist  aus  nralt  edlem  Stamme 
Gezeugt  vom  schönsten  Element. 

Es  schlägt  der  Mensch  sie  fest  in  Banden, 
Zur  Freiheit  hoP  ich  sie  heraus. 
Zur  Hochzeit  einst  im  Todesbrande 
Des  morschgewordenen  Erdenbaus. 
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Wa8  der  Dichter  hier  prägnant  in  Analogie  mr  Sartalogi  ans- 
spricht,  die  von  Stiden  kommMi  sollte,  dazu  Btimmt  socb  die  Vor- 
stellnng  des  historischen  wie  mythischen  Alterthuins.  Im  Norden 
ist  die  Nebel-,  im  Stiden  die  Fenerwelt  noch  bei  Horaz. 

Pone  me  pigris  ubi  nulla  campis 

Arbor  aesÜTa  recreator  aora^ 

Qnod  latus  mundi  nebnlae  malusque 

Juppiter  nrget; 

Pone  sub  curru  nimium  propinqui 

Solis,  in  terra  domibus  negata: 

Nach  Stiden  zn  schien  es  immer  heisser  zn  werden,  in 
Afrika  sind  die  Menschen  schon  davon  schwarz  gebrannt  (cf.  die 
xvdy€ot  av^QiOTtoi  des  Hesiod,  die  Aethiopen  des  Homer),  nnd 
weiter  hin  wird  es  immer  schlimmer,  bis  znletzt  Alles  auf- 
hört in  terra  domibns  negata.  An  der  Nordsee  sagte  mir  einmal 
ein  Bauer  mit  derselben  VorsteUnng  „auf  der  grossen  See,  wenn 
die  Schiffe  nach  Süden  kommen,  wird  es  immer  heisser,  da 
mtissen  sie  sie  fortwährend  begiessen,  dass  sie  nicht  za 
brennen  anfangen.'' 

Von  Süden  kommen  auch  am  häufigsten  die  Gewitter  (s. 
z.  B.  weiter  unter  Gewitter  =  Himmel  öffiiet  sich),  so  ist  hier  die 
Gewitter-  wie  Feuergegend.  Dies  spricht  auch  schon  Mann- 
hardt  Germ.M.  154  Anm.4  aus,  wenn  er  sagt:  „im  Uebrigen  heisst 
der  südwestliche  Theil  des  Himmels,  von  woher  die  meisten  Ge- 
witter kommen,  Tbörhäla  (Thors  Hole  oder  Ofen),  in  Holstein 
Donnergät,  Donnerstrasse.'^  Hiemach  sind  also  nicht  bloss 
Thor  und  Loki,  sondern  auch  Surtus  drei  mythische  Schöss- 
linge  derselben  Wurzel.  Ja  die  Perspective  stellt  sich  noch 
weiter,  denn  auch  der  indische  Jamas  (der  Schwarze)  hat 
seine  Heimath  im  Süden  mit  seiner  Hölle,  woher  seine 
Boten  mit  Hämmern  und  Stricken  (Blitzfaden),  mit  feurigen 
Augen,  langen  Haaren  und  Zähnen,  in  Felle  gekleidet  kom- 
men und  mit  Keulen,  Lanzen,  Streitäxten  und  Bogen  be- 
waffnet mit  den  Wischnudienern  liLämpfen.  Wollheim,  Myth.des 
alten  Indien.  Berlin  1856.  S.  106  ff.  Als  Lokapälas  beherrscht 
Jamas  dann  den  Süden,  heisst  auch  Dhamas  „der  Blasende^ 
(ebendas.),  ist  der  im  Blitz  Geborne  (Kuhn,  Herabk.  d.  F.  S.  10), 
stellt  sich  zum  Agni  (ebendas.  235)  und  dergl.  mehr.   Alles  dies 
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ist  gleichsam  die  Gewitterseite  des  Jama.  Daneben  ist  er 
aber  auch  Sonnensohn  und  zeigt  so  die  doppelte  Seite  wie 
Despoina-Persephone^  mit  der  ihn  Kahn  anch  schon  S.  19  ver- 
gleicht. Betonen  wir  aber  die  erstere  Seite  und  sehen  ihn  wie 
Thor  dem  Süden  zugewiesen ,  so  tritt  noch  ein  merkwtlrdiges 
Wahrzeichen  an  ihm  hervor;  aaf  das  ich  wenigstens  hinweisen 
will.  Erwägen  wir,  dass  der  an  den  Füssen  „gelähmte'^  Vö- 
landr  in  Parallele  znm  lahmen  Hephäst  gefasst,  sich  anch  wie 
Loki  und  Snrtor,  nnr  in  anderer  Weise  an  den  ^Hammer- 
gott"  Tlior  ursprünglich  anlehnen  dürfte,  so  ist  es  auffidlend, 
dass  auch  der  schwarze  Tamas  den  Namen  Ctrnap&das  „der 
mit  verschrumpften  Füssen  gebome^  führt  (s.  Wollheim 
a.  a.  0.).  Mag  es  auch  für  die  ausgebildete  Gestalt  des  Jamas 
seine  Bedeutung  verloren  haben,  so  könnte  es  immerhin  eine 
Beminiscenz  an  den  dem  Blitz  nachhinkenden  Donnergott 
auch  auf  indischem  Boden  sein,  wie  sonst  auch  seine  Gestak  im 
Ursprung  sich  den  andern  erwähnten  schon  nach  unsem  Ent- 
wicklungen vermitteln  würde.  Und  erwägt  man  das  Ausein- 
andergehen der  betr.  nordischen  Gestalten  schon  innerhalb  des- 
selben Volks,  so  dürfte  gleichsam  bei  der  Distanz  des  indoger- 
manischen Hintergrundes  die  Verschiedenheit  in  der  Entwicklung 
das  Auffallende,  was  sie  zunächst  hat,  verlieren. 

11.   Der  Gewitterheld. 

In  einem  Liede,  welches  die  Flagge  der  Vereinigten  Staaten 
feiert,  heisst  es: 

Grosser  Monarch  der  Wolken,  du! 
Der  droben  schwebt  im  Eönigsglanze; 
Des  Sturmes  Trompete  hörest  zu, 
und  siehst  des  Blitzes  flüchtige  Lanze: 
Wenn  wild  des  Sturmes  Krieger  wettern, 
Des  Himmels  Donnertrommeln  schmettern; 
Du  Sonnensohn,  dein  Amt  ist's,  dein: 
Zu  schirmen  das  Panier  der  Freien, 
In  gelbem  Schwefelkranz  zu  kreisen, 
Den  Streich  der  Schlacht  zurückzuweisen. 
Zu  schaffen,  dass  es  hold,  gewogen, 
Hoch  flattre,  so  wie  Regenbogen 
Am  nächtlichen  Gewölk  des  Kriegs, 
Herolde  des  ersehnten  Siegs. 
Drake  1^  Memzel,  die  Gesänge  der  Völker.  Leipzig  1851.  S.  68. 
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Vergl.  „den  Herrn  mit  den  blitzenden  Speeren"  jl  b.  w.  unter 
Blitz  als  Lanze. 

lieber  den  Gewitterbelden  habe  ich  verschiedentlich  im 
Urspr.  d.  M.  namentlich  in  C.  I.  10^  wo  von  den  heroischen 
Drachenkämpfen,  nod  C.  I.  16,  wo  von  dem  Stnrm  als 
Drachentödter  die  Bede  ist,  gehandelt.  Er  erscheint  ansge- 
rttstet  nach  den  begleitenden  atmosphärischen  Erscheinnogen 
mit  EeulCy  Bogen  und  Pfeil;  Sichel,  Lanze  n.  s.  w. 

Im  Anschluss  an  obige  Stelle  notire  ich  seine  Bezeichnung 
als  Sonnen  söhn.  Ich  denke  gelegentlich  weiter,  als  ich  es 
schon  angedeutet,  durchzufahren,  dass  solche  Sonnensöhne 
in  griechischer  Mythologie  Herakles,  Perseos,  Bellerophon, 
Theseus,  Achill  u.  s.  w.  sind,  deren  Mythen  sich  meist  nur  durch 
die  locale  Färbung  unterscheiden,  die  sie  in  dem  betr.  Volks- 
stamm erhalten,  dem  der  Mythos  angehört,  (s.  meinen  Anis,  tiber 
die  neneste,  durch  die  deutsche  anthropol.  Gesellschaft  yeranlasste 
Sagenbildung  Berl.  Zeitschr.  f.  Etbnol.  1875  am  Schluss  und 
Mannhardt's  Nachwort  zu  seinen  Antiken  Wald-  und  Feldculten. 
Vergl.  über  Achill  auch  vorher  unter  No.  10.) 

12,    Gewitter  als  Beiniger,  Better  (aiav^Q). 
Lulb  und  Atiiem!  diese  todte  Schwüle 

Fresst  das  Herz  im  Leibe  mir  entzwei, 
Milder  Himmel,  nur  ein  Tröpflein  Kühle! 

Donner  brich  den  Kerker,  mach  uns  frei! 

Eben  schlägt  die  heisse  Mittagstunde, 

Weitum  regt  und  wegt  kein  Vogel  sich; 
Alle  freien  Winde  ruh'n  gebunden, 

Welche  Stille  od  und  schauerlich! 
Hörst  du!  hoch  im  schwarzen  Walde  droben 

Schleicht  es  finster  durch  den  Höhenrauch  — 
Heb  dich  weg,  Gespenst!  Komm  Licht  von  oben! 

Komm,  du  reinigender  Grotteshauch! 
—  Auf,  ihr  Blitze,  auf  zu  heiPgen  Schlachten! 

Donner  blast  Drommeten,  wachet  auf! 
Ach  die  ganze  Welt  muss  sonst  verschmachten. 

Nun,  Gott  Lob,  ein  Wetter  steiget  auf.  . . 

K.  P.  Wetzel  bei  Wander.  S.  139. 
Du  reinigst  durch  den  Blitz  die  Luft. 

.Beim  Gewitter**.  Lavater. 
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Ein  sogenanntes  „geschwindes  Gewitter^  galt  besonders 
als  Inftreinigend.  „Anno  1646  im  Jnni^,  sagt  Fr.  Müller  in 
seinen  Siebenbtirgisehen  Sagen  nach  der  Eransi'schen  Chronik, 
„hat  es  zn  Schassbarg  Blut  nnd  Schwefel  geregnet;  war  eine 
grosse  Anzeigong  der  künftigen  Pest.  Es  war  aber  den  ganzen 
Sommer  ttber  kein  einziges  „geschwindes  Gewitter^,  davon  die 
Lnft  hätte  können  gereinigt  werden;  woraus  zu  schliessen 
war,  dass  die  Luft  ganz  vergiftet  gewesen.^ 

Dicke,  schwüle  Luft  galt  also  als  ungesund  nnd 
vergiftet.  Das  finstre  durch  den  Höhenrauch  schleichende 
Gespenst  in  dem  obigen  Gredicht  mit  seinem  ganzen  Hinter- 
grund und  der  Ausführung  aus  der  erwähnten  Chronik  führt 
uns  auf  die  Pest.  „Nach  einer  voigtländischen  Ueberlieferung^, 
sagt  J.  Grimm  S.  1135,  „kommt  die  Pest  als  blauer  Dunst, 
in  Gestalt  einer  Wolke  gezogen.^  Jul.  Schmidt  S.  158.  Das 
bezeichnet  jenen  schwülen  Nebel,  der  Seuchen  voranzieht 
und  der  blaue  Dunst  gemahnt  an  des  Donnergottes  Feuer.^ 
So  Grimm,  wir  acceptiren  dies,  finden  in  dem  letzteren  speciell 
ein  Hineinziehen  einer  phosphorescirenden  Erscheinung 
am  Himmel  Zu  demselben  Naturkreise  passt  es,  wenn  man  in 
Norwegen  die  Pest  sich  als  eine  alte,  bleiche  Frau  oder 
bei  den  Serben  als  eine  in  weissen  Schleier  gehüllte  Frau 
dachte,  die  umgehe,  von  Dorf  zu  Dorf  schleiche  u.  dergl.  mehr. 

Auf  diesem  Gebiete  berührt  sich  die  deutsche  Hei  mit  der 
„Pest"  und  tritt  gewissermassen  in  eine  Parallele  zur  oben  in 
ihrer  Erscheinung  geschilderten  Hekate.  Ebenso  werden  die 
mit  ihren  Blitzpfeilen  Tod  sendenden  Gewitterwesen,  indem 
das  Bild  auch  sie  in  den  obigen  Vorstellungskreis  hineinzieht, 
zu  „Pest"  sendenden  und  jene  Geschosse  spielen  auch  dabei 
eine  secundäre  Bolle.  Das  zeigt  zunächst  die  orientalische  An- 
schauung, welche  Liebrecht  zu  Gervasius  S.  142  berichtet:  „Les 
Mahomätans  croient  qu'il  y  a  des  Esprits  ou  des  Lutins  arm^s 
d'arcs  et  de  fltehes  que  Dien  envoya  pour  punir  les  hommes 
quand  il  lui  plait,  et  que  les  blessures  que  fönt  ces  spectres  sont 
mortelles,  lorsqu'ils  parraissent  noirs;  mais  qu'elles  ne  le  sont 
pas  lorsque  les  flßches  sont  decoch^es  par  des  spectres,  qui  pa- 
raissent  blancs.  C'est  ainsi  que  les  Mahomitans  raisonnent  sur 
la  Peste"  etc.    Wie  hier  gleichsam  eine  Art  Eiben  mit  ihren 
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todbringeDden  Blitepfeilen  zn  Pestg^ttern  w^den,  so  zeigt  des 
Apollo  Wesen  mit  seinen  tödtenden  BUtzpfeHen  dieselbe  Eint- 
wicklang. 

Gbarakteristisch  ist  in  den  obigen  BUdern  aber  noch  der 
Beiniger,  das^  was  die  Griechen  (rc^rijf^  nannten^  wekbe  Vor- 
stellang  sich  theils  an  einzelne  Götter  knttpfte,  theils  den  Glanben 
^nes  G&tterarztes  schuf.  Ftlhrt  ans  der  vom  Blitzglanz  als 
Kind  umflossene  Aesoulap  mit  dar  Schlange  sehon  auf  den 
leuchtenden  Gewittergott,  der  ^e  bösen  yerpestenden 
Kebel  bannt  und  reine  Klarheit  und  Sonnenschein  wieder- 
bringt, so  dürfte  es  auch  nicht  auffallend  sein^  wenn,  wie  der 
indische  Götterarzt  Dhanvantari  das  am^  bringt,  auch  die 
Schale  in  des  Asklepios  Haod  auf  die  Sonnenschale  geht, 
überhaupt  beide  Gestalten,  wie  schon  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers 
S.  253  yermuthen  möchte^),  auf  gemeinsamen  Uranschauungea 
beruhen. 

13.    Gewitter  blflht  auf. 

Es  ist  dies  eine  gewöhnliche  Ausdmeksweise,  wenn  die 
Gewitterwolke  sich  entüedtet  Dazu  bringt  auch  Hannhardt, 
Germ.  Mythen  S.  470  die  Redensart  ans  Schwaben  bei,  dass 
man  bei  gewissen  leichten  Wolkenbildungen  sage  „der  Himmel 
blttht^.  8.  Wolke  ^  Blume.  In  zwie£Acber  Beziehung  hat 
sich  nun  dies  Element  entwickelt  Es  ist:  1)  die  Blume, 
welche  in  deutscher  Sage  dem  Hirten  (ursprttnglidi  dem  Wind- 
wesen, s.  Wind  als  Hirt),  welcher  sie  pflückt,  den  Berg  d.  h. 
den  Wolkenberg  öffnet  (s.  Gewitter  =  Oeflhen  der  Wolke); 
femer  der  Narkissos  mit  den  hundert  Dolden,  der  Himmel 
und  Erde  wie  das  weite  Meer  mit  seinem  betäubenden  Duft 
erftillt  (d.  h.  mit  der  Gewitterschwüle;  s.  „Gewitter  brütet^),  bd 
dessen  Pflücken  von  Seiten  der  Persephone  (der  Sonnenjungfirau) 


^)  „Die  äussere  Erscheinung  des  Dhanvantari  mit  Stab  und  Emg 
oder  Sohaale  erscheint  der  des  Asklepios  so  schlagend  ähnlich,  dass  man 
fast  an  Entlehnung  derselben  yon  den  Griechen  denken  möchte,  indess 
wage  ich  bei  dem  Mangel  anderer  Nachrichten  keine  bestimmte  Behaup- 
tung aufzustellen,  zumal  andrerseits  die  Geburt  des  Asklepios  der  des 
Dionysos  sehr  ähnlich  ist  und  aus  gleichen  Grundanschauungen  ent- 
wickelt scheint,  so  dass  auch  Dhanvantari  bei  den  Indem  auf  gleichem 
Boden  selbstständig  erwachsen  sein  könnte.^ 
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der  aus  der  Unterwelt  beranfgekommene  Hades  mit  seinem 
Donnerwagen  henrorbricht  nnd  sie  entfttbrt.  Urspr.  S.  171  ff. 
Dies  ist  die  Blume,  von  der  geschwängert  die  römiscbe 
Juno  den  Sonnen-  nnd  Oewittersobn  Mars  (s.  Scbwartz, 
Urspr.  d.  r(kn.  Stammsage)  gebiert  cf.  Urspr.  d.  M.  173.  Dies  ist 
endlich  die  in  den  Glaukos-Mythen  so  wie  im  Gewitterkampf 
der  Giganten  vorkommende  gebeimnissvoUe  Blume.  Urspr.  S.  174 
und  Apollodor  I.  61,  ebenso  wie  die  bei  Balders  Tod  eine 
Bolle  spielende. 

Ehe  ich  auf  das  Letztere  etwas  näher  eingehe,  will  ich 
nur  bemerken,  dass  auch  der  Blitz  mit  seinem  Zickzack,  seinen 
Kugeln  wie  strahlenden  Glanz  in  das  Bild  hineingezogen  wird 
und  so  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellung  entsteht 

Das  von  mir  aufgestellte  Prinzip,  die  Ursprünge  aller 
jnythologischen  Bilder  am  Himmel  zu  suchen,  stellt  Übrigens 
auch,  demselben  in  diesem  Sinne  beistimmend,  Angelo  de 
Gubematis  in  Bezug  auf  die  Pflanzenwelt  seinem  neuen  Werke 
„La  Mythologie  des  plantes."  Paris  1878.  I.  an  die  Spitze 
seiner  Untersuchungen.  „Le  ciel  est  parfois  un  jardin  fleuris- 
sant,  que  la  croyance  populaire  a  reconnu  sous  les  formes 
changeantes  des  nuages;  on  a  cru  parfois  Yoir  dans  les 
nuages  des  arbres  puissants  avec  des  fleurs  lumineuses 
et  avec  des  fruits.^  Par  ces  mots,  qni  datent  seulement  de 
rannte  1860,  le  v4n6rable  professeur  Schwartz  indiquait  peut- 
Stre  le  premier  la  possibilitä  de  concevoir  et  de  traiter  k  part, 
sous  un  viritable  point  de  vue  mythologique,  les  croyances  po- 
pulaires  qui  se  rapportent  au  monde  vig^tal.  Nach  der  Gon- 
statirung  der  Uebereinstimmung  im  Prinzip  mit  Angelo  de  Gu- 
bematis gehe  ich  nun  auf  die  letzterwähnten  Sagen  noch  etwas 
näher  ein. 

In  Betreff  des  Gigantenkampfs  lautet  die  erwähnte  Stelle 
bei  Apollodor:  toTg  di  d^soXg  Uy^v  ^,  V7t6  &eäv  fkiv  fjtfjdiva 
my  nyavTmv  äTwXi(fdix$  dvvaft&ai,  cvikikaxovvxog  Si  &vfi%ov 
rtvog  teXsvT^aetv.  alo&Of/^iyij  di  Jnj  tovto  il^ijr€&  tpaQfjkaxov 
(Zauberkraut,  Preller),  Iva  f*ijd'  vno  &vfitov  dvvfid'&ctv  ano^ 
Xi(T&a$  (von  diesem  Kraut  hing  also  das  Leben  der  Giganten 
ab).  Zevg  di  anetmiv  tpalve^v  ^Hot  ts  %al  S$Xijvfi  xal 
*HXt(»  To  f/kiv  {pccQfAaxov  itagie  {p&difag.    In  den  letzteren 

Scbwftrts,  Nfttoransehaimngen.  II.  12 
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Accidentien  babea  wir  nach  Allem  einen  Hinweis  auf  die  Ge- 
witternach t,  wo  weder  Sonne  noch  Mond  scheint  and  in  der 
das  Kraut  von  Zeus  dann  abgeschnitten  wird.  Elrinnert  das 
Letztere  nun  an  das  Schneiden  der  auch  hierher  gehörenden  ge- 
heininissTollen  Mistel,  „der  Pflanze;  welche  gleichsam  leibhaftig 
vom  Himmel  gefallen  za  sein  schien,^  and  die  im  Gebrauch 
mit  goldener  Sichel  (der  Begenbogensichel)  geschnitten 
werden  mnsste  (s.  Urspr.  S.  176),  so  stellt  sich  zu  dem  obigen 
Kraut  im  Gigantenkampfe,  welches  der  Gewitternacht 
angehörte,  der  Mistelspross  in  der  Baidursage.  „Als  Baldr 
böse  Träume  hatte,  ^  heisst  es  in  der  Edda,  „die  seinem  Leben 
Grefahr  dräuten,  und  den  Äsen  seine  Träume  sagte,  j^ogen  sie 
Kath  zusammen  und  beschlossen,  dem  Baidur  Sicherheit  von 
allen  Gefahren  auszuwirken.  Da  nahm  Frigg  Elide  vom  Feuer 
und  Wasser,  Eisen  und  allen  Erzen,  Steinen  und  Erden,  Yon 
Bäumen,  Krankheiten  und  Giften,  dazu  von  allen  yierfbssigen 
Thieren,  Vögeln  und  Wflrmem,  dass  sie  Baldur's  schonen 
wollten.  Als  das  geschehen  und  allen  bekannt  war,  da  knrz- 
weilten  die  Äsen  mit  Bai  dum,  dass  er  sich  mitten  in  den 
Kreis  stellte  und  einige  nach  ihm  schössen,  andere  nach  ihm 
hieben  und  noch  andere  mit  Steinen  warfen.  Und  was  sie 
auch  thaten,  es  schadete  ihm  nicht;  das  deuchte  sie  alle  ein 
grosser  Vortheil.  Aber  als  Loki,  Laufeyas  Sohn,  das  sah,  da 
gefiel  es  ihm  ttbel,  dass  den  Baidur  nichts  verletzen  sollte. 
Da  ging  er  zu  Frigg  nach  Fensal  in  Gestalt  eines  alten  Weibes. 
Da  fragte  Frigg  die  Frau,  ob  sie  wttsste,  was  die  Äsen  in 
ihrer  Versammlung  vornähmen.  Die  Frau  antwortete:  sie 
schössen  alle  nach  Baidur;  ihm  aber  schadete  nichts.  Da  sprach 
Frigg:  Weder  Waffen  noch  Bäume  mögen  Baldurn  schaden,  ich 
habe  von  allen  Eide  genommen.  Da  fragte  das  Weib:  Haben 
alle  Dinge  Eide  geschworen,  Baldurs  zu  schonen?  Frigg  ant- 
wortete: Oestlich  von  Walhall  wächst  eine  Staude,  Mistel- 
tein  genannt,  die  schien  mir  zu  jung,  sie  in  Eid  zu  nehmen. 
Darauf  ging  die  Frau  fort;  Loki  nahm  den  Misteltein,  riss 
ihn  aus  und  ging  zur  Versammlung.  Hödur  stand  zu  äusserst 
im  Kreise  der  Männer,  denn  er  war  blind.  Da  sprach  Loki  zu 
ihm,  warum  schiessest  du  nicht  nach  Baidur?  Er  antwortete: 
Weil  ich  nicht  sehe  wo  Baidur  steht;  zum  Anderen  hab  ich 
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auch  keine  WaflTe.  Da  sprach  Loki:  „Thn  doch  wie  andere 
Männer  nnd  biete  Baldarn  Ehre  wie  Alle  thnn.  Ich  will  dich 
dahin  weisen,  wo  er  steht:  so  schiesse  nach  ihm  mit  diesem 
Beis/  Hödnr  nahm  den  Histelzweig  and  schoss  nach  Baldnr 
nach  Loki's  Anweisung.  Der  Schoss  flog  und  durchbohrte  ihn, 
dass  er  todt  zur  Erde  fiel,  und  das  war  das  grösste  Unglück, 
das  Menschen  und  Götter  betraf.^ 

So  die  Edda.  Gehört  das  „Kurzweilen''  mit  Baidur,  dem 
schönen  Sonnensohn,  mit  Schuss,  Hieben  und  Steinwerfen, 
was  seinen  Tod  nach  sich  zieht,  ebenso  ins  Gewitter  wie  der 
Gigantenkampf,  so  tritt  in  beiden  als  bedeutsames,  geheim- 
nissYolles  Moment  das  Kraut  ein,  das  bei  den  Griechen  als 
der  Gewitternacht  angehörend  gekennzeichnet  wird,  im  deut- 
schen Mythos  als  zu  jung  erscheint,  um  in  Eid  genommen  zu 
werden,  dass  es  dem  Baidur  nicht  schaden  wolle,  in  beiden 
Fällen  hängt  an  ihm  die  Entscheidung,  hier  das  Leben  der 
drachenfttssigen  Gewitterriesen,  dort  des  strahlenden 
Sonnen-  und  Gewitterhelden,  kurz  im  Element  berühren 
sich  die  betr.  Objecte. 

Femer  reiht  sich  an  die  Vorstellung,  „das  Gewitter  blüht  auf" 
die  von  dem  Schatz,  der  (im  Gewitter)  heraufkommt,  blühet, 
brennt  und  gehoben  sein  will.  „Aus  der  Bergung  des  betr. 
Schatzes  in  die  Tiefe  folgt",  sagt  J.  Grimm,  M.  922,  „dass,  wer 
sich  seiner  bemächtigen  wolle,  ihn  heben  müsse.  Man  glaubt, 
dass  der  Schatz  von  selbst  rücke  d.  h.  sich  langsam  aber  fort- 
schreitend der  Oberfläche  zu  nähern  suche,  meistens  heisst  es, 
er  komme  alljährlich  einen  Hahnenschritt  aufwärts.  Auch  den 
Donnerkeil,  Donars  kostbaren  Hammer,  nachdem  er  tief  in  die 
Erde  gefahren  ist,  sahen  wir  in  sieben  Jahren  wieder  hinauf 
treiben.  Zu  bestimmter  Zeit  steht  der  Schatz  oben  und  ist  seiner 
Erlösung  gewärtig;  fehlt  dann  die  geforderte  Bedingung,  so 
wird  er  von  neuem  in  die  Tiefe  entrückt.  Jene  Annäherung 
aber  drückt  die  Redensart  aus  „der  Schatz  blühet",  wie  das 
Glück  blühet,  „er  wird  zeitig",  „er  verblüht"  (Simpl.  2, 191), 
muss  wieder  versinken.  Das  mag  sich  auf  das  Blühen  einer 
Blume  über  oder  neben  ihm  beziehen."  Ich  habe  u.  A.  Urspr. 
S.  64  ff.  durch  Zusammenstellung  der  betr.  Ausdrücke  und  Vor- 
stellungen dieselben  aus  dem  gemeinsamen  oben  angedeuteten 

12* 
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Hintergrund  entwickelt,  „der  Schatz  selbst  blttht  wie  eine  Art 
Mittelding  zwischen  Sache  und  lebendem  Wesen^,  „sonnt  sich'^, 
„kommt  heranf^,  „brennt",  „will  erlöst  d.  h.  „gehoben''  sein  und 
„versinkt  wieder".  Ich  trage  dem  im  Ursp.  d.  H.  Beigebrachten 
noch  Einzelnes  nach.  Eine  Sage  bei  Zingerle,  Sagen  aus  Tyrol. 
Innsbruck  1859.  S.  235  schildert  das  Bltthen  eines  solch» 
Schatzes  besonders  prägnant.  „Unter  absonderlichem  Geräusch 
ereignet  es  sich.  Goldne  und  silberne  Blttthen,  die  denen 
der  Akazien  ähnlich  sahen,  flogen  schimmernd  in  die  Höbe 
und  sanken  funkelnd  nieder  und  verschwanden.  Als  die 
Leute  herbeigeeilt  kamen,  war  der  Schatz  schon  verblttht." 

Desgl.  reihe  ich  noch  eine  Perspective  in  Betreff  des  bren- 
nenden Schatzes  an,  welche  Form  meist  in  der  Wendung  auf- 
tritt, dass  Oeld  irgendwo  brenne.  Charakteristisch  ist  nämlich, 
dass  man  auf  Island  nach  Maurer  (Isländische  Volkss.  Leipzig 
1860.  S.  70)  eine  derartige  blaue  Flamme,  welche  den  Schatz 
anzeigt,  vafrlogi  oder  mimlogi,  d.  h.  wabernde  Flamme 
oder  Erzflamme  nennt.  Ersteres  erinnert  und  bestätigt  meine 
Deutung  der  Waberlohe  der  Brunhild  so  wie  der  wafeln- 
den  Stadt  Wineta,  letzteres  stellt  sich  zu  dem  bairischen  Erz- 
drachen (cf.  Urspr.  63  f.  80.  207.  263).  So  treten  nun  m  das 
Gewitter  sich  anschliessend  in  Parallele  und  aus  demselben  Ele- 
ment je  nach  verschiedener  Auffassung  entstanden: 

1.  der  (hinabgeschleuderte  aber  wieder)  heraufkommende 
Donnerkeil; 

2.  die  versunkene  und  heraufkommende  Stadt  (s.  oben); 

3.  der  versunkene  und  gehoben  sein  wollende  Schatz; 

4.  die  erlöst  sein  wollende,  aber  versinkende  Jungfrau (s. oben); 
entwickelt  sich  No.  1  und  2  nur  innerhalb  des  Gre witters,  so 
tritt  No.  3  und  4  in  Beziehung  zum  „Sonnengolde''  resp.  der 
„Sonnenjungfrau''. 

14.    Gewitter  als  Säemann. 

Ein  riesengrosser  Säemann 
Durchschreitet  das  erschrockne  Land, 
Um  seiner  Schultern  breite  Knift 
Den  dunklen  Mantel  weit  gespannt. 
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Tief  in  den  Mantel  greift  er  ein, 
Der  seine  Schultern  weit  tunschlingt, 
Und  streuet  aus  die  Tolle  Saat, 
Die  nimmer  doch  Gedeihen  bringt, 
Denn  nimmer  sprosset  ihr  der  Keim, 
Nie  treibt  den  Halm  sie  himmelan. 
Das  warme  Leben  flieht,  wo  sie 
Umhergestreut  der  Säemann. 

Rückert. 

Ueber  das  Säen  der  Drachenzähne  s.  oben  unter  Blitz 
als  „Wetzen"  u.  s.  w.  Ebenso  gehört  hierher  der  betr.  Zug  in 
der  Sage  vom  Loki  so  wie  in  der  vom  Triptolemos.  cf.  Urspr. 
d.  M.  139  f.  143.  174.  238. 

15.  Gewitter  brtttet  (vergl.  den  Ausdruck  „es  ist  eine 
wahre  Bruthitze"). 

's  ist  eine  von  den  brütend  schwülen  Nächten  des  Südens. 
Hamerling,  Ahasver  in  Born.  Hamburg  1873.  S.  65. 

„Das  Wetter  hatte  sich  geändert;  es  war  wohl  noch  schön 
und  klar,  aber  drückend  heiss,  denn  ein  Gewitter  brütete  in 
der  Luft  und  Hess  sie  erschlaffend  auf  den  Fluren  und  Wäldern 
ruhn."     Edmund  Höfer,  Neue  Gesch.  Breslau  1867.  IL  S.  148. 

Diese  Vorstellung  liegt  u.  A.  dem  zu  Grunde,  wenn  der 
Basilisk  ausgebrütet  gilt.  s.  über  dens.  Urspr.  d.  M.  52 ff.  158. 
163.  214 ff.  247,  daran  schliesst  sich  die  Sonne  als  Nest,  ebend. 
Vergl.  auch  Poet.  Naturansch.  I.  119.  s.aucb  „Gewitterschwüle". 

16.  Gewitterschwüle  (=  Alpdrücken). 

„Naeh  einem  drückend  schwülen  Tage  zogen  sich  gegen 
Abend  eine  Masse  Gewitterwolken  zusammen."  Familie  H. 
von  der  Bremer.  Leipzig  1842.  S.  174.  cf.  „Die  Gewitter- 
schwüle machte  sich  an  den  Thieren  durch  Mattigkeit  und 
Trägheit  bemerkbar."   Berl.  Vossische  Zeitg.  v.  28.  Juni  1825. 

In  der  Gewitterwolke,  die  heraufkommt,  steckt  —  oder 
noch  ursprünglicher  gesprochen,  die  Gewitterwolke  —  ist  ein 
Wesen,  welches  die  Sonne  (und  die  ganze  Welt)  beschleicht 
nnd  drückt.  Hieran  schliessen  sich  griechische,  römische  und 
deutsche  Mythen,  in  welchen  noch  die  höchsten  Götter  agiren  und 
in  Beziehung  znr  Sonne  auftreten.  S.  meinen  Aufsatz  z.  Methode 
der  Mythenforscfanng  in  Fleckeisen  und  Masins.  1864.  S.  177  ff. 
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Gleichzeitig  bot  diese  Vorstdlong  eine  Paraltele  für  alle  beäng- 
stigenden Zustände  der  Menschen  im  Tranni;  im  Anschloss 
an  sexaale  Verhältnisse.  Die  Sagen  vom  Alp-  und  Mahrtdrtteken 
sind  die  Niederschläge  dieses  Volksglaubens;  wie  ich  in  den 
Poet.  Natnransch.  I.  (68).  72  ff.  (250)  und  in  dem  Aufis.  ^zur 
prähist.  Myth.""  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  EthnoL  1879  eingehend 
ausgeführt.    Vergl.  auch  Heut.  VolksgL  S.  117. 

17.  Gewitter  —  gebraut  (gekocht)  (s.  Wolke  als  Bauch). 
„Und  abermals  das  kochend  zischende  Gebrause  und 

dann  ein  Pfeifen,  Heulen ;  ein  Tanz  der  Windsbraut  so  ent- 
setzlich, dass  die  uns  umgebenden  Riesenwälder  krachen  und 
jammern."    Sealsfield,  Pflanzenleben.  Stuttg.  1846. 

„Am  fernen  Horizont  stieg  leichter  Dunst  auf,  die  Schwüle 
braute  ein  Wetter  zur  Nacht."  —  „Gottes  Fügung"  v.  Rell- 
stab.   Trowitzsch  Volkskai.  v.  J.  1857.  S.  87. 

Vergl.  auch  S.  160  ff.  das  Rühren  der  Kessel  im  Ge- 
witter  u.  s.  w. 

18.  Gewitter  =  Ofen  =  Schmiede. 

So  wie  man  Sonne  und  Mond  unter  dem  Reflex  eines 
Feuers  fasste,  war  die  Vorstellung  eines  Ofens,  einer 
Schmiede,  eines  Feuerarbeiters  (letzteres  namentlich  im 
Gewitter)  angebahnt.  Ich  werde  die  einzelnen  Momente  der 
sich  allmählich  entwickelnden,  aber  wie  ich  behaupte,  in  ihrer 
Wurzel  schon  indogermanischen  Naturanschauung  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit skizziren,  da  sie  sich  gegenseitig  stützen 
und  den  Widerspruch,  den  einzelne  von  mir  in  dieser  Hinsicht 
schon  gelegentlich  aufgestellte  Behauptungen  u.  A.  bei  Mannhardt 
gefunden  haben,  vollständig  widerlegen  dürften. 

Zu  den  Stellen  aus  Lucrez  zunächst,  welche  ich  schon  im 
Urspr.  d.  M.  ftlr  die  Vorstellung  einer  Himmelsschmiede  im 
Gewitter  angeführt  hatte, 

(Venti)  —  rotant  cavis  flammam  fornaeibus  intus  (VL  201)  und 

(Vortex) Et  calidis  acuitfulmen  fornaeibus  iii^us  (VI.  374) 

kann  ich  jetzt  noch  eine  höchst  interessante,  schlagende  aus 
Blomberg's  Vaterländischen  Dichtungen  „Treu  zum  Tode*^ 
(Berlin  1872)  anführen: 

„Mir  träumt  in  dner  schwülen  Wetternacht, ^ 
„Langst  pocht  es  dumpf  in  ihrer  Donnersohmiede.*' 
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Wir  haben  iü  allem  diesem  DebeneiDander  dentiieh  im  An- 
scfalass  an  die  Gluthitze  der  Gewitter-Temperatnr,  an  die 
dnnklen  Wolken  als  Dampf;  den  Feuerschein  in  den  Wolken, 
den  dumpfen,  aus  der  Feme  merklich  tönenden  Donner,  —  die 
Vorstellung  „himmlischer  Oefen^  und  eines  dumpfen  Häm- 
merns  eines  Feuerarbeiters,  so  wie  als  Object  des  letzteren  zu- 
nächst den  Blitz.  Das  Fnnkensprflhen  desselben  haben  wir 
oben  femer  schon  als  das  Resultat  des  Hämmerns  an  den  im 
Donnerkrach  zerbrochenen  Rädern  des  Wolkenwagens 
erkannt.  Der  Süden,  woher  die  meisten  Gewitter  kommen, 
hiess  speciell  nun  weiter  in  Localisirang  jenes  Terrains  Thors 
Ofen  (oder  HOlle),  wie  er  als  Heimath  des  schwarzen 
Surtur  (Muspelheim)  so  wie  des  schwarzen  Yamas  mit  seiner 
Hölle  galt^).  Die  Sterne  erschienen  im  Anschluss  daran  als 
Funken,  welche  aus  Muspelheim  herttbergeflogen,  Sonne 
und  Mond  in  entwickelterer  Vorstellung  der  Finnen,  so  wie 
der  Griechen  (selbst  noch  griechischer  Philosophen),  als  einge- 
hegte Feuermassen,  die  dort  oben  wie  ein  Paar  Essen  leuch- 
teten oder  in  weiterer  Entfaltung  direct  selbst  als  Werk  der 
betr.  Schmiedearbeit  erschienen  wie  der  leuchtende  Wetter- 
strahl und  zuletzt  das  Himmelsgewölbe  selbst.  Gewitter- 
riesen und  Wolkenzwerge  (d.  h.  die  Steme  in  anderer  Weise 
als  oben,  nämlich  anthropomorphiseh  gefasst)  galten  schliess- 
lich als  die  himmlisdien  Feuerarbeiter.  Und  dass  diese  Vor- 
stellung mit  ihren  Analogieen  sich,  wenn  auch  zersplittert,  nicht 
bloss  allgemein  bei  den  Indogermanen  zeigt,  sondern  auch 
schon  eine  gemeinsame  Entwicklung  in  gewissen  Etappen 
wahmehmbar  ist:  lässt  sie  sowohl  in  ihrem  Ursprung  als 
auch  in  einem  bestimmten  Grad  der  Entfaltung  als  einen 
schon  gemeinsamen  Besitz  erscheinen,  der  sich  wie  ein  rother 
Faden  durch  die  Mythologie  der  betr.  Völker  zieht.  Die  Belege 
der  einzefaien  Behauptungen  finden  sich  abgesehen  von  dem, 
was  hier  neu  bdgebracht  wird,  theils  in  dem  Urspr.  d.  Myth., 
theils  in  dem  I.  Theil  d.  Poet.  Natnransch. 

Den  ttbereinstimmenden  Ausgangspunkt  haben  wir  also, 
wie  ich  jetzt  hier  ausspreche,  in  einer  im  Sttden  liegenden 

')  Vergl.  über  diese  Auffassung  des  Südens  „Gewitter"  s  ^Welt- 
untergaig''  Mtonden  8. 172. 
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oder  von  dort  heraufkommenden  Fenerwelt,  die  bald  als 
Hölle,  bald  als  Fenerwerkstatt  erschien.  Dann  findet  8i<^ 
schon  innerhalb  des  doch  erst  theilweise  bekannt»  Materials 
der  indischen  Mythologie  weiter  die  bedeatsame  Parallele  zur 
nordischen,  dass  dort  die  Bibhns  dem  Indra  den  Donner- 
hammer schmieden^),  welche  sich,  wie  Kahn  nachgewiesen, 
ganz  zu  den  deutschen  Eiben  stellen,  und  hier  dasselbe  von 
kunstfertigen  Zwergen,  welche  zu  derselben  Kategorie  ge- 
hören'), ausgesagt  wird.  Femer  berühren  sich  in  einer  Sage, 
die  von  dem  zauberhaften  Schmieden  am  Himmel  hergenommen, 
Griechen  und  Deutsche;  ein  Moment,  worauf  schon  J.  Grimm 
M.  S.  440  hinweist,  wenn  er  sagt:  „Dass  man  den  Zwergen 
rohes  Eisen  bringt  und  es  den  andern  Moi^n  (d.  h.  also  ursprüng- 
lich nach  der  Gewitternacht)  um  geringen  Lohn  vor  der 
Höhle  geschmiedet  findet  (d.  h.,  dass  sie  dort  oben  überhaupt 
zauberhaft  schnell  arbeiten),  ist  ein  uralter  Zug.^  Der  Scho- 
liast  des  Apoll.  Rhodius  (Argon.  4.  761)  erläutert  die  axfiboveg 
^H^aictoio  durch  eine  ähnliche  Sage  von  den  yulcanischen  Inseln 
um  Sicilien  aus  Pytheas  Reisebericht:  to  di  TUxXatdv  iUyeto  toy 
ßovXoiAsyop  aqyov  cidfiQov  anoipiQetr  ual  inl  f^p  avQtov 
iX&ovza  XafAßäpetv  ^  ii^og  Ij  el  %h  aXXo  ^d'sXs  xata- 
(fx€vdaa&,  xataßaXJvta  fkta&dy.  Wie  im  ersteren  noch 
deutscher  mit  indischem  (und  auch  wohl  griechischem)  Glauben 
sich  berührt,  so  in  Letzterem  wieder  deutscher  mit  griechischem. 
Dasselbe  tritt  aber,  worauf  schon  J.  Grimm  und  Kuhn  hinge- 
wiesen haben  und  dessen  ich  oben"  auch  schon  andeutend  Er- 
wähnung gethan  habe,  im  Mythus  des  gelähmten  Wieland 
hervor,  der  sich  auch  sonst  mythisch  zu  Daidalos  und  zum 
gelähmten  Hephäst  stellt,  wo  wieder  eine  alte  gemeinsame 
Beziehung  hindurchblickt 

Dass  übrigens  die  griechische  Sage  von  den  schmiedenden 
einäugigen  Himmelsriesen  (bei  deren  Ausstattung  also  die 
Sonne  als  Auge  hineingezogen),  nämlich  dem  Arges,  Brontes 
und  Steropes,  sich  nur  als  eine  Variante  den  übrigen  hinken- 


0  Mannh.  Oerm.  M.  S.  107. 

^)  Schon  Qrimm  sagt  von  seinem  Standpunkt  u.  A.:  »Festgehalten 
werden  muss  die  Identität  der  svart&lfar  und  dvergar.''  M.  S.  415. 
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den  and  zwergartigen  Weaen  anreibt,  die  meine  ganze  Deu- 
tung nur  bestätigt,  bedarf  keiner  weiteren  Ansfilhrong. 

19.   Gewitter  =  Wolken  quirlend. 

„Ein  Gewitter  ziebt  wolkenqnirlend  am  Himmel  vorttber/ 
J.  MoBen  in  der  Bescbreibnng  des  Gemäldes  „d^  Jadenkircbbof 
y.  Jaeob  BoisdaeL 

leb  babe  nur  eine  derartige  Stelle  gefunden,  sie  ist  aber 
böebst  ebarakteristiseb  und  berttbrt  sieb  mit  uralten,  mytbi- 
scben  Anscbauungen  der  primitivsten  und  mannigfachsten  Art. 
Sie  giebt  sieb  nämlieb  erstens  als  die  Grundanscbauung  und 
Grundlage  aller  der  Vorstellungen,  welcbe  Kubn  in  seinem 
Bucbe  über  die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertrankes 
in  Betreff  der  Bereitung  des  Feuers  so  wie  des  Am^ta-Trankes 
durcb  Quirlen  (d.  b.  Drebung  eines  Stabes  wie  eines  Butter- 
quirls)  entwickelt  bat  Sie  veryollständigt  speciell  in  letzterer 
Hinsiebt  das  Bild,  welcbes  icb  Urspr.  d.  M.  S.  45  von  der  Scene 
gegeben,  wo  Devas  und  Asuren  um  den  Wolkenberg  die 
Blitzesscblange  wie  einen  Strick  scblingen  und  das  Ganze 
wie  einen  Drebbobrer  bin-  und  berzieben  und  so  das 
Milcbmeer  (d.  b.  den  Wolkenbimmel')  gleicbsam  quirlen 
um  80  den  neuen  Sonentrank,  das  neue  Sonnenlicbt  zu 
erzielen.  (Yergl.  d.  Aufsatz  z.  präbist.  Mythol.  in  der  Berl.  Zeitscbr. 
f.  Etbnol.  1879.)  —  Femer  cbarakterisirt  das  Bild  das  Wühlen 
in  den  Wolken  als  ein  Kreiseln  und  scbliesst  sich  damit  der 
Vorstellung  an,  welche  ich  als  den  Ausgangspunkt  der  Pro- 
metheus-Sage bezeichnet,  dass  er  der  „Eüsel-  oder  Wirbel- 
wind" als  Feuerräuber  sei.  (s.  oben  unter  Windsbraut  und 
meine  Abhandlung  „zur  Prometheus -Sage"  bei  Kubn,  Zeitscbr. 
f.  yergl.  Sprach w.  v.  J.  1871).  Endlich  reiht  sich  auch  daran  das 
Wühlen  des  Gewitterebers  in  den  Wolken  mit  seinem 
Blitzzabn  (s.  Blitz  =  Wetzen)  u.  s.  w. 

20«  Gewitterschwanger  =  Wolke  „schwanger"  und 
„Blitzgeburt",  „Donnerschwanger". 


1)  Diese  Ansclianiuig  habe  ich  im  Urspr.  d.  M.  vielfach  behandelt, 
ich  trage  noch  als  den  Anfang  einer  analogen  Reprodnction  der  betr. 
Anschauung  eine  SteUe  ans  Torgöniew  na<£.  Dunst,  Berlin.  (Janke, 
m.  Aufl.  S.  148).  „Sie  (eine  Frau)  verschwand  einen  Augenblick  später 
im  dichtem  Milchnebel,  der  dem  Schwarzwalder  Klima  während  der 
ersten  Herbsttage  eigenliitimlioh  ist.** 
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Die  yersehiedeiisten  Aeeidentien  der  Yorstelhing  einer  im 
Gewitter  stattfindendeo  Gebart  haben  wir  sebon  gelegendidi 
oben  berührt,  Anderes  ist  im  Urspr.  d.  M.  besprochen  worden. 
Der  Ausgangspunkt  ist  wohl  die  dicke,  schwangere  Wolke 
bei  den  phallischen  Yorstellnngen,  welche  der  Natnrmensch 
an  die  himmlischen  Erscheinungen  knüpfte  (s.  meine  Abhand- 
lung über  den  Sonnenphallus  in  der  BerL  Zeitsdlr.  f.  EthnoL 
Y.  J.  1874).  Die  stossartige  Entwicklung  des  Unwetters,  das 
Stöhnen  und  Wimmern  (auch  Weinen),  wdches  sich  im  Sturm 
(s.  das.)  daran  zu  schliessen  schien,  der  endhcfa  aus  dem  g&hren- 
den  Schooss  der  Wolken  herausfahrende  BUtz  sind  gleichsam 
die  verschiedenen  Phasen  des  betr.  Ereignisses,  in  dem  auch  er. 
die  Windsbraut  als  Hebeamme  eintrat  (s.  das.).  —  Da  ich 
auch  ausser  an  den  oben  citirten  Stellen  im  Urspr.  d.  ROm. 
Stammsage  dies  betr.  Element  wieder  ausführlich  zu  bebandeln 
Gelegenheit  gehabt,  so  mögen  diese  Andeutungen  hier  genügen. 
Nur  eine  Stelle  aus  dem  Urspr.  d.  M.  möchte  ich  ihrer  Bedeu- 
tung halber  hier  wiederholen,  S.  115  nämlich,  wo  ich  von  den 
Gewittergeburten  handelte,  machte  ich  die  Anmerkung: 

„Wie  unwillkürlich  sich  solche  Anschauungen  immer  wieder 
bei  natürlicher  Darstellung  reproduciren,  bestätigen  viele  Bd* 
spiele;  so  sagt  u.  A.  Beckmann,  Beschreibung  der  Kurmark 
Brandenburg.  Berlin  1751.  I.  507:  „Hiemach  wird  auch  den 
Donnerwettern,  als  Geburten  der  Luft,  eine  Stelle  zu  lassen 
sein**  u.  s.  w. 

21.  Gewitter,  der  Himmel  öffnet  sich  in  demselben; 
der  himmlische  Pförtner;  Blitz  =  Schlüssel. 

Wenn  es  blitzt,  dann  öffnet  Gott  ein  Fenster  oder  eine 
Thür  des  Himmels.    Grohmann,  Abergl.  und  Gebr.  aus  Böhmen 
und  Mähren.  Prag  und  Leipzig  1864.  I.  S.  36. 
Doch  sieh!  es  bricht  aus  Südgew51k  hervor, 
Des  Himmels  Pförtner  naht  mit  Sturmesrossen, 
Und  krachend  aufgethan  das  heil'ge  Thor, 
Strömt  Segen  aus,  vom  goldnen  Blitz  verschlossen. 

Triniofl  b.  Grube.  8. 179. 

Dem  entsprechend  verschliesst  Petrus  die  Schleusen  des 
Himmels  mit  seinem  Blitzschlüssel,  wenn  es  im  Schweizer 
Kinderreim  von  ihm  heisst:  „er  wirft  de  Schlüssel  über  de 
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Rht,  morn  mness  scbö  Wetter  st.^  Desgl.  gehen  die  (goldnen) 
Schlttasel  der  weissen  Fran^  das  Schlttsselbnnd;  welches 
man  rasseln  h5rt,  wenn  sie  umgeht^  auf  den  Blitz.  Vergl. 
Kuhn  in  d.  Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  III.  385. 

Griediische  nnd  römische  Schilderungen  wetoen  anf  ähn- 
lidbe  Anschanongen  hin.  Dem  „krachend  anfgethan  das  heiVge 
Thor^  entsprechen  homerische  Schilderungen;  wenn  es  II.  5, 
749  und  8,  393  hekst,  wo  Here  und  Athene  auf  strahlendem 
Wagen  den  Himmel  verlassen;  um  zum  (schneeigen)  Olymp  zu 
fahren  wo  Zeus  weilt: 

'H(^  6i  ikdif^Y^  9i^&^  iniguusr'  &q*  tnnov^* 
avt6ftatcc§  di  nvXat  [Avxoy  oigavcij  S^  ixov  ^Qqa^s 
f^  ifwihQafnat  fj^fyag  ovgayig  OvXvfAmg  tej 
^  fkiy  woMiXvak  Tivnhvov  vi<pog,  ^d*  irn^i/tvat. 
Eine  Art  Himmelsschlüssel  wird  dann  in  specieller  Be- 
ziehung noch  erwähnt  y  nämlich  mit  der  Modification,  dass  er 
zu  dem  geheimen  Gemach  führe,  wo  Zeus  den  *BQaw6q  „ver- 
schlossen^ hält. 

In  des  Aeschylos  Eumeniden  sagt  Athene  v.  791  ff.: 

Der  obigen  Stelle  andrerseits  „Doch  siehl   es  bricht  aus 
Sttdgewölk  hervor,  Des  Himmels  Pförtner  naht  mit  Sturmes- 
rossen^   entspricht  die  Scene,  wo  der  aval^  iviQwv  *jiid(AVBVQ 
hervorbricht;  um  die  Persephone  von  der  Blumenau  des 
Himmels  zu  entführen ,  nur  dass  er  nach  der  Entwicklung  der 
Vorstellung  in  der  griechischen  Mythologie  nicht  am  Horizont; 
sondern  aus  der  Erde  als  der  aval^  hiqmv  hervorkommt. 
—  yala  d*  Svbq&bv 
X^QfiCBV,  T^c  d*  Su&oq'  äyalg  xQutsQig  lloivdiyfkmy* 
ßff  di  (pdQmv  inb  yaXav  iy  &Qiiaa&  %QVfSsio^akV 
noXX'  asxaiofjkiyfiy*  ißo^Ca  &  Sq*  OQ&$a  ipmvy 
sagt  Persephone  Hymn.  in  Cer.  429.    cf.  über  die  Sache  selbst 
Urspr.  d.  M.  C.  H. 

Noch  prägnanter  entwickelt  sich  aber  der  himmlische 
Pförtner  mit  seinem  Schlüssel  im  römischen  Janus;  und  wie 
alles  Mythische  bei  den  Römern  sich  mehr  im  Gebrauch  abge- 
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lagert  bat,  so  finden  wir  im  bekannten  Jannstempel  gleichsam 
den  Himmel  selbst  localisirt,  der  offen  ist,  wenn  Krieg  im 
Himmel,  d.  h.  also  im  Gewitter,  sonst  aber  geschlossen, 
wie  auch  die  Nachahmung  des  ersten  Blitzes  dorch  rituellen 
Lanzenwarf  den  Beginn  des  Kampfes  wie  dort  oben  signa- 
lisirte.  S.  Poet  Nat.  I.  196.  199.  (267)  nnd  oben  nnter  „Blitz'' 
als  „Lanze^. 

Erwägt  man  übrigens,  wie  stets  sich  das  Christliche  in 
Betreff  der  Formen  den  yoriiandenen  Yeriiähnissen  anschloss 
nnd  so  überall  gar  viel  vom  Heidenthom,  wenn  gleich  anders 
gewandt,  mit  hinttbemahm,  wie  femer  auch  im  übrigen  Europa 
dann  Petras  im  Anschloss  an  die  bekannte  Bibelstelle  direct 
zu  einem  himmlischen  Pförtner  in  fast  neuer  heidnischer 
Gewandung  wurde,  so  hat  überhaupt  die  Petrus -Legende,  welche 
sich  an  Rom  knüpfte,  kaum  einen  fruditbareren  und  geeigne- 
teren Boden  im  ganzen  orbis  terrarum  zu  weiterer  yolksthüm- 
licher  Entfaltung  finden  können,  als  die,  wo  schon  der  himm- 
lische Pförtner  auf  heidnischem  Boden  mit  dem,  Himmel 
und  Erde  ihm  unterthan  machenden  Schlüssel  ausge- 
stattet, seinen  Tempel  hatte  und  als  Jahresgott  fttr  einen 
Beschliesser  Himmels  und  der  Erden  galt,  wenn  sie  nidit 
überhaupt  in  diesem  Boden  erst  weitere  Wurzel  gefasst  und 
Realität  gewonnen  hat.  Ebenso  haben  die  Nachfolger  Petri  auch 
in  geistiger  Hinsicht  nur  den  weltbeherrschenden  Standpunkt 
des  alten  Janus  als  christliche  pontifices  vortrefflich  ausge- 
baut, so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Continuität  der  angeblich 
ewigen  Roma  nicht  verloren  gegangen  ist.  Sagt  doch  Janus 
von  sich  Ovid  I.  117: 

Quldquid  ubique  vides,  coelum,  mare,  nubila,  terras, 
Omnia  sunt  nostra  clausa  patentque  manu. 

22«  Gewitter,  Wettstreit  in  dems.  s.  oben  Anhang  za 
„Blitz"  und  „Donner"  u.  s.  w.  No.  4  und  „Gewitter"  =  „Zank, 
Kampf"  u.  s.  w. 

23.  Gewitter  wird  schwächer,  gewöhnliche  Ausdrucks- 
weise. Yergl.  Urspr.  d.  M.  G.  1.  No.  15  die  Entmannung  und 
Schwächung  des  Uranos,  Zeus  u.  s.  w.  und  oben  unter  „Donner 
hängt  an  den  Fersen  des  Blitzes." 


Capitel  vi. 

Hegenbogen. 


1.  Begenbogen  als  Kopf-  and  Halsschmack. 
Der  Regenbogen  erscheint  nach  Mttller  (Amerik.  Urreli- 
gionen  S.  226)  den  Karaiben  in  den  verschiedensten  Beziehungen 
personificirt  als  Jnlnka.  Er  ist  ein  riesig  grosser  Geist, 
welcher  über  Länder  und  Meere  schreitet,  mit  dem  Haapt 
tlber  die  Wolken  ragt  nnd  dergl.  mehr.  Das  Erstere  erinnert 
an  Lenan's  Verse  ans  der  Haideschenke: 

Froh,  dass  es  (das  Wetter)  fortgezogen, 

Sprang  über's  ganze  Haideland 

Der  junge  Regenbogen. 

Als  Person  wird  er,  nach  Müller  anthropomorphisirt,  wenn 
er  bisweilen  neugierig  aus  dem  Meere  oder  der  Erde  Tiefen 
hervorblickt,  das  Haupt  geschmückt  mit  Federn,  die 
Stirn  geziert  mit  dem  prächtigen  Schmuck  einer  breiten 
Binde.  Diese  Binde  besteht  aus  den  in  allen  Farben 
spielenden  Federn  des  Colibri. 

Zu  dem  Letzteren  stellt  sich  zunächst  in  Parallele,  was 
J.  Grimm  M.  S.  696  erwähnt  ^  dass  in  einigen  Gegenden  Lo- 
thringens der  Regenbogen  courroie  de  S.  Li6nard,  couronne 
de  S.  Bemard  heisst. 

In  griechischen  Mythen  möchte  wohl  zuerst  hierher  gehören 
die  goldene  Krone  der  Ariadne,  ein  Werk  des  Hephäst,  wel- 
ches ihr  Dionysos  bei  seiner  Vermählung  mit  ihr  schenkte,  oder 
die  Hören  und  Aphrodite.  Ist  doch  Ariadne  gleichsam  die 
kretische  Medea,  die  wie  jene  dem  Jason,  so  hier  dem  Ge- 
witterhelden Theseus   beisteht,  damit   er   im  himmlischen 


190 

Labyrinth  den  Gewitterstier  bewältige  (s.  Blitz  als  Faden). 
Ihr  Yerhältniss  zu  Tfaeseos  und  Dionysos  erinnert  an  das  der 
Bmnbild  zu  Siegfried  und  Günther,  nur  ist  eben  Alles  anders 
gewandt,  aber  im  gewissen  Sinne  lückenhaft  geblieben  in  Betreff 
des  Uebergangs  der  Ariadne  ans  der  Hand  des  einen  in  die  an- 
dere, denn  die  betr.  Motiyimng  ergiebt  sich  als  ein  dürftiges  spä- 
teres Machwerk,  obgleich  ein  charakteristisches  Moment  hindurch 
▼ibrirt,  was  auch  wieder  an  die  Bmnhild-Sage  erinnert,  dass 
Theseos  sie  verlässt,  Dionysos  sie  schlafend  findet.  (Das 
Sachliche  über  die  Ariadne-Krone  findet  sich  im  Schol.  zu  Hom. 
Od.  11.  320  und  Eratosth.  Eatast  6.) 

Ebenso  dürfte  sich  hier  anschliessen  das  verhängniss- 
volle  Halsband  der  Harmonia,  das  kostbare,  kolossale,  goldene 
Brnstgeschmeide  (iyyechtitixvi),  welches  der  Eildthyia  bei  der 
Entbindung  der  Leto  versprochen  wird,  so  wie  auf  germa- 
nischem Boden  der  Halsschmuck  der  Freyja  Brisingamen, 
welcher  wieder  durch  ihren  Namen  „Menglada^  d.  b.  monili 
laetabnnda  zur  Seite  tritt,  s.  Urspr.  d.  M.  117  und  206  ff. 

2«   Regenbogen  als  Saum  eines  Kleides  oder  Gürtel 

1.  Saum  eines  Kleides. 

Du  (die  Somie)  nimmst  aus  Wolkenflor 

Den  Silberschleier  vor, 

Und  hast  den  Regenbogen 

Als  Saum  um's  Eleid  gezogen.      Bückert. 

Nach  dem  Glauben  der  Kamtschadalen  ist  der  Regen- 
bogen der  Saum  des  Kleides  des  Billukal.  Klemm,  Cultur- 
gesch.  n.  S.  327.  Ebenso  gilt  in  der  Oberpfalz  der  Regen- 
bogen als  der  Saum  des  Kleides  U.  L.  Frauen.  Schönwerth 
ü.  S.  129. 

2.  Regenbogen  als  Gürtel. 

Selber  der  Tag,  der  strahlenschüttende  Tag, 
Bleichet  Tor  Scham  vor  dem  Gürtel  der  Iris. 

Matzerath  b.  Grabe  S.  312. 
Gottes  Donnergewölk  im  farbigen  Gürtel  des  Friedens 
Rollt  ostwärts  und  blitzt  freundlich  zurück  in  das  ThaL 
Job.  Heinr.  Voss.  Lyr.  Ged.  Königsberg  1802.  I.  S.  88. 

VergL  Nonn.  Dionys.  II.  201  ff. 
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—  V7i  amh^eatSh  di  Xäftnmy 
äifttftOQOV  0aidiivxoQ  ixafkmsto  ^ydqoikoq  ^f^ßQV 

Tl^iMqcc  fuXmpofi^rt» ,  ^oeidh  istma  xBQccöaag. 
Dieser  AnschaDang  entspreebend  heisst  bei  den  Lithaaern 
der  Regenbogen  Gürtel  der  Lanma  oder  Himmelsgttrtel; 
bei  den  Neu-Grieehen  auf  die  Jungfrau  Maria;  in  offenbar  alter 
Auffassung  des  Objects,  üb^ragen:  ^  (»vi^  oder  to  itavaQtop 
tijg  navayiaq,  der  Gürtel  der  Mutter  Gottes,  denn  es  ist 
entschieden  auch  der  zauberhafte  Gürtel  der  Sonnengöttin 
Aphrodite,  an  den  aller  Liebreiz,  das  Verlangen  u.  s.  w. 
sich  knüpfte.  Macht  doch  andrerseits  Nonnns  Dion.  auch  den 
nid^og  geradezu  zu  einem  Sohn  der  Iris: 

bI  ZiipvQog  »Xopiet,  Zegwgi/tdi  dst^ars  yvgKpii 

^iQtdt  fjkfjtQl  nd&oto  ßuc^of^ivfiy  ^Aqmdvfiy     47,  341  f. 

Ebenso  schliesst  sich  hier  an  der  sagenhafte  Gürtel  der 
Hippolyte,  der  Kampfpreis  im  Streit  des  Herakles  mit  den 
Amazonen  u.  s.  w.  Er  erhält  nämlich  je  nach  den  Personen 
und  Sagen,  mit  denen  er  in  Beziehung  tritt,  verschiedene  Be- 
deutung. 

Die  doppelte  Beziehung,  die  beim  Regenbogen  hervortritt, 
einerseits  als  Zeichen  des  Streits  (wie  bei  Homer),  andrer- 
seits als  Zeichen  des  Friedens,  ergiebt  sich  zumal,  je  nachdem 
er  zu  Anfang  des  Gewitterkampfes  oder  zu  Ende  des  bei- 
gelegten (dann  als  Zeichen  der  Versöhnung)  erschien'). 
Als  Schmuck,  mit  dem  die  Sonnengöttin  endlich  sich  putzt, 
um  ihrem  Gemahl  zu  gefallen,  schien  er  ihren  Liebreiz 
zu  mehren  und  dieser  sich  an  ihn  zu  knüpfen. 

Wie  er  nun  in  der  oben  zuletzt  erwähnten  Sage  als  Kampf - 
preis  des  Gewitterkampfes  am  Himmel  galt,  den  Herakles 
dort  oben  mit  den  griechischen  Valkyrien  auszufechten  schien, 
so  wurde  er,  wenn  der  Gewitterheld  selbst  sich  mit  ihm  an- 
geblich gürtete,  zum  Stärkegürtel,  es  ist  eben  in  diesem 
Falle,  um  mit  Voss  zu  reden:  „das  Donnergewölk  nur  nicht 


^)  Aehnlich  meldet  er  auch  schon  nach  Ptolemäns  |,nach  den  Um- 
ständen aus  Heiterkeit  Sturm,  und  aus  Sturm  Heiterkeit.''  Voss,  Georg. 
I.  356  ff. 
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im  Gürtel  des  Friedens,  sondern  des  Kampfes. '^  Ich  habe 
demgemäss  Urspr.  d.  H.  116  ff.  schon  herangezogen  des  Thor 
wie  Ares  „St&rkegttrtel^.  Aber  aoch  aas  der  uralten  Vor- 
stellmig  vom  Werwolf  gehört  der  Gttrtel  hierher^  mit  dessen 
Erscheinen  ein  Stnrmeswolf  plötzlich  am  Himmel  wie  im 
Zauber  aufbrat  und  in  den  Wolken  zu  reissen  schien,  welches 
Moment  charakteristisch  in  irgend  einer  Weise  immer  in  den 
Werwolfsagen  wiederkehrt,  s.  Urspr.  d.  M.  unter  „Werwolf. 

3.  Regenbogen  als  Ring. 

Der  Regenbogen  heisst  in  Schwaben  Himmelsring.  Bir- 
linger  und  Buek.  Sagen  u.  s.  w.  aus  Schwaben.  Freibui^  im 
Breisgau  1861.  I.  S.  196.  —  Gottes  Ring  bei  den  Zigeunern. 
Pott  in  Kuhn's  Zeitschr.  f.  sprachvergl.  Wissenschaft  H.  S.  248. 

Hierauf  habe  ich  Urspr.  S.  194  den  Schwanenring  be- 
zogen, mit  dem,  wie  beim  Werwolf  mit  dem  Gttrtel,  die  Ver- 
wandlung des  betr.  Wesens  in  den  Wolken  vor  sich  zu  gehen 
schien.  Auch  der  unsichtbar  machende  Ring  in  yerschiedenen 
Sagen  dürfte  ursprünglich  hierher  gehören.  (Vergl.  die  Sagen, 
dass  der  Same  des  Famkrauts  unsichtbar  macht.) 

4.  Regenbogen  als  Hörner. 

Angelus,  Ann.  March.  Brand.  Frankf.  a.  d.  0.  1598  bringt 
vom  Jahre  1519  die  Notiz  bei,  man  habe  einen  Regenbogen 
mit  den  Hörnern  nach  oben  stehend,  beobachtet.  Dazu 
stellt  sich  die  Angabe  des  Plutarch,  welcher  berichtet,  man 
habe  der  purpurnen  Iris  einen  Stierkopf  beigelegt,  mit 
dem  sie  Flüsse  ausschlürfe  (s.  Regenbogen  zieht  Wasser).  Im 
Sloyenischen  ist  der  Name  des  Regenbogens  mävra  oder  ma- 
vriza  d.  h.  schwärzlich  gestreifte  Kuh  (s.  die  Stelle  oben 
aus  Nonnus:  xiUo^a  /^JUrivo/uivco^  ^odoetdik  Xsvxa  xsQcctrifccg).  In 
der  Schweiz  sagt  man  von  einem  „sich  yerziehenden*^  Ge- 
witter „das  Wetter  zieht  die  Hörner  ein". 

Dass  diese  Anschauung  als  Ergänzung  der  vom  brüllen- 
den Donner-  (resp.  Sonnen)-Stier  anzusehen,  habe  ich  schon 
oben  unter  „Donner  brüllt"  erwähnt,  ebenso  dass  u.  A.  die 
griechischen  stierhäuptigen  Wassergötter  (Achelous  u.  s.  w.), 
dann  auch  der  Stiergott  Dionysos  sich  hier  anschliesse  u.  dgl.  m. 
s.  Urspr.  d.  M.  unter  „Rindergottheiten"  und  Heut.  Volksgl. 
II.  Aufl.  den  I.  Anhang  „die  rothe  Kuh  im  Regenbogen  und 
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IriB  mit  dem  Stierkopf  so  wie  die  stierhänptigen  Wassergötter 
der  Orieeben.^  Aach  die  Yorstellaiig  eines  Trinkborns  scheint 
sich  hier  und  zwar  an  anvollständige  Regenbogen  angereiht 
zu  haben.  S.  ViBpr.  d.  M.  besonders  S.  201.  203. 
6.  Regenbogen  zieht  Wasser. 
J.  Grimm  sagt  M.  S.  695:  „Die  Römer  meinten,  der  auf- 
stehende Bogen  trinke  Wasser  ans  der  Erde  (?):  bibit  arcns, 
pluet  hodie:  Plant,  cnrcnl.  1,  2;  „pnrpnreos  plnvias  cur  bibit 
arcus  aquas?"  Propert.  HI.  5,  32.  TibnU.  1,  4,  44.  Virg. 
Georg.  1,  380.  Ov.  Met.  1,  271.  „Wahrscheinlich  reiht  sich  hier 
an  die  rassische  Bezeichnung  fttr  Regenbogen  Veselka  voda 
bere  d.  h.  die  Veselka  holt  Wasser.  Die  Veselka  ist  nämlich 
bei  den  Kleinmssen  ein  kleines  Mädchen,  welches  mit  einem 
Eimer  aus  den  Flttssen,  Seen  und  Brunnen  Wasser 
schöpft  und  damit  die  Erde  begiesst.  Grohmann,  Abergl.  I. 
S.  40.  Jedenfalls  holt  auch  unter  Umständen  die  griechische 
Iris  Wasser,  wie  Hesiod  in  einer  auch  sehr  merkwürdigen 
Stelle  berichtet.   Theog.  780  ff. 

navQa  di  &av(JMVtog  dv^ätf/Q  nodag  wxia  ^iQtg 
äyyeXii/Q  malcTzai  in*  sigia  v&ta  &aXäa(ffiq, 
ÖTUtO'^  SQkq  xa\  rstuog  iv  a&avdtotCtv  OQfjTat 
ucU  ^*  6gng  xjjBvSfjxah  ^Olvf^nun  dtiiJAx^  ixovtwf' 
Zsvg  di  %s  ^Iq^v  STtsfAtps  d-sAy  f/kfyccy  oquop  htfixak 
%flX6d'SV,  iv  XQVCifi  ngoxdtpj  noXvtdWfAOV  vdmQ^ 

(nämlich  den  Styx) 
tfwxQoVj  o  '^  ix  Tihgug  xaxaXsißsvak  ^Ußatoto  mX. 
Halten  wir  übrigens  den  Anfang  dieser  letzten  Stelle,  wo 
die  Iris  „Botendienste^  thut  ^/r'  svqia  vä%a  ^Xd(f<f^g,  mit  der 
oben  erwähnten  karaibischen  Vorstellung  zusammen  von  einem 
riesig  grossen  Geist,  der  im  Regenbogen  über  Land  nnd 
Meere  schreitet,  und  der  Lenau'schen  Anschauung,  dass  der 
junge  Regenbogen  über  das  ganze  Haideland  springe, 
so  dürften  wir,  zumal  wenn  die  Iris  dann  weiter  goldgeflü- 
gelt heisst,  hierin  auch  den  Grund  der  Vorstellung  haben,  die 
sie  zur  Botin  des  Zeus  machte.  (xQvtfOTnsQog  *iQtg*  Nonn.  D. 
20,  251.  31,  124.)  Vom  letzteren  Standpunkt  aus  „fliegt"  na- 
türlich dann  die  Regenbogengöttin,  z.  B. 

xal  tax^v^  nBn6%fi%o  &€cc  7raXtv6(^fAog  ^lQ$g.    N.  31, 197« 

Sobwarts,  NatnnnachMuingen.  IL  13 
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Interessant  ist  es  übrigens^  wenn  sie  derselbe  Nonnos  31, 
106 ff.  Z%ipvQov  (fvrr^f*oy,  Zuivo^  dtäxrogoy  nennt, 

Zfipoq  in€$yofJkipo$o  d$dxTOQOVj  0(pQa  tcJUCi^ 
flCQod'SV  (fxiosvti  Ttod^cfAOy  ayYsXov  'Ynvtö. 

Aber  auch  ohne  diese  Stelle  liegt  nach  Allem  die  Ver- 
mathang  nahe,  ob  der  dnixxoqoq  ^AQysupdvrfiq  mit  seinen  gol- 
denen FassflUgeln  nicht  anch  kraft  einer  der  obigen  analogen 
Anschauung  wenigstens  in  dieser  Ausstattung  zum  ayyeXog  des 
Zsvg  geworden  sei  oder  ihn  wenigstens  so  repräsentire. 

6.  Regenbogen  als  eine  gebogene,  gekrümmte  Waffe 
(im  Gewitterkampf)  und  zwar: 

a)  als  Sichel  (meist  golden)  und  als  Waffe,  aber  auch 
als  Werkzeug  bei  den  Esthen  in  den  Händen  des  Donner- 
gotts (Urspr.  d.  M.  S.  133),  femer  in  Griechenland  in  denen  des 
Kronos  (S.  129),  des  Zeus  (S.  96),  des  Hermes  (S.  183),  des 
Herakles  (S.  133),  des  Perseus  (S.  84),  dann  der  Demeter  (lehrt 
den  Titanen  das  Mähen  S.  135,  vergl.  bei  ihren  Opfern  S.  185), 
auf  deutschem  Boden  im  Gewitterumzug  in  den  Händen  des 
voranziehenden  Beiters  oder  der  Weiber  im  wilden  Heer 
der  Frau  Holle  (S.  134),  in  einem  Mythos  von  Odhin  und  den 
Mähdern  (S.  136f.  cf  140),  die  goldene  Sichel  beim  Schneiden 
der  Mistel  (S.  176)  und  in  den  Händen  der  Pilwize  oder 
Bilsenschnitter  S.  254;  auch  die  blinkende  in  den  Schwin- 
gen Widofnirs  S.  207  dürfte  hierher  gehören. 

b)  als  Bogen.  Bei  den  Finnen  in  den  Händen  des  Donner- 
gottes Ukko  (Ursp.  d.  M.  (S.  103),  bei  den  Griechen  in  denen  des 
Apollo  (S.  101 — 104),  des  Eros  (des  Sohnes  des  Zephyros  und 
der  Iris  S.  175),  des  Herakles  (S.  101),  Orest  (von  Apollo  zur 
Abwehr  der  Erinnyen  S.  142),  des  Odysseus  (S.  208),  Eurytos, 
Philoktet  u.  s.  w.;  auch  Odhin  führte  Bogen  und  Pfeil,  vergl. 
was  Kuhn  über  Bobin  Hood  und  dahin  gehöriges  aus  englischen 
Gebräuchen  beigebracht  und  Simrock  M.  S.  276  zusammenge- 
stellt hat'). 


')  VergL  auch  das  reichhaltige  Material,  welches  Über  die  mythi- 
schen BogenschütEcn  Rochhols  in  seinem  Buche  „Teil  und  Gessler  in 
Sage  und  Geschichte"  HeUbronn  1877  beigebraoht. 
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7.  Regenbogen  als  gespannte  Brücke,  s.  n.  A.  Urspr. 
d.  M.  202  y  vergl.  Grimm  M.  S.  694.  Dass  es  wohl  auch  die 
wanderbare  Brücke  oder  der  Damm  ist;  welchen  der  Tenfel 
in  verschiedenen  Sagen  bant,  habe  ich  schon  oben  erwähnt.  So 
soll  der  Tenfel  dem  Lippold  von  Bredow  einen  Damm  mitten 
durch  einen  See  in  der  Weise  haben  bauen  müssen,  dass  er 
immer  geradezu  fahren  konnte,  und  hinter  dem  Wagen 
musste  er  denselben  stets  gleich  wieder  abreissen, 
dass  Niemand  ihm  nachfolgen  könne').  Auch  die  eiser- 
nen, silbernen,  ledernen  Brücken,  von  denen  die  Schweizer- 
sagen berichten,  dürften  hierher  gehören.  S.  Bochholz,  Schweizer- 
sagen n.  216  f.  241.  Charakteristisch  ist  auch  der  Zug  eiuer 
Sage,  welche  mir  dieser  Tage  Herr  Lieutenant  a.  D.  v.  d.  Schulen- 
burg aus  der  Lausitz  von  einer  solchen  „Lederbrücke^  mittheilte, 
sie  sei  eine  Art  „Rollbrücke**  gewesen,  welche  sich  stets  von 
selbst  vor  dem  Betreffenden  aufrollte  und  vorn  ausbreitete, 
so  weit  er  gerade  zu  Pferd  oder  Wagen  darüber  ritt  oder  fuhr 
u.  s.  w.  Laistner  in  s.  Nebelsagen  S.  250  führt,  wie  ich  nach- 
träglich sehe,  noch  für  die  behauptete  Beziehung  zum  Regen- 
bogen an,  dass  Rochholz  in  den  an  die  sogen.  Lederbrücken 
sich  anschliessenden  Sagen  Hinweise  fönde,  die  sie  als  „Seelen- 
brücken^  charakterisirten,  und  nach  Vernal.  Alpens.  401  gelte 
im  Östreichischen  Ctebirge  der  „Regenbogen"  als  „Todtenbrticke". 
Wenn  er  dessenungeachtet  Mannhardt  beistimmt,  der  darin  die 
Vorstellung  eines  Wolkenzuges  findet,  der  zwischen  zwei 
Bergkuppen  zu  hängen  scheint,  so  kann  ich  mich  dem  nicht 
anschliessen,  es  erscheint  mir  etwas  zu  künstlich.  Die  Draht- 
brücken  beziehe  ich  übrigens,  wie  ich  auch  schon  im  Urspr. 
u.  8.  w.  gethan,  auf  den  Blitz,  auf  ihn  auch  die  von  Rochholz 
a.  a.  0.  erwähnten  gespannten  Seile  mit  den  Glocken, 
welche  läuten,  lieber  die  mythischen  Brücken  dürfte  auch 
noch  zu  vergleichen  sein,  was  Wolf  in  s.  Beiträgen  z.  D.  M.  IL 
S.  213  anfuhrt. 


0  S.  meine  Volksausgabe  der  mftrkisclien  Sagen  v.J.  1871.  (Sagen 
XL  alte  Geschichten  der  Mark  Brandenburg.  Berlin  bei  W.  Hertz.)  S.  30. 
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Capitel  VII. 

Hegen. 


Begen. 

Noch  immer  goss  es  vom  Himmel  wie  mit  Eanneii. 
Freytag  „Soll  und  Haben".  Leipzig  1874.  H.  219. 

cf.  Nonn.  Dionys.  X.  302  d^tntziog  xvc^v  o^kßqov  and 
ebend.  296  iiBqtov  xvtSkV  oußqov. 

„Aus  der  Wolke  quillt  der  Regen.^        Schiller. 
—  Auch  stürzet  des  Regens 
Prasselnde  Fluth  nun  bald  aus  dem  berstenden  Wetter- 

gewolk  her. 

Pyrker,  Tunisias.  S.  292. 
—  Jedoch  schon  schiffen  Ton  Neuem 

Beladene  Wolken  yom  Abend  und  hemmen  wieder  das  Licht; 
Sie  schütten  Seen  herab. 

Chr.  Ew.  ▼.  Kleist.  1766.  S.  40. 

„Die  Schleusen  des  Himmels  öffnen  sich  von  ihrer 
Last  und  stürzen  ganze  Fluthen  herab.''  —  Hirschfeld  „das 
Landleben^  (Oltrogge^  Deutsch. Lesebuch.  Hannover  1861.  S.225)« 

„Nicht  achtend  die  Sündfluth  von  Begen,  die  jetzt  vom 
Himmel  stürzte,  sondern  taumelnd^  u.  s.  w.  James  „der  Bänber. 
Franklin  Gray".  Stattg.  1844.  H.  S.  142. 

Vergl.  die  unter  „(lewitter  bringt  Ueberschwemmung"  bei- 
citirten  Stellen,  namentlich  die  aus  Lucrez  von  der  neuen  dro- 
henden Sindfluth. 


„Wenn  der  See  im  obersten  EUmmel  überläuft,  so  regnet 
es  auf  Erden.    Sollten  aber  einmal  die  Dämme  desselben  durch- 
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brechen,  dann  gäbe  es  eine  allgemeine  Sttndflnth.^  Glaube 
der  Grönländer,    Klemm,  Coltorgescbichte.  11.  311.  vergl.  314. 

Aehnlicb  ist  die  Yorstellung  des  A.  T.,  nur  dass  sie  eben 
al^emein  poetischer  gehalten.  1  Mos.  1,  7.  „Und  Gott  schied 
das  Wasser  unter  der  Yeste  von  dem  Wasser  ttber  der 
Veste,^  wozu  Gerlach  hinzusetzt  „das  ans  den  Wolken  nie- 
dertrieft  Ps.  148,  4.** 

Hierzu  habe  ich  schon  Urspr.  d.  M.  S.  274  bemerkt:  „Ebenso 
spricht  auch  noch  die  heutige  Geltische  Tradition  von  einem 
oberen  See  und  die  Schweiz  kennt  ihn  zwar  nicht  mehr  im 
Himmel,  sondern  die  Sage  hat  den  See,  dessen  möglicher 
Weise  eineSttndfluth  bringendes  Uebertreten  zu  fürchten  ist, 
irdisch  localisirt,  wo  er  u.  A.  durch  einen  goldenen  Bing 
zum  Glück  der  Menschen  gebannt  ist,  in  dem  wir  nicht  schwer 
den  Regenbogen  wiederfinden  werden.'' 

Dies  sind  femer  ebenso  irdisch  localisirt  die  Seen,  bei 
denen  durch  Hineinwerfen  von  Steinen  oder  dergl.  ein  Un- 
wetter entsteht  s.  „Donner  =  Poltern,  Werfen  mit  Steinen". 
In  gleicher  Weise  ist  der  in  Norddeutschland  an  vielen,  meist 
angeblich  unergründlichen  Seen  haftende  Name  „Teufelssee''  im 
Anschluss  an  den  Gewitterteufel,  die  Ueberschwemmung 
die  er  zu  schicken  schien  und  dergl.  zu  erklären.  8.  meinen 
Aufsatz  im  Berliner  „Bär"  y.  1.  März  1879  „Teufelssteine  und 
Tenfelsseen". 

Dem  Glauben,  dass  durch  Hineinwerfen  von  Steinen 
in  die  himmlischen  Wasser  ein  Unwetter  erzeugt  werde, 
stand  zur  Seite  der  römische  Regen zauber  des  aquaelicium, 
so  wie  die  Vorstellung,  dass  auch  durch  Schlagen  mit  der 
Blitzruthe  Regen  erzeugt  werde,  was  auch  in  entsprechender 
Nachahmung  mit  einer  Ruthe,  einem  Zweige,  als  Mittel  Regen 
herbeizurufen,  besonders  in  Griechenland  galt.  Dieser  Gedanke, 
als  helfenden  Gebrauch  das  zu  wiederholen,  was  man  bei 
ähnlicher  Situation  im  Himmel  glaubte  vor  sich  zu  sehen, 
tritt  besonders  charakteristisch  überhaupt  bei  den  sogen.  Regen- 
zaubern entgegen  (s.  über  das  Prinzip  Schwartz,  Zum  Ursprung 
der  Gebräuche  der  Urzeit.  BerLZeitschr.  f.Ethnol.  1875.  S.401£f.). 
J.  Grimm  kommt  hier  unserer  Ansicht  zum  Theil  schon  entgegen 
in    der  Art,   wie    er   den  hergehörigen  deutschen,   serbischen 
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und  griechischen  Oebranch  erklärt  „Ein  Mädchen  (serb.  dodola 
gviech.nvQn^QOwa)^,  sagt  er  nämlich,  „warde,  das  ist  die  Haupt- 
sache, bei  den  Deutschen  nackt  entkleidet,  an  einen  FInss  von 
andern  Jungfrauen  geftthrt  und  mit  der  Fluth  besprengt; 
bei  Slawen  und  Griechen  wird  es  auch  nackt  ausgezogen,  dann 
aber  mit  Kräutern  und  Blumen  des  Feldes  vom  Kopf 
bis  zuFttssen  angeputzt  und  yerhüUt,  in  diesem  Zustand 
dann  unter  Absingung  eines  Liedes  von  Hans  zu  Haus  gef&hrt 
und  von  der  Hausfrau  mit  einer  Mulde  oder  einem  Eimer 
Wasser  Übergossen.*  Dazu  bemerkt  nun  J.  Grimm  „der 
Sinn  der  Handlung  ist  klar.  Wie  aus  dem  Eimer  das 
Wasser  auf  die  dodola,  soll  Regen  vom  Himmel  auf 
die  Erde  niederströmen,  es  ist  die  geheimnissYolle,  echt 
symbolische  Beziehung  des  Mittels  auf  den  Zweck."  Dem  „Ge- 
heimnissvoUen"  möchte  ich  nun  nicht  beistimmen:  der  Natur- 
mensch glaubte  eben  bloss,  wenn  er  äusserlich  das  nach- 
ahme, worin  er  einen  Causalnexus  fand,  so  werde  er  den- 
selben Schlussertolg  erzielen. 

Da  ich  einmal  schon  in  die  primitivsten  Zeiten  zurflck- 
gegri£fen,  so  reihe  ich  hier  eine  rohe  Vorstellung  an,  die  sich 
ganz  zu  der  oben  besprochenen  des  Donners  als  noQÖ^  stellt. 
Fällt  ein  Platzregen,  so  heisst  es  in  der  Oberpfalz  „die  Gäste 
im  himmlischen  Wirthshause  hätten  zu  viel  getrunken  und 
pissten  nun  herunter."    (Schönwerth  H.  S.  128.) 

Wenn  es  bei  Aristophanes  nur  ein  Scherz  ist,  wenn  Strep- 
siades  sagt,  er  hätte  früher  geglaubt,  dass  im  Regen  Zeus 
durch  einen  Sieb  harne,  so  tritt  es  uns,  wie  ich  schon  oben 
im  I.  Theil  S.  260  bemerkt,  als  roher  Glaube  noch  factisch  bei 
den  Kamtschadalen  entgegen,  indem  diese  wirklich  memten, 
dass  die  Luftgötter  zur  Zeit  von  Regengüssen  ihr  Wasser 
liessen.  s.  ebendas.  über  das  Harnen  der  Frau  Harke,  der  Mar- 
gareth  am  Rhein,  wenn  es  am  10.  Juni  regnet  u.  s.  w. 

An  das  öta  xo(fxipov  ovqsTp  reihe  ich  eine  Stelle  bei  Roch- 
holz, Naturmythen  S.  55:  „Bei  starkem  Regen  heisst  es  in  der 
Schweiz,  es  schütte  mit  allen  Kübeln  und  Gelten«,"  bei  fein- 
sprühendem „rinnt  es  durch  Seiher,  Sieb  und  Korb".  Dem 
celtischen  Drac  mit  den  siebartigen  Händen,  den  ich  schon 
im  Urspr.  d.  M.  erwähnt,  tritt  zur  Seite  die  finnische  Nebeltochter 
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Terhenetär,  welche  den  Nebel  nod  die  Wasserdflnste  auf  die 
Erde  hinabsieht  (Ealewala  19,  137  ff.))  ^ergl.  Ca«trte,  Finn. 
Myth.  S.  68. 

Terhenetar,  Nebeltochter, 

Siebe  mit  dem  Sieb  den  Nebel, 

Streue  nebelreichea  Schatten  u.  s.  w. 

Vergl.  oben  I.  Theil.  Yorr.  X.  Hierher  gehören  natflrlich  auch 
die  deutschen  Hexen  mit  ihren  Sieben. 

Dazu  stellt  sich  dann  ferner  der  Regen,  der  aus  dem  himm- 
lischen (Donner-)  Bampelfass  rinnt  (s.  Gewitter  =  Gtekessel 
u.  s.  w.),  der  vom  „üeberschwabbeln"  des  Wolkenschiffes 
herkommt  s.  Wolke  als  „Schifft.  Wenn  sieh  dem  aus  dem 
Bumpelfass  rinnenden  Kegen  der  aus  dem  Danaidenfass 
(ohne  Boden)  zur  Seite  stellt  (s.  Urspr.  d.  M.  7  u.  s.  w.),  so 
haben  wir  auch  noch  eine  deutsche  Sage,  welche  speciell  an 
die  Gestaltung  jenes  Mythos  erinnert,  indem  nämlich  hier  bei 
der  betr.  Aufgabe  des  Fflllens  des  bodenlosen  Fasses  mit 
Wasser  eine  Verwünschung  (resp.  Erlösung)  mitspielt,  gerade 
wie  die  Danaiden  zur  Strafe  auch  gleichsam  verwünscht  werden 
„ewig  zu  schöpfen^.  Es  fehlt  der  deutschen  Sage  nur  die 
ethische  Motivirung  der  griechischen,  und  damit  die  anthro- 
pomorphische  Entwicklung,  wie  sie  jene  empfangen  hat.  Von 
der  Frau  Holle,  der  weissen  Frau,  d.  h.  der  Sonnen-  und 
Wolkenfrau,  heisst  es  nämlich,  sie  habe  ein  Fass  ohne  Boden, 
wenn  sie  dies  vollgefüllt,  sei  sie  erlöst  (Pröhle,  Harzsagen 
bei  Mannhardt,  Germ.  M.  104).  Mit  solchen  Anschauungen 
wurden  überhaupt  die  Wolken  (die  himmlischen  Töchter)  in 
deutscher  Mythe  zu  Wasserfrauen  (Nixen),  bei  den  Griechen 
zu  Najaden,  Nereiden  u.  s.  w^  Als  fliegende  Wolken  nehmen 
sie  Vogelgestalt  an,  weilen  bei  Seen  und  Brunnen  (natür- 
lich den  himmlischen),  wachsen  dann  in  die  Gtewitterscenerie 
ein,  tanzen  im  Wirbelwind,  lieben  Gesang  und  Musik  wie 
die  Eiben  u.  s.  w. 

Die  Gewittererscheinungen  brachten  dann  weiter,  wie  wir 
oben  gesehen,  die  duneviog  x^ff^g  ofAßgov  oder  ä^n  dtinsv^g 
notaf^ig  selbst  mit  den  Gewitterdrachen  in  Verbindung  (wie 
sich  noch  in  der  Schweiz  die  Bedensart  erhalten  hat,  wenn  die 
Gebirgswasser   anschwellen    „ein  Drach   sei   ausgefahren'') 
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oder  bei  den  Qriecben  mit  der  stierhänptigen  purpurfar- 
benen Begenbogen-Iris  und  ihren  Substituten  in  dieser  Hinsidit, 
dem  AchelouB  u.  s.  w.  Daneben  weckt  u.  A.  das  Donnerross 
mit  seinem  Hufschlag  den  himmlischen  Quelle  kurz  überall 
knüpfen  sich  die  mannigfachsten  Beziehungen.  Immer  aber  ist 
das  Wasser  vom  Himmel  gekommen,  dort  erschien  es  zuerst, 
und  wie  göttliche  Wesen  (Thetis,  Metis)  sich  dort  oben  id 
Wasser  gewandelt  zu  haben  schienen,  so  bekam  mit  dem 
Regenstrom  auch  der  irdische  Strom  ein  gewisses  Relief 
eine  gewisse  mythische  Wesenheit;  und  so  kann  es  schliess- 
lich nicht  auffallen,  wenn  bei  Griechen  und  Römern  in  den 
Stammsagen  neben  Sonne  und  Mond  als  den  ersten  Ge- 
schöpfen auch  der  dem  Lande  Wasser  spendende  Strom  (ähn- 
lich me  die  Najade  als  Substitut  der  himmlischen  Wolkenwasser- 
frau)  sich  ihnen  in  besonderer  Persönlichkeit  anreiht  und 
den  localen  Mythen  einflicht  (vergL  u.  A.  „Den  Ursprung  der 
Römischen  Stammsage^). 
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Eseiskinnbacken  114. 

Eule  109. 

Earopa  127. 

Eorns  69. 

Enrydike  154  f. 

Euiytos  194. 

Fackel  99.  111. 

Pafiiir  32. 

Famkraut  24.  137. 

Pannus  93. 

Federwolken  23. 

Fell  1.  3.  94. 

Fenriswolf  56.  104.  171. 

Feuer  9.  24  ff.  75  ff.  111.  152. 

Feuerbrände  25. 

—  schweif  88. 

—  weit  172.  182. 
Fichte  41. 
Fisch  97. 

—  leib  117. 
Fiölkalor  78. 
Fittgelsohlen  3. 


Frau,  weisse  6.  1(^.  116.  155.  159. 

187. 
Freyja  65.  190. 
Fr6  91. 
Furien  154. 
Galgenmännlein  39. 
Galmthias  93. 
GaUen  39. 
Geiss  58.  93  f. 
Geissei  110. 
Geisterinseln  20. 
Genoyefa  95. 
Geryones  127  f. 
Gewitterdrache  5.  10.  17. 110. 165  ff. 

—  eher  126,  156.  158. 

—  kämpfer  5. 10. 63. 89. 171. 173. 179. 

—  köpf  21.  70.  99.  169. 
Giganten  98.  120.  167.  17a 
Glauke  9. 

Glaukos  177. 

Glückskinder  22. 

Goldstadt  16. 

Gorgo  85.  103.  169. 

Gorgohaupt  21.  120. 

Grommeltom  15.  163. 

Grotte  8. 

Gunlöd  117. 

Günther  36.  190. 

Haar  103. 

Hackelberg  91.  104. 

Hades   12.   61.   109.   113.  134.   150. 

187. 
Hammer  100.  109. 
Hagne  121. 
Hängegott  38. 
Harke,  Frau  20.  198. 
Harmonia  190. 
Harpyien  124. 
Hebeamme  76. 
Heilige  140. 
Heimdalr  92. 

Hekate  99.  105.  111.  113.  154. 
Hei  30. 
Hemd  8  f. 
Hephäst  8  f.  11.  65.  111. 115. 139.  144. 

156.  159.  184. 
Hera  6.  17.  22.  35.  39.  104.  116. 
Herakles  9  f.  17.  54.  65.  72.  78.  93. 

100.  113.  115.  127.  158.  159.  194. 

199. 
Hermes  54.  100.  109.  159.  194. 
Hesione  5. 
Hexe  33.  42.  66.  72.  99. 108. 121. 124. 

140.  199. 
Hexenland  30. 

—  tanz  72. 
Hexerei  30. 
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HildenroBe  22. 
HimmelBbaom  5. 

—  blume  22. 

—  brficke  136. 

—  riese  51.  126. 

—  rose  22. 
Hippokrene  114. 
Hirsch  95.  158. 
HOdnr  178. 
Höhle  8. 

H9Ue  30.  113.  149.  168.  184. 

Holle,  Frau  25.  199. 

Hollesopf  105. 

Hnbertashirsch  157. 

Holda  58.  164. 

Hand  7.  67.  99. 

Hymir  26.  102. 

Hyperboreer  97. 

Hyrrockin  26. 

Jamas  144.  172. 

Janas  51.  110.  187. 

Jason  5.  9.  105.  154.  169.  189. 

Indra  33.  100.  110.  135.  184. 

Inseln  18. 

J#  127. 

Iris  31.  55.  127.  190  f.  193. 

Irrwnrzel  24. 

Jude,  ewige  71. 

Jnlnka  189. 

JnngA*aa,  yersinkt  180. 

Jano  177. 

Jnppiter.3.  139. 

Ixion  65 

Ealypso  18. 

Karl  d.  Grosse  114. 

Karovlus  149, 

Katze  33.  109.  140. 

Kegelbahn,  hinmüische  136. 

Kentauren  54. 

Kerberos  169. 

Keale  100.  113. 

Kinnbacken  92. 

Kirke  5.  18.  66. 

Korybanten  164. 

Kralle  33. 

Krenz  101.  105.  109. 

Kriophoros  (Hermes)  159. 

Kronos  54.  123.  139.  194. 

Kugel  106. 

Kah,  rothe  31. 

Kupferfeld  5. 

Kureten  164. 

Kutka  119. 

Kyklopen  64.  120. 

Labyrinth  104. 

Laphystios  54. 

Leichenschwelg  34. 


Leichenzag  152. 
Leto  76.  86. 
Lichtbaum  6. 

—  Säule  22.  100. 
Lindwurm  165. 

Loki  32.  172.  178.  181. 

Luftschloss  17. 

Lykaios,  Z  121. 

Lykurgos  42.  56. 

Maria  112.  135.  163.  190  ff. 

Maenaden  42. 

Mahrt  116  f. 

Manalis  lapis  121. 

Mars  s.  Ares. 

Marsyas  40.  118. 

Maus  90. 

Mäusemachen  93. 

Maye  55. 

Medea  5.  9.  65.  189. 

Meleaffer  91. 

Melusine  73. 

Metis  170.  200. 

Mimameidr.  23. 

Mimir  70. 

Minotauros  127. 

Mi5lnir  136. 

Mistel  178. 

Mond,  Nachtgeist  118.  145. 

MorgenrOthe  6.  22.  116. 

Murrkater  33. 

Muspelheim  181. 

Nachtgeist  117. 

Najade  200. 

Narkissos  176.  199  ff. 

Nay-min,  birman.  Sonnenkönig  86. 

Nebelkappe  11. 

—  reich  27  f.  172.  174  f. 
Nephele  65. 
Nereiden  115. 

NeuschOpfung  der  Welt  151. 
Niobiden  120. 

Nisus  103. 

Nix  22.  109.  199. 

Nordwest  78. 

—  wind  2.  s.  Boreai. 
Notus  79. 
Nymphen  61.  115. 

Odhin  7.  12.  32.  38  f.  67.  70  f.  93, 

117.  133.  151.  194. 
Odysseus  2.  10.  25.  52.  71.  194. 
Ofen  182. 
Ogautau  2. 
Orion  158. 

Orpheus  60.  70.  154  f. 
Otr  32. 
Pallas  156. 
Palme  22  f. 
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Pan  141. 

Paniomeh  16. 

Paulus  163. 

Pegasos  114.  133. 

Peitsche  110. 

Pelz  8. 

PeDthens  42. 

Perkun  92.  162. 

Persephone  134.  144.  176.  185.  187. 

Persans  183.  194. 

Pest  174  f. 

Petrus  25.  111.  136.  163.  186  ff. 

Pflügen  5.  106. 

Pförtner,  himmlischer  185. 

Phäaken  18. 

Phaethon  107.  115.  135. 

Philoktet  194. 

Phinens  124. 

Pitje  Ton  Skotland  78. 

Plankten  14. 

Polyphem  10.  156. 

Porphyrion  64.  116. 

Poseidon  18.  109.  115.  118. 134. 146. 

Prometheus  56.  80.  111.  185. 

Proteus  32.  57. 

Prozessionen  160. 

Pyriphlegethon  113.  169. 

QueUe  lia 

Quirlen  46. 

Rad  108.  112  f. 

Banken  79. 

B&uher  53. 

Regen  110. 

—  bogen  11. 
gttrtel  67. 

—  gott  101. 

—  guss  19. 

—  quell  6.  198  ff. 

—  Zauber  110.  120  f. 
Reh  95. 

Renthier  157. 

Ribhus  184. 

Riesen  120.  160.  167. 

Robin  Hood  194. 

Romulus  106.  115. 

Romulus  Silvius  162.  164. 

Rosen  22. 

Rudra  91.  156.  162. 

Ruthe  22.  109  f.  121. 

Sack  2  f. 

Sahsnöt  100. 

Säemann  7.  cf.  106.  181. 

SaUer  164. 

Salmoneus  111.  162. 

Satyr  40.  62.  95.  164. 

Säule  22. 

Schatz  31,  yersunkener  180. 


Schicksalsgöttinnen  6  f. 

Schiff  19.  cf.  160. 

Schlacht  152. 

SchlangenkOnig  126. 

Schlauch  3. 

Schmieden  des  Blitzes  9.  172.  182. 

Schwanenring  192. 

Schwarzkünstler  165. 

Servius  Tullius  115. 

Siegfried  8.  72.  133. 

Simson  92.  114. 

Sirenen  34.  118. 

Sleipnir  133. 

Sonnenbaum  5.  22. 

—  eher  33.  s.  Gewittereber. 

—  finstemiss  118. 

—  hirsch  156. 

—  land  4. 

—  Phallus  23. 

—  rinder  25. 

—  Schild  66.  98. 

—  söhn  66.  165.  171.  173.  177.  179. 

—  tochter  5.  21.  30.  52.  106. 

—  wagen  26. 

Spindel  6.  « 

Springwurzel  24.  40. 

StaU  15. 

Steinrasseln  5. 

Sterne  183. 

Steropes  64.  184. 

Stiere,  feuerschnaubende  31. 106,  erz- 

huiige  105. 
Stiftshütte  15.  122. 
Surtur  171  ff. 

Stymphalische  Vögel  34. 113. 158. 164. 
Swantewit  159. 
aionJQ,  der  himmlische  174. 
Talos  106. 
Tatos  134. 
Tarnkappe  12. 
Teufel  74.  87.  95.  105. 108. 112.  120. 

144.  161.  163.  168.  170.  197. 
Teufers  Grossmutter  139. 
Theseus  5.  104.  189. 
Thetis  9.  104.  115.  145.  170.  200. 
Thor  4.  15.  78.  94.  100.  103.  125. 

135.  138  ff.  162.  172.  179.  192. 
Thracien  53. 
Thurm  15. 
Thyaden  42. 
Thyrsosstab  109.  164. 
Tischrücken  137. 
Titanen  9.  120.  167. 
Tityos  65. 
Tlalor  109. 
Todtenfahrt  20. 

—  reich  30.  169. 
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Triptolemos  115.  181. 

Triton  115. 

Troja  120. 

Tschitkur  132. 

TroU  163. 

Trommler,  himmlischer  161. 

Typhon  10.  85.  145.  164. 

TyphoeuB  110. 

Tyr  102. 

Ukko  8  f.  100.  112.  194. 

Ulf  125. 

Unterwelt  113. 

Uranos  13.  145. 

Urwasi  116. 

Urzt  73. 

Valkyrien  32.  151.  164.  192. 

Yaräha  34. 

Varonas  13. 

Veselka  193. 

Vikar,  KOnig  39. 

Vüa  118. 

Vischnn  78.  172. 

Vliess  4. 

Völnndr  144. 

Vorgesicht  152. 

Vritra  13. 

Waherlohe  180. 

Wassergötter,  stierhäuptige  31. 

Wechselhalg  22. 

Weichselzopf  103. 

Weltuntergang  26.  169. 


192. 


133.  138.  147.  153. 


Werwolf  57.  67. 
Wetterhaom  22. 
Wetterkatze  33. 
Widderfell  4. 
Wiegen  75. 
Wilde  Jäger  124. 

157  ff. 
Wilwa  165. 
Windhanm  23. 

—  kaldr  78. 

—  kerl  69. 

—  rosse  32. 

—  Wurzel  22. 
Wodan  156. 
Wolf  67. 

Wolken,  wer  sie  aufhängt  41. 

Wolkenschiff  167  ff. 

Wunschmantel  7. 

Wuotan  38. 

Wysshaum,  feuriger  88. 

Yggdrasil  23. 

Zagreus  9.  61  f.  156.  158. 

Zauberland  30. 

Zephyr  49.  53.-57.  69.  79. 

Zeus  3  f.  11.  17.  35.  93.  99.  109  f. 

121.  135.  138  f.  143.  145. 
Ziege  58. 
Ziu  100. 

Zwerge  20.  22.  60.  69.  77.  184. 
Zwillinge  46. 


Bnohdrookerel  von  OofUr  Sdwde  (Otto  Fnuioke)  in  Btrlin. 


